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Fortsetzung auf der dritten Seite des Umschlages 


Theodor Mommsen 


Ansprache gehalten am 30. November 1917 
im Institut für Altertumskunde 


von 
Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorff. 


Wenn die schwere Zeit es nicht verböte, wiirden wir nicht 
versåumt haben, den Einzug in diese neuen schönen Råume durch 
eine Gedächtnisfeier zu weihen, denn es ist etwas bedeutendes, 
was nun erreicht ist. Das philologische Seminar, das August 
Boeckh vor hundert Jahren bei der Gründung der Universität 
übernahm, hat sich ausgewachsen zu einem Institute, in dem alle 
Zweige der Altertumskunde vereinigt sind, so daB ihre Einheit und 
die GróBe des Ganzen jedem Besucher immer vor Augen steht. 
An seiner Geschichte läßt sich die Geschichte der Wissenschaft 
und des Unterrichtes in ihr ablesen, und wie gern würden wir 
denen danken, die beides so hoch geführt haben. Das ist fried- 
lichen Zeiten vorbehalten. 

Theodor Mommsen gehört nicht unter unsere Direktoren, aber 
seine Büste zeigt, daß wir ihn unter die Geister rechnen, die hier 
dauernd walten sollen, und so durften wir uns nicht versagen, seiner 
am heutigen Tage zu gedenken, da seit seiner Geburt ein Jahr- 
hundert verstrichen ist. Es trifft sich gut, daß in wenig Tagen Winckel- 
manns zweihundertster Geburtstag kommt. Denn gern stellt man 
Mommsen und Winckelmann zusammen. Zwei grundverschiedene 
norddeutsche Männer, der Friese mit dem stolzen ungebändigten 
Seibstgefühle, das auf der freiwilligen Selbsthingabe an die Wissen- 
schaft beruht, und der Altmärker, der sich die innere Freiheit müh- 
sam durch beständiges Ducken und Lavieren erhält; jener ein Mann 
aus einem Gusse, dieser eine problematische Natur. Aber Er- 
oberer sind sie beide, beide begabt mit dem Tiefblicke, der in 
der Fülle der Erscheinung das Gesetz, die Idee erschaut, beide 
Rompilger, die nur ganz würdigt, wer wehmiltig scheidend seinen 
Bajocco in die Fontana Trevi geworfen hat, und doch so sehr 
deutsch, daß der Ausländer gezwungen ist, sich in unser Wesen 
zu versenken, wenn er die verstehen will, bei denen er doch 
lernen muß. Winckelmann ist schon ganz historisch geworden. 
Nicht mehr wird der Anfänger, wie es noch in meiner Lernzeit 
war, notwendig Winckelmanns Geschichte der Kunst lesen, greift 
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er danach, so suche er sich aber nicht die berühmten Hymnen 
auf den Apoll und den Torso heraus. Mommsen ist noch fast 
ein lebender, und er würde es noch mehr sein, wenn nicht der 
Krieg alles Frühere wie in eine andere Welt schöbe. Aber das 
ist Mommsen der Greis, der Fertige, Vollendete. Denn wir sehen 
ja die jüngst abgeschiedenen leiblich und T in in ihrer letzten 
Erscheinung. Das ist nicht gerecht Im Kampfe zeigt sich der 
Held, und auch die Menschenblüte ist in der Knospe am schónsten ; 
freilich würdigt ihre Schónheit erst, wer die Frucht gekostet hat, 
um derentwillen die Knospe sich erschließen, die Blüte welken 
muBte. Und so will ich von dem jungen Mommsen reden, zumal 
ich zu unserer Jugend rede, nicht nur der anwesenden, unter der 
so manche mit ehrenvollen Wunden geistig dennoch gestárkt aus 
dem Kriege heimgekehrt sind: ich denke auch derer, die bevor- 
zugt sind, drauBen die Waffe noch weiter für das Vaterland 
zu führen. 

Es bildet das Talent sich in der Stille. Still und eng war 
das Pfarrhaus von Oldesloe, in dem er aufgewachsen ist. Geboren 
war er noch in Garding, unweit des Bauernhofes, auf dem seine 
Ahnen mindestens ein viertel Jahrtausend gesessen hatten, ver- 
mutlich viel viel lánger, als Autochthonen. Jetzt hatte die Ueber- 
siedelung die, Verbindung mit der väterlichen Familie gelöst, 
wåhrend die der Mutter nach Altona hinüberwies, wo Theodor 
auch einige Jahre die Schule besucht hat. Der Vater, durch Be- 
gabung und Wissensdrang zum Studium, dann zur Theologie 
gedrängt, führte ein gedrücktes Leben, äußerlich, da er in der 
zweiten Pfarrstelle des kleinen Ortes verblieb, innerlich auch; da 
war etwas geknickt, das er doch seinen drei Sóhnen mit der 
Leiblichkeit vererbt hat, das nun in allen, in Theodor am reichsten 
und freiesten zur Entfaltung kam. Ihnen dazu die Möglichkeit 
zu gewähren, daran setzten die Eltern alles; es war ihre Freude 
und ihr Trost. Ein wenig von dem Hange zu trüber Stimmung 
neben gelegentlicher Ausgelassenheit gehórte auch zu dem Vater- 
erbe; aber davon ist bei dem jungen Theodor noch kaum etwas 
zu spüren. Ganz leicht ist seine Studienzeit in dem nahen kleinen 
Kiel sicherlich nicht gewesen; die Sorgen der Eltern hat er früh 
geteilt und nach Kräften erleichtert, auch dadurch, daB er eine 
Weile Mådchenlehrer in Altona war, wo eine Tante ein Pensionat 
leitete. Aber schén war das enge Zusammenleben mit den Brüdern 
und einem jüngeren Schwesterchen doch, und namentlich darf 
nicht unterschátzt werden, daB er, der Jurist, in dem nur ein Jahr 
jüngeren Bruder Johannes-Tycho einen Philologen zur Seite hatte, 
der seinen Pindar gerade damals auch von der historischen Seite 
zu betrachten versuchte. Wir nennen den trefflichen Mann und 
Gelehrten Tycho mit dem Namen seiner Wahl; auch Theodor 
hatte versucht sich Jens umzunennen, ist aber davon zurtick- 
gekommen. Ueber seine Studentenzeit wissen wir wenig, über 
sein wissenschaftliches Werden nichts. Das befremdet, da er 
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bekanntlich zuerst auch als Lyriker aufgetreten ist. Diese Ge- 
dichte zeigen ein hervorragendes Formtalent, er bevorzugt künst- 
liche Gebilde, ottave rime, Sonett, Spenserstrophe, in der Suche 
nach seltenen Reimen folgt er Freiligrath, und diese Neigungen 
hat er nie verloren, wie er denn als Gelegenheitsdichter, und nicht 
nur dann, Verse machte und zwar durchaus in den alten Tönen. 
Man würde seine Beiträge zum Liederbuche dreier Freunde ganz 
Sicher auf die Jahre ihres Entstehens datieren. Darin liegt schon, 
daB sie, wie gemeiniglich solche Jugenddichtung, der Widerklang 
kenntlicher Vorbilder auch in Stimmung und Motiven sind, selbst 
wenn persönliche Anlásse zugrunde liegen. Von dem ernsten 
Ringen und Streben des künftigen Forschers, von Hoffen und 
Glauben klingt kaum etwas durch; nur hie und da ein echt 
Mommsenscher Zug des schneidenden Spottes; am ehesten wird 
man den Verfasser in den Parabasen heraushóren, die er selbst 
so nennt und so den EinfluB Platens verrát, den man neben 
Morike kaum erwartet; Morike hat hier eine seiner ersten Huldigun- 
gen erfahren. Wie wenig also diese Verse auch ausgeben: auf 
Jugendmut und Jugendlust lassen sie hinreichend schlieBen, und 
durch die Empfånglichkeit für LebensgenuB und Geselligkeit hat 
er sich auch spåter die Spannkraft seines Geistes, jene Unermüd- 
lichkeit erhalten, die wirklich fabelhaft war, und von der Fabeln 
genug umgehen. Einige schóne Zeilen mógen doch künden, was 
ihm sein Dichten war. 


Es ist doch süB, wenn man das bittre Denken, 
den schweren Ernst gedankenlos vertráumt, 

so süB wie mit dem Arm die Flut zu lenken, 
die erst das Boot gewaltig überschäumt. 

Es ist wie süBer Márchen leises Regen — 

ihr wiBt, im Mårchen glückt es nur dem Trågen. 
Wenn dann dich so die Augenblicke tragen, 
wie Meeresvögel tragt der günst'ge Wind, 

so magst du wohl von guten Stuhden sagen, 
von den Minuten, welche ewig sind. 


Diese Jahre der Arbeit und des Spieles fanden in dem ju- 
ristischen Examen ihren Abschluß, das er mit dem ersten ‘Charakter’ 
bestand, ein Erfolg, der den Eltern die feierlichen Glückwünsche 
von ganz Oldesloe eintrug und in der Tat den Grund zu allem 
legte. Denn nun fand sich ein Gönner, der die Mittel zur Pro- 
motion, summa cum laude, gewåhrte, und der Landesherr, der 
Kónig von Danemark, erteilte ihm ein Reisestipendium in der un- 
gewohnlichen Hóhe von 600 Talern. Am 20. September 1844 
Schiffte er sich in Hamburg nach Havre ein; Paris war das erste 
Reiseziel. Hinaus in die weite groBe Welt ging es aus mehr als 

rovinzieller, kleinstådtischer Enge. Wo sollte das den jungen 
oktor iuris hinführen? Wer hatte das zu sagen gewagt? Er 
sagte es sich im Herzen. Er ist nicht ausgezogen, wie Saul, der 
Sohn Kis, der ausging seines Vaters Esel zu suchen und ein 


1* 


4 Theodor Mommsen, 


ne 
LT IE 


Königreich fand: er e aus sich das Königreich zu erobern, das 
er gewonnen hat, das Corpus Inscriptionum Latinarum. 


Wie lange sollen wir auf das Corpus noch warten? Mit 


dieser Frage schlieBt das Büchlein de collegiis et sodaliciis 
Romanorum, mit dem er sich schon vor seiner Dissertation bei 
der gelehrten Welt eingeführt hatte, und das in der Tat schon 
den: fertigen Gelehrten zeigt. Es verweist auch auf den Mann, 
der Freund und Lehrer zugleich, doch mehr Freund, allein einen 
bestimmenden EinfluB auf sein wissenschaftliches Werden aus- 
geübt hat, Otto Jahn, der kurze Zeit in Kiel Privatdozent gewesen 
war. Jahn hatte Italien bereist, er konnte die Sehnsucht nach 
Rom nähren; er hatte aus des Dänen Kellermann Nachlaß Vor- 
arbeiten zu einer Inschriftsammlung erworben und damit den 
Plan des groBen Corpus aufgenommen, der damals in der Luft lag. 
Mommsen äußert in jenem Schlußworte noch die Hoffnung, daß 
dies zur Ausführung käme; aber daß Jahn zu der Unternehmung 
weder Beruf noch Neigung hatte, kann er nicht verkannt haben. 
Er selbst hatte sich mit Feuereifer auf die Inschriften gestürzt, 
deren Bedeutung für seine juristischen Studien ihm sofort klar 
Be war, und die Herstellung ihres Textes hatte ihn gereizt. 
enn von Jahn hatte er auch den Hinweis auf Lachmann erhalten, 
den größten Sprachmeister, wie er ihn genannt hat, und so ist 
er bereits ein Textkritiker so recht in Lachmanns Sinne, als er 
auszieht: eine schöne philologische Entdeckung, eine Blatt- 
‚versetzung in Ciceros Briefen, war ihm bereits gelungen. 

So beginnt er denn die herrlichsten Wanderjahre. Durch 
das schöne Frankreich geht der Zug. Er sieht die erste Weltstadt 
in Paris, damals wirklich die Hauptstadt Europas. Er geht auf 
die Bibliothek, und sofort beginnt er ein Suchen, das sich durch 
Funde lohnt, und kann ein Ineditum an Bergk schicken. Er durch- 
mißt Frankreich, Montpellier, Marseille, er betritt Italiens ersehnten 
Boden, Rom wird erreicht. Dort wird er heimisch. Bald spricht 
er auch diese Sprache so, daß er sich gleich vertraulich unter 
Canonici Conti und Lazzaroni bewegen kann, und er bewegt 
sich auch unter allen, aber als der freie Mann, der keinerlei gesell- 
schaftliche Bande trägt, ganz anders als der Abate Winckelmann. 
Er steht nun vor den Steinen, und es erfaßt ihn der rechte Ekel 
vor der Epigraphik, die zu Hause am gedruckten herumirrlichteliert. 
Die Steine selber suchen, das macht die Aufgabe ungeheuer, aber 
so ist sie einmal: das Ungeheure reizt ihn nur. Wirkliche Epi- 
graphik gibt es nur, wo es die Steine gibt; er muß sie lernen. 
Daher pilgert er hinauf nach San Marino, wo Bartolommeo Bor- 
ghesi sitzt, der für ihren vollkommenen Meister gilt, und gewinnt 
sich als gelehrigster Schüler dessen Herz. Arbeit gibt es auch 
in Rom die Fülle, aber es zieht ihn hinaus aufs Land, in die 
alten Kleinstädte, dort selbst nach den Steinen zu sehen und neue 
zu suchen. So hat er das Königreich Neapel kreuz und quer 
durchstreift, in jenen Jahren ein Wagnis, aber die Abruzzesen 
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merkten bald, daB Schåtze bei diesem seltsamen Fremden nicht 
zu holen waren, der sich arglos unter sie mischte, und so übten 
sie die Gastfreundschaft der Wilden. Sie war oft minder be- 
schwerlich als der Verkehr mit den LokalgróBen. Wer ähnliche 
Pfade gewandelt ist, kennt die Küsse mit Schnupftabak, die geist- 
liche Herren zum Abschied austeilten. Entbehrungen an Reinlich- 
keit, Schlaf und Nahrung brachte Apulien und Calabrien genug; 
aber das hat Mommsen nie empfunden, und zum Entgelt bot 
Neapel ein Schlaraffendasein, und auch das genoB er gern. Im 
ganzen waren diese Jahre köstlich in der Freiheit und Neuheit, 
in der erfrischenden Einsamkeit, arm an Ereignissen, reich an 
eit und Gewinn. Die Winter brachten in Rom den anregen- 
den Verkehr mit jungen und alten Gelehrten aller Nationen, die 
Freundschaft mit Julius Friedlander, dem numismatischen, und mit 
Wilhelm Henzen, dem epigraphischen Genossen. Sie brachten 
a auch den Italienern so nahe, daB sie ihn fast als einen der 
hren zählten. Das spätere Leben hat ihn als berühmten Mann 
noch oft in das Land geftihrt, als es kein regno di Napoli mehr 
EN Er hatte an der Befreiung und Einigung Italiens lebhaften 
al genommen, war mit führenden Staatsmånnern wie Quintino 
ella befreundet, nicht wenjger mit Giambattista Rossi, der dem 
B Kan (reu blieb; es verkörperte sich in ihm die damals nahe 
Jeilehung zwischen Deutschland und Italien. Bald nach 70, als 
RE reuße überall mit offnen Armen aufgenommen ward, stieß 
Cant) Neapel das Abenteuer zu, daß er auf dem Wege nach 
va? ol angefallen, und ihm die Uhr abgenommen ward. Sofort 
ma Aus Rom an die Polizei der Befehl, die Uhr zu schaffen, 
ne er bekam sie wieder. ‘Das hätte mir im Tiergarten ebenso 
keng TER können, sagte er, nur hatte sich kein Minister darum 
kee Ab und ich hatte sie auch nicht wieder bekommen. GewiB 
Wen Nend und richtig; aber er bekam sie nur wieder, weil die 
dem er Polizei mit der Camorra sich unter der Decke verståndigte; 
empf, auber geschah nichts zu Leide. In den letzten Jahren 
polit d Mommsen sehr lebhaft die Entfremdung, persónlich und 
und oCh, die als ein Erfolg des nationalistischen GróBenwahnes 
Ita er parlamentarischen Korruption immer deutlicher hervortrat. 
Sie ver Verrat würde ihn nicht gewundert haben; auch ihn haben 
Taten. 
Mom Doch wir stehen noch in der Mitte der viefziger Jahre, 
das Msen ist noch ragazzo im archaeologischen Institut und lebt 
Daer Chöne höhere Studentenleben jener Zeit, das leider keine 
geha, (ung gefunden hat und nun nicht mehr finden kann. Auf- 
Schafe, hat es ja schon seit Jahrzehnten. In dem was er damals 
die aft, offenbart sich noch eine Seite seiner vorbildlichen GröBe, 
schafe © meisten Betrachtern entgeht. Weil er sich der Wissen- 
die „. als Diener verschworen hat, nimmt er jede Aufgabe auf, 
ob >te ihm vor die Füße wirft, einerlei, ob er Zeit und Lust hat, 
vorbereitet ist. Es ist ihm Pflicht, und er zaudert nicht. 
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DaB er die Abschriften verlorener Steine möglichst bis auf den 
zurückverfolgen muB, der den Stein gesehen hat, liegt in seiner 
Aufgabe, aber es hat ihn ganz tief in die Geistes- und Gelehrten- 
geschichte von der Karolingerzeit bis in unsere Tage geführt, oft 
sehr verschlungene Pfade. Dabei hat er immer wieder dunklen 
Ehrenmánnern die Maske abreiBen müssen, und unter diesen 
Fålschern befinden sich recht vornehme Namen, auch sie aus 
allen Zeiten, harmlose Gesellen, die kaum wissen was sie tun, 


raffinierte Betrüger, Monomanen, die nur ihrer Lust fróhnen, Ge- 


lehrte, die sich an der Uebertölpelung der Confratres ergötzen. 
Er hat sie nach Verdienst behandelt, bald mit ernster Strenge, bald 
mit gutmiitigem Humor das Urteil gesprochen. Es ist ihm wohl 
öfter begegnet, zu rasch einen Text zu verwerfen, getäuscht ist 
er kaum je. | i 
Auf seinen Reisen in der Terra d' Otranto, dem alten Messapien, 
kamen ihm Inschriften in unbekannter Sprache zu Gesicht; Unter- 
italien brachte hier und da oskische Texte; hier und auf etrus- 
kischen Gefäßen fanden sich sowohl italische Alphabete wie ihre 
Toei Vorlage. Wie hing das alles zusammen, Schrift und 
prache? Darauf konnte niemand die Antwort von dem Juristen 
erwarten, und mancher Philologe würde sich gescheut haben, das 
schlüpfrige Gebiet zu betreten. Mommsen aber stürzte sich in 
die Grammatik, in das was man Sprachvergleichung nannte und 
‚schrieb seine Unteritalischen Dialekte, ein Buch, von dem er später 
nichts wissen wollte, und das doch im hóchsten Sinne Be- 
wunderung verdient, sowohl als grammatische wie als historische 
Untersuchung. Topographische Fragen muBten ihm fern liegen, 
denn sein Auge, in der Nahe wunderbar scharfsichtig, versagte 
ihm das Gelände im Ganzen aufzufassen. Dennoch hat er damals 
auch in solche Fragen eingegriffen. Die Numismatik begann er 
ebenfalls heranzuziehen, und welcher Segen, daB er es als Histo- 
riker tat. Das war er geworden; aber er trågt die Geschichte in 
Sich als den Rahmen, dem er alle einzelnen Erscheinungen ein- 
ordnet; sicherlich lag ihm ganz fern, daB er sie jemals zur Dar- 
stellung bringen sollte. Was er für sich immer im Auge hat, ist 
das Corpus Inscriptionum, die Sammlung aller lateinischen In- 
schriften, von denen Rom und Italien doch nur einen Bruchteil 
liefern. Um das Corpus geht sein Kampf, das ist die Braut, die 
er aus dem Banne erlósen muB, die er heimführen will. Im Banne 
halt sie die Berliner Akademie, und der feindliche Zauberer ist 
August Boeckh. So ist es; die Wissenschaft duldet keine Be- 
schónigung, am allerwenigsten bei ihren Fürsten. Um das Prinzip 
konnte es sich nicht handeln; daB auf die Steine selbst zurück- 
egangen werden müßte, konnte niemand bestreiten. Aber seine 
urchführbarkeit war etwas ganz anderes. Das Prinzip war ftir 
die Handschriften zugestanden, aber Lachmann hatte doch die 
rómischen Elegiker herausgegeben ohne das notwendige Material 
zu besitzen, und diese Ausgaben galten als vorbildlich. Die 
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Jugend machte Ernst; Tycho Mommsen reiste. eben jetzt in dem 
Sinne für seinen Pindar und hat Boeckhs berühmte Ausgabe nach 
dieser Seite überholt. Boeckh hatte weder handschriftliche noch 
epigraphische Arbeit vor den Originalen gemacht, und auch als 
er aus Athen Abklatsche erhielt, waren sie ihm doch nur Texte, 
die er mit glücklichstem Scharfsinn ergänzte; an das Monument, 
von dem sie stammten, dachte er kaum, brauchte es auch nicht. 
Daher fehlte ihm die Vorbedingung Mommsens Forderungen und 
eistungen so zu schåtzen, wie es Eduard Gerhard tat, der die 
Monumente kannte und immer Mommsens Partei nahm. Dagegen 
nach einer anderen Seite war Boeckh der einzig Sachverståndige; 
er Schátzte die Schwere des Unternehmens, den Mangel an Mit- 
arbeitern, die Kosten. Und in der Tat, mit den damaligen Mitteln 
der Akademie lieB sich das Werk nicht durchführen, und auf ihre 
ermehrung war keine Aussicht. Sie war es eigentlich auch nicht, 
als Mommsen schlieBlich den Auftrag erhielt; dazu mute erst 
tin Bismarck kommen, der PreuBen die Kraft gab, auch solche 
ine zu verfolgen, und dann war immer noch der Erfolg von 
Ommsens ersten Banden und sein persönlicher Einfluß not- 
yo dig, den er doch erst als Akademiker, recht erst als Boeckhs 
„chfolger im Sekretariate der Akademie gewonnen hat. Und 
etig ist das Corpus doch bis heute nicht. Dafür ist es aber 
Mommsens Grundsätzen erbaut, und nicht nur das: Boeckhs 
°rpus hat sich diesen Grundsätzen unterworfen, und wer immer 
e Erden Epigraphik wissenschaftlich betreibt, der ist Mommsens 
Chiller und weiB, daB er es ist; bestreitet er es, so ist es eine 
"wußte Lüge. 
Rom: Das lag alles noch im SchoBe dunkler Zukunft. In seinen 
Mischen Tagen waren die Verhandlungen mit Berlin aufregend 
obw, Selten ermutigend. So treu ihm Jahn zurseite stand, und 
wohl kleinere Unterstützungen nicht ausblieben, zum Teil durch 
er Snys hochherziges Eintreten; endlich kam doch der Scheidetag; 
i Mußte heimkehren, sogar wieder Mädchenlehrer werden und 
„Pfand 1849 die Berufung nach Leipzig zum juristischen Extra- 
ih dinarius geradezu als Erlósung. Jahn führte hier den Freund 
ler Den weiten Kreis bedeutender Männer, in dem er für das 
ih ben heimisch ward. Aber schon hatte die politische Bewegung 
Ze; In ihren Strudel gezogen. Er hatte eine Weile in Kiel den 
Sie ungsredakteur gespielt, in Leipzig ereilte ihn gar nach dem 
ege der Reaktion die Amtsentsetzung. Das hinderte alles seinen 
Aut pf um das Corpus nicht. In zahlreichen kleinen köstlichen 
Je Sätzen schießt er Kugel auf Kugel ab. Jeder ist ein Treffer. 
sin Smal kommt an den Tag, wie unabweislich seine Forderungen 
sd, welche Schätze dieser Sucher findet, welche scheinbaren 
Chätze sich als Katzengold ausweisen, welche Belehrung dieser 
fol beiter dem gesicherten Materiale zu entnehmen weiß. Endlich 
à das schwere Geschütz. Er will zeigen, wie eine Ingchrift- 
sammlung aussieht, wenn sie richtig, wenn sie von ihm gemacht 
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wird, und da er in seinem Freunde dem Buchhåndler Hårtel einen 
wagemutigen Verleger findet, kann er 1852 die Inscriptiones regni 
Neapolitani erscheinen lassen. Das Buch sieht ja jetzt niemand 
mehr an, denn er hat es durch die Neubearbeitung innerhalb 
des Corpus selbst der Vergessenheit überantwortet, und doch ist 
dies das Werk, das die Entscheidung Karl hat. Da begriff 
denn doch jeder, daß hier der rechte Mann war, und unter ge- 
wissen einschränkenden Bedingungen übertrug ihm die Akademie 
das Corpus. Noch aber war er nicht so gestellt, daß er sich 
ganz dieser Aufgabe widmen konnte. Die juristische Professur 
in Zürich, dann in Breslau forderte seine Kraft in erster Linie, 
und nebenher schrieb er die Römische Geschichte. Für diese 
war die Verzögerung willkommen. Erst 1857 ward er als Aka- 
demiker nach Berlin berufen und damit zum Herrn in seinem 
Hause. Seine Berufung war eine der ersten Amtshandlungen des 
Prinzregenten Wilhelm. Nach wenig Jahren trat er auch in die 
philosophische Fakultät als Professor der Geschichte. Nun war 
er der Mommsen, den wir alle kennen. 

Die any tr gar hat ihn noch in manche Lande geführt, nach 
Ungarn und Siebenbürgen, an den Hof von St. Cloud und in die 
zauberhafte Klosterwelt von Oxford, aber Berlin war doch durch 
ihn zur Capitale des epigraphischen imperium Romanum gemacht. 
Neben dieser Lebensarbeit gingen die juristisch-historischen 
Studien, die emporführten zum Slaatsrecht dem fünften Bande 
der Geschichte, schließlich zum Strafrecht, in dem der Greis auf 
Gedanken der frühesten Jugend zurtickgriff, wie denn überhaupt 
der Jurist zuletzt vorwog. Das verfolge ich nicht. Wohl aber 
noch ein Wort darüber, wie er das weitertibte, was ich die Dienst- 
barkeit gegenüber der Wissenschaft genannt habe. Was er für 
die Steinschriften leistet, die urkundliche Herstellung des Textes, 
das sucht er allmählich dem ganzen literarischen Nachlaß des 
Römertumes zu verschaffen. Zuerst den Rechtsbüchern, die es 
besonders nötig hatten. Da hat er es selbst oder durch andere 
vollkommen erreicht, noch zuletzt für den Codex Theodosianus. 
Einer Reihe spätlateinischer Texte zu helfen gaben die Monumenta 
Germaniae erwünschte Gelegenheit; auch dies führt er leitend bis 
zu Ende, bearbeitet selbst nicht nur den schwierigen Jordanes 
und die drei Bände Chroniken, denen sicherlich kein anderer ge- 
wachsen war, sondern tritt auch für einen versagenden Bearbeiter 
im Cassiodorius ein. Er hält sich nicht für zu gut, von einem 
elenden Compendium wie dem Solinus eine MuSterausgabe zu 
liefern, sogar zweimal, die nur zu wenige Nachachtung gefunden 
hat. Unübersehbar aber sind die Texte, an denen er in dieser 
oder jener Weise helfend und belehrend Hand angelegt hat. Zu 
den Briefen des Plinius von Keil hat er gar den Personenindex 
geliefert. Diese aufopfernde Mitarbeit, die sich auf die Bande 
des Corpus und der auctores antiquissimi pflichtmaBig erstreckte, 
d.h. so wie er seine Pflicht auffaBte, muB bei der Schåtzung 
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seiner Lebensarbeit wesentlich in Rechnung gesetzt werden; es 
steckt aber auch darin eine Offenbarung nicht nur seines Wissens 
und Könnens, sondern seines Wollens, seiner bezaubernden Per- 
sónlichkeit. Weh dem, der diese Mitarbeit nicht vertragen konnte 
oder sie verscherzte; es ist auch das vorgekommen. Der hat 
damit die Wissenschaft selbst von sich gewiesen. Mommsen 
wünschte gleiche Teilnahme anderer auch an seiner Arbeit, wünschte 
Kritik und Belehrung. Hier spreche ich aus Erfahrung: es kann 
keinen hóheren GenuB geben, keine stárkere innere Förderung 
in dem was da gerade zur Debatte stand und in dem was wissen- 
schaftliches Forschen überhaupt ist, als dieses Zusammenarbeiten, 
wo die Person hinter der Sache zugleich verschwand und alles 
durchleuchtete. 

Man preist Mommsen als den groBen Organisator, als einen 
der Begründer des GroBbetriebes in der Wissenschaft. Dieser 
hat seine Berechtigung in sofern, als groBe Aufgaben sich nur 
lösen lassen, wenn sie den Zufålligkeiten des Menschenlebens 
möglichst entzogen, planmåBig und von fester Hand eines Leiters 
geführt werden, also auch viele in einer gewissen Abhängigkeit 
halten. Aber die Organisation garantiert nicht die Güte der 
Arbeit; sie kann die Gefahr bringen, daB der Rahmen gespannt 
wird, aber halbleer bleibt oder auch minderwertig ausgefüllt wird, 
weil er einmal gespannt ist. Denn wissenschaffentliche Arbeit 
ist am Ende immer etwas individuelles. Ich fürchte, daB Mommsen 
mit der Zeit das Rahmenspannen überschátzte und die Gefahr 
der unzulånglichen Lösungen unterschåtzte. Dann lag das aber 
eben daran, daB er selbst immer bereit war, auf jedem Gebiete, 
wo es not zu tun schien, die ganze Kraft einzusetzen und das 
Ganze zu leisten. Auch in dem groBen Organisator wollen wir 
den groBen Gelehrten, den vorbildlichen Diener der Wissenschaft 
preisen. Das sage ich der Jugend vor allem. Ein so über- 
ragender Geist und eine so unnachahmliche Leistung soll uns 
nicht niederdrücken, weil wir nichts entfernt vergleichbares er- 
reichen werden. Ganz im Gegenteil. Denn auf das Quantum, 
das Was, kommt es nicht an, sondern auf das Wie. Die Ge- 
sinnung, aus der er schuf, die Dienstwilligkeit gegentiber der 
Wissenschaft, können und sollen wir auch besitzen; gerade dann 
werden wir auch das erhebende Gefühl der Freiheit nicht ein- 
büßen, selbst wenn wir uns der organisierten Wissenschaft als 
ein dienendes Glied einfügen, denn wir sind nicht das Glied 
einer Maschine, sondern leisten unsere Arbeit, in der unsere indi- 
viduelle Seele lebt. 

Mit dem Loben und dem Danken ist es nicht abgetan, wenn 
man den Geist eines groBen Toten aufruft. Lob braucht er nicht, 
und der rechte Dank wird nur durch die Tat geleistet. Helfen 
soll er uns zu erfüllen, was unser Lebenstag von uns fordert. Er 
hat im Leben so vielen geholfen; diese Kraft besitzt er noch heute. 
Vertrauen Sie Sich seiner Führung an, wie wir es getan haben. 
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Lernen Sie aus seinen Schriften nicht nur die Sachen, sondern 
die rechte Weise, die rechte Gesinnung des Forschers. Dringen 
Sie durch bis zu seiner lebendigen Seele. 

Es ist etwas GroBes, wie dieser Mann ganz das wird, was 
er zu werden berufen ist, was er werden will, weil er den Beruf 
dazu in sich fühlt. Auch an Winckelmanns Leben ist dies das 
GroBe. Aber erreicht hat er es nur, weil er sich ganz diesem 
Berufe opferte. Er hat das Leben eingesetzt, darum hat er das 
Leben gewonnen. 


Aus den Lehrjahren des Sokrates 


von 


Friedrich Vogel. 


So viele Schriften und Schriftstellen auch von Sokrates handeln, 
über seine Jugend- und Lebrjahre sind wir sehr mangelhaft unterrichtet. 
Die älteren Nachrichten darüber sind äußerst spärlich und die späteren 
sind wenig glaubwürdig. Um so mehr horchen wir auf, wenn uns Plato 
den Sokrates selbst einmal etwas über seine Lehrjahre erzählen läßt. 
‘In meinen jungen Jahren (véosöv), lesen wir Phaidon c. 48 (S. 96 A), 
verspürte ich einen ganz wunderbaren Trieb für die Naturwissenschatt'. 
Die großen Welträtsel zu lösen, wodurch jedes Ding entsteht, vergeht 
und besteht, das erschien dem jungen Sokrates eine erhabene Wissen- 
schaft. Zunächst die Frage: woher kommt das Leben? Man belehrte 
ihn: Eredar to Jepuov xal tò Wuyeoyv onrceöova rd Ådfn, tå CHa 
ovvrg&perai. 

An diesen Worten scheint noch niemand Anstoß genommen zu 
haben, und doch können sie nicht richtig sein. Denn wenn auch in der 
Schópfungsgeschichte der griechischen Naturphilosophen das Wuxgov 
neben dem „eguov öfters eine Rolle spielt, hier, wo von einer Fäulnis 
oder Gürung die Rede ist, hat das wv'vxoó» keine Stelle. Durch das 
Kalte wird das Faulen oder Gären nicht gefördert, sondern gehemmt 
oder geradezu aufgehoben. Begünstigt wird das Gären durch die Wärme; 
was aber nie dabei fehlen kann, das ist die Feuchtigkeit. Im Feucht- 
warmen keimen allerlei Lebewesen, Pilze und Bazillen. Es ist demnach 
Seguó» xal vyedy zu schreiben. 

Das bestätigen alle Stellen, wo griechische Schriftsteller diese Frage 
der Schöpfungsgeschichte behandeln. Die meisten finden sich bei Diels 
in seiner Sammlung der Vorsokratiker. 

Thales (Diels 9, 19) rò DEguoy réi drep CT xai rà vexpovuera 
Enoalverar xal và orr&guara draus Ü red. 

Anaximandros (ib 17, 18) år tye yevndivar rà GE 
phoioig zteguexóusva Gem Inden. 
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Empedokles (ib. 165, 46) roueger uiv tala dıa tiv trdorasuv 
sot vyeod, abbedaı dé dré thy magovoíav roë Feguod. 

Anaxagoras (Diog. II 9) Zoe yevé9ar ZE óygo? xol JeQuoö. 

Archelaos (Diels 323, 15) &leye dvo aitlag elvat yevéoeus, 
Jeguóv xal vyedy, xal va Ca ånd tig Udo yevvnHva. 

Bei Zeller (Phil. der Griechen I 1034) wird zwar eine Stelle (aus 
Herm. Irris. c. 11) angeführt: 4ox&Aaog &zogouvóuevog. tår Bio deyüs 
Jepuov xai ved», aber diese eine Stelle kann gegen den consensus 
omnium nicht aufkommen, es scheint vielmehr hier ebenfalls Wvxeov 
aus vyeov verschrieben zu sein. Wie dem aber auch sein mag, wo 
wie bei Plato von einer Gårung und Belebung oder von Schlamm die 
Rede ist, erlaubt die Logik der Tatsachen nur die Zusammenstellung 
JSéguó» xai vygó». Dafür zum Beweis noch eine bezeichnende Stelle 
aus Diodor. | 7, 3 då v» Peoqucolay ovvoidijoa tiva tår bye» 
zal yevådar megi atta onzedovag tuéo Åemtoig zegueyouévag . . . 
Cwoyovouévwy då tov vypår dré Thy Jeguaolav... Die Stelle 
ist bezeichnend, weil sie einerseits an die aus Anaximandros angeführte 
Stelle anklingt, indem dort von Håutchen, hier von Rinden gesprochen 
wird, von denen die ersten Lebewesen umgeben seien; anderseits ge- 
braucht Diodor gleich Plato das Wort onxedæv, und beide bezeichnen 
damit ein Erzeugnis des Warmen und Feuchten. DaB das Feuchte bei 
der Urzeugung mitwirken muB, ist auch die Meinung der neueren 
Forscher, mógen sie nun von einem Urschleim, Urschlamm oder -Proto- 
plasma sprechen. 

Da die in unserer Platostelle vorgetragene Ansicht über die Her- 
kunit des Lebens, wie wir gesehen haben, im Altertum seit Thales weit 
verbreitet war, können wir daraus keinen Schluß ziehen, von welchem 
Lehrer wohl Sokrates diese Ansicht gehört hat. Sokrates spricht auch 
nicht von einem einzelnen Lehrer, sondern gebraucht ganz unbestimmt 
die Mehrzahl ($c teveg &Aeyov) Diels (165, 37) führt unsere Platostelle 
(Phaid. 48) unter Empedokles auf; noch näher scheint aber die Beziehung zu 
Archelaos zu sein, von dem mehrfach und gerade auch da, wo von 
der Entstehung der ersten Lebewesen berichtet wird, überliefert ist, daB 
er der Lehrer des Sokrates war. In seinen jungen Jahren (réov övra) 
oder noch bestimmter im Alter von 17 Jahren (megel rà Enraxaldexa 
^») soll Sokrates der Schüler des Archelaos geworden sein und zwar 
auf eine Reihe von Jahren (Diels 323, 38 yevé9a: og abt črn avyva). 

Diese Überlieferung gewinnt durch die tatsächliche Übereinstimmung 
der Lehre des Archelaos mit dem, was Sokrates nach Plato véoc Gu als 
höchste Weisheit gelernt hat, erhöhte Glaubwürdigkeit. Auf keinen Fall 
darf man dagegen geltend machen, daB Sokrates in seiner Jugend Bild- 
hauer gewesen sei. Denn diese Überlieferung steht auf sehr schwachen 
Füßen, und mit Recht hebt Zeller (Ilf 52) hervor, daB bei Aristophanes, 
Plato und Xenophon jede Anspielung auf sein Bildhauergeschäft fehlt, 
und er schlieBt daraus, daB, wenn Sokrates jemals das Bildhauergeschift 
betrieb, er es jedenfalls schon långere Zeit vor Aufführung der Wolken 
aufgegeben hatte. Dieses argumentum ex silentio ist gewiB sehr be- 
achtenswert; wie oft bot sich in den Dialogen des Plato schóne Gelegen- 
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heit, auf die Bildhauerkunst anzuspielen! Aber wir sind nicht allein 
darauf angewiesen, aus diesem Stillschweigen Schlüsse zu ziehen, Sokrates 
hat es mit klaren Worten ausgesprochen, daß er kein Handwerk ver- 
stand, an der bekannten Stelle Apol. c. 8 (22 D): zelevr@v Emi roi; 
xetgoséyvag ja: avt yo Evvidy older Erriorauevın wg Erog eln eir. 
Daß aber Sokrates oder Plato die Bildhauer auch zu den Handwerkern 
rechnete, was sich vielleicht nach unsern Anschauungen nicht von selbst 
versteht, zeigt ein Vergleich dieser Stelle, wo die xe.gorexvaı gleich 
darauf Onucodeyoe genannt werden, mit Symp. c. 32 (215 B), wo die 
Arbeiter in den Bildhauerwerkståtten (£owoyAugpela) als Önuroöe;ot be- 
zeichnet werden. Daraus folgt doch, wenn auch noch niemand diese 
Folgerung gezogen hat, daB Sokrates kein Handwerk verstanden hat, 
also auch niemals Bildhauer war. 


Losorakel bei Germanen 


von 


Albert Becker. 


In seinem Aufsatz 'Losorakel bei Germanen’ (Sokrates V, 1917 
440f) hat L. Weniger auch der Sitte des Losens mit gezeichneten 
Hólzern gedacht, wie sie sich 'bis in die neuere Zeit im deutschen 
Norden erhalten habe’. Die von Homeyer in seinen beiden Aufsätzen 
'Über das germanische Losen' (Monatsber. der Kgl. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin 1853) und ‘Die Losstübchen' (Symbolae Bethmanno 
Hollwegio oblatae, Berlin 1868, S. 69 ff) angeführten Zeugnisse für das 
altgermanische Losen mit Kavelstübchen entstammen freilich fast alle dem 
Volksbrauch Norddeutschlands und Skandinaviens, keines dem Ober- 
deutschlands. Aber auch hier hat sich, an der preuBisch-pfülzischen Grenze 
unweit Kusel, die Sitte des 'Kavelns' bis in unsere Tage im Rechts- 
brauch erhalten: beim Verlosen von Gemeindeland sowie Streuwerk und 
Holz aus dem Gemeindewald bediente man sich vor kurzem noch 1— 2 cm 
langer, im Durchschnitt quadratischer Holzståbchen, in die je die Haus- 
marke eines zur Teilnahme an der Verlosung berechtigten Bürgers ein- 
geschnitten war. Bei der Verlosung z. B. von Gemeindeland ging man 
von Stück zu Stück; die Losstäbchen befanden sich in einem Säckchen. 
War man bei dem zu verlosenden Acker angekommen, so holte einer 
der Bürger ein Stäbchen aus dem Säckchen hervor: wessen Hausmarke 
darauf eingeschnitten war, dem gehórte der zu verlosende Gegenstand. 
Eine Anzahl mir vorliegender Ståbchen, die zur Erlåuterung der bekannten 
Tacitusstelle (Germania 10) im Unterricht wiederholt schon erfolgreich 
herangezogen wurden’), zeigen als Hausmarken aus geraden und krummen 


Sate me 


1) In den Erlåuterungen zur Germania des Tacitus werden die Ergeb- 
nisse der volkskundlidien Forschung noch zu wenig, ja oft gar nicht ver- 
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Linien gebildete Figuren; einzelne Marken stehen mit dem Beruf des 
Trågers in Zusammenhang. Ich habe auf diese Bråuche in den ‘Hessi- 
schen Blattern für Volkskunde’ VII (1908) 125 hingewiesen und K. Helm 
hat im Anschluß daran auch von ähnlichen Lossitten aus Hessen be- 
richtet. Wenn auch an dieser Stelle jener Veröffentlichung gedacht wird, 
so soll damit nur der auf Homeyer gegriindeten Anschauung entgegen- 
getreten werden, als seien diese Reste altgermanischen Losens nur im 
germanischen Norden zu finden. 
Vielleicht darf in diesem Zusammenhang auch an die hübsche Ent- 
deckung erinnert werden, die W. Schubart auf einem aus Elephantine 
stammenden Ostrakon des dritten nachchristlichen Jahrhunderts gemacht 
und in den 'Amtlichen Berichten aus den Kgl. Kunstsammlungen', Bd. 18, 
Nr. 12 (Sept. 1917) jüngst veröffentlicht hat. Mitten in einer Reihe 
griechisch geschriebener dativischer Eigennamen, einer Nainenliste von 
Offizieren und Dienern aus dem Stab und Haushalt des rómischen Statt- 
halters in ferner ägyptischer Grenzgarnison, ein Name von reinstem ger- 
manischen Klang: BaAovßovpy Zrjvovi oidUAÀe, Walburg, der Se[m]nonin, 
er Seherin. Wenn die — nach der ansprechenden Vermutung Schubarts 
— Selmjnonin Walburg ihren Namen aus gotisch walus (Stab) her- 
leiten darf, wie E. Schröder annimmt (Kölnische Zeitung, 3. Oktober 
1917, wr, 946)!), so schließt sie sich wohl eng an die bei Cassius Dio 
(67, 5) erwähnte sap9évos Yeıdlovoa ‘Tayva' (von nordisch gandr, 
Uberstab?), gleichfalls eine Semnonin, an und tritt so in den kleinen 
d IS uns namentlich überlieferter germanischer Seherinnen, der ‘Albruna’ 
me Tacitus, def ‘Gambara’ der langobardischen Sage und der Brukterin 
eleda' Wie diese in den Tagen Vespasians als Gefangene nach Rom 
gekommen war, sO mag die Semnonin Walburg irgendwo als Beutestilck 
" den Besitz eines römischen Offiziers gelangt und mit diesem in die 
ila Sildöstliche Garnison gewandert sein; auch hier verstand sie es 
*T ihre Würde als weissagende ‘Sibylle’ zu wahren. 
entd So weht uns in unmittelbarer Frische aus der Geschichte der neu- 
Seh Eckten Seherin ‘Walburg’ etwas vom Geiste jenes altgermanischen 
M ertums entgegen, das, wie die eingangs erwähnte Sitte des 'Kavelns' 
Bee weitab von der Urheimat der Germanen, tief im oberdeutschen 
*Mnenlande heute noch in verblaBten Resten weiterklingt. 
"7 EN 


portet. Wie G. Ammon in seiner trefflichen Germaniabearbeitung (Bam- 
rons 1913) durch weitgehende Heranziehung der Forschungsergebnisse der 
måle. -germanischen Altertumskunde, besonders in Anlehnung an die Denk- 
brei te der rheinischen Museen über manche Stelle der Germania neues Licht ge- 
enint so könnte eine innigere Fühlung mit der Volkskunde der Germania- 
Germ DOE noch sehr zustatten kommen. Vgl. meinen Aufsatz ‘Des Tacitus 
ania und die Pfalz’ (Pfälzische Heimatkunde X, 1914, 85 ff.). 
Wie ; Auch im ‘Archiv fiir Religionswissenschaft’ XIX, 1918, 1. Heft hat sich, 
ich während der Druckkorrektur sehe, Edw. Schröder dazu geäußert. 


Zu Schillers Glocke 


von 


| Draheim. 


l. 
Fulgura frango 

Schiller entnahm den Sinnspruch Vivos voco, mortuos plango, 
fulgura frango der ökonomischen Enzyklopädie von Krünitz. Im 19. 
von Krünitz selbst hergestellten Bande, der in Berlin 1780 bei Joachim 
Pauli erschienen ist, heißt es S. 99: ‘Eine große Glocke ist auch auf 
dem Münster der Stadt Schaffhausen in der Schweitz befindlich, welche 
1486 gegossen worden und 29 Schuh im Umfange hat, woraus die 
Schwere zu muthmaßen ist. Die Umschrift ist: Vivos voco, mortuos 
plango, fulgura frango.’ 

Der Sinnspruch trägt die Merkmale eines leoninischen Hexameters: 
die Worte vivos voco, fulgura frango bilden die zweite Vershälfte, und 
plango-frango ist der Reim. Solche leoninischen Hexameter finden sich 
nicht selten als Glockeninschriften; Krünitz teilt die der Nicolaikirche in 
Leipzig mit: 

Laudo deum verum, plebem voco, congrego clerum 
Luctus doque tonum laetitiaeque sonum. 


Die ausgesprochenen Gedanken vom Zusammenrufen des Volkes 
und der Geistlichkeit, vom Beklagen der Toten, vom Lobe Gottes und 
von der Vertreibung des Gewitters kehren in veränderten Formen viel- 
fach wieder, wofür ich vier Beispiele ebenfalls aus der Enzyklopädie von 
Krünitz anführen kann: 

1. die Osannaglocke in Fulda, 

Destrue tonitrua, tu fulgura, stella Maria, 
2. die Glocke des Thomasturmes in Leipzig, 
Vivos voco, mortuos plango, tonitru quoque frango, 
3. die Domglocke von Erfurt, 
Fulgur arcens et daemonas malignos, 
4. die Glocke im Stephansturm zu Wien, 
Victricem tempestatum fulminumque machinam, 
und ein fünites aus Chr. Bekmanns Historischer Beschreibung der Mark 
Brandenburg, die Kirchenglocke von Ost-Ingersleben bei Gardelegen, 


Laudo deum verum, plebem voco, congrego clerum, 
Fulmina propello fumosque vocoque sepultos. 
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Eine neue Mitteilung von R. Nies-Haspe in der Nassovia (Zur 
nassauischen Glockenkunde, Nr. 15/16 S. 111—113) bringt noch außer 
mehreren deutschen Inschriften drei lateinische: | 


aus Niederlahnstein: 

A fulgure et tempestate libera nos, domine, 
aus Herborn 1409: 

Tonitruum rumpo, mortuum defleo, sacrilegium voco, 
und aus Offheim bei Limburg 1496: 

Vivos voco, mortuos deplango, tonitrua frango. 


Man erkennt fast eine Art Überlieferung, wenn man beachtet, daB 
die Leipziger Thomasglocke 1477, die Glocke von Ingersleben 1480, 
die von Offheim 1496 und die Erfurter Glocke 1497 gegossen wurde. 
Krünitz bringt noch eine Inschrift ohne nåhere Ortsangabe bei (S. 168), 
lé mit dem Hexameter der Leipziger Nicolaiglocke beginnt, statt des 
Pentameters aber den zweiten Hexameter hat: 


Defunctos ploro, nimbum fugo festaque honoro. 


Setzen wir dieses 'defunctos' in die Inschrift von Schaffhausen, so 
"halten wir den ihr vermutlich zugrunde liegenden leoninischen Vers: 
Defunctos plango, vivos voco, fulgura frango. 

Vielleicht wird er auf irgendeiner alten Glocke einmal gefunden; 
Schaffhausener hatten ihn nicht wörtlich übernehmen wollen, sie 
€n die Lebenden voran und für das euphemistische defunctos setzten 
as einfache, schlichte Wort mortuos. 
mit Unter den von Krünitz beigebrachten Inschriften hat diese wohl 
&chil Recht Schillers besonderen Beifall gefunden; aber entspricht ihr 
fun lers Gedicht? Das ganze Gedicht ist eine philosophische Betrach- 
an & Über Familie und Staat in dichterischer Form und angeschlossen 

Een Vorgang des Glockengusses; der Dichter stellt die Betrachtung 

ein „nen Vortrag des Glockengießers dar. Das menschliche Leben des 
einen und der Gemeinschaft wird nach allen Richtungen behandelt 
Rec u Glocke in Beziehung gesetzt, auch das Grab kommt zu seinem 
unbe ©, aber der dritte Teil des Sinnspruches, Fulgura frango, bleibt 
er „ Uhrt. Zwei Andeutungen des Gewitters sind vorhanden: 1. ‘Aus 
Turm Olke ohne Wahl zuckt der Strahl. Hört ihr's wimmern hoch vom 
blau = Das ist Sturm’; 2. ‘Hoch überm niedern Erdenleben soll sie im: 
Fule n Himmelszelt, die Nachbarin des Donners, schweben’; auf die 
dag Ura wird also hingewiesen, aber von frangere wird nichts gesagt; 
Gas Glockenläuten zum Feuerlöschen ruft, ist eine Sache für sich. 

ini ne Zauberkraft der Glocke konnte der Dichter nicht glauben; 
nur tz selbst bemerkt, daB das Gewitterlduten für evangelische Christen 
wua. a Sinn haben könne, zum Gebet zu ermahnen. Nach Nies-Haspe 

Aber Mit der Einführung der Reformation das Gewitterläuten abgeschafft. 
. Zeitu &erade das Gewitterläuten war nach O. v. Lippmann (Chemiker- 

Bront €. 1917 Nr. 5/6) Bestimmung der Glocke, deren Metall deshalb- 

ESIQn, Bronze, hieß. 
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IL 
Krünitz 


Johann Georg Krünitz war Berliner; er war fleißig und gelehrt, 
fand aber mit seiner årztlichen Kunst keinen Beifall und beschåftigte 
sich deshalb mit. wissenschaftlicher Sammelarbeit. Auf dem Titelblatt der 
ökonomischen Enzyklopädie bezeichnet er sich als D. und ‘der Russischen 
Kaiserlichen Freien óconomischen Gesellschaft zu St. Petersburg Mitglied, 
der Göttingischen deutschen Gesellschaft, der Oberlausitzer Bienen- 
gesellschaft und der Leipziger öconomischen Sozietåt Ehren-Mitglied, wie 
auch der Sconomischen patriotischen Sozietät in Sachsen ordentliches 
Mitglied und Korrespondent. Schiller hat ihm groBe Ehre angetan, in- 
dem er dem zweiten und den drei folgenden der sog. Meistersprüche 
einen lüngeren Abschnitt aus der Enzyklopádie zugrunde legte. Am 
‘6. Juli 1797 begann er, wie sein Brief an Goethe vom 7. Juli berichtet, 
in der Enzyklopádie nachzulesen. Zwar hatte er schon 1788 bei seinem 
ersten Aufenthalt in Rudolstadt sich eine Anschauung vom GlockengieBen 
verschafft und inzwischen oft von der beabsichtigten Dichtung gesprochen; 
das erzühlt Frau von Wolzogen in Schillers Leben; aber für diese Strophen 
kann das Urbild nur bei Krünitz gesucht werden, da die Angaben über 
den GlockenguB in derselben Reihenfolge und mit den gleichen Worten 
wiederkehren. Die im folgenden beigesetzten Zahlen und Buchstaben 
lassen dies erkennen. 


ll. Nehmet Holz vom Fichtenstamme, 
Doch recht trocken laßt es sein, (0 
Daß die eingepreßte Flamme 
Schlage zu dem Sdiwaldi hinein. 

Kocht des Kupiers Brei, 
Schnell das Zinn herbei, 
Daß die zähe Glockenspeise 
Fließe nach der rechten Weise! (a) 


Die Worte ‘Kocht des Kupfers Brei’ sind nicht Ausruf, sondern 
Bedingungssatz, wie sich aus dem Vergleiche mit dem Text der Enzy- 
klopädie ergibt. In der Leipziger Ausgabe von 1817 und in K. Goedekes 
Schillerausgabe steht das Richtige, aber in anderen Ausgaben und in 
vielen Lesebüchern steht ein fehlerhaftes Ausrufezeichen. 


Ill. Weiße Blasen seh’ ich springen; 
Wohl! die Massen sind im Fiuß. (b) 
Laßt’s mit Aschensalz durchdringen, 
Das befördert schnell den Guß. (c) 

Auch vom Schaume rein 

Muß die Mischung sein, (d) 
Daß vom reinlichen Metalle 
Rein und voll die Stimme schalle. 


IV. Wie sich schon die Pfeifen bräunen! (e) 
Dieses Stäbchen tauch’ ich ein, 
Seh’n wir’s überglast erscheinen, 
Wird’s zum Gusse fertig sein. (f) 
Jetzt, Gesellen, frisch! 
rüft mir das Gemisch, (g) 
Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen. 


von Draheim. 17 


V. Wohl! nun kann der GuB beginnen, 
Schön gezacket ist der Bruch. (A) 
Doch bevor wire lassen rinnen, 
Betet einen frommen Spruch! 

StoBt den Zapfen aus! (K) 

Gott bewahr' das Haus! 
Rauchend in des Henkels Bogen 
SchieBt's mit feuerbraunen Wogen. (/) 


Bei Krünitz S. 127—129 ist vom gleichzeitigen Gießen mehrerer 
Glocken die Rede. | | 
‘In diesem Ofen nun wird die Glockenspeise zum Schmelzen ge- 
bracht. Das Zinn wird in kurzer Zeit flüssig, und daher wirft man es 
erst in den Ofen, wenn das Kupfer und Messing bereits geschmolzen 
ist (Ila). Sobald das Metall durchgängig in Fluß gebracht ist, hat es 
enen weißen Schaum (IIIb), und alsdann wird auf jede 10 Zentner Metall 
I Pfund Pottasche in den Ofen geschüttet, um das Schmelzen und die 
Vereinigung der Metalle noch mehr zu befördern (Ilic). Dieser Zusatz 
verwandelt die weiße Farbe des Metalls in eine rote. Während der 
‘eit, da das Metall im Ofen ist, muB das selbe wenigstens zweimal ab- 
geschäumt werden (dl. und aus diesem abgenommenen Schaum ent- 
steht, wie schon gedacht, eine Krátze. Wenn die Masse nicht sehr groß 
"e bleibt das Metall hóchstens nur 12 Stunden in dem Ofen; und wenn 
ei diese Zeit die Windpfeiffen gelb werden (IVe), so ist dieses ein 
ai; en für den GieBer, daB das Metall gehörig flüssig ist. Es ist dieses 
schi daran zu erkennen, wenn der Rauch ganz weiß aufsteigt und 
zesc Beind auf der Oberflåche zu spielen scheint, oder wenn ein in das 
fein hmojzene Metall gestoBener Stab beim Herausziehen wie mit einer 
TA en Glasur überzogen aussieht (IVf). Nunmehr muB aber auch der 
er -T untersuchen, ob er eine gute Mischung getroffen habe (IVg). 
Eehg Dt daher in eine Grube im Sande oder besser in einen aus- 
hiten und gewürmten Stein etwas von seinem Metall und zerbricht 
à „ach dem Erkalten. Gar zu kleine Zacken des Bruches, die so dicht 
Zei ch) Cinander liegen, daB man sie kaum unterscheiden kann, sind ein 
gese en, daB das Metall zu viel Zinn habe, und daß noch Kupfer hinzu- 
loch rt werden milsse. Im Gegenteil mu8 man alsdann nach Gutdiinken 
vone; €twas Zinn hinzusetzen, wenn die Zacken zu groB sind und weit 
Spei ander abstehen; denn dieses ist ein Zeichen, daß die Glocken- 
äuch © zu viel Kupfer enthalte (Vh). Nebst einer guten Mischung kommt 
brin Miel darauf an, ob das Holz gehörig trocken ist. Nasses Holz 
Besta mie das Metall in einen guten FluB, und daher können sich die 
das ackteile auch nicht gehörig vermischen. Das Fichtenholz ist hierzu 
gewa este (Ii. Sobald das Metall die Probe aushält, wird der GuB 
pt et... Sobald also der GieBer mit einer eisernen Stichstange den 
Pn aus dem GieBloche stößt (Vk), flieBt das Metall in der Haupt- 


finn m ' 
. © zu der mittelsten Form (VI). 
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Wie ist dem altgeschichtlichen Unterricht der OU 
, 24 helfen? 


Der altgeschichtliche Unterricht in O Ik ist dag Sorgenkind aller 
Freunde humanistischer Schulstudien; auf der Philologentagung ia Mar- 
burg wurde im Herbst 1913 eingehend darüber gesprochen, obne da 
ein greifbarer Erfolg erzielt wäre. Durch den neuen Geschichtserlaß wird 
die Not noch größer. Sind auch die Vorschriften nicht eng, se ist doch 
kein Zweifel daß auf O l| nicht nur die griechische, sondern auch die 
ganze römische eiuschlieBlich der Kaisergeschiohte, ferner Völkerwande- 
rung und Zeitalter der Merowinger bis etwa zum Regierungsantritt Karls 
des Großen behandelt werden muß. In diesem Falle ist mit der rómi- 
schen Geschichte vor den Herbstferien zu beginnen, und für die Zeit vou 
479— 323 (301) bleiben trotz schärfster Zeilausnptaung und bei stärkster 
Zusammenfassung acht Wochen, d. h. 24 Stunden. Auf orientalische 
und Urgeschichte wird damn völlig verzichtet, für Disdochenzeitalter und 
Hellenismus fallen 2—3 Stunden ab, Wer glaubt, dazu Wiederholungen 
und Quellenbebandlung nach Lambeck neben freien Vorträgen bewältigen 
zu können, soll eg mir praktisch zeigen, aber nicht in einer ausgesuchten 
Stunde, sondern im zusammenbingendes Unterricht mehrerer Weshen. 

Ist die altgeschichtliche Grundlage der Oberstufe aber schwach, so 
muB bei der Lektüre unablissig wiederholt wad nachgetragen werden; 
statt am ersten Tage in medias res gehen zu können, ist der Lehrer zu 
ermüdenden Vorträgen gezwungen, deren ea Es den Sdesten Kolleg- 
ua gleichkommt. Wie ist abzuhelfen? leh, schlage vor: 

. Dex altgeschichtliche Unterricht in OM wird grwndeälzlich von 
einem (Pe mit griechischer und lateinischer Fakukas, erteilt. 

2. kn Sonyner gibt der griechische, um Winter der laieinisohe, Unter 
richt je drei Stunden ab, so dak im ganzen Jahre sechs Wochenstunden 
ZUE Wee stehen. 

Der Leber des Griechischen ip Q ll übernimmt im Somme, 
der Po Laken un Winter die drei Geschichisstunden der Quarta. 

Für die Lektüre der griechischen Histosiker neben Vorige ves 
Lehrern und Schülern, Wiederholungen und Zusgamanepntassuagem 
nunmehr in 20 Wochen des ersten Halbjahres (20-3) — 60 weitere 
Stunden zur Verfügung, d. h. die Arbeitszeit eines vollen Vierteljahres 
im alten Gymnasium und sogar erheblich mehr, wenn man die Zeit ab- 
rechnet, die für Grammatik und schriftliche Arbeiten doch verwandt werden 
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muß. Das Reformgymnasium erübrigt fünf Stunden für Grammatik und 
Dichter. In diesen 60 Stunden des Sommerhalbjahres können die wichtig- 
sten Stellen aus Herodot, der Hellenika und Arrian gelesen werden ohne 
grammatische Rücksichten nur unter stofflichem, historischem Gesichts- 
punkt. Ich schrecke sogar nicht davor zurück, Teile aus Thukydides, 
nötigenfalls Text und Übersetzung Seite neben Seite gedruckt, vorzulegen. 
Es bleibt genug geistige Arbeit, um die innere Verbindung herzustellen, 
und die Präparation läßt sich sehr wohl prüfen. Im Winter müssen 
Liviuskapitel wiederholt oder neu gelesen werden, ebenso ist bei Sallust 
zu verfahren, neu hinzu kommen Briefe Ciceros, und für Tacitus gelte 
das über Thukydides Gesagte. Reiche Gelegenheit zu Sonderarbeiten der 
Schüler ist in beiden Halbjahren geboten; Begabte und Eifrige können 
Abschnitte aus Polybius, Plutarch und Diodor übersetzen und vortragen, 
womit keine Grenzen gezogen, sondern Wegweiser gesteckt werden sollen. 

So übernimmt der geschichtliche Unterricht in O II den gröBten 
Teil der historischen Lektüre für beide alten Sprachen, dem Unterricht 
der Prima bleiben Dichter, Philosophen und Redner, daneben kleinere 
geschichtliche Werke oder Abschnitte gröBerer, mit denen eine begrenzte 
Aufgabe gelóst oder zu kulturgeschichtlichen Einblicken, endlich zur Per- 
sönlichkeit des Schriftstellers vorgedrungen werden soll. 

Selbstverstündlich ist es das beste, mit dem altgeschichtlichen Ober- 
kursus in U II zu beginnen, wenn die Eigenart des Gymnasiums es zu- 
laßt‘). Aber auch dann würde die begleitende Historikerlektüre zu Beginn 
der O ll noch gerade rechtzeitig kommen, um nach dem Abschluß der 
Pentekontaetie oder des peloponnesischen Krieges die vorhergehenden 
Jahrhunderte zusammenzufassen und nun weiterhin mit der griechischen 
und rümischen Geschichtserzåhlung vorzuschreiten. 

Das altgeschichtliche Wissen der Schüler ist dann kein locker ge- 
fügter Bau, der unter der Last weiterer geistjger Erwerbungen rasch zu- 
sammenfållt und tür jeden besonderen Fall mit einem Notdach neu er- 
richtet werden muB, sondern sein durch selbstündige kleine Forschungen 
mit tiglichen Nachprüfungen geschaffenes Grundgemituer trügt den Auf- 
bau solider Zusammenhänge und bietet Halt und Schutz für die Ent 
wicklung in die Hóbe und die Breite. . 


Berlin-Grunewald. . Vilmar. 


Kerschensteiners Grundaxiom?) 


In seiner neusten, widerum einen guten Schritt vorwürts bezeich- 
nenden Schrift wiederholt Kerschensteiner zunüchst seine Lehre von den 
sechs Lebensformen, mit besondrer Liebe diesmal bei den Übergangs- 
und Mischformen verweilend. Das 'Grundaxiom' lautet: ‘Die Bildung 

1) [Vgl unsern Jahresabschied 1915, Sokr. 111 612.] 

% Georg Kerschensteiner, Das Grundaxiom des Bildungs- 
Prozesses und seine Folgerungen fiir die Schulorganisation 
(= arten Erziehung, ee: zur i i eae ge neuen 
Å Hrsg. von Muthesius). rlin, Union Deuts erlags- 
gesellschaft, 1917. 68 S. 8. * 
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des Individuums wird nur durch die Kulturgüter ermöglicht, deren geistige 
Struktur ganz oder teilweis der Struktur der individuellen Psyche adaequat 
ist (S. 27). Darauf griindet sich ein zweites: Die Organisation jeder 
Schule hat in ihrer Lehrplangestaltung, also in der Auswahl, in der An- 
ordnung und in der Betonung des Gewichts ihre Bildungsgilter der be- 
sondern: Gruppe von Individualitäten gerecht zu werden, für deren Bil- 
dung sie bestimmt ist.’ 

Wie er sich das im einzelnen ausgestaltet denkt, lese man bei ihm 
selber nach. Man tut überhaupt gut, alles zu lesen, was dieser treff- 
liche, Einsicht und Zugreifen vereinigende Mann schreibt. Wohl wieder- 
holt er des óftern früher Gesagtes, weil er weiß, kein Baum fällt auf 
den ersten Schlag; aber er wiederholt es immer in neuer und, wie uns 
scheint, unter Ed. Sprangers EinfluB immer feiner durchdachten Aus- 
führungen. | 
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Das Vermåchtnis eines Schulrats’) 


Endlich wieder einmal ein Schulrat, der kein Blatt vor den Mund 
nimmt. Wer bloB die Kapiteliiberschriften liest: ‘Stand und Beruf’, ‘Er- 
ziehung durch die Schule’, ‘Schule und Elternhaus', 'Methode' usf., der 
mag wohl meinen: abgedroschene Themata! Aber man sehe sich nur 
einzelne Körner an, die dabei herausgekommen sind. 

‘Auf unserm Stande lastet das Privilegium der MittelmåBigkeit' (S. 3). 

‘Die Philologenvereine haben bloB die materielle Erhöhung betrieben 
und miissen nun sehn, wie sich nur um des Mammons willen die Reihen des 
Standes aus den untersten Schichten des Volkes mit unberufnen und ungeeig- 
neten Elementen füllen, die sich vor Schülern aus guter Kinderstube täglich 
blamieren (3. Am schlimmsten leiden dabei die überwiegend katholischen 
Landesteile. Die für den Oberlehrerberuf Designierten werden auf der Uni- 
versitát und nachher weiter in konfessioneller Abgeschlossenheit zusammen- 
gehalten und dadurch gehindert, sich im Verkehr mit anders Gebildeten ab- 
zuschleifen’ (4). 

‘Hören wir endlich auf, Sextaner und Primaner durch die selben Gesetze 
zu binden’ (14)! ‘Der schroffe Übergang (zur Universität) muß durch allmäh- 
liches Wachsen einer Selbständigkeit gemildert, die jungen Leute müssen an 
den weisen Gebrauch der Freiheit unter eigener Verantwortung nach und nach 
gewöhnt werden’ (15). 

‘Wenn heute Wilh. v. Humboldt erlebte, wie die Nachfahren in klobigem 
MiBverstündnis des etymologischen Wortsinns sein hehres Ideal der “Universal- 
bildung" in das papierne Idol eines universalen Wissens verkehrt haben’ (18)! 

(Gegen Privatstunden, mit ganz bestimmten Ausnahmen). ‘Der Erfolg 
entspricht niemals den Opfern an Geld und Gesundheit’ (28). 

‘Das wichtigste an der Methode ist der Mensch, der sie hat’ (30). ‘Man 
denke bloß an die pädagogischen Verwüstungen, welche die Normalstufen bei 
der Erziehung der angehenden Volksschullehrer, vielfach auch bei uns ange- 
richtet haben’. — ‘Man kann in eine Methode nicht hineinschlüpfen, wie in 
einen von fremder Hand zugeschnittnen Rock’ (32). 

‘Psychologie ist die oberste und vornehmste Fachwissenschaft des 
Lehrers’ (33). 

‘Nur wer die Wissenschaft als Ganzes übersieht, kann ohne Schaden ihre 
Teile freien Geistes herausnehmen und zu genießbarem und genußreichem 
und krafterzeugendem Wissen für die Jugend gestalten’ (35). 


1) Ernst Meyer, Vom pådagogischen Lebenswege. Lei zi 
Quelle & Meyer, 1917. Vill u. 110 S. 1,50 A. a en SN > 
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‘Formen versteifen sich und verknódiern, wenn sie nicht durch ihren In- 
halt selbst lebenswarm und elastisch erhalten werden’ (36). 

‘Bedingung des Erfolges bleibt, daB jeder seinem Unterricht Gehalt und 
Form seines Geistes leiht, wäre er auch noch so bescheiden’ (37). 

. ‘Wie viele unsrer Abiturienten sind imstande, einen gehaltvollen Text 
ex tempore so vorzulesen, daß ein aufmerksamer Hörer mitdenken kann’ (40)? 

‘Es ist eine Strafe, auf unsern höheren Lehranstalten Homer oder Plato 
Sophokles oder Thukydides vorlesen zu hören’ (43). 

Se Kee Schüler können nicht erzählen, weil sie nicht dazu erzogen 
sind’ : _ 

‘Die Muttersprache ist kein Fach, wie das Lateinische und die Natur- 
geschichte” (51). 

‘Die gesunde Jugend drückt sich gar nicht um die Arbeit, nur muß sie 

Raum zu selbständigem Arbeiten bieten. Das ewige Wiederkauen vorgekauter 
Gedankenreihen wird grade den Besten langweilig’ (53). 
.  'Die häuslichen Pflichtaufsätze fallen auf der Oberstufe fort; dagegen 
sind freiwillige Arbeiten einzelner Schüler . . . in jeder Weise zu befördern 
und bei der Reiferklárung gebührend in Ansatz zu bringen'. — 'Der deutsche 
Aufsatz in der Schlußprüfung wird überflüssig’ (59). 

Die Schüler ausreden lassen’ (60 u. 65). 

. Die herrschende Unsicherheit gegenüber allen rein menschlichen Fragen, 
Religion, Kunst, Staatsleben usw. liegt an der Ungeschichtlichkeit des modernen 

nkens, zu der wir durch die exakten Wissenschaften geführt werden. Aber 
auch die Schule trägt ihr Teil Schuld’ (73). | 

‘Die Alte Geschichte gehört erst in die obern Klassen’ (77). 

‘Weder Lateinisch noch Griechisch, weder Französisch noch Englisch lernen 
unsre Schüler so aus dem Grunde, daß sie nach dem Abgange . . . mit Leichtig- 
keit sid dem Genuß freien, unbehinderten Lesens hingeben, mit befriedigtem 
Streben in das geistige Leben des fremden Volkes sich vertiefen könnten’. — 
Vie] fehite nicht (kurz vor der Wende des Jahrhunderts), so wären auf dem 
Vege der logischen Ausbildung durch Grammatik und Stilistik die alten 
Prachen zu Tode gefahren’ (80). 


Gewissen Kampen des Gymnasiums unter den Zeichen Sint ut 
sunt! mögen sich bei solchen Worten im Grabe umdrehn. 

Leider weilt der treffliche Verfasser nicht mehr unter den Leben- 
den, daß man ihm die Hand drücken könnte, aber sein Bildnis~ziert das 
UCh, ein prüchtiger Kopf, den man gern lange ansieht. s. 


Die Kunst dem Volke. München 1916/17. Karlstr. 33. 


!) With. Kosch, Ferd. Georg Walumüller. Mit 55 Abbildungen. 40 S. 
x.-Okt. 
2) Andr. Huppertz, Der Kölner Dom. Mit 81 Abbildungen. 40 S. 
Lex.-Okt. 
9 Jos. Kreitmaier, Edward von Steinle. Mit 66 Abbildungen. 40 S. 
Lex.-Oktav. Jedes Heft 1 .. 


, Die Reihe der sehr nützlichen und erstaunlich wohlfeilen Hefte erscheint 
IN rascher Folge weiter, durchweg mit ausgezeichneten Abbildungen, sorgsam 
w'Ammengestellt und in ansprechender Weise erläutert. Steinle (} 1886), 
b aldmüller (+ 1865), werden einem gróBeren Publikum wirklich nahe ge- 
tacht. Die Texte, namentlich beim Kölner Dom, in ihrer Mischung von 
tocknen Daten und zuweilen etwas süBlichen Betrachtungen, erheben keinen 
schriftstellerischen Anspruch, genügen aber ihrem Zweck durchaus, und bei 
aller konfessionellen Einseitigkeit haben sie doch nirgends etwas Verletzendes. 


22 Glaser, Über den Wert des Lebens. 
SE 


Glaser, Ober den Wert des Lebens (= Vaterlåndische Abende Heft 8). 
Berlin, Union Deutsche Veriagsgeselischaft, 1917. 16 S. 


Fin anspruchsloser, mehr theologisch und schöngeistig (nach Hilty, 
Muff, Alfr. Biese) als philosophisch eingestellter orig fiber das gro 
Thema, das doch kaum anders schließen durfte als mit dem heroischen und 
dem o Bar Menschen. Die aus dem Zusammenhang geriBnen und darum 
stets miBverstandnen griechischen Dichterstellen über den Unwert des Lebens 
sollte ein Philologe nicht unbesehens übernehmen. 


1) Meister Eckeharts Schriften und Predigten aus dem Mittelhoch- 
deutschen übersetzt und hrsg. von Hermann Büttner 2 Bände. 
4. u. 5., 3. u. 4. Tausend. Jena, Eugen Diederichs, 1917. 240 S., 234 S. 
8. je 6 (7,50) A. 

2) Texte aus der Deutschen Mystik des 14. und i Janene dents 
Hrsg. "n Adolf Spamer. Jena, Eugen Diederichs, 1912. 218 S. 8. 


6 (7,50) A. 
3) Meister Eckarts ‘Buch der göttlichen Tréstung’ und ‘Von dem 
edlen Menschen’ (Liber Benedictus) (= kl. Texte von H Lietzmann 
Nr. Y^ Pu von Phil. Strauch. Bonn, Markus & Weber, 1910 
4) Meister Eckarts Reden der Unterscheidung' (= kl. Texte Nr. 147). 
Hrag. yon Ernst Diederichs. Bonn, Markus & Weber, 1913. 45 S. 
Kein Name kehrt bei den jetzt so beliebten Versuchen, unser Denken 
an das des deutschen Mittelalters anzuknüpfen, so håufig wieder, als der 
Meister Eckarts, und das von rechtswegen. Es dürfte nicht schwer fallen, 
zwischen ihm und Martin Luther starke Verbindungsfåden aufzufinden, ob- 
leich der Reformator von dem gro&en Prediger des 14. Jahrhunderts keine 
Beite gelesen haben mag; aber schon Luthers lebhaftes Eintreten für den 
*Prankforter' (Sokr. V S. 332) gibt einen Fingerzeig. Genug, das Interesse für 
Eckart ist heute besonders rege, und so wird mancher, der ein Verlangen 
trágt, der Sache auf den Grund zu gehn, anstatt immer nur auf Zitate und 
fremde Urteile angewiesen zu sein, es willkommen heiBen, daB wir dank einer 
seit Jahren kråftig gedeihenden Eckartforschung heut in der Lage sind, den 
merkwürdigen Mann in seiner wahren Gestalt kennen zu lernen. Bei Diederichs 
in Jena liegen, freilich in unnótig freien, aber sonst unveråchtlichen Über- 
tragungen, zwei Bánde Eckartischer Sag ei und Abhandlungen vor, dazu 
ein Band verwandter Schriften, sorgfåltig herausgegeben. Und es trifft sich 
gut, daB grade drei der best bezeugten Schriften, ‘Reden der Unterscheidung', 
‘Buch der göttlichen Tröstung’ und ‘Von dem edlen Menschen’ (Büttner 2. Bd. 
S. 2 ff., 58 ff, 106 ff.) in saubern kritischen -Textausgaben zugänglich sind, die 
uns den echten Wortlaut verbürgen und einen Vergleich mit der Übertragung 
gestatten. Ein nåheres Engehn verbietet z. Z. die Papiernot. 


Emil Stutzer, Die deutschen GroBstådte einst und jetzt, mit sechs 
Einzelschilderumgen: Berlin, Hamburg, München, Köln, Dresden, 
Leipzig. Mit 22 Abbildungen und I Karte. Braunschweig, Georg 
Westermann, 1917. XV u. 283 S. 8. 


Ein wohlunterrichteter, liebenswürdiger, selbständig urteilender, aber 
im Urteil zurückhaltender Führer durch deutsche Großstädte, mit lehrreichen 
geschichtlichen Einführungen, die sich auf politisches, wirtschaftliches und 
geistiges Leben erstrecken. Wissenschaftlichen oder schriftstellerischen An- 

pruch erhebt die Darstellung nicht, aber die Angaben sind zuverlässig und 
die Bildbeigaben gut gewählt und hervorragend gut gelungen. | h 
scheint recht geeignet, in unaufdringlicher Weise das Interesse fiir deutsches 
Stådtewesen zu erwecken. 


ANZEIGEN. 


I) Ernst Cassirer, Freiheit und Form. Studien Zur deutschen Geistes- 
geschichte. Berlin, Bruno Cassirer, 1917. XIX u. 575 5. 8. $4 
Ffeiheit und Form werden nicht als Begriffé abstrakt erörtert, son- 

dein in ihrer Lebendigkeit in der deutschen geistesgeschichtlichen Ent- 
wicklung verfolgt. 

lin Mittelalter nimmt der Verfasser keinen Individuålismus an. Er 
sieht das Individuum dort sozial und religiös gebtinden an eine bestimmte 
Stelle der menschlichen und göttlichen Ordnung gefesselt, aber auch dem 
allgemeinen Gansen sinnvoll eingefügt. Erst mit der Renaissance beginnt 
in Europa die historische Entfalturig des Individuums einerseits, wie auch 
das Suchen nach Regel und Gesetz andererseits. In Italien bricht zu- 
nächst der Machttrieb des Einzelnen heraus. Seine Freiheit wird als 
politische bezeichnet. In Frankreich wird Montaigne in den Vordergrund 
geschoben. Sein ziemlich schrankenloser Individualismus Witd, wie der 
der Franzosen überhaupt, als ästhetischer angesehen. Für Deutschländ 
Ist Luther bezeichnend. In ihm ist das religiöse Bedürfnis entscheidend. 
Es möge bemerkt werden, daß die Charakteristik der italiener und der 
Deutschen von dem Wesen ihrer Freiheit, die der Franzosen von der 
Form hergenommeri ist. 

Die eigentliche Untersuchung bepinnt mit Leibniz, bei dem der 
Gegensatz zwischen absolutem Weltrtiechanismus und Freiheit des Indi- 
"duums im Mittelpunkt des Denkens steht, und seitie Auflösung in der 

ilierten Harmonie findet. Eines der Hauptriele des Buches ist, 

Leibniz’ Einfluß auf die litefarisch-asthetischen Theorien des 18. Jahr 

Werts bis zu Goethe und Schiller hin zu verfolgen. Der Verfasser 
kommt aber ohne die von Shaftesbury, Hamann, Herder, Winkelmann 
Strührenden Einflüsse nicht aus. Diese Gestalten stehen ziemlich ver- 
einzelt da. Ihr ideologischer Ursprung witd angedeutet, aber nicht klar 
herausgearbeitet. 

Ein zweiter Höhepunkt des Werkes liegt in Kant und seiner rational- 
lormalistischen Autonomie der Seele; ein dritter in Goethe. Angehängt 
iSt nèch eine Betrachtung des Freiheitsgedankens in den Staatstheorien 
um die Wende des 19. Jahrhunderts. | 

gp Buch bewegt sich im literarisch-philosöphischen Bereich. Wenn 

"8S auch bemüht ist, von den abstrakten Formulierungen der Denker zu 

dem lebendigen Untergtunde votzudringen, so RÉI es döch im wesent- 

ien hur Dichtung und Philosophie ins Auge. Auf diese Grenzen det 

Arbeit hat Troeitsch ih seinem Vortrage ‘Hurtanistils und Nationdlistius 
M unserem Bildungswesen’ in géistvofier Wets& hingewiésen. ` 


24 H. Schmidkunz, Philosophische Propädeutik usw., angez. von E. Goldbeck. 


Innerhalb der selbstgesteckten Grenzen sind diese Studien zur 
deutschen Geistesgeschichte von hoher Bedeutung. Wer sich mit der 
Literatur des 18. Jahrhunderts beschäftigt, und besonders auch der Lehrer 
des Deutschen in den Oberklassen wird aus einer Lektüre des Werkes 
erwiinschte Klarheit gewinnen können. Nicht allein der Einfluß Leibniz’, 
sondern auch das Ideenleben Goethes sind in sehr interessanter Weise 
dargelegt. Zu wünschen wäre freilich eine Ergänzung dieser auf theo- 
retischem Gebiete sich abspielenden Kämpfe durch die Darstellung des 
lebendigen Ringens, dessen Ausdruck sie sind. Es tritt das z. B. bei 
der Schweizer Bewegung deutlich zutage. Verbindet man Cassirers durch- 
sichtige Analyse mit der farbigen Darstellung, die Heubaum wenigstens 
von einigen der beteiligten Persönlichkeiten am Eingang seines ‘Pesta- 
lozzi’ gibt, so erhält man ein klares und zugleich reiches Bild, das jugend- 
lichen Hörern mit Nutzen vorgelegt werden kann. 


Der Verfasser weist darauf hin, daß seine Untersuchungen einem 
allgemeinem Bedürfnis der Gegenwart entsprungen sind. Er hat damit 
durchaus recht. Zu bedauern ist aber, daß er den Anschluß an diese 
unsere Gegenwart nicht erreicht. Dieser Mangel entspringt vielleicht letzt- 
hin seiner prinzipiellen rationalen Orientierung, die Grenzen wie Ziele 
der Betrachtungen bestimmt und bei aller Lebendigkeit, die ihnen eigen 
ist, die letzten Tiefen der Antriebe auf Freiheit und Form nicht aufzudecken 
vermag. Trotzdem fesselt und erhebt das Buch durch eine gewisse un- 
antastbare Vornehmheit der Gesinnung, die es im ganzen wie im einzelnen 
durchglüht. 


2) Hans Schmidkunz, Philosophische Propädeutik in neuester 
Literatur. Mit einer Einführung von Dr. Alois Höfler. Halle a. S., 
Waisenhaus, 1917. VI u. 90 S. 8. Geh. 250 .«. 


Die Schrift ist ein verbesserter und erweiterter Sonderabdruck der 
Abhandlung gleichen Titels aus den ‘Lehrproben und Lehrgängen, 1916". 
Es wird zunächst ein bibliographischer Überblick über die Literatur zur 
philosophischen Propädeutik gegeben von 1912 bis 1916. Des weiteren 
tritt der Verfasser allen Fragen, die in dieser Literatur behandelt sind, 
in eigener Stellungnahme näher. Er selbst steht auf seiten der Beier. 
reichischen Lehrpläne, die Logik und Psychologie auf der Mittelschule 
betreiben. Auch wer diesen Standpunkt nicht teilt, wird aus den Dar- 
legungen mannigfachen Gewinn ziehen können. 


Berlin. az m Ernst Goldbeck. 
1) O. v. Greyerz, Der Deutschunterricht als Weg zur nationalen 
Erziehung. 382S. Leipzig und Berlin, Julius Klinkhardt, 1914, (Bd. 3 
des Pädagogium. Methoden-Sammlung für Erziehung und Unterricht. 


Unter Mitwirkung von E. Meumann, herausgegeben von Oskar Meßmer). 
Preis 7,20 A, geb. 8.4. 


Unser unheimlich fruchtbarer pädagogischer Büchermarkt fördert 
nicht oft ein Buch zutage, das in so hohem Maße wie das vor- 
liegende, aus reichstem und frischstem eigenen Erleben einer starken 
Persönlichkeit hervorgegangen, dem gesunden Fortschritt auf dem Gebiete 


———— ` 
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der Schul- und, damit zusammenhångend, der Volkserziehung neve und 
verheiBungsvolle Wege zu bahnen weiB. Hier ergreift das Wort ein 
Mann, der, weit in der Welt herumgekommen, ein sehr ansehnliches 
Besitztum an Gelehrsamkeit mit einer vorurteilsfreien Lebenskunst auf 
dem Gebiet des Lehrerberufes auf das gilicklichste verbindet. Nicht 
nur fiir den Lehrer des Deutschen ist dies Buch geschrieben; auch der 
Vertreter jeden anderen Lehrfaches kann sehr viel lernen von dem schönen 
Bilde eines auf freie Umgangsformen und lebendige Selbsttätigkeit der ` 
Schiller eingestellten Unterrichts, das uns an zahlreichen Stellen des 
Werkes entgegentritt, und nicht minder wertvolle Anregungen bietet es 
den Mitgliedern der Unterrichtsverwaltung, auch denen, die für unsere 
Hochschulen zu sorgen haben, verweilt es doch mit Recht immer wider 
auch bei den Lebensbedingungen, unter denen die Heranbildung und die 
Berufsübung der Lehrer am fruchtbarsten und harmonischsten verlaufen 
kann. Sein Untertitel nennt das Buch eine “Einführung für junge Lehrer’: 
vielleicht mehr noch als die Anfünger werden von der kráftigen Kost, 
die es bietet, die haben, denen frohe und trübe eigene Erfahrung den 
richtigen MaBstab an die Hand gibt, um zu ermessen, wie berechtigt die 
Klagendes Verfassers über so manchen Fehlgriffunseres heutigen Schullebens 
und wie dankenswert seine Vorschláge zum Betreten neuer Bahnen sind. 
Eine ausführliche Inhaltsangabe des Werkes bitte ich mir zu erlassen. 
Die Nennung der Überschriften seiner 10 Kapitel mag sie z. T. ersetzen 
und den hoffentlich schon oben gegebenen Anreiz zu eigenem Lesen 
des Buches vermehren: 'Natürliche Sprachbegabung; Individuelle Sprach- 
geschichte; Das Verhåltnis zur Jugend; Schulerfahrungen; Was die Ge- 
schichte des Deutschunterrichts uns lehrt; Die Aufgabe des Anfangs- 
unterrichts; Die Pflege des mündlichen Ausdrucks; Sprachlehre; Die 
Lesestoffe; Auswahl und Behandlung; Die Pflege des schriftlichen Aus- 
drucks’ Aus dem vielen Guten, das sich unter diesen Stichwörtern 
verbirgt, sei u. a. hervorgehoben, daB das erste Kapitel eine vortreffliche 
Schilderung von Goethes Verhåltnis zu seiner Muttersprache enthålt, die 
hoffentlich zu ähnlichen Versuchen über andere Dichter anregen wird, 
und daB im zweiten Abschnitt der von einseitiger Schulmeisterei so oft 
verkannte Wert der Mundarten ebenso einsichtig wie lebendig erörtert 
wird. Das Schlußwort des fünften Kapitels bezeichnet als die Aufgabe 
des Deutschunterrichts: ‘lesen zu lehren’, und unter dem Zeichen dieses 
natürlich in hohem Sinne zu verstehenden Endziels steht auch sehr 
vieles, was in den folgenden Abschnitten vorgetragen wird, um diese 
Aufgabe von den schlichten Anfangsgründen des Lesens auf der Unter- 
stufe bis zu den letzten Problemen der literarischen Volksbildung nach 
allen Seiten hin zu beleuchten; der Wunsch nach landschaftlichen Lese- 
büchern tritt dabei als Gegenstück zu dem früher auf die Mundarten 
gelegten Nachdruck mit gutem Rechte in den Vordergrund. Daß der 
Verfasser dem “überlieferten engen Schulbegriff des Aufsatzes’ die Forderung 
einer ‘fröhlichen Aufsatzkunst' entgegenstellt, bildet den glücklichen Ab- 
schluß seiner, im einzelnen gewiß manchmal anfechtbaren, in ihrem 
Gesamtstreben aber uneingeschränkt anerkennenswerten Mahnworte. 
Über den Lehrbetrieb und die Lehrziele des humanistischen Gym- 


26 E. Weber, Kunsterziehung und Erziehungskunst, 
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nasiums sind an mehr als einer Stelle des Buches ziemlich hatte Urteile 
zu finden; sie treffen schwerlich den Kern der Sache und sind offenbar 
auch nicht aus dem Vollen einer lebendigen Erfahrung geschöpft, wie 
der sonstige Inhalt des schönen Buches; statt die auf diesem Gebiete 
vorgebrachten Ansichten des Verfassers zu bekämpfen, will ich lieber 
zum Schlusse betonen, daß sehr viele Wünsche, die in dem Buche für 
den deutschen Unterricht geäußert sind, genau in det gleichen Weise 
für den altsprachlichen Unterricht zu gelten haben: lesen lernen in der 
schönen Bedeutung des Wortes, die das vorliegende Buch dem Lehrer 
zum Bewußtsein bringen will, ist auch die Aufgabe des altsprachlichen 
Unterrichts, der damit an seinem Teile sehr wohl mitwirken kann an 
der Gesamtaufgabe der nationalen Erziehung, von der das Titelblatt des 
Werkes handelt, und es wäre einem Manne von dem weiten Blicke des 
Verfassers gewiß möglich gewesen, seine gelegentlichen Abschweifungen 
auf das Gebiet der Schulpolitik mit fruchtbaren Winken grade in dieser 
Richtung auszustatten, statt sich mit einer kurzen und, wie mir scheinen 
will, nicht sehr tief greifenden Polemik zu begnügen. Doch soll diese 
eine Aussellung den Dank für sein lebenswarmes Buch in keiner Weise 
einschränken, in dem Philipp Wackernagles schönes Wort von dem 
königlichen, hohenpriesterlichen Amte des deutschen 'Sprachlehrers' so 
aus tiefster Seele heraus verstanden und so meisterhaft auf die Pflege 
des ganzen Unterrichtsfaches angewendet ist. 


2) Ernst Weber, Kunsterziehung und Erziehungskunst. VI u. 412 S. 
Leipzig u. Berlin, Julius Klinkhardt, 1914. (Bd. 4 des Pädagogium. 
Methoden-Sammlung für Erziehung und Unterricht. Unter Mitwirkung 
von E. Meumann herausgegeben von Oskar Meßmer.) Preis 8,40 .X, 
geb. 9,40 .A. 

Der Verfasser des vorliegenden Buches hat im Jahre 1907 in seiner 
Schrift über ‘Ästhetik als pädagogische Grundwissenschaft’ in Anlehnung 
an Volkelt auf deduktivem Wege zu zeigen gesucht, daß die Ästhetik 
‘nicht nur als pädagogische Zielwissenschaft, sondern auch als methodo- 
logisches Prinzip den pädagogischen Fundamentalwissenschaften zuzu- 
zählen’ sei, und alsdann in einer langen Reihe sehr anregender Arbeiten 
(Technik des Tafelzeichnens’, ‘Angewandtes Zeichnen’, ‘Zeichnerische Ge- 
staltung und Bildungsarbeit, ‘Weg zur Zeichenkunst’, ‘Epische Dichtung’, 
‘Deutscher Spielmann’) auf dem Wege der Induktion denselben Satz zu 
beweisen unternommen. Man mag in manchen, vielleicht sogar in ziem- 
lich zahlreichen Einzelfragen von seiner Auffassung der Dinge abweichen: 
im Grundsätzlichen aber wird man ihm schwerlich anders als zustimmend 
nachgehen können, und es wäre sehr erwünscht, wenn die von Weber 
vorgetragenen Gedanken mehr noch, als es zur Zeit der Fall zu sein 
scheint, Allgemeingut unserer Schulen würden. 

Induktiv geht der Verfasser auch in seinem neuesten Buche vor; ~. 
er will an einzelnen praktischer Beispielen zeigen, daß der gesamte 
Unterricht ‘mit ästhetisch charakterisierten Elementen durchsetzt sein muß, 
wenn er lebenetweckend werden möchte, daB die gesamte Erziehungs- 
arbeit zur Etziehungskutist zu erheben ist, wenn erreicht wetden soll, 
was wir uns von unserm pädagogischen Tun an Bildungswifkung er- 
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hoffen’ (S. IV). ‘In recht vielen Lehrerherzen die Freude an unserer 
schónen Alltagsarbeit, die Lust zu lebensvoller Gestaltung zu wecken und 
zu lebefidiger Tat anzuregen’, — das ist die beste Wirkung, die er von 
seinem mit warmer Liebe zum Gegenstande geschriebenen Werk erhofft. 

Diese Hoffnung wird ihn sicher nicht betrügen; denn, was er dar- 
bietet, ist, mehr als es der Titel des Buches zum Ausdruck bringt, eine 
ihr persönliches Vorgehen beim Unterricht schildernde Mahnschrift an die 
Lehrerschaft, die die 'Vervollkommnung der eigenen Persönlichkeit' (S. 410) 
als die Hauptaufgabe des Püdagogen bezeichnet; in diesem Sinne will 
denn auch der der 'Stoffvermittlung' gewidmete Abschnitt keine sog. 
Musterlektionen geben, sondern setzt sich das höhere Ziel, ‘das seelische 
Verhalten des Lehrers bei Vermittlung bestimmter Stoffe zu schildern; 
das seelische Verhalten, wie es sich einerseits vor Inangriffnahme des 
Stoffes, in der sog. "Vorbereitung" abspielt, wie es sich andrerseits inner- 
halb der didaktischen Tat zu äußern pflegt' (S. 35). Als ein der künstle- 
rischen Tätigkeit verwandtes Schaffen tiitt uns dabei das Tun des Lehrers 
sowohl da, wo es sich um den bloBen Sachunterricht in Geschichte, Erd- 
kunde und Naturkunde, wie auch da entgegen, wo es sich um die Ver- 
mittlung von Werken der Dichtung und der bildenden Kunst handelt, 
und besonders erfreulich ist die anspruchslose Klarheit, mit der ein 
weiterer, der ‘Technikvermittlung’ gewidmeter Abschnitt auch das Schreib- 
lesen, die Sprachlehre, das Rechtschreiben, den mündlichen und schrift- 
lichen Ausdruck, das Rechnen und Singen, den gymnastischen und dra- 
matischen Ausdruck beim Turnen und Spielen sowie den bildhaften und 
plastischen Ausdruck beim Zeichnen und Formen unter das gleiche 
Zeichen stellt. Wie der Lehrer auch auBerhalb der Aufgaben des Unter- 
richts das Kind mit künstlerischem Auge betrachten kann, sucht der Ver- 
fasser an einer Anzahl kleiner Skizzen aus seiner pädagogischen Ver- 
gangenheit zu zeigen — sie sind ein guter Beitrag zu der Lehre vom 
pädagogischen Beobachten, einer Kunst, die gar manchem Lehrer noch 
Jange nicht genug als unerläßlicher Bestandteil seiner beruflichen Fort- 
bildung zur zweiten Natur geworden ist. 

Auf Einzelheiten aus dem reichen Inhalt des Buches will ich nicht 
eingehen, aber doch wenigstens das eine nicht unerwähnt lassen, daß 
der Verfasser (S. 25) sich mit Recht 'kaum einen gröberen literarischen 
und pådagogischen MiBgriff denken kann’ als das ‘Experiment’ der Über- 
setzung des Goethischen Faust in die sog. Altersmundart. Und gegen- 
fiber manchen auch in die Schule eingedrungenen Einseitigkeiten moderner 
Kunstkritiker soll nicht versäumt werden, darauf hinzuweisen, daß nach 
der Ansicht Webers, dessen Urteil in dieser Frage gewiß besonders hoch 
zu bewerten ist, das Kunstwerk von der Jugend doch in erster Linie 
stofflich genossen wird (S. 297); vom Stoffe auszugehen, wird daher von 
dem Verfasser mit gutem Grunde empfohlen, was er im Anschluß an 
Volkelt über das ‘Vorerleben’ als Mittel der Einführung in den künstle- 
rischen Gehalt des Kunstwerkes vorträgt, ist wohl etwas zu kurz ge- 
raten; Hauptaufgabe bei diesem Vorerleben ist natürlich auch füt Weber 
die ‘Auflösung des Seins in ein Werden’, die S. 405 als eins der vor- 
nehmsten Mittel aller Veranschaulichung mit Recht geriihmt wird. 


28 O. Schultze, Systemat. u. krit. Selbständigkeit usw., angez. von J. Ziehen. 


3) O. Schultze, Systematische und kritische Selbståndigkeit als 

Ziel von Studium und Unterricht. (Für Lehrende und Studierende). 

VIII u. 253 S. Leipzig u. Berlin, Julius Klinkhardt, 1914. (Bd. 5 des 

Pádagogium. Methoden-Sammlung für Erziehung und Unterricht. Unter 

Mitwirkung von E. Meumann, herausgegeben von Oskar MeBmer), Preis 

5,40 .4, geb. 6,20 A. 

Wer zu diesem gedankenreichen Buche das richtige Verhältnis 
gewinnen will, der tut gut, mit dem dritten Teile zu beginnen, in dem 
der Verfasser seine am Oberlehrerinstitut zu Buenos Aires gemachten 
Erfahrungen lebendig und unter fesselnder Schilderung der dortigen 
Umwelt zu erzåhlen weiB. Ein starkes Bedürfnis, zu völliger Klarheit 
über die ihm gestellte Aufgabe zu gelangen, hat den Verfasser zu einem 
scharfen Beobachter seiner Schüler und ihrer Stellungnahme zu dem 
Verlauf und zu den Zielen des Unterrichts werden lassen, und man kann 
grundsåtzlich nur zustimmen, wenn er — nicht ohne die Verschiedenheit 
der deutschen und der südamerikanischen Verhåltnisse zu betonen, dazu 
auf eigene Lehrerfahrung an deutschen Studenten gestützt —, nun in 
sorgsamer theoretischer Darlegung aufzeigen will, welches das Ziel des 
wissenschaftlichen Studiums und Unterrichts ist und welche Wege zu 
diesem Ziele führen. Den Beitrag zur Hochschulpådagogik, der auf diese 
Weise entstanden ist und der den kiinftigen Oberlehrern besondere Auf- 
merksamkeit zuwendet, wird gewiB jeder Lehrer und Studierende mit 
groBem Nutzen lesen und angesichts der reichen Fülle anregender Einzel- 
bemerkungen und gutgewählter Einzelbeispiele gern auch eine gewisse 
Sprödigkeit der Form in Kauf nehmen, die der Verfasser bei seinem 
Wunsche nach erschópfender systematischer Darstellung wohl nicht ganz 
hat vermeiden kónnen. Den Charakter der in dem Buche angestrebten 
Systematik mag der Leserkreis dieser Zeitschrift sich etwa daran ver- 
anschaulichen, daB in dem Abschnitte über 'das Ziel der akademischen 
Erziehung (Berufsbildung) in besonderer Hinsicht auf die Ausbildung des 
Oberlehrers' als 'die allgemeinsten Merkmale berufstüchtiger seelischer 
Konstitution und Reaktion' 'Soliditit; Klarheit; Eintachheit; Promptheit; 
Zühigkeit bezeichnet und kurz besprochen sind. Sehr richtige Bemerkun- 
gen macht der Verfasser über das Nachschreiben in der Vorlesung, das 
er mit Recht als eine vortreffliche Übung empfiehlt, wenn es sich von 
dem mechanischen Vorgehen des Stenographierens freihålt und die vor- 
getragenen Gedanken in ihren Hauptmomenten klar widerzugeben sucht. 
Man hat nach meiner Ansicht wenig gut daran getan, ein solches Nach- 
schreiben der Studierenden jetzt auf der höheren Schule grundsätzlich 
nicht mehr vorbereiten zu lassen. 

Frankfurt a. M. " Julius Ziehen. 


Konrad Rethwisch, Jahresberichte über das hóhere Schulwesen. 
30. jahre, 1915. Berlin, Weidmann 1916. 722 S. Geh. 24 .4, geb. in 
Halbleder 28 .A. 

DreiBig Jahre, ein Menschenalter ist dariiber hingegangen, seit der 
erste Band dieser Jahresberichte (für 1886) erschien (Berlin bei Gartner, 
1887). Der Herausgeber aber, damals 41 Jahre alt, steht nun mit 
71 Jahren noch frisch auf den Posten, hat den vorliegenden Band mit 
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einer eingehenden, trefflichen Abhandlung 'Zur Lage' eingeleitet, und sein 
Werk gedeiht und blüht weiter. Freilich har die Fortdauer des Krieges 
auch diesmal auf die Vollstindigkeit des Jahrbandes einen einschrånkenden 
EinfluB ausgeübt: es fehlen die Berichte über Katholische Religionslehre, 
Griechisch, Französisch und Englisch, Chemie, Mineralogie und Geologie. 

Zu meiner Freude ist dem in meiner vorjáhrigen Besprechung des 
Werkes von mir ausgesprochenen Wunsche Folge gegeben, und es ge- 
langen von jetzt an neben dem Vollband sechs Abteilungen, jede einzeln 
käuflich, zur Ausgabe, unter den beistehenden Preisen. 

L Zur Lage. Schulgeschichte. Schulverfassung (5 Æ). 
Il. Evangelische Religionslehre. Katholische Religionslehre. Deutsch 
und philosophische Propädeutik (5 Æ). 

lil. Latein. Griechisch (3 Æ). 

IV. Französisch und Englisch. Geschichte. Erdkunde (4 A). 

V. Mathematik. Naturwissenschaft (6 A). 

VI. Zeichnen. Gesang. Turnen und Schulgesundheitspflege (5 .). 

In alle Berichte und besprochenen Werke spielt natiirlich mehr 
oder weniger der Krieg hinein. Manche sind aufs tiefste dadurch be- 
einfluBt, und wenn auch in der reinen Mathematik fiir Kriegsbetrach- 
tungen kein Raum ist, so kommen doch die Anwendungen der Mathe- 
matik hierfür in Betracht, so daB ein Bearbeiter dieses Faches in einem 
Sammelwerke es doch für angezeigt hielt, gelegentlich einzuschalten: ‘ist 
der Krieg doch auch nicht das Einzige auf der Welt' (XII S. 3). 

Zur Einleitung briugt der Herausgeber auf 28 Seiten einen ein- 
gehenden und fesselnden Aufsatz zur Lage: Deutschland und der Orient 
in alter und in neuer Zeit, um die groBen Aufgaben, die uns der neu 
erschlossene Orient stellt, in ihr volles geschichtliches Licht zu rücken, 
sie als eine uns von der Geschichte vorgezeichnete Fortsetzung und 
Weiterfübrung früherer deutscher Arbeitsleistung erkennen zu lassen; 
und zum Schluß führt er aus, welche Rückwirkung die Deutschlands 
Stellung im Zentralkontinentalbund entspringenden Aufgaben auch auf die 
an die Oberschulen zu stellenden Anforderungen ausüben. 

Ziehen verdanken wir wieder an erster Stelle auf 42 S. eingehend 
ansprechende Berichte über Neuerscheinungen im Gebiete der Schul- 
geschichte mit wertvollen allgemeinen Bemerkungen. Ich hebe heraus 
die Arbeiten von Schwarz über Kant als Pädagogen, Bergemann über 
Fichte als Erzieher zum Deutschtum, Conrad über Paul de Lagardes 
Bildungsideal und seine Bedeutung für die Gegenwart. Mit freundlicher 
Anerkennung ist auch meines Beitrags zu einem biographischen Ausbau 
der Geschichte des höheren Schulwesens im 19. Jahrh.: ‘Zum Andenken 
Pf. Wackernagels und seiner Lehrbücher, gedacht. Die Lebensbilder von 
Kópke, Kruse und Bardt verdienen Beachtung" wie auch der Hinweis 
auf die ergreifenden Berichte über den Heldentod deutscher Oberlehrer 
in unseren Fachblåttern. Als ein bedeutsamer VorstoB auf ein bisher 
wenig erforschtes Gebiet ist Knokes Buch tiber neudeutsches Schulwesen 
zur Zeit der französisch-westfälischen Herrschaft zu beachten, worüber 
eingehend berichtet wird. Ziehen betont auch die Gewinnung und Ver- 
wertung einer solchen Schulstatistik, die mit ihren Ziffern den Kern der 
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Entwicklung des Bildungswesens wirklich erfaBt (S. 21)  Gelobt wird 
in dieser Hinaicht die von Bay herausgegebene Schulstatistik. Der Stiftung 
der Universitat Frankfurt (1914) wird eingehend gedacht sowie der fiir 
die Methodik mustergiiltigen Ämter des Gymnasiums zu Neuruppin von 
Begemann. Das Schriftenverzeichnis bringt auBerdem noch eine groBe 
Anzahl kurzer Inhaltsangaben von Nachrufen, Lebensläufen und Charakte- 
ristiken. 

Viereck bringt unter Schulverfassung auf 54 S. erst statistische 
Zusammenstellungen, dann besonders Berichte über eine groBe Zahl von 
Schriften aus dem gegenwärtigen Kampf und Streit über den Wert der 
humenistischen Bildung, die Reifeprütung, Neugestaltung des höheren 
Schulwesens, die deutsche Schule, Reformschulen, Einheitsgymnasium, 
Jugendbewegung, Schriften, z. T. sehr wertvoll, z. T. wertlos. ‘Die Mobil- 
machung der sittlichen Kråfte, die uns der Krieg gebracht hat, muB auch 
in der nachfolgenden, weicher gebetteten Friedenszeit lebendig bleiben’ 
(S. 9) Unter Erziehungskunst wird Meumanns ehrend gedacht, dann 
die Schriften über Behandiung der Individualitit der Schüler, Sozial- 
Pädagogik, Charakterbildung, Nationalerziehung, Mannhaftigkei und Bürger- 
sinn, die künftigen Aufgaben der höheren Schule, die Wechselwirkung 
von Krieg umd Erziehung usw. besprochen; man muB den Abschnitt im 
Zusammenhang lesen! Auch unter Lehrstoff und Lehrverfahren sind 
wertvolle Beiträge verzeichnet. Was für die Jahresberichte der höheren 
Schulen nach dem Krieg beabsichtigt wird, hat Baden schon z. T. erfüllt 
(S. 90). Eigenartig sind Warstats Gedanken über Schw- und Schüler- 
zeüschriften, zu beachten das 25jåhrige Bestehen des Oberlehrerseminars 
von Rethwisch und dae Ziel des wissenschaftlichen Studiums und Unter 
richta von Schultze. 

Petri berichtet auf 24 S. über den Evangelischen Religionsanter- 
riekt. Über die Artikel, weiche die Frage behandeln, die die Kriegsiage 
dem Unterricht stellt, wird er zusammenfassend erst berichten, wenn der 
Krieg zu Ende ist Baumgartens Neue Lehren und Die lebendige Reli 
gion werden ganz besonders günstig beurteilt und ebenso Heidrichs 
Handbuch und Hilfsbuch. Diesen beglückwünscht er zur Vollendnng 
dieses seines Lebenswerks und dankt ihm für die reiche Fürderung. 
Kadlich spricht er mech mit freudiger Anerkennung über den Abschluß 
dee Götlinger Alten Testements. 

Tb. Mattbias schreibt über Deutsch auf 108 S. Stark ist hier 
die Einwirkung des gewaltigen Völkerringens zu verspüren. Mancherlei 
Kriegsredem sind am deutschen Hochschulen von Gelehrtenkreisen ge- 
halen worden. Für die Schüler sind besonders beachtenswert die 
deutschen Abende des Berliner Zentralinstituts. Wegweisend wird auch 
mack dem Krieg noeh bleiben das große Werk von Otto von Greyerz, 
das eingehend gewürdigt wird Für die Behandlung von Dichtungen 
stelit dieser sich zwischen Raumer und Wackernagel einerseits, die nur 
em ganiefjendes Lesen wollten, und den scheien Zergliederer Laas, der 
alle Zusammenbänge aufzudeeken beHissen war. Für Sprachpilege, 
Sprachreinheit usé Sprachforschung kat der Krieg erhöhte Teilmahme 
wachgerufes. Neue Jugendschriften sind satiiviich vielfach Kriegsscheilten, 
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danchen aber muten sehr an die Novellen und Legenden aus ver- 
klungenen Zeiten von Birt Krieg und Gedächmis vereint haben Geibel 
erhöhtes Interesse zugewandt. Lorentz, Deutsches Wesen im Urteile 
Goethes, bringt dessen Worte: ‘Für eine Nation ist nur das gut, was aus 
ihrem eigenen Bedürfnis hervorgegangen ohne Nacháffung einer andern.' 

ln Vertretung von Kaiser, den seine militärischen Pflichten auch 
jetzt noch an der Mitarbeit verbinderten, liefert über Latein Eicke aut 
16 S. den vorliegenden Bericht für 1915, indem er den nur in der 
kurzen Form eines kommentierten Schriftenverzeichnisses gegebenen 
Bericht über 1912/14 durch Heranziebung der Zeitschriftenliteratur dieser 
Jahre vervolistindigt. | 

Die Reformsucht im Schulwesen wurde durch den Weltkrieg noch 
gesteigert Gefährlich ist die einseitige Betonung des nationalen Ge- 
dankens, wie unsere Gegner beweisen: sie führt nach Grillparzer ‘von 
der Humanität durch die Nationalität zur Bestialitåt' Schopenhauer aber 
erklärt: ‘Nie werden die Alten veralten’ So erwies sich aus den Nte- 
rarischen Erscheinungen auch dieses Jahres der unverkennbare Gegen- 
wartswert der Antike. Dann betrachtet Eicke die Versuche organischer 
Fortbildung des Gymnasiums im Berichtsjahre. Eine gewisse Rolle spielt 
hier und in anderen Berichten die Arbeit von Vollmer, Ein Zukunftsbild 
der höheren deutschen Schule. Zu begrüßen ist die neue Art des mehr 
sprachwissenschaftlich orientierten grammatischen Unterrichts, und mit 
lebhafter Anerkennung wird unter der Fülle von Schulgrammatiken und 
Übungsbüchern das Buch von Hoffmann, Der lateinische Unterricht auf 
sprachwissenschafuicher Grundlage, besprochen. Die meisten richten sich 
gegen den starren Dogmatismus der früher gefeierten Ostermannblicher. 
So zeigen besonders die von Hartke, Niepmann und Miiller-Graupe neue 
fruchtbare Wege. Hinsichtlich der Lektüre betont Eicke mit Recht: 
‘Unser Kanon bedarf wohl kritischer Sichtung, aber keineswegs grund- 
legender Umgestaltung. Auch der Lektüre der Studienanstalten wird 
gedacht In den Stürmen des Schulkampfes hat Ammianus Marcellinus 
eine gewisse Bedeutung erlangt Als die bedeutendste wissenechaitliche 
Erscheinung des Jahres 1915 wird das Buch ven Ed. Norden, Ennius. 
und Vergilius, Kriegsbilder aus Roms großer Zeit, bezeichnet. Stat 
gane S. 62 ist zu betoner ocdg (der Voc. lautet odteg). Als eine 
interessante Neuheit ist zu erwähnen das kesebuch von Preuß: Die 
Germanen in den Berichten der römischen Schriftsteller. In dem Schriften- 
verzeichnis ist noch manche Neuerscheinung ergånzend kurz besprochen. 

Dem Berichterstatter über Geschichte Noack ist eg infolge der 
Ansprüche des Heeresdienstes auch in diesem Jahre nicht möglich ge- 
wesen, den fällige Bericht zu liefern Er konate nur auf 22 S. eis 
kommentiertes Schriftenverzeichais ferügstelles und verspricht mit dem 
Wiedereintritt friedlicher Zeiten nachhelend und zusammenfassend über 
die Bewegung im geschichtlichen Lebrveriahren wäbrend der Kriegsjahre 
zu berichten 


Lampe gibt ani 72 S. einen eingehenden Bericht über Erdkunde. 
Staunen muß map, wieviel in rauher Zeit geschaliem wurde und wie 
mancherlei sehr Tüchtiges darunter war. Alles hise aufsufitkøen und zu 
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besprechen, würde zu weit führen. Lampe hat selbst eine Reihe von 
Büchern und Abhandlungen geschrieben, die nach ihrem Inhalt hier be- 
sprochen werden. Zur Methodik des einführenden Erdkundenunterrichts 
wird das Büchlein von Kiechl empfohlen. Der ganze sehr lehrreiche 
Bericht will gründlich studiert sein. 

Weises Bericht über die Mathematik umfaBt 66 S. Ich hebe 
heraus die Schriften, die sich mit der Aus- und Fortbildung der Mathe- 
matiklehrer beschåftigen, über Reform und Lehrbücher sowie Fortführung 
. der Reform des mathematischen Unterrichts und Geschichte der Mathematik. 

Der selbe berichtet auch über Physik (36 S). . Indem er sich auf 
eine Untersuchung des Anteils der naturwissenschaftlichen Lehrfácher an 
der nationalen Erziehung beschränkt, zeigt er, wieso und inwieweit die 
höhere Schule im Rahmen ihrer gegenwärtigen Organisation dieser neuen 
Aufgabe gerecht werden kann. Jedenfalls werden die kriegerischen An- 
wendungen der Physik und überhaupt die technischen Anwendungen 
wührend des Krieges und in der Folgezeit im Unterrichte eine wichtige 
Rolle spielen. 

Matzdorff bespricht den biologischen Unterricht (57 S.) erst in 
seiner Gesamtheit nach Lehrverfahren und Hilfsmitteln und ebenso dann 
1. die Pflanzenkunde und 2. Tier- und Menschenkunde. Zahlreiche inter- 
essante Schriften kommen hier zur Anzeige und Besprechung. Ich bebe 
nur heraus die Naturdenkmalpflege. Zum SchluB folgt die Naturwissen- 
schaft als Ganzes auf 5 S. 

Einen fleiBigen und wertvollen Bericht liefert auch Kuhlmann 
auf 98 S. über Zeidinen, und es würe sehr zu wünschen, daB er in den 
Kreisen der schon in der Praxis stehenden wie auch der noch in der 
Ausbildung begriffenen Zeichenlehrer recht weit bekannt würde. Aus 
dem Abschnitt über Zeichenunterricht und Psychologie hebe ich nur 
Meumanns wissenschaftliche und methodische Arbeit im Dienste des 
Zeichen- und Kunstunterrichts hervor. 

Die Berichte über Gesang von Schreiner (10 S.) sowie über 
Turnen und Schulgesundheitspflege von Küppers (17 S.) stellen über- 
sichtlich die einheitlichen Neuerscheinungen und Neuauflagen einschlågiger 
Bücher mit kurzer Inhaltsangabe und Beurteilung zusammen. Hier spielt 
natürlich auch der Weltkrieg hinein. Man beachte noch: die musikalische 
Schundliteratur und ihre Bekimpfung, die Turnzeitschriften, Jugendptlege. 


Zur Ausbildung der Turnlehrer im Vergleich zu dem der Zeichenlehrer 
S. XIV 16. 


Kassel. Fr. HeuBner 1. 


1) W. J: Ruttmann, Berufswahl, Begabung und Arbeitsleistung in 
ihren gegenseitigen Beziehungen (= Aus Natur und Geisteswelt 
Nr. 522). Leipzig, Teubner, 1916. 1,25 A 
Der Verfasser gewinnt mit diesem Biichlein die wissenschaftlichen 
‘Grundlagen für das Verhåltnis von Begabung und Beruf, für die Be- 
ziehungen zwischen Veranlagung und Arbeitsleistung. Eines der Haupt- 
ergebnisse ist folgende Richtschnur: ‘Der Mann hat der fortschreitenden 
Kultur seinen Leib zum Berufsopfer zu bringen, das Weib darf als Haupt- 
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träger der Fortpflanzung nur geringere Berufsbelastung erfahren und un- 
mittelbare Schädigung muß ihm ferngehalten werden’. Aus diesem Haupt- 
satz ergibt sich der Inhalt des Büchleins. Zuerst untersucht der Verfasser 
die biologisch-ökologischen Voraussetzungen wie Vererbung, Alter, Ge- 
schlecht, Ernährung, Klima, Gesellschaft, sodann die psychologischen Vor- 
aussetzungen, die Anlagen, die Begabung, die Typen geistigen Verhaltens, 
die Hauptneigungen. Der folgende Abschnitt handelt über Arbeitstechnik, 
Arbeitskurve, über körperliche und geistige Arbeit, über Periodik, Rhythmus 
und Wetteifer bei der Arbeit, über Arbeitslohn und Arbeitsplan, über Er- 
müdung und Erholung. Die Arbeitsformen behandelt er in der Einteilung: 
Kinderleistung, Arbeitsformen der Geschlechter, soziologische Arbeits- 
formen. Diese beiden Abschnitte sind glänzend, was eine gute Zu- 
sammenfassung von großen wissenschaftlichen Forschungsergebnissen an- 
geht, sie sind dabei vollständig, selbst Detailprobleme und kleine Einzel- 
heiten sind wenigstens gestreift. Dennoch sind die Ausführungen durch 
diese konzentrische Arbeit verständlich auch für den, der sich in diese 
interessanten Gebiete zum erstenmal begibt. Selbstverständlich ließe sich 
zu manchem Punkte noch Vieles sagen, was schon gelegentlich des Er- 
scheinens der dieser Zusammenfassung zugrunde liegenden Arbeiten 
kritisch bemerkt wurde. Es ist nicht Aufgabe dieses Blichleins, Kritik 
zu üben, sondern das Wesentliche vollständig zu geben. Und dieses 
Ziel ist restlos erreicht. — Der dritte Abschnitt befaßt sich mit der Prü- 
fung der Neigungen und die Erkundigung der Arbeitsneigung, ferner mit 
den Methoden der Voraussage. Der Gegenstand dieses Kapitels ist so- 
mit die körperliche, geistige und moralische Befähigung, Anthropometrie, 
intelligenzpriifung und Verwandtes. Auch hier vermisse ich nichts, son- 
dern finde die Ausführungen sehr instruktiv. In dem letzten Abschnitt 
‘Die jugendliche Berufswahl und Berufswechsel' kommen auch noch 
manche praktische wertvolle Winke zur Darstellung. Leider konnte in 
dem engen Rahmen nicht mehr gesagt werden. Jeder, der als Erzieher, 
als Arbeitgeber oder als soziologischer Leiter mit obigen Fragen zu tun 
hat, sollte dies Büchlein haben, weil es ihm in mancher Beziehung ein 
Wegweiser sein wird. So müssen wir dem Verlag für diese kleine, aber 
sehr gehaltvolle Gabe danken oder vielmehr dem Verfasser für diese 
tüchtige Leistung. 


2) Lobsien-Mönkemöller, Experimentelle praktische Schüler- 
kunde mit einem Beitrag über das pathologische Kind. 295 S. 
Leipzig, Teubner, 1916. 5 .4. 

Das Buch enthält keine neuen Ergebnisse auf diesem von unsern 
größten Psychologen mit Recht in den Vordergrund gestellten Arbeits- 
felde. Die Verfasser haben nur praktische Bedürfnisse im Auge, das 
Buch soll belehren, welche Werte für unsere Erziehungslehre in der 
experimentellen Pädagogik und in allem, was damit zusammenhängt, zu 
finden sind, es soll auch um größere Beachtung dieser Ergebnisse werben, 


Dieser letzte Gesichtspunkt ist sehr wichtig. Ich muß leider auch 
die Ansicht aussprechen, daß besonders auf höheren Schulen die experi- 
‘mentelle Pädagogik nicht die Beachtung gefunden hat, die ihr zukommt. 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VI, 1/2. 3 
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Man wird mir einwenden, daß dieses Buch für den Volksschullehrer und 
die Volksschule geschrieben ist. Selbstverständlich für sie, wie ja euch 
die meisten Resultate aus der Volksschule und ihrem Schülermateriale 
gewonnen sind. Wenn die Verfasser sich an den Volksschullehrer 
wenden, so muß ich betonen, daB auch der Oberlehrer in diesem Buch 
Vieles lesen kann, was nicht nur seime pädagogischen Kenntnisse be- 
reichert, sondern was seme Praxis stark fördern wird. Besonders die 
Lehrer, denen die Aufgabe zufållt, das Ordinariat auf untern Klassen des 

Gymnasiums £u führen, sei dies Buch sehr ans Herz gelegt. i 

Die Verfasser haben nicht etwa alle Versuche aufgezählt, die man 
auf den zu besprechenden Gebieten gemacht hat, sondern sie stellen das 
in den Vordergrund, was vom Lehrer leicht nachgeprüft wid bequem 
nachgeahmt werden kann. Alle Versuche, die nur mittelbar ihre prak- 
tischen Ergebnisse gewinnen, sind zurückgestellt. So muB man auch 
die Auswahl der Literatur beurteilen, die am SchluB des Buches steht. 

Die anthropometrischen Messungen, die in der Einleitung behandelt 
werden, haben an sich großen Wert, führen aber auch zu Fragen, die 
im Vordergrund aHer Schulhygiene stehen. Dahin gehóren: Das Sitzen 
der Schüler m ordentlichen Bänken, das Für und Wider des Schulturnens, 
die Wanderungen, die Jugendwehr usw. Zu diesem Kapitel hätte man 
mehr sagen können, als es hier geschehen ist. Aber die Verfasser 
wollten ja auch hauptsächlich die Methoden darstellen, die das geistige 
Leben der Schüler betreffen. 

Die Untersuchung und Darstellung der Methoden über die geistigen 
Fähigkeiten des normalen Schwikindes ordnen sich folgendermaßen: 
Sehärfe der Sinne, Aufmerksamkeit, Gedächtnis, Vorstellungen, Kombi- 
nationsfähigkeit, Intelligenz, Gefühl und Wille. Das folgende große 
Kapitel behandelt den allgemeinen Verlauf des geistigen Arbeitens, Er- 
miidungsmessungen, Haus- und Schularbeit, Beliebtheit der Unterrichts- 
fácher und die einzelnen Unterrichtsfächer. 

In einem letzten Kapitel werden die pathologischen Schutkinder 
dargestellt: es handelt vom angeborenen Schwachsinn, von der Epilepsie, 
der Hysterie, der Nervosität, von den geistigen Störungen der Pubertäts- 
zeit, von den geschlechtlichen Abnormitäten, von jugendlichen Irresein, 
von choreatischen Erscheinungen und von psychopathologischen Konsti- 
tutionen. ‘Neben einer kurzen Zusammenfassung der allgemeinen Krank- 
heitssymptome und einer Würdigung der Bedeutung der Krankheit werden 
deren Äußerungen geschildert, die im Unterricht bei dem Lehrer den 
Verdacht auf das Bestehen einer geistigen Abweichung erwecken müssen, 
und auf die praktischen Forderungen hingewiesen, die der Schule daraus 
erwachsen. Gerade dieses Schlußkapitel ist sehr beächtenswert. Die 
Einwendung ist falsch, daß wir m höheren Schulen nicht mit solchen 
Dingen za tun hätten, daß die höhere Schule eine Auslese darstelle, wo 
die eben genannten Elemente pathologischen Seelenlebens nicht vertreteh 
seien oder sich doch zeitig selber eliminierten. Diese Erscheinungen 
sind nicht nach Ständen und Klassen geordnet. Leider wird auf den 
untern Klassen manches mit Faulheit, Dummheit usw. bezeichnet, weil 
dem Lehrer der Blick für die richtigen Symptome und für die recht- 
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zeitige Erkenntnis fehl. Häufig liegen wirkliche Krankheiten vor oder 
doch zugrunde, die bei der richtigen Einsicht zurückgedämmt werden 
oder doch zu einer Entfernung eines solchen pathologischen Schülers 
führen. Vielleicht hätten die Verfasser gut daran getan, die wesentlichen 
Merkmale einer Krankheit mehr zu betonen, auch durch den Druck her- 
vorzuheben. 

Hier ist kein Raum: zur Besprechung der vielen praktischen Rat- 
schläge und Winke, die das Buch entbåk. Selbstverständlich ist nicht 
alles gesagt; aber der Zweck, zu dem ee geschrieben ist, ist ganz e, 
reicht. Die Darstellung ist klar, die Versuche und ihre Anordnung ilher- 
al deutlich und leicht nachzuahmen. — Interessawte Ergäuzungen zu 
diesem Buche werden sich aus dem Krieg. ergeben. Aber mit deren 
wissenschaftlicher Verarbeitung hat es noch gute Weile. 

Bonn. Wirtz. 


P. Hauck, Der staaterechtliche Charakter der höheren Schulen 
nach preußischem Recht. Leipzig, Quelle & Meyer, 1914. Geh. 

1,80 .4, geb. 2 4. 

Bei den Bemühungen um Hebung der äußeren Verbältnisse des 
Standes sind die Oberlebrer in den letzten Jahrzehnten mehrfach zu ein- 
gehender Behandlung rechtlicher Fragen gekommen. Es ist das z. T. 
mit großem Geschick und gutem Erfolge geasbehen. Aus diesen Be- 
strebungen heraus ist auch die obengenannte Schrift von Hauck entstanden. 
Sie sucht in zusammenhängender Bearbeitung den staatsrechtlichen Gha- 
rakter der höheren Schulen nach preußischem Rechte klarzustellen. 

Wie der Verfasser selbst im Vorwort schreibt, fehlt so gut wie 
jede direkte Vorarbeit. Er führt uns ein in die verschiedenen in Be- 
tracht kommenden Fragen und gibt dem, der sich weiter damit beschäf- 
tigen will, das notwendige Material und die Orte, wo weiteres zu finden 
is. Auch derjenige, der wie Referent ihm nicht überall zu folgen ver- 
mag, wird sich ibm fiir die mlübevolle Arbeit zu aufrichtigem Dank ver- 
pflichtet fühlen. 

Ich gebe zunächet eine Übersicht über den Inhalt. 

In der Einleitung (S. 5—12) wird dargelegt, daB noch jetzt das 
Allgemeine Landrecht die rechtliche Grundlage für das höhere Schul- 
wesen gibt. 

Sodann behandelt Teil 1 (8. 13—59) die &chnlen als Korporatianen 
des öffentlichen Rechts. 

Das Allgemeine Landrecht-verleiht durch § 54, II, 12 ‘den Schulen 
und Gymnasien, in welchen die Jugend zu höheren Wissenschaften, ‚oder 
auch zu Künsten und bürgerlichen Gewerben durch Beibringung der 
dabei nötigen und nützlichen wissenschaftlichen Kenntnisse vorbereitet 
werden soll, ‘die äußeren Rechte der Korporationen’. Die Korporationen 
ceS Allgemeinen Landrechts aber gibt es nur ‘zu fortdauernden gemein- 
nützigen Zwecken’ und ihre -Grundvertassung wird nur unter Mitwirkung 
des Staates aufgestellt oder abgeändert. Der entscheidende Faktor bei 
der Errichtung und im Leben der Korporation ist der Staat; seine Macht- 
befugnis ist ganz unbeschränkt, sobald eine Korporation gegründet oder 
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geändert werden soll. Dieser Einfluß des Staates folgt gerade für die 
Schulkorporation aus seiner Aufgabe überhaupt; denn § 3, ll, 13 heißt 
es vom Staatsoberhaupt: ‘Ihm kommt es zu, für Anstalten zu sorgen, wo- 
durch den Einwohnern Mittel und Gelegenheiten geschafft werden, ihre 
Fáhigkeiten und Kråfte auszubilden und dieselben zur Förderung ihres 
Wohlstandes anzuwenden,' diese Mittel und Gelegenheiten sind aber offen- 
bar nur die niederen und höheren Schulen. 

= Durch die Verleihung der äußeren Rechte einer Korporation werden 
die Schulen moralische Personen, oder, wie wir jetzt sagen, juristische 
Personen. 

Die Ausübung dieser Rechte wird einem Schulkollegium über- 
wiesen, das sich nach der eingeführten Schulordnung jedes Orts zu 
richten hat (S 55). | 

Als zu Recht bestehend erkennt das Allgemeine Landrecht (SS 59 
u. 60, Il, 12) an, daB 'gewissen Personen oder Korporationen vermöge 
der Stiftung oder eines besonderen Privilegii’ ‘die Bestellung der Lehrer 
und Schulaufseher' zukommt, mit der Beschrünkung jedoch, 'daB ohne 
Vorwissen und Genehmigung der dem Schulwesen in der Provinz vor- 
gesetzten Behórde, weder neue Lehrer bestellt, noch wesentliche Ver- 
änderungen in der Einrichtung des Schulwesens und der Art des Unter- 
richts vorgenommen werden' kónnen. 

Unter den erwåhnten Schulaufsehern versteht Hauck nun nicht die 
Personen, welche Prüfungen oder Visitationen vorzunehmen haben, denn 
‘alle Öffentlichen Schul- und Erziehungsanstalten stehen unter der Auf- 
sicht des Staates und müssen sich den Prüfungen und Visitationen des- 
selben zu allen Zeiten unterwerfen' (S 9, Il, 12). Die in SS 59 u. 60 
erwåhnte unmittelbare Aufsicht beziehe sich also, wie ja auch der ganze 
Zusammenhang von vornherein vermuten lasse, nur auf die Ausübung 
der 4uBeren Korporationsrechte, oder auf die Gebäude, Grundstücke und 
das Vermógen. 

Die innern Rechte der hóheren Schulen gebühren durchaus dem 
Staate, und die ganze logische Notwendigkeit der Auffassung der hóheren 
Schulen als Korporationen nur zur äußeren Verwaltung folgt für Hauck 
unausweichlich aus S 1, Il, 12: 'Schulen und Universitåten sind Veran- 
staltungen des Staates, welche den Unterricht der Jugend in nützlichen 
Kenntnissen und Wissenschaften zur Absicht haben'. Alles, was mit dem 
Wesen und den Zielen des Unterrichts zusammenfällt, liegt direkt in den 
Hånden des Staates. Die höhere Schule ist nur insoweit Korporation, 
als sie eigenes Vermógen usw. besitzt, nur diese ‘duBere’ Seite ist 
korporativ ausgestaltet, und umgekehrt wird daher auch jeder Schule, 
selbst wenn der.Staat sie ganz aus allgemeinen Mitteln unterhált, diese 
Unterhaltung als eigenes Vermógen in korporative Verwaltung gegeben. 
Als Korporationen dürfen und müssen sie (die hóheren Schulen) be- 
zeichnet werden, aber nur für den áuBeren Zweck der Unterhaltung und 
Verwaltung. Als Lehranstalten sind sie tatsåchlich nicht Korporationen, 
sondern Anstalten des Staates. 

Der Korporationscharakter der hóheren Schulen ist auch bei der 
Einführung der verschiedenen Normaletats zur Geltung gekommen. Sie 
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sind entsprechend dem rechtlich unbeschrünkten Aufsichtsrecht des Staates 
gegenüber den Korporationen bei den königlichen Anstalten nicht durch 
Gesetz, sondern durch kónigliche Verordnung eingeführt worden. — Bei 
den städtischen Anstalten aber haber diese Korporationen keine eigenen 
Mittel, und da der Gemeinde gegenüber der Staat seit Einführung der 
Stádteordnung nur die Leistungen fordern darf, die gesetzlich bestimmt 
sind, so muBte er im Jahre 1802 die Gesetzgebung zu.Hilfe nehmen, 
um die Stådte zur Gewåhrung der staatlichen Gehaltssåtze zu zwingen. 


Der zweite Teil (S. 60—79) behandelt die hóheren Schulen als 
Veranstaltungen des Staates. 


In früherer Zeit waren die óffentlichen Schulen in erster Linie Ver- 
anstaltungen der Kirche, dann auch der Städte und Kommunen. Aber 
schon die Visitations- und Konsistorialordnung des Kurfürsten Johaun 
Georg vom Jahre 1573 bringt den EinfluB des Staates auf die Schulen 
prinzipiell zur Geltung. AuBerlich tritt das Recht des Staates zunächst 
weniger hervor, solange die kirchlichen Behórden vom Staate mit der 
Leitung des Schulwesens betraut sind. Aber 1787 wird durch Errichtung 
des Oberschulkollegiums die Schulverwaltung von der Kirchenverwaltung 
getrennt. Bei seiner Errichtung wird der Staat als Veranstalter des ge- 
samten öffentlichen Unterrichts bestimmt, ganz dem Allgemeinen Land- 
recht entsprechend. Außer seinem Bestimmungsrecht wird nur das ius 
patronatus aufrechterhalten — Vokation und Vermógensverwaltung. 


Diese rechtlichen Verháltnisse wurden durch die Ausgestaltung der 
Schulbehórden im 19. Jahrhundert und durch die Einführung der Ver- 
fassung nicht geåndert, und das Schulaufsichtsgesetz vom 11. Marz 1872 
bestátigte nur das bestehende Recht. 


Rechtslehrer und Gerichte erkennen gleichmåBig an, daB der Aus- 
druck Schulaufsicht insofern irreführt, als er nicht das bloße Recht der 
Aufsicht in sich schließt, wie sie dem Staate gegenüber den sonst selb- 
stindigen Gebilden der Gemeinde zusteht, sondern zugleich das Recht 
zur Verwaltung und Leitung der inneren Angelegenheiten mit umfaßt. v 
Die Tätigkeit des Lehrers ist also durchaus Staatstätigkeit, weil die ganze 
Schule und ihre Einrichtung eine Staatsaufgabe ist. : 

Die Aufsicht über die äußeren Verhältnisse hat bei den höheren 
Schulen staatlichen Patronats vermöge des unbeschrånkten Aufsichtsrechts 
des Staates iiber die Korporationen sich in die eigentliche Verwaltung 
des Schulvermögens und die Festsetzung des Schuletats verwandelt. Bei 
rein kommunalem Patronat ist sie nach Einflihrung der Stådteordnung 
wesentlich beschrånkt, doch hat der Staat jederzeit das Recht, den Etat 
zu beanstanden mit Rücksicht.auf die nach seiner Ansicht für den Schul- 
betrieb notwendigen Einrichtungen und Ausgaben. DaB es sich dabei 
nicht um das allgemeine staatliche Aufsichtsrecht des Staates tiber die 
Gemeinden handelt, geht schon daraus hervor, daB der Schuletat zur 
Genehmigung nicht der Bezirksregierung, sondern dem PSK. untersteht. 

So zeigt sich ein Übergreifen des staatlichen Rechts auf die innere 
Leitung auch auf die äußere Verwaltung. Die höheren Schulen bleiben 
dem Allgemeinen Landrecht entsprechend Veranstaltungen des Staates: 
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Teil 3 (S. 80-104) behandek die höheren Schulen als Stiftungen 
des Staates, der Kommunen oder privater Patrone. 

Daß die Rechte der einzeinen Verwaltungsorgane der äußeren 
Schulangelegenheiten, der Kuratorien und Magistrate, durchaus nicht ein- 
hettlich sind, daB tatsächlich einzelne auch sog. innere Rechte haben, daß 
fernet, obwohl eine gesetzliche Unterhaltungspflicht nicht besteht, eine 
Schule nicht ohne weiteres aufgelöst werden kann, daß die meisten An- 
stalten früher einen bestimmten konfessionellen Charakter hatten, erklärt 
sich aus dem Werdegang des höheren Schuiwesens. Die Anstalten ver- 
danken in früherer Zeit ihre Entstehung fast ausnahmslos einer Stiftung. 
Das Allgemeine Landrecht hat ihnen den Stiftungscharakter gelassen, aber 
ihnen von den inneren Rechten nur das Recht der Lehrerbestellung 
gelassen. 

Die Stiftung der höheren Schule ist durchaus freiwillig. Gestiftet 
aber wird lediglich die Unterhaltung und der Bau der Schule. Ist die 
Schule gestiftet, so gründet dann der Staat die betreffende Schule. 

Die Übernahme der Unterhaltung verpflichtet den Stifter an sich, 
auch für wachsende Bedürfnisse aufzukommen, und der Staat hat das 
dringende Interesse, auf die Befriedigung dieser Bedürfnisse zu halten, 
wie er es besonders durch das Gesetz vom 21. Juni 1802 betr. das 
Diensteinkommen der Lehrer an den nichtstaatlichen höheren Schulen 
getan hat. Er legt auch bei der Gründung neuer Anstalten gewöhnlich 
‚ausdrücklich die Pflicht auf, sie stets wie Staatsanstalten zu stellen. Dem 
öffentlich-rechtlichen Stiftungscharakter entspricht es andrerseits, daB eine 
höhere Schule nicht nach Willkür der Kommunen, sondern nur mit Ge- 
nehmigung des Staates aufgehoben werden kann. 

Die äußeren Vertreter der Stiftungen sind die Kuratorien; ihre Mit- 
glieder bedürfen der Bestätigung durch den Staat. Die PSK. als die 
vorgesetzten Behörden der Anstaltskuratorien sind sogar für befugt an- 
zusehen, die Befolgung ihrer Anordnungen bei Mitgliedern der Kuratorien 
auch durch Androhung von Geldstrafen zu erzwingen. Die Kuratorien 
sind also durchaus nicht reine Organe der Kommunen, sondern zum 
guten Teil auch des Staates, jedenfalls aber stets dann, wenn sie innere 
Rechte der Schule, also Befugnisse der Schulaufsicht, ausüben. 

Das Bestätigungsrecht des Staates für die Kuratoriumsmitglieder 
entspricht auch dem Korporationscharakter der äußeren Schulangelegen- 
heiten, wonach die Vertretung der Korporation, das Kuratorium, auch der 
Kommune gegenüber selbständig ist. 

Der vierte und letzte Teil (S. 105—128) behandelt den Beamten- 
charakter der Direktoren und Oberlehrer an den höheren Schulen. 

Nach dem Vorhergehenden erscheinen die Lehrer der sog. städti- 
schen höheren Schulen nicht als Kommunulbeamte, denn sie haben mit 
der Gemeinde als solcher schlechterdings gar nichts zu tun. Selbst die 
Bezahlung erfolgt nicht durch die Gemeinde, sondern durch die Schul- 
korporation, welche durch Stiftung der Gemeinde errichtet ist. 

Auch aus dem Anstellungsrecht der Gemeinde kann nicht auf den 
Beamtencharakter der Oberlehrer geschlossen werden, denn ein solches 
liegt gar nicht vor. Sie hat nur die Auswahl aus den Personen, die 
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bereits staatlich angestellt oder anstellungsfåhig sind. Wird ein Ober- 
lehrer gewählt, so bedeutet die Bestätigung nur die Genehmigung des 
Übertritts an eine andere Schule; wird aber ein Kandidat gewählt, so 
erhält dieser durch die Bestätigung die Anstellung als Oberlehrer über- 
haupt, als fest angestelller Beamter. Während er durch die Berufung 
nur in eine besondere Sielle gelangt, wird er durch die Bestätigung Be- 
amter, natürlich Staatsbeamter. 


Da die Berufung der Lehrer zu den innern Rechten der Kuratorien 
oder Magistrate gehdrt, so üben die Kuratorien die Lehrerwahl nicht als 
Gemeindeorgane, sondern als staatliche Organe aus, also im Auftrage 
des Staates. Es bleibt also nichts, wonach die Oberlehrer den Cha- 
rakter als Kommunalbeamte erhalten kónnten; sie sind durchaus Staats- 
beamte. 


Die Auffassung Haucks ist in sich geschlossen und folgerichtig. 
Er steht auf dem Standpunkt und sucht nachzuweisen, daB die Rechts- 
lage, wie sie von dem weit überwiegenden Teil der Oberlehrer fiir die 
höheren Schulen und die an ihnen wirkenden Lehrer gewiinscht wird, 
schon veriassungsmáBig und gesetzlich besteht. 


Ich bin nicht in der Lage, zu den behandelten Fragen überall selb- 
stándig Stellung zu nehmen, aber. es stoBen mir doch Bedenken auf, die 
ich nicht überzehen kann. 

In dem Abschnitt über die hóheren Schulen als Stiftungen erkennt 
Hauck selbst an, daß manche Kuratorien und Magistrate auch sog. innere 
Rechte haben, und er sagt, daB dies eigentlich im Widerspruch steht 
mit dem im Allgemeinen Landrecht festgelegten Charakter der hóheren 
Schulen. 

In Wirklichkeit aber scheint mir Hauck verschiedentlich den gesetz- 
lichen Bestimmungen Gewalt anzutun, indem er aus den höheren Rechten 
des Staates zur Leugnung der Rechte der niederen Gewalten kommt. 

Das zeigt sich schon in der Erérterung über die Korporationen. 
Bei Gründungen von Korporationen dürften auch die mitzusprechen haben, 
von denen die Mittel zur Gründung hergegeben werden; denn wenn ihre 
Wünsche nicht berücksichtigt werden, wird einfach nichts aus der Grün- 
dung. Und ebenso können die Korporationen bei Ánderungen sich gegen 
den Staat wehren, indem sie bei ihnen nicht genehmen Forderungen von 
ihm auf die Ánderung verzichten. 

Bei Besprechung der Instruktion für das Oberschulkollegium vom 
22. Februar 1787 führt Hauck aus ihr an: 'Es ist gar nicht unsere 
Meinung, daB dadurch den Privatrechten der Adeligen und anderer Schul- 
patrone oder den Magistriten und Konsistorien, welche das Recht der 
Vokation bisher gehabt, im geringsten ein Eintrag geschehen soll, son- 
dern es muß vielmehr alles damit auf dem bisherigen Fuß verbleiben.' 
Wenn er aber daraus schlieBt, daB hier als einziges Patronatsrecht das 
Recht der Vokation erscheint, so liest er aus der Stelle ungeführ das 
Gegenteil von dem heraus, was in ihr steht. Er hat wohl den Relativ- 
satz ‘welche das Recht der Vokation bisher gehabt', der nur nüher be- 
stimmt, von wem die Rede ist, in dem Sinne genommen, daB er den 
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Inhalt der den genannten Patronen zustehenden Rechte angibt. Diese 
Annahme ist aber mit dem übrigen Wortlaut unvereinbar. 

Ebenso steht es mit der Deutung der oben angeführten S$ 59 
u. 60 Il, 12 ALR. Mir ist es völlig unzweifelhaft, daB die dort erwähnten 
Schulaufseher in erster Linie für den richtigen Unterrichtsbetrieb zu 
sorgen haben. Wenn sich ihre Tätigkeit nur auf die Gebäude, Grund- 
stücke und das Vermögen erstreckte, wäre es doch sinnlos, ihr Recht 
durch die Bestimmung einzuschränken, daß wesentliche Veränderungen 
in der Einrichtung des Schulwesens und der Art des Unterrichts der Ge- 
nehmigung der höheren Behörde bedürfen. Bei Baumeistern usw. würde 
man auch nicht gerade die in $ 61 bei den Aufsehern geforderten ‘hin- 
länglichen Kenntnisse, guten Sitten und richtige Beurteilungskraft' als die 
notwendigen Eigenschaften bezeichnen, und ihnen könnte der § 62 nicht 
die Pflicht auferlegen, ungeeigneten jungen Leuten vom Studium ab- 
zuraten. 

Nach dem Vorhergehenden kann ich mich natürlich auch der An- 
sicht Haucks nicht anschließen, daß die durch § 54 erfolgende Verleihung 
der äußeren Rechte der Korporationen an die höheren Schulen den all- 
gemeinen Vorbehalt der inneren Rechte für den Staat bedeutet. Der $ 55 
lautet: ‘Diese Rechte’ (die äußeren der Korporation) ‘werden durch die 
Schulkollegia, nach der eingeführten Schulordnung jedes Orts ausgeübt.’ 
Nach Hauck selbst ist diese Schulordnung ein für die Schule speziell 
aufgestellter Lehr- und Arbeitsplan. Sie bezieht sich also auch nach ihm 
auf die innere Aufgabe der Schule. Mir ist danach unzweifelhaft, dab 
§ 55 die Wahrnehmung der äußeren Rechte der Schulkorporation dem- 
selben Schulkollegium verleiht, das schon mit der örtlichen inneren 
Leitung der Schule betraut ist. Wenn Hauck sagt: ‘Ihre (des Schul- 
kollegiums) Aufgabe wird hier generell festgelegt als die Ausübung der 
äußeren Rechte der Korporation, so ist das weder mit $ 55 noch mit 
BE 59—62 vereinbar. 

Bezeichnend für die Rechte der Schulkollegien des Allgemeinen 
Landrechts dürfte die Instruktion vom 26. Juni 1811 für die durch die 
Städteordnung von 1808 geschaffene städtische Schuldeputation sein. 
Durch § 9 wird diese als einzige Behörde sowohl für die inneren als 
die äußeren Angelegenheiten des Schulwesens ihrer Stadt bestimmt. § 11 
lautet: Das den Schuldeputationen zugestandene Recht der Aufsicht er- 
streckt sich dahin, daß sie auf. genaue Befolgung der Gesetze und An- 
ordnungen des Staates in Ansehung des ihnen untergebenen Schulwesens 
halten, auf die zweckmäßigste und den Lokalverhältnissen angemessenste 
Art sie auszuführen suchen, darauf sehen,. daß das Personal derer, die 
am Schulwesen arbeiten, seine Pflicht tut und dasselbe dazu anhalten, 
daß sie das Streben zum Besseren in demselben anzufachen, und end- 
lich einen regelmäßigen und ordentlichen Schulbesuch sämtlicher schul- 
fähigen Kinder des Orts zu bewirken und zu befördern suchen. Sie 
haben deswegen nicht nur die Befugnis, den Prüfungen und Zensuren 
der Schulen beizuwohnen, sondern sind auch verpflichtet, diese von Zeit 
zu Zeit außerordentlich zu besuchen und sich aufs genaueste in ununter- 
brochener Kenntnis ihres ganzen inneren und äußeren Zustandes zu er- 


Timerding, Die Jie Aufgaben der Sexualpådagogik, angez. von R. Jebens. 4] 


halten. Vorzüglich liegt dieses du sachkundigen Mitgliedern der Schul- 
deputation ob.' 


Für die Zeit, in der das AN Landrecht entstanden ist, lag 
kein Grund vor, den Patronaten grundsåtzlich die inneren Rechte zu be- 
sreiten, denn der unumschrånkte Herrscher konnte jederzeit den Wider- 
strebenden zwingen, sich zu fiigen. Uberdies muBte im 18. Jahrhundert 
der Staat mit der Oberaufsicht zufrieden sein; denn erst die Entwicklung 
des 19. Jahrhunderts mit der Ausgestaltung der besonderen Schulbehörden 
und mit der durch Eisenbahn und Draht herbeigeführten leichteren Ver- 
bindung ermöglichte das eingehende, ståndige Kümmern des Staates um 
die einzelnen Schulen. Auch das Bedürfnis nach einheitlicher Ausge- 
staltung des Schulwesens im ganzen Staate wurde erst stárker durch den 
regeren Verkehr und den damit verbundenen håufigeren Bevölkerungs- 
wechsel. 


Die Schrift zeigt, in welcher Richtung sich die Gesetzgebung be- 
wegen muBte, um eine klare und sichere staatsrechtliche Stellung der 
hóheren Schulen herbeizufüliren. Sie gibt eine gute Grundlage für weitere 
Forschung und wird durch die Sammlung und mühevolle Durcharbeitung 
des Stoffes das Ihre zur weiteren Klårung der Sache beitragen. 


Górlitz. m Bünger. 


Timerding, Die Aufgaben der Sexualpádagogik. Bericht über die 
Verhandlungen von Arzten und Schulmännern. Leipzig, B. G. Teubner, 
1916. 20 S. 80 Ar, 


Der bekannte Bissingsche Antrag im Herrenhause hat die viel- 
erörterte Frage der Sexualpådagogik wider in den Vordergrund des 
öffentlichen Interesses gerückt. Hier der Bericht über eine Aussprache 
von zwölf Sachverstündigen, soweit die Sache den deutschen AusschuB 
für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht angeht. Ein- 
stimmigkeit herrschte darüber, daB eine umfassendere Ausbildung aller 
Lehrers in Sexualpádagogik und Biologie zu fordern sei. Auseinander 
gingen die Meinungen über sexuelle Aufkldrung der Schüler, über die 
Warnung vor Geschlechtskrankheiten, über die Rolle, die Schule, Schul- 
arzt und Elternhaus auf diesen Gebieten zu spielen haben. Mit Recht; 
denn hier wird sehr zu unterscheiden sein zwischen Volksschulen und 
höheren Schulen, zwischen 14- und 19jährigen Abiturienten; zwischen 
fortlaufender sexualethischer Erziehung und einmaliger — etwa medizi- 
nischer — Aufklårung. Jedenfalls kommt alles auf die Persönlichkeiten 
und auf den Takt an, mit dem diese Dinge behandelt werden. Da 
diese Dinge sich nicht reglementieren lassen, so wurde von einer 'Re- 
solution’ verständigerweise abgesehen und in der Eingabe an den Kultus- 
minister nur eine 'kurze aber eindringliche Belehrung durch einen Schul- 
mann oder Arzt' gefordert, die sich an die ins Feld ziehenden jungen 
Leute zu richten habe. 


Naumburg a. S. Raimund Jebens. 
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1) Donald Blyte Durham, The Vocabulary of Menander considered 
in its relation to the Koine. Dissertation der Princeton Universitit. 
Princeton University Press 1913. 103 S. 8. 

Der Verfasser hatte seine Arbeit schon begonnen, als die Kieler 
Dissertation von Christian Bruhn 'Über den Wortschatz. des Menander 
1910 erschien und ibr den Wind aus den Segeln nahm. Er konnte 
deren Ergebnisse im wesentlichen nur bestätigen und mußte sich be- 
gnügen, die Untersuchung nach der Seite der Statistik zu ergänzen. Das 
erste Kapitel untersucht die von einem oder mehreren der alten Gram- 
matiker als unattisch verworfenen Wörter Menanders, im ganzen 63 Wörter; 
ihnen stehen 32 von ihnen als gutattisch empfohlene gegenüber. Das 
zweite vergleicht gewisse Worttypen Menanders, die auch für die Koine 
charakteristisch sind, mit dem Gebrauche bei Aristophanes, Thukydides, 
Platon, Demosthenes, Polybius, Plutarch; es sind die Substantiva auf 
-ua, -uóg, -otg, die Adjektiva auf -/xóg, die Verben auf -éw, Zug und 
die mit zwei Präpositionen gebildeten Zusammensetzungen. Keins dieser 
Kriterien entscheidet gegen die attische Reinheit der Sprache Menanders. 
Das scharf abfällige Urteil des Phrynichus und seiner Geistesverwandten 
ist deshalb als 'partisan and extreme' anzusehen. Das weitaus gróBte 
dritte Kapitel gibt in der Art eines Lexikons eine Zusammenstellung der 
Wörter Menanders, die nicht in dem angenommenen Kanon attischer 
Schriftsteller vorkommen, mit ausführlichen Belegen ihres Vorkommens 
in der übrigen Literatur. Was das hier beweisen soll, kann ich nicht 
einsehen; als Materialsammlung nicht ohne Nutzen. 


2 Charles Henry Haile, The Clown in Greek Literature after 
Aristophanes. Dissertation der Princeton Universitát. Princeton 1913. 
Villu. 40 S. 8 
Haile unternimmt es, im AnschluB an die Untersuchungen von 

Wilhelm SüB das Fortleben der bei Aristophanes auftretenden Charakter- 

rolle des Hanswurstes (JwuoAóxog) auch in der mittleren und neuen 

Komódie, im Mimos und Satyrspiel zu verfolgen. Die auf gründlicher 

Kenntnis von Plautus und Terenz beruhende Arbeit, deren Hauptwert iim 

zweiten Kapitel (the clown in Plautus and Terence) liegt, wogegen das 

Übrige abfällt, zeigt bei diesen Dichtern längere und kürzere Stücke auf, 

in denen besonders Sklaven und Parasiten Züge des aristophanischen 

Bwuoldözos tragen, und weist nach, wie die diesem eigentümliche Art 

des Witzes auch hier, besonders bei Plautus, wiederkehrt. bie guten 

Zusammenstellungen bleiben dankenswert, auch wenn der Hauptgedanke 

nicht zu halten ist. Was Haile beweist, ist das Fortleben einzelner Züge 

von Pwuodoyia in der mittleren und neuen Komödie und den ihr ver- 
wandten Literaturgattungen, nicht das der Charakterrolle des pwuohóyos. 

Der Parasit, der dou, der vertraute Sklave, der verliebte Haussohn: 

das sind feststehende Charakterrollen dieser Stücke; der uuoddyog war 

es bei Aristophanes, nachher können wir ihn nicht mehr nachweisen. 

Zu welchen Absonderlichkeiten es führt, daß Haile nicht klar zwischen 

der Rolle des AwuoAoxos und Zügen von 9JwuoAoxía geschieden hat, 

ergibt sich daraus: in manchen Komödien, besonders plautinischen, er- 
schienen mehrere Personen als Vertreter des Swuod0zog, selbst ehrwürdige 
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Alte, deren augenblickliche Stimmung sie nur zu bestimmten Arten von 
Witz verleitet, wie sie bei Aristophanes der Hanswurst übt. Der Wunsch, 
das Fortleben der von Aristophanes, soviel wir sehen, geschaffenen, mit 
ihm wieder verschwundenen Rolle auch in der Folgezeit nachzuweisen, 
verführt Haile dazu, überall, wo er irgendwie verwandte Züge findet, 
dafür die Bezeichnung clown = Pwuo)oxos anzuwenden; selbst der 
Aristophanes des platonischen Gastmahls muB sich diese Abstempelung 
gefallen lassen. Trotz dieser Müngel móchte ich denen, die sich mit 
der mittleren und neuen Komödie beschäftigen, raten, diese tiichtige 
Erstlingsarbeit nicht unberücksichtigt zu lassen. 


3) Johannes Geffcken, Griechische Epigramme. (Kommentierte grie- 
chische und lateinische Texte, herausgegeben von J. Geffcken). Heidel- 

berg, Winter, 1916. 8. X u. 172 S. A 3,60. 

Aus den tausenden der auf Steinen, Vasen, Bronzen oder in 
Jiterarischer Überlieferung erhaltenen griechischen Epigramme hat Geffcken 
in dem schmucken kleinen Hefte 400 Stück ausgewählt, die von den 
ültesten Zeiten bis zum 5. Jahrh. n. Chr. uns die mannigfaltige Entwicklung 
dieses eigenartigen Gebildes gut vor Augen führen. Ein kurzer Kommentar 
gibt Erklärung von sachlichen und sprachlichen Schwierigkeiten. Manches 
sähe man noch gern erklärt, manche Erklärung anders gestaltet, manchen 
Druckfehler vermieden. Aber als Ganzes genommen ist die Zusammen- | 
stellung gut, und gerade wir Gymnasiallehrer wollen sie freudig begrüßen; 
sie wird jedem, der darin liest, Freude machen und mithelfen können, 
den altsprachlichen Unterricht zu beleben. . 

Einige Einzelbemerkungen seien gestattet. Nr. 51 = JG. XII 7, 141 
(Arkesine): Jnuatvétyg ut uvfjua tig Aopnoaydeeo ist nicht nur halb- 
metrisch. Wir erhalten vielmehr einen regelrechten jambischen Trimeter: 
————---—-|—-—-—--, wenn wir die auch sonst zu beobachtende 
Vernachlässigung der Positionslänge in der Senkung gelten lassen; vgl. 
Nr. 58 = JG. IV 800, 1: 260; uvåua, Nr. 95 = JGA. 382, 3: Tode uvfuo. 
. Hier kommt hinzu die bei lautem Lesen sofort bemerkbare Wirkung der 
Haplologie. ¿uí mit kurzer erster Silbe wie in dem Grabepigramm Nr. 92 
aus Thessalien: uvau &u Ivglo)iada = — —— — —— —; das ist ebenso 
zu beurteilen wie éuéy statt éguév bei Sophokles und Kallimachos; vgl. 
auch Glotta VIII S. 257. — Nr. 57 = JG. IV 801 (Trozen): toiros nom. 
ist nicht metrische Kürzung, sondern Analogiebildung zu den andern 
Kasus und besonders im dorischen Gebiete überliefert. — Nr. 147 — JG. II 
3, 2876, 3f. (Athen) lauten: 

tov d'Sr marntaivove Ent yovvanı maida Öuolws 
"Ang oí oxotiag Aupeßahey mréovyus. 
Da haben wir ein Anakoluth: zu dem Akkusativobjekt müBte ein Verbum 
wie édéEato folgen; die Veränderung hat das nun eingeschobene oi nötig 
gemacht. Dies ist also nicht wie Geffcken und von Premerstein wollten, ` 
^ mit óuolwg zu verbinden. Daß Vater und Sohn demselben Todesgeschicke 
erlagen, ist durch óuoícc genügend ausgedrückt. — Nr. 172 — JG. XII 3 
suppl. 1333 (Thera) muß anders erklärt werden. Es heißt: 
Beuóv Erevse 4io0xovgorg owtijoot Jeoiot 
IIegyaiog Aeteuidweog Erreugousvarı [Jor tous. 
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Die é&revxóutevot sind nicht die Dioskuren, sondern die Menschen, die 
ihre Hilfe anrufen. Von recte kann der Dativ nicht abhängen, da hier 
nach festem Stil nur ein Dativ stehen kann, der des Empfüngers der 
Weihung. Also hängt érevyouévaotoe von Son ovsg ab, nicht dies von 
é.cevyouevocot. Dann kann aber for, Jove nur auf die Dioskuren bezogen 
werden; mit andern Worten: wir haben hier den Fall, daB der Dativ 
des regierenden Substantivs wegen des danebenstehenden von ihm ab- 
hängigen Dativs in den Akkusativ verwandelt ist, um Mißverständnisse 
zu vermeiden. Psychologisch sind die Dioskuren das nähere, die um 
Hilfe flehenden Menschen das entferntere Objekt; dem psychologischen 
Verhältnisse hat sich die grammatische Form angepaßt, obwohl dadurch 
eine äußere Unstimmigkeit in den Satz kommt. Sie wird dadurch er- 
leichtert, daB fon org von Atenoxovgots weit getrennt ist. — In Nr. 177, 10 
= Inschr. V. Pergam. I 10 muß es &Q»yodqe9 statt uge! heiBen: 
abtag Ó toto | Eyyedped, '"EkÀávov raig Tora nvguiíow. — In 
Nr. 204 = Kaibe! 205 hat Herwerden seine frühere Vermutung dora- 
yaÅaxtov zugunsten des richtigen KA Or fallen lassen, vgl. schon 
die 1. Aufl. seines Lex. suppl. s. v. — In Nr. 213 = JG. XII 7, 115, 14 
scheint das überlieferte MAPI..N eher zu uapite,v als udo[ pejy 
(Hiller von Gaertringen) ergänzt werden zu müssen. — Nr. 222, Il 
== Archiv f. Pap. I S. 219ff. (Apollinopolis Magna) stammt aus der Zeit 
Euergetes’ II. Der Sohn eines hohen Beamten, eines 0uyyev's, ist bei 
einer Kriegsfahrt nach Syrien, wo er sich ausgezeichnet hat, auf nicht 
näher bezeichnete Weise gestorben; es heißt V. 15f. geheimnisvoll: 

(oc O&ué noig Edduaove Proxdworeroa, ti oÈ XO" 

toŬro uuteiv, vóorov uynoduevov yÀvzeíov; 

Also ist er in Syrien gestorben, eh er heimkehren konnte. V.7ff. lauten: 

cotvena zdué scargös xahov uÅéos Elonpdwrra 

tig altig parer Fuuog Sony dgeriis 
xai ztateidos zahig 10V Gr dër EGuor éhéodar, 
10. «iztelag!) doíJov 1400 iepåg mdhewg, 


ERC čuoù yyoroivı Oe Ar ëtt PÉDLOTO, 
Eeivog Ove ordxtowur Dirk Gory Zvoínv. 


x«i yevoury eUvove, yAuxe(av tyomy dua midt 
zul dog xal toAug Arras Ereynduerog. 
Hier ist V. 12 überliefert ZE/NEOTECKAJITP2EN MYOAPHCCYPIHN, 
was Wilamowitz und ihm folgend Geffcken zurechtgerückt haben. Doch 
ihre Erklärung: ‘als ein fremder Kriegszug um des Kónigtumes willen 
Syrien überzog', scheint mir unhaltbar. $eiros (ors kann schwerlich 
etwas anderes bedeuten als ‘Heer von Sóldnern', und oxdrıewv ist dazu 
der Genitivus possessivus. Die oxå”pa sind Euergetes ll und seine 
Mitregenten, ob die beiden Kleopatren oder auch schon Ptolemaios IX. 
Philopator ll, ist nicht auszumachen. Auch die Erklärung von sravrag 
En eyadusvog will mir nicht einleuchten; Wilamowitz, dem Geffcken auch hier 
folgt, meint: ‘das Medium éveyxdpevog will besagen, daB er die ihm anver- 
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trauten våterlichen Verwandten alle heil heimgebracht hat’. Ist das glaublich? 
MuB man nicht vielmehr annehmen, daB der junge Mann im Gefolge von 
Freunden seines Vaters, die wie dieser hohe Beamte oder Offiziere waren, 
sich seine ersten Sporen verdiente? Stimmt das, so ist die bisherige Auf- 
fassung höchst unwahrscheinlich. Sie ist falsch deshalb, weil der Tote 
ja gar nicht wieder lebend mit jenen heimgekehrt ist. Also muB srarray 
éreynduevog hier den Sinn haben: ‘alle gewinnend'; der junge Mann hat 
durch seine «troc, vristig und, ‘was für seine Jahre besonders 
möglich und natürlich war, dogi x«i vóAug allgemeine Anerkennung 
davongetragen. Er hatte also den ersten verheiBungsvollen Schritt auf 
der Laufbahn getan, die seinen Vater bis zum Rang eines 2veqogos 
und SE geführt hatte, als er aus nichtgenannter Ursache starb. — 
In Nr. 224, 8 (Kertsch) ist EQ0M suey am Versschlusse = ~ — ~ — nicht 
umgekehrte Schreibung für égóupiotsr, sondern regelrechter Aorist zu 
éousilw, einer der ungezählten hellenistischen Neubildungen auf Zo, die 
allerdings teilweise gefördert sind durch die itazistische Aussprache der 
Aoriste und Perfekte der «Stimme. — Nr. 248, 7 =: A.P. XII 50 (As- 
klepiades) wird das überlieferte stiouévov yàg &pws x18 so gelesen 
werden dürfen: ' 
zwiouev' ot 700 rog’ Meta RUE XOGVOY OUKETL JLOVADY, 
oxéTÅLE, viv uangiv vóxv dvairavoduete, 


sciouer regelrechter Konjunktiv Aoristi zu mið. — In Nr. 256 := Athen. 
5906 cf. (Poseidippos) kann ich kein ‘Spottgedicht’ entdecken. Doricha 
ist längst tot mit all ihrer Schönheit, die Charaxos, Sapphos Bruder, 
bezauberte; aber in den Liedern der Dichterin lebt sie weiter, solange der 
Nil zum Meere fließt; obvoua ody uaxagıorov, weil Sappho ihn gefeiert 
hat Da ist nichts von Spott, nur Preis der Dichtkunst, die unsterblichen 
Namen denen schafft, die sie besingt. — In Nr. 338 — A.P. V 131, einem 
echten Hetårenepigramme des Philodem darf V. 5f. wohl so gelesen 
werden: 
(0 KUTUTENVOTATOUL KLVIUATOS, W ;tegu&tÀÀcv 
yAwttionay, W vy Öépe ue Pwvagiwy, 


Überliefert ist 91 EME, worin Geffcken mit Recht ‘etwas Laszives' sucht. 
ÓéU ist in dem lateinischen Lehrwort depso (vgl. Cicero ep. IX 22, 4) 
mit dem selben obszoenen Sinne gebraucht wie déyw. — Darf in 
Nr. 345, 3 — AP. IX 284 (Krinogoras) gelesen werden: xal valddns 
yJauolotégn statt xai TACH x9? wahadn “flacher Kuchen’ ist verwandt 
mit maidun, Ad, ‘Fläche, palma. Vgl. unsern Ausdruch ‘flach wie 
ein Kuchen’. — In Nr. 391 = AP. I 297 (Apathias) vergleicht ein Madchen 
ihr Los mit dem junger Männer. Es lautet: 
'Hi9éowg odx Act vóoog zóvog, Öm11000g Lui 
taig drakoyıuyoıs Exgas Ikvréqaus. 
toig uà» yàg mxapéaoi Öunluneg, olg tå uepiurvns 
diea uvdeövraı PIE UATL et 
rralyvıa T åupiérovor zagryoga xal xat ayvids 
thaooovtat ypapidur xormuuoL Qeugousvot, 
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juiv à otdå qog Aevooey Jéuig, GAG uëidägorg 
xovströueda Sopsgois Yeorricı tyxdmevat, 


Deutlich ist der Gegensatz; dort der junge Mann, der sich frei in der 
Geselischaft von Kameraden und Dirnen fiber seine Liebessorgen hinweg- 
trösten kann, dem niemand die freie Bewegung in der Öffentlichkeit 
hemmt: hier das junge Madchen, das ans Haus gebunden ist und seine 
Sorgen allein in sich verzehren muB. Das überlieferte Coqegais hat 
meines Erachtens neben goorrío. keinen rechten Sinn; Sorgen sind 
immer dunkel. Aber dem Tageslicht stehen die u£4a99u Comsed gegen- 
über; die Änderung in Lopegois erscheint mir deshalb unumgänglich. 
V. 6 ist das überlieferte wAdCoryra: neben deuBduevor unertrüglich. Der 
Fehler fst aus der häufigen Verwechslung von oo und % entstanden. Ich 
denke bei meiner Änderung an die Stimmung des einsamen Mädchens, 
das sich auch gem einmal in der die Gestalt hebenden farbenfrohen 
Stickerei bewundern ließe, in der die jungen Männer einherprangen. Man 
wird nun nicht mehr darangehen, ycagidwv xowuaoı Andern zu wollen, 
wie Geffcken vorschlug. Der Ausdruck paßt so völlig in den Gedanken- 
kreis eines jungen Mädchens, das diese Verse spricht, daß wir gerade 
ein wichtigstes Stück des 790; unseres Gedichtes mit seiner Änderung 
zerstören würden. 

Das sind einige kleine Beiträge, wie sie sich jedem bieten werden, 
der das hübsche kleine Heft aufmerksam durchliest. Möge es seinen 
Weg zu recht vielen Lehrern und Freunden des Griechischen an unsern 
Gymnasien wie außerhalb finden! | 

Halle. Karl Fr. W. Schmidt 


C. Mutzbauer, Das Wesen des griechischen Infinitivs und die 

Entwicklung seines Gebrauchs bei Homer. Bonn, Fr. Cohen, 

1916. S. 154. 5.4. 

Mutzbauer gibt eine nach bestimmten Gesichtspunkten geordnete 
Sammlung der Infinitive bei Homer. Die angetilhrten Stellen sind alle 
ausgedruckt Zweck dieser Übersicht soll sein, die Entwicklung im 
Gebrauch des Infinitivs bei Homer zu zeigen. Den Gang der Entwicklung 
muß der Leser selbst aus der Anordnung der Stellen entnehmen: der 
Verfasser spricht nur in der anderthalb Seiten langen Einleitung von 
seinen Ansichten über den Weg, den der Gebrauch des Infinitivs gegangen 
ist. Im Buche selbst ist nur hier und da eine kurze Bemerkung ein- 
gestreut. Er geht von den Ergebnissen der Lautlehre aus. Es läßt sich 
nicht mit voller Bestimmtheit entscheiden, ob die Infinitive auf -&/t£vcu 
auf einen Dativ oder einen Lokativ zurückgehen, obwohl manches für 
die erste Annahme spricht, die auch die meisten Anhånger hat. Mutzbauer 
unternimmt es nun, ‘aus der Verwendung des Modus .unwiderleglich zu 
beweisen, daß die ursprüngliche Form des Infinitivs ein Dativ war. 
Leider geht nun der Verfasser bereits mit dieser vorgefaBten Meinung 
an seine Aufgabe heran und läßt sich dadurch verleiten, die Grenzen 
des dativischen Invinitivs viel zu weit zu ziehen. Bei ruhiger Betrachtung 
der Tatsachen kann kein Zweifel sein, daß schon bei Homer der ur- 
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sprüngliche Charakter des Infinitivs vergessen ist und der Infinitiv die 
Funktion jedes Kasus übernehmen kann, nur schwache Spuren weisen 
noch auf die alte Beschränkung hin. Mutzbauer dagegen setzt voraus, 
daB die Dativfunktion noch in hohem MaBe lebendig sei und versucht 
— oft gewaltsam — faBt sämtliche Verwendungsarten aus dem Dativ 
zu erklären. Anstatt eine Entwicklung aufzuzeigen, zerreiBt er die Zu- 
sammenhünge: der unerklarte Rest steht bei ihm ohne Verbindung neben 
der dativisch interpretierten Hauptmasse. 

Dem Verfasser erscheint ‘als die früheste Verwendung des Infinitivs, 
aus der sich nach und nach die verschiedenen Arten seines Gebrauchs 
entwickelt haben, sein Auftreten nach einem Adjektiv oder Substantiv'. 
Als Beispiel wählt er den Satz: Gedo éore imeuwéoan den er ‘ganz 
natürlich übersetzt: ‘er ist würdig für das Loben'. Ich glaube, der Ver- 
fasser läßt sich mehr von seiner Übersetzung als vom Griechischen 
leiten. &&coc, das übrigens gar nicht ‘würdig für’ bedeutet, wird nie 
mit dem Dativ verbunden und kann deshalb auch nicht die dativische 
Natur des Infinitivs beweisen. Oberhaupt ist der Dativ beim Adjektivum 
und Substantivum sehr selten, und es ist schon deshalb unwahrschein- 
lich, daß gerade diese Verbindung den ältesten Gebrauch darstellt. Diese 
Bedenken finden bei Mutzbauer keine Erwähnung, er begnügt sich, 
Beispiel für Beispiel den Infinitiv mit fir" zu übersetzen und hak die 
bloße Übersetzungsmöglichkeit für beweiskräftig genug. Ich führe einige 
Beispiele mit Mutzbauers Übersetzung an: Nach Adjektiven: 4 587 doya- 
Aog yao “Ohvuntog åvriptpesdar ‘schwierig ist der Ol. für das sich 
mit ihm messen. Z 410 duoi dë xev xipdiov etn..xJóva dvuevar 
‘mir wäre es vorteilhafter für das unter die Erde Gehen‘. Es folgen 
Infinitive nach Verben des Gebens, Schickens, Gehens, Kommens. Auch 
hier werden alle unterschiedslos dativisch erklärt: E 118 dog dé re 
M åvdpa éAeiv 'übergib mir den Mann für das Erlegen'. P 646 dos 
d'dpdakuoiow idéodce ‘verleih es ihnen für das Sehen mit den Augen’. 
Wo die Übersetzung versagt, wird eine ‘Verkürzung’ angenommen: J 523 
"oiv dovtt venesontov xexokmadar: ‘infolge der Verkürzung erscheint 
der Infinitiv als Subjekt; ursprünglich: für das Grimmigsein war vorher 
das Grimmigsein nicht zu verargen’. 

Auch nach den Verben des Könnens, Lehrens, Lernens, Pflegens, 
Scheinens, Wollens vermeint der Verfasser, die alte Dativnatur noch deut- 
lich zu erkennen. Z. B. 4 67 Goiierot åubvar ‘er ist gewilt für die 
Abwehr’. 

Es folgen Infinitive nach Verben des Sagens. Hier fehlt die Über- 
setzung: offenbar soll dieses Stillschweigen andeuten, 'daB hier eine Er- 
weiterung des Gebrauchs eingetreten und die Dativnatur nicht mehr zu 
erkennen sei. Zum Schluß werden einige Fälle nachgetragen, die in den 
großen Gruppen keinen Platz fanden. . 

Ein besonderer Abschnitt behandelt den 'infinitivus pro imperativo’. 
Hierfür hat der Verfasser eine sehr eigentümliche Erklärung. Diesen 
ganzen, umfangreichen Gebrauch will er auf die Tütigkeit der Aristarcheer 
zurückführen, die ‘die Funktion des Infinitivs verkannten und ihn als 
Vertreter des Imperativs erklårten. Auf Grund dieser Hypothese halt 
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er sich für berechtigt, wo andre Erklärung versagt, den Infinitiv durch 
Konjektur zu beseitigen. Dieses Mittel wird an etwa zehn Stellen an- 
gewandt. Z.B. J 53 wird Ö:a;tépoat in Óud;regoov geändert, E 124 
Fapowv vvy,.udyesdtar zu docet, K 233 xasdeiwe zu nukkelxns. 
Die iibrigen Stellen werden weginterpretiert. Die meisten dieser impe- 
rativischen Infinitive erklürt der Verfasser einfach als abhångig von einem 
Verbum dicendi, das ja vor jeder direkten Rede steht oder ergånzt 
werden kann. Wie man sich diese ‘Abhängigkeit’ inmitten einer direkten 
Rede denken soll, oder wie z. B. der Nominativ resp. Vokativ bei diesem 
'abhüngigen Infinitive’ zu erkláren sei, darüber wird kein Wort gesagt. 
Es heißt einfach z. B. I 255 ob dé ueyainroga Juuóv jore ‘der 
Infinitiv ist noch abhängig von éveréAdeco (252) oder ‘die folgenden 
Infinitive (7° 334—343) sind trotz der Zwischensätze abhängig von oua 
dé toe épéw (326) oder $ 261 xag;taAiucg £pyeodou ‘der Infinitiv noch 
abhängig von 00080 (255)'! 

Die Beispiele mógen genügen. Sie zeigen, mit welcher Konsequenz 
der Verfasser eine vorher gefaBte Meinung verfolgt und den einzelnen 
Fall nach dem fertigen Bilde korrigiert, anstatt das Bild aus dem Material 
zu gewinnen. Die Ergebnisse der Arbeit verlieren dadurch ihren Wert. 
Infolge der unübersichtlichen Anordnung ist auch das Material als solches 
für andre Arbeiten schwer zu benutzen. 


Charlottenburg. H. Kluge. 


Stowassers Lateinisch-Deutsches Schul- und Handwörterbuch 

Umgearbeitet von Michael Petschenig. Einleitung und etymologischer 

Teil bearbeitet von Franz Skutsch. Vierte verbesserte Auflage. Wien 

u. Leipzig, F. Tempsky u. G. Freytag, 1916. XXII u. 823 S. Lex. 8. Geb. 

8,60 Æ = 11 K. 

Im Jahre 1910 war die dritte Auflage von Stowassers Wörterbuch 
erschienen (in dieser Zeitschrift besprochen 1911 S. 112ff.), deren Be- 
arbeitung Petschenig und Skutsch in der Weise unter sich geteilt hatten, 
daB jener den lexikalischen Teil, Skutsch die Einleitung und alles Ety- 
mologische übernahm. Die vorliegende Auflage muBte Petschenig allein 
besorgen; Franz Skutschs Anteil an dem Werke hat er dabei vóllig 
unberührt gelassen — wohl nicht bloB aus Pietät gegen den in- 
zwischen heimgegangenen Mitarbeiter; denn die etymologischen Angaben, 
zum guten Teil abweichend von Waldes etymologischem Wörterbuche, 
sind durchweg beachtenswert und zum Nachdenken anregend, mógen 
einzelne auch nicht allgemeinen Beifall finden. Den lexikalischen Teil 
hat Petschenig einer eingehenden Durchsicht unterzogen, und wenn er 
dabei auch von durchgreifenden Anderungen Abstand genommen hat, 
so muBte er doch, abgesehen von der Berichtigung einiger unwesentlicher 
Irrtümer und Unebenheiten, hie und da kurze Zusätze machen; diese 
beziehen sich vorwiegend auf die Briefe des j. Plinius, die in der dritten 
Auflage nicht von vornherein in den Kreis der zugrunde liegenden 
Schriftsteller hineingezogen waren, sondern erst, als der Druck schon 
bis zum Buchstaben O vorgeschritten war, berücksichtigt wurden. In 
der vorigen Auflage hatte der Bearbeiter deshalb notgedrungen die Buch- 
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staben A—O, soweit Wendungen aus den Pliniusbriefen in Betracht 
kamen, in ‘Nachtrigen’ bringen müssen, die nunmehr in das Wörterbuch 
hineingearbeitet sind. Somit fehlen sonderliche Zusåtze oder Erweiterungen, 
und wenn die vierte Auflage um etwa 20 Seiten umfungreicher geworden 
ist als die vorige, so hat das seinen Grund wohl wesentlich darin, daB 
jetzt auf der Seite zwei Zeilen weniger stehen als frilher. Die charakte- 
ristischen Vorzüge des Stowasserschen Wörterbuches, wie sie zumal in 
der dritten Apflage hervortreten, sind dieselben geblieben. Es sind dies: 
“1. der enge Anschluß an den für alle deutschen, auch Österreichischen 
und schweizerischen höheren Schulen festgesetzten Kanon der Schrift- 
steller, deren Kreis nicht eng bemessen ist (denn auch die Elegiker in 
den gangbaren Schulausgaben von Diese, Jurenka und Schultze, das 
Monumentum Ancyranum und Plaut. Trin. und Capt. finden Berilck- 
sichtigung, und gelegentlich wird Varro und Ennius zitiert); 2. die 
Gruppierung der Bedeutungen nach historischer Begriffsentwicklung, zu- 
gleich in ihrer Besonderheit als ‘occasionell’, *metaphorisch' u. dgl. ge- 
kennzeichnet, so zwar, daB bei den lángeren Artikeln erst die Bedeutungen 
für sich gegeben werden, dann erst die Beispiele mit den gleichen Zeichen 
folgen; 3. die Beispiele selbst (nur mit dem abgekürzten Schriftsteller- 
namen — Ci. — Cicero, V. = Vergil usf. — angeführt, vereinzelt — 
beim &;/ra$ eignuévov — auch mit der Buchstelle) sind zwar kurz gefaßt, 
doch so ausführlich, daß jedes für sich einen verständlichen Sinn hat; 
4. die Realien werden knapp, jedoch (und besonders die staatsrechtlichen 
Gegenstände) mit solcher Ausfilhrlichkeit behandelt, daB der Benutzer des 
Buches ein im ganzen ausreichendes Reallexikon in der Hand hat; 5. die 
sehr zahlreichen Verweisungen auf die wertvollen sprachgeschichtlichen 
und sprachphilosophischen Mitteilungen der Einleitung kommen nicht 
bloß dem Schüler zugute; 6. der Druck ist so gehalten, daß er in be- 
sonderem MaBe den Anforderungen der Augenheilkunde entspricht. Un- 
ebenheiten oder Versehen sind kaum stehen geblieben. DaB largiter 
(adv. zu largus) besonders behandelt wird, während unter firmus steht: 
‘adv. firme und firmiter, daß gelegentlich bei einem Zitat CuCi (Curtius 
Cicero) steht statt CiCu, was die Chronologie erforderte, ist unerheblich. 
Die Drucklegung ist sorgfåltig überwacht; ein hie und da zufållig stehen 
gebliebenes Druckversehen wie feliciern verbessert auch der Anfänger 
leicht von selbst. Wir sind überzeugt, daB das Wörterbuch Stowasser- 
Petschenig, soweit der zugrunde gelegte Schriftstellerkreis in Betracht 
kommt, auch über die Schule hinaus die Beachtung und Benutzung findet, 
die es in hohem MaBe verdient. 


Hanau. O. Wackermann. 


Ludwig Wilser, Tacitus: Germanien. Neu übersetzt und durdi Wort und 
Bild erklárt. (Mit vielen Abbildungen nach zeitechten Kunstwerken und 
Funden). 2. Auflage. 55S. Verlag Peter Hobbing in Steglitz 1916. 1,50 Æ. 
Es handelt sich um eine mit Anmerkungen versehene und mit 

Bildern ausgestattete Tacitusübersetzung des Rasseforschers Wilser. Der 

Wert des Buches besteht in den gut ausgewühlten Bildbeigaben, die 

Anmerkungen hingegen und dadurch auch ófters die sonst durchaus 

Sokrates, Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VI, 1/2. 4 


50 Ludwig Wilser, Tacitus: Germanien, angez. von Hans Philipp. 


flüssige Übersetzung leiden darunter, daß es oft nur Hypothesen Wilsers 
sind, die in ihnen zum Ausdruck kommen. Der Fachmann wird aus 
diesen Anmerkungen Anregungen schöpfen und bedauern, daB Wilser seine 
Ansicht nicht nåher begriindet, fiir den Schiller hingegen halte ich diese 
Ausgabe für weniger geeignet als etwa die ebenfalls mit Bildern und 
Anmerkungen versehene hervorragende Ausgabe von Ammon (Bamberg, 
Büchner-Verlag), die recht empfehlenswert ist, insbesondere für die 
Schule, durch die Trennung des Erklårungsheftes vom Textheft. Hin- 
sichtlich der Bilder sind mir an Irrtümern, bzw. Ungenauigkeiten aufgefallen 

S. Ill. Sog. Arminkopf: befindet sich im kapitol. Museum (nicht 
vatikan. MI: vgl. Helbig, Führer ...1 S. 465. — S. Ill. Sog. Thusnelda. 
Diese Barbarin, die in der Loggia dei Lanzi in Florenz Aufstellung fand, 
ist hier nur als Büste widergegeben. S. XIX ist der Torsberger Moor- 
fund nicht gut widergegeben, denn der sog. Strumpf ist am Beinkleid 
befestigt. — S. 9 ist die Bronzefigur des knieenden Germanen mit der 
Bezeichnung ‘nach Kossinna’ versehen: es wäre wünschenswerter, die 
Herkunft anzugeben: Nationalbibliothek Paris. — Anstatt der unwahr- 
scheinlichen Germanenfigur S. 10 wäre die Rekonstruktion des ger- 
manischen Kriegers aus dem Zentralmuseum Mainz zu wiühlen. — Zu 
den Anmerkungen: S. 1 Raeter sollen Thraker sein! — Rhein soll kein 
keltischer, sondern raetischer Name sein: ist der Reno etwa auch 
thrakisch? — Abnoba: vgl. die Artemis-Abnoba. — S. 3: ‘Germanen 
kann nichts anderes sein als Hermanen in keltischer Lautgebung’! — 
Zum Barditus vgl. Tac. Anm. IV 47. Hist. Il, 22 und 'barritus, Etym. Wort. 
von Walde). usw. 

Hinsichtlich der Entstehung des Namens Germani habe ich eine 
von Müllenhoff D. A. II 153 ff. 194 ff. und Hirschfeld (Kiepert-Festschrift 
S. 261 ff.) abweichende Ansicht. 

Für den Römer bedeutet der Name ‘leiblicher Bruder (der Gallier)’. 
So Vell. Patercul. ll 67 de Germanis, non de Gallis duo triumphant 
consules (Lepidus u. Plaucus, die a. 43 ihre Brüder proskribiert hatten); 
Cic. Philipp. XI, 14 — Quint. VIII 3, 29: ‘nisi forte iure Germanum Cimber 
occidit (gemeint ist der Brudermórder Annius Cimber): also kann trotz 
Müllenhoff ‘germanus’ ohne Zusatz von ‘frater’ leiblicher Bruder heißen. 
Die Gallier haben wohl aus Furcht dem Sieger, der sie aus der Heimat 
vertrieb, den Namen 'Bruder' gegeben: terminus technicus der ein Bündnis 
schließenden Gallierstimme ist ‘fratres et consanguinei’. Wann kam nun 
der Name auf? Sallust frg. 96 D. Maur. schildert den Sklavenkrieg 73— 71 
und nennt Germani; Liv. ep. 97 nennt Galli et Germani unter den fugitivi; 
Athen. IV 93e zitiert Poseidonius: daraus folgert Müllenhoff Existenz des 
Namens zur Zeit des Sklavenkrieges, was Hirschfeld bestreitet. Die 
Triumphinschrift cs L I? S. 47 vom Jahre 222 de Galleis Insubribus et 
Germaneis fällt als gefälscht aus, denn nach Polyb. II 22 sind Tasodroı 
gemeint. Cicero nennt sie erst 56 (de prov. consul. 13, 83), so daB nach 
Hirschfeld überhaupt erst Caesar den Namen aufgebracht hätte, statt 
Poseidonius. Indessen beruht der Wortwitz Plutarch. Marius 24 offenbar 
auf Gleichsetzung der ddeApoi mit germani: Marius antwortet den Cimbern, 
die für sich und ihre Brüder Land forderten, nachdem er sie gefragt 
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hatte, wer denn ihre Brilder wåren: ‘Seid unbekilmmert hinsichtlich eurer 
Briider, die haben schon von uns Land bekommen und werden es stets 
behalten.’ Offenbar stammt dieser Wortwitz, obwohl, wie schon Müllenhoff 
erkannte, die Quelle Plutarchs hier Poseidonius ist, doch aus der Zeit 
der Cimbernkriege; da die Ansetzung der Sequaner in die Alpen, die 
Plutarch-Poseidonius im folgenden Satz berichtet, auf Artemidor zurück- 


geht — Beweis folgt an anderer Stelle —, so benutzt hier Poseidonius 
den Artemidor, der daher als erster den Namen ‘Germani’ gebracht hat”). 
Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 
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Inscriptiones Latinae Selectae. Ed. Hermannus Dessau. lil 1 (1 BL, 
. 1—600) und III 2 (S. I1— CXCII und S. 601—954). 8. Berlin, Weid- 

mann, 1914 u. 1916. 10 u. 18.4. (I. II. 1. 2. HI. 1. 2. zus. 88 A.) 

Th. Mommsen, der Begründer der modernen rómischen Epigraphik, 
hat, darin strenger als selbst noch Böckh auf griechischem Gebiete, für 
die Bearbeitung antiker Inschriften, den unmittelbarsten schriftlichen Ur- 
kunden alten Kulturlebens, stetes Zurilckgehen auf die Originale und, 
wo diese inzwischen verschollen oder verstümmelt sind, auf die hand- 
schriftlichen und gedruckten Sammlungen älterer Gewährsmänner verlangt. 
Dabei sind die Stücke. selbst auf ihre Echtheit, die abgeleiteten Zeugnisse 
auf ihre Glaubwürdigkeit stets genau zu prüfen. In seinen im Jahre 1852 
erschienenen /nscriptiones Regni Neapolitani hat er solche Grundsätze 
philologischer recensio für ein gröBeres Fundgebiet zuerst vorbildlich 
durchgeführt. Ihm folgte im Jahre 1856 sein Freund W. Henzen mit 
dem dritten Bande zu J. C. Orellis /nscriptionum Latinarum Selectarum 
Amplissima Collectio (I. Il, 1828), der das ältere Werk wesentlich er- 
gånzte und berichtigte und das Ganze durch gute und ausführliche Register 
erst recht benutzbar machte. Henzen, neben J. B. de Rossi der ålteste 
Mitarbeiter Mommsens bei dem Corpus Inscriptionum Latinarum der 
Berliner Akademie, hatte, als nach jahrzehntelanger Arbeit Mommsens 
und des unter seiner Oberleitung selbstindig arbeitenden Stabes das 
groBe Werk mit seiner Foliantenreihe sich mehr und mehr dem Ab- 
schluB nåherte, den Plan gefaBt, eine neue, umfassendere, wie jene åltere 
‘ad illustrandam Romanae antiquitatis disciplinam bestimmte Auswahl 
von Inschriften zu veranstalten, war aber nicht mehr über Vorarbeiten 
hinausgekommen. Dann übernahm Mommsens Schüler Hermann Dessau, 
schon seit jungen Jahren Mitarbeiter am C / L., spåter wissenschaftlicher 
Beamter für römische Epigraphik bei der Berliner Akademie, dessen 
Bearbeitung der Inschriften des alten Latiums (C ZL. XIV) 1887, im 
Todesjahre Henzens, erschien, die Aufgabe, und führte sie selbstündig 
in der endgültigen Auswahl und selbständig in der Anordnung und Be- 
arbeitung durch. 

Im Jahr 1892 erschien der erste Band, 1902 die erste und 1906 
die zweite Abteilung des zweiten Bandes. Bei der Auswahl der In- 
schriften steht das historisch-antiquarische Interesse durchaus im Vorder- 


1) [Vgl. jetzt noch Ed. Norden, Der neueste Versuch zur Deutung 
des Germanennamens, im Korrespondenzbi. d. röm.-germ. Kommission 
d. Kais. Archáol. Inst. 1917, H. 6.] 
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grund, daneben wird auch das sprachliche Interesse berücksichtigt, wáhrend 
das rein paläographische grundsätzlich ausgeschlossen ist und die Er 
setzung der hier üblichen Kapitalschrift durch gewöhnliche Druckschrif- 
und Interpunktion der Raumersparnis dient. Das Werk ist als Quellent- 
sammlung für die gelehrte Forschung gedacht, soll aber zugleich auch 
auf das Studium der vollstindigen Sammlungen, insbesondere des C / L., 
hinführen, wie das einst G. Wilmanns in seinen långst vergriffenen 
Exempla Inscriptionum Latinarum (I. ll, 1873) erstrebte. Es ist als vor- 
trefflich allgemein anerkannt, sowohl hinsichtlich der sachkundigen Auswahl 
und Anordnung, wie der kritischen Durcharbeitung und der absichtlich 
knapp gehaltenen gelehrten Erklárungen und Litteraturangaben. Mit seinen 
einschlieBlich der Addenda jetzt 9522 Nummern, die öfters eine Anzahl 
von Einzelnummern unter sich begreifen, umfangreicher, als die älteren 
Sammlungen von Orelli-Henzen (7421 Nummern) und Wilmanns (2885 
Nummern), vereint es das Wichtigste aus den ungefåhr 150000 Nummern 
des C IL. und bringt darüber hinaus manches, was in die Supplemente 
des CIL. noch nicht aufgenommen ist. Einiges Wichtige bleibt ab- 
sichtlich fort, wie das Monumentum Ancyranum, für das die berühmte 
kommentierte Einzelausgabe von Mommsen vorliegt. Eine erwünschte 
Zugabe ist eine Auswahl griechischer auf das rómische Reich und seine 
Verhältnisse bezüglicher Inschriften. Die Anordnung ist sehr zweckmäßig 
in 19 Kapiteln nach sachlichen Gesichtspunkten erfolgt, wührend für das 
C IL. Mommsen mit Recht das geographische Prinzip durchgesetzt hatte, 
wovon nur der erste Band eine Ausnahme macht, der die åltesten In- 
schriften bis auf Caesars Tod und auBerdem die Konsulnlisten, die 
Kalender und die Elogia clarorum virorum zusammenfaBt. 

Nun ist auch der von vielen ersehnte SchluBband von Dessaus 
ILS. erschienen, die erste Abteilung unmittelbar vor dem Ausbruch des 
Weltkrieges, mitten darin die zweite, deren lesenswertes Vorwort seiner 
mit lapidaren Worten gedenkt, Wie dies Vorwort, das die Förderung 
des Werkes durch Th. Mommsen und O. Hirschfeld pietätvoll hervorhebt, 
sind auch erst mit der zweiten Abteilung ausgegebene, besonders paginierte 
Addenda et Corrigenda bestimmt, den ganzen Band einzuleiten. Um- 
fänglich und wertvoll, umfassen sie neu hinzugefügte lateinische (S. IX — CL, 
Nr. 8884— 9457) und griechische (S. CLI— CLXVIII, Nr. 9458—9481 a) 
Inschriften, die in das Register bereits vollstindig eingearbeitet sind, 
dazu eine erst nach dessen Druck beigefügte Mantissa von Inschriften 
(S. CLVII—CLXVIN, Nr. 9482 — 9522), den Schluß machen (S. CLXIX bis 
CXCII) Nachtråge und Berichtigungen zu den ålteren wie auch zu den 
neuen Inschriften, deren Literaturnachweise bis in die letzten Monate vor 
dem Erscheinen der zweiten Abteilung reichen. 

Mit dem auBerordentlich reichhaltigen Register (954 S.) hat uns 
der Verfasser den Hauptschlüssel zu dem von ihm errichteten Schatz- 
hause in die Hinde gegeben. Es gehört ein sehr ausgebreitetes Wissen 
und sehr großer Fleiß dazu, solche Register zu schaffen. Von der Fülle 
des auch gegenüber den /ndices des C /L. selbstündig verarbeiteten 
Materials mógen die Überschriften der dann im einzelnen auch noch 
reicher gegliederten Hauptabschnitte eine Vorstellung geben: I. Nomina 
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virorum el mulierum, il. Cognomina virorum et mulierum, MI. Imperatores 
et domus eorum, IV. Reges regumque fili. Reguli. Duces gentium 
exterarum, V. Consules aliaeque anni determinationes, Vl. Res publica 
populi Romani, Vll. Res militaris, VII. Dii deaeque et res sacra, 
IX. Civitas Romana. Senatus et populus. Plebs. Tribus, X. Geo- 
graphica, Xl. Res municipalis, XII. Collegia, Xlll. Artes et officia privata, 
XIV. Carmina, XV. Compendia scripturae. Litterae singulares nota- 
biliores, XVI. Grammatica quaedam, XVII. Notabilia varia. ‚Besondere 
Beachtung verdienen die beiden letzten Abschnitte. Nur ungern, wie er 
sagt, hat der Verfasser sich entschlossen, das sprachliche Kapitel XVI 
zu bringen, aber die Sprachwissenschaft wird ihm für den geordnet 
dargebotenen Stoff dankbar sein. Während Schriftgeschichtliches als 
solches, dem Plan des Werkes entsprechend, kaum behandelt wird (doch 
vgl. auBer dem SchluB von Kapitel XV hier S. 839 über den Ordo 
Litterarum, die Litterae Claudianae, die Spirans Gallica, S. 805 ff. über 
den Apex und den Sicilicus, auch S. 875 über Griechisches mit latei- 
nischen Buchstaben und umgekehrt), finden wir hier reiche Sammlungen 
zur Lautgebung, die in sich auch wieder zahlreiche Probleme für das 
Verhältnis zwischen Laut und Schrift bergen, zur Formen- und Wort- 
bildung (S. 871 ff. seltene oder sonst unbelegte lateinische Wörter, auch 
griechische und sonstige nichtlateinische, wozu S. 874 f. über mehrsprachige 
Inschriften zu vergleichen ist), und zur Syntax, wobei auch Dinge wie 
anakoluthische Entgleisungen (S. 870, dazu noch manches Interessante 
S. 873f. unter ‘Scripturae vitia quaedam notabiliora’) nicht vergessen 
sind. Wenn der Verfasser im allgemeinen von einem 'normalen' Sprachzu- 
stand ausgeht und von ihm aus vorwärts, rückwärts, seitwärts schauend 
Abweichungen verzeichnet, so ist das aus praktischen Gründen zu billigen, 
mag auch gerade darüber, was ‘normal’ sei, gelegentlich Zweifel be- 
stehen. Eine Fundgrube kulturhistorischer Belehrung ist das SchluBkapitel. 
Bei alphabetischer Abfolge der Stichwürter werden hier z. B. behandelt: 
Aedificia cum suo apparatu et ornatu, fabricae omnis generis, loca 
publica; Sepulcra eorumque iura; Ludi et munera; Menses et dies; 
Parentelae et necessitudines; Feminarum iura et officia; Matrimonium; 
Servi et liberti; Nominum ratio; Res rustica; Nummi; Vestis. 

Zu rühmen ist der schóne und musterhaft übersichtliche Druck, 
den zu erzielen es, wie der Verfasser berichtet, zeitraubender und kost- 
spieliger Versuche bedurft hat. DaB es, zumal bei den Myriaden von 
Zahlen, trotz aller Sorgíalt nicht ganz ohne Versehen abgegangen ist, 
versteht sich von selbst. So ist S. 859 Konjetzny statt Konjetzky zu lesen. 

Das wichtige Quellenwerk sollten vor allem auch die Bibliotheken 
höherer Schulen als ein vrtug é del erwerben. Endgültig abgeschlossen 
wird es hoffentlich noch nicht sein. Schon der nach dem Widereintreten 
friedlicher Zustände zu erwartende Zuwachs an neuem Material wird das 
Bedürfnis nach Ergünzungsheften hervorrufen, und einen dringenden 
Wunsch wird alsbald jeder Benutzer hegen, den nach übersichtlichen 
Zusammenstellungen der Nummern der Auswahl mit den originalen Fund- 
stellen, in erster Linie also den Nummern des C/L. Es liegt eben- 
soschr im allgemeinen wissenschaftlichen Interesse wie im Interesse der 
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Verbreitung der /L S. selbst, die Hinzufügung ihrer Nummern bei Zitaten 
von Inschriften, wie sie schon vielfach geübt wird, zu erleichtern. Móchte 
dieser Wunsch sich recht bald erfüllen. 

Berlin-Charlottenburg. Emil Thomas. 


1) Syllogeinscriptionum graecarum a Guilelmo Dittenbergero con- 
dita et aucta nunc tertium edita. Vol.alterum. Leipzig, S. Hirzel, 

1917. 1—627. 

Dem vor zwei Jahren erschienenen ersten Band der Dittenbergerischen 
Sylloge, den ich in dieser Zeitschrift IV (1916) S. 383ff. angezeigt habe, 
ist jetzt der zweite gefolgt. Band II der 2. Aufl. enthält Nr. 425—939, 
also 514, der selbe Band der dritten Auflage bringt Nr. 535— 910, algo 
375 Inschriften. Der Umfang des Buches ist also geringer geworden, 
627 gegen 825 Seiten, wovon nur 19 auf Addenda und Corrigenda 
kamen, die hier fehlen. Wie im ersten Bande ist die zeitliche Reihen- 
folge durchgeführt worden: 

IV Nr. 535— 675, 217 bis 146 (Zerstórung Korinths), 

V Nr. 676—767, 146 bis 31 (Actium), 

VI Nr. 768—910, 31 a. Chr. bis 565 p. Chr. (Justinian). 

Dittenbergers Werk, neben den Orientis gr. inscr. sel. wohl sein 
'reifstes, hat eine durchgreifende Umgestaltung erfahren, weit mehr noch 
als im ersten Teil." Nicht nur daB die sachliche Anordnung aufgegeben 
ist: es fehlt eine sehr groBe Zahl der in der 2. Aufl. vorhandenen und 
von Dittenberger mit besonderer Liebe und Sachkenntnis bearbeiteten 
-Stücke, wührend ca. 160 neu hinzugekommen sind, davon annåhernd 
100 delphische. Kurz, wir haben ein neues Buch, das die 2. Aufl. 
nicht antiquiert. Wer sich eingehender mit Delphi beschåftigt, mag sich 
dessen freuen, und jeder wird dem Herausgeber für die Aufnahme einer 
gróBeren Anzahl von Inschriften dankbar sein, die sich jetzt sicherer 
datieren lassen, als vor 17 Jahren, da die 2. Aufl. erschien, und so zu 
festen Punkten geworden sind, die man gern als Dokumente ihrer Zeit 
liest; Milet, Arkadien, Rhodos haben Stücke geliefert, auf die man nicht 
verzichten móchte. Aber wem das antiquarische Interesse in erster 
Linie steht, der wird doch vieles schmerzlich vermissen, was die 2. Aufl. 
bot, auch wenn er durch neue Darbietungen seine Kenntnisse bereichert 
findet’), und wird lebhafter die baldige Fortsetzung von Ziehens vortreff- 
lichen Leges sacrae wünschen, auf die der Verfasser im Jahresber. f. d. 
Altertumswissensch. kürzlich Aussicht gemacht hat. Denn die ‘res sacrae", 
denen in Syll.” II 440 Seiten gewidmet waren, sind in der neuen Auflage 
gar stiefmütterlich behandelt worden. Vielleicht wäre das doch etwas 
anders geworden, lagen die wichtigen Koischen-Inschriften, die Herzog 
bearbeitet, bereits vor. Aber persónliche Lieblingswünsche müssen 
schweigen, wo die sachkundigsten Epigraphiker nach langem Erwágen ' 
trotz aller Pietåt für Dittenberger und sein Werk nun einmal ihren Ent- 
schluB und ihr Verfahren für richtig erachtet haben. Ich kann mir auch 


') 690 nennt z. B. zum erstenmal wrijga zespeourd in Delphi, 691 
Hermaia in Salamis. 
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denken, daß dem Epigraphiker von Fach das zeitliche und noch mehr 
das sprachliche Durcheinander der nach sachlichen Gesichtspunkten ge- 
ordneten Inschriften in Syll.? Il nicht nach dem Sinn war. Die Haupt- 
ursache der Umgestaltung des Werkes aber scheint doch die Aufnahme 
der, man darf wohl sagen unverhältnismäßig, großen Zahl oft sehr 
ähnlicher, delphischer Inschriften mit ihrem zum Teil sehr ausführlichen 
Kommentar gewesen zu sein. Darunter sind freilich höchst interessante 
Stücke, wie der Brief des Kaisers Claudius (801 D) aus dem Jahr 52, der 
als Prokonsul von Achaia den L. Junius Gallio nennt, was für die Chrono- 
logie der Missionsreisen des Paulus wichtig ist (vgl. Act. apost. 18, 12). 
v. Hiller und Kirchner haben — gewiß oft nicht ohne Entsagung — größere 
Beschränkung geübt, auch ihr Kommentar erstrebt sichtlich möglichste Kürze. 
Kirchner hatte den Vorteil, häufig auf seine Neubearbeitung der attischen 
Inschriften im Corpus verweisen zu können, v. Hiller war übler daran, und 
von ihm wird die einmal übernommene Pflicht das größte Opfer gefordert 
haben. Denn zweifellos hat für ihn die Arbeit an den Steinen und am Corpus 
einen größeren Reiz als ein Sichvertiefen in oft unbedeutende Einzel- 
heiten und die Kunst der Interpretation, die den auch juristisch und 
politisch geschulten Begründer des Werks lockten. Damit soll nicht 
gesagt sein, daß er oder einer seiner Mitarbeiter der übernommenen 
Aufgabe sich nicht auch in dieser Beziehung voll gewachsen gezeigt 
hätte. Auch auf dem von Dittenberger besonders beherrschten und 
gepflegten Gebiet des Sakralwesens zeigen Kirchner wie Hiller durch 
mancherlei Berichtigungen, die nicht immer nur der Verbesserung des 
Textes zu verdanken sind, wie berufen sie gewesen wären, auch diesen 
jetzt so zusammengeschmolzenen Teil des Werkes neu zu bearbeiten. 
Man vergleiche z. B. den Kommentar zu der großen Mysterieninschrift 
von Andania 736 mit 653 der 2. Aufl. Mehr als eine der Bemerkungen 
Dittenbergers hat Hiller berichtigt (vgl. Anm. 2. 7. 19. 27. 30) und dabei 
mehr Raum erspart, als er für die von ihm hinzugefügten (vgl. 52. 56. 62) 
in Anspruch nehmen mußte. Nicht minder fördernd ist Kirchners Be- 
handlung der wichtigen Eleusinischen Urkunde 547 (2. Aufl. 246). Ab- 
gesehen von Richtigstellungen anderer Art finden wir des Diokles viel- 
- umstrittenes Archontat auf Ol. 141, 2 =- 215/4 festgelegt, das des 
Chairephon auf Ol. 140, 2 und des Aischron auf 142, 2. ‚Danach fiel 
die penteterische Feier der Großen Eleusinien in ein zweites Olympiaden- 
jahr, die trieterische aber ins erste und dritte. Zu dem selben Resultat 
ist inzwischen P. Boesch Berl. Phil. Wochenschr. 1917 S. 155ff. und 
ausführlicher Hermes 1917 gekommen, so daB van der Loeffs Ansatz 
(De ludis Eleusiniis Leiden 1903 S. 114ff.) für widerlegt gelten muß. 
Einen groBen Fortschritt bringt auch Hillers Behandlung der interessanten 
Urkunde aus Megalopolis, die die Totenfeier zu Ehren des Philopoimen 
anordnet (624, Syll.? 289). Der Kommentar ist durch Heranziehen der 
literarischen Überlieferung in erwünschtester Weise bereichert und der 
ziemlich verstümmelte Text durch genauere Lesung und glückliche Er- 
gänzungen verbessert worden. Zl. 39 hatte Dittenberger ergänzt: ro 
‚ötgua xatadidootul toils tç Fvuiag Erruue] Aovuévots, jetzt lesen wir, 
wie ich glaube, richtig: r[ois &ei iegaco]uévo«g. Wir haben damit ein 
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neues Beispiel für die von Fraenkel Inschr. v. Pergam. VIII 1 S. 168 ge- 
leugnete Bedeutung von teg@oPac ‘das Opfer vollziehn' (vgl. Herm. XLVIII 
(1913) 634f.). Es ist nicht die einzige Stelle, die hergestellt ist, aber 
die Ergänzung der vorhergehenden Zeile, auf die Dittenberger verzichtet 
hatte, wird nicht richtig sein. Hiller schreibt: ra de xg£a [a] Beuofiua] 
z[ataxatery], Philopoimen soll teuaïg i009éoig (Zl. 4) geehrt werden, 
wie auch Diodor XXIX 18 berichtet. Es muB ihm also wy Jer, nicht 
‘ug Newt, geopfert werden. Dann aber kann man das Tier nicht ver- 
brannt haben. Das geht auch aus der Bestimmung hervor, daB das 
Fell dem des Priesteramtes Waltenden als yégag zufallen soll. Toten- 
und Heroenopfer sind Holokausta, das Tier wird mit Haut und Haar 
verbrannt. Man sähe auch nicht ein, wozu die tegodvrac jeder zwei 
Minen ei; rà» Jvoíav erhalten sollten, wenn kein Opfermahl stattfand. 
Auch der wog (nicht åøydea) und das govOvreiv, das katachrestisch 
hier nicht gebraucht sein kann (vgl. Diod. a. O), weisen auf ein Speis- 
opfer. Zu Sewoawua aber ist der Gegensatz nicht etwa ovx édadeuc, 
sondern ieod, d. h. die dem Toten, wie sonst 7(5 Jer, zu verbrennenden 
Stücke. Auch Atisch. Prom. 479 heißt Poworuu: was gegessen werden 
darf. Vielleicht ist x[avayéuecy] zu ergänzen. 

Wir hoffen, daB der dritte Band, der die Indices bringen soll, bald 
folgen wird. Bücher dieser Art werden ja erst durch sie recht benutzbar. 
Dem Ganzen aber wünschen wir weiter den Erfolg, den Herausgeber 
und Mitarbeiter verdienen, wie ihn der «oxny&rns verdiente und erreichte. 


2) Otto Kern, Krieg und Kult bei den Hellenen. Zweiter durch An- 
merkungen vermehrter Abdruck. Halle a. S., Verlag von Max Niemeyer, 

1917. 809. 28S. 

Am 12. Juli 1915 hat Kern bei Übernahme des Rektorats der 
Universitåt Halle eine Rede gehalten, die in steter Bezugnahme auf die 
Gegenwart 'den EinfluB, den der Krieg auf Glauben und Kult der Griechen 
gehabt hat, in kurzer Skizze ausführt. Nach fast zwei Jahren wird sie 
widergedruckt, und der ijeweg xenoroi, denen er das xalgere zurief, 
werden noch immer täglich mehr. — Mu Versen aus Goethes Epi- 
menides beginnend und schlieBend handelt er, sein Thema übersichtlich 
disponierend, über die hellenischen Kriegsgótter, insbesondere ‘den 
Schádiger Ares und sein grausiges Gefolge, dann Asklepios und die, 
namentlich in alter Zeit, auch von vielen Kriegern geübte Chirurgie, die 
Heroen und ihren Kult, Weihgeschenke nach siegreicher Schlacht, die 
Ehrungen der fürs Vaterland Gefallenen und das Erhalten ihres Gedåcht- 
nisses durch Dichterwort und Künstlerhand, Schöpfungen, die nicht zum 
wenigsten dadurch so ergreifend wirken, daB sie 'das rein Persónliche 
nie in den Vordergrund’ stellen. 

GewiB verdankt die kleine Schrift ihren Erfolg auch den aktuellen 
Verhåltnissen, aber das schmülert das Verdienst des Veríassers nicht, 
sondern erhöht es: er hat an einem klug und glücklich gewählten 
Beispiel widerum gezeigt, wie das Hellenentum und die philologische 
Wissenschaft nicht abseits der Gedankenkreise stehn, die jetzt mit Recht 
alles beherrschen. 

Berlin. P. Stengel. 
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Die Metamorphosen des P. Ovidius Naso. Zweiter Band. Buch VIII 
bis XV. Im Anschluß an Moriz Haupts Bearbeitung der Bücher 1— VII 
erklárt von Otto Korn, in vierter Auflage neu bearbeitet von R. Ehwald. 
Berlin, Weidmann, 1916. IV u. 455 S. 4,80 A. 

Die Bearbeitung dieser neuen Auflage folgt der friihern nach 

- 18 Jahren. In dieser Zeit ist die große Ausgabe von H Magnus er- 

schienen (Berlin 1914) und ebenso die darauf beruhende eigene kritische 

Edition Ehwalds (Leipzig 1915). Es ist selbstverständlich, daB die erstere 

auf den Text stark eingewirkt hat und daB bei dem kurzen Zeitabstand 

der letzteren kein Unterschied in der Textbehandlung dieser gegenüber 
zu erwarten ist. So genügt es in dieser Beziehung auf die Besprechung 
in dieser Zeitschrift 1916 S. 560 zu verweisen. Die nicht seltenen Ab- 
weichungen von der frühern dritten Ausgabe mußten ebenso auch manche 

Umgestaltung der Anmerkungen nach sich ziehen. Begründung jetzt 

aufgegebener Lesarten ist verschwunden; die neuen beduriten dagegen 

nicht selten der befürwortenden Erklårung. So findet der jetzige Text 

Vill 150 spuma ruit, 822 arva, 854 piscem, IX 17 regem, 71 comitum, 

194 quid cum, 573 latentia, XI 358 exstant, 493 velitve usw. in den 

Anmerkungen seine Rechtfertigung, auch jetzt stets ohne weitere Polemik, 

die hóchstens dem kritischen Anhang einverleibt ist. Hier und da hat 

sich noch eine Erklärung dem nötigen Verwandlungsprozeß entzogen. 

In XIII 562 lesen wir noch immer die Verteidigung von potentem, obwohl 

es im Text dem nocentem gewichen ist; XIII 718 ist noch irrita die 

Grundlage der Anmerkung statt des jetzigen inpia; XV 103 hält sich 

im Lemma noch leonum trotz Text und Erklårung; auch XIV 752 will 

sich Text und Deutung nicht recht decken. Daß von den neuen Auf- 

fassungen nicht alle zwingend sind, ist bei diesen heiß umstrittenen ` 

Stellen nicht verwunderlich. Die Verteidigung der handschriftlichen Lesart 

Invidiamque (X 584) und der neuen timidis audacis (XIV 671) ist ge- 

quält. Die Konjectur Hollands longa (VIII 190) macht die Schilderung 

unanschaulich. Wie Sterne von Blitzen aufleuchten sollen (XI 523), ist 
schwer abzusehen, ebensowenig, weshalb XIV 239 zu den frabes Cato 
und Varro Pathe gestanden haben sollen. XIII 276 kann die bloße Be- 
zeichnung dux für Diomedes nicht ausreicliend sein trotz der beigefügten 
lliasstelle 2 (7?), 180. XIV 158 erklärt ein ‘nach langer Leiden Mühen’ 
gerade das frühere post taedia longa laborum; das jetzige per kann 
nur als Ersatz für den Ablativ gefaBt werden = ‘in Folge. Den Sinn des 
nicht mehr für unecht gehaltenen Verses XII] 379 fasse ich lieber so: 

‘Wenn (uns) noch etwas für das Verhängnis Troias zu tun übrig bleibt’; 

fatis ist Dativ oder von restare, wie Verg. A. I 679, abhüngiger Ablativ. 
Abgesehen von solchen Stellen, wo der veränderte Text zu neuer 

Begründung zwang, hat der Kommentar nicht gerade viel Umgestaltung 

und Erweiterung erfahren, da schon die letzte Auflage von dem gleichen 

Verfasser und nach den gleichen Grundsätzen, wie sie sich in der fast 

nur im Datum umgeänderten Vorrede aussprechen, fertiggestellt wurde. 

Die Quellenforschung und Heranziehung verwandter Sagen und Dar- 

Stellungen hat manche Zusåtze entstehen lassen; so sofort im Anfang 

bei der Metamorphose der Scylla (VIII 1), wo dann im folgenden Properz 

stirker herangezogen wird (V. 41, 53, 144). XIV 72 kommt die Lokal- 
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sage zur Geltung; XV 60 stellt sich Ennius als Vermittler ein; XV 239 
und 259 Varro. Der Disposition wird mehr Beachtung geschenkt, 
freilich in mehr andeutender als ausführender Weise, so am SchluB von 
Xl; 162; 243, XI 410, XII 750, XIV 320. Das rhetorische Element 
wird noch schårfer betont, stilistische Eigentümlichkeiten Ovids angeinerkt 
(XIII 390, XV 130). Ein paar Stellen aus Vergil, Properz, der Ciris 
sind beigefügt; zu XIV 543 konnte so auch der Sturm bei Vergil A. 
IV 160 als mutmaBliches Vorbild notiert werden, ebenso ecl. UI 99 
pressabimus ubera palmis zu XV 472, wie als Nachahmung die fast 
wörtlich übereinstimmende Lucanstelle II 435 donec confinia pontus Sol- 
veret incumbens terrasque repelleret aequor zu XV 290, und die un- 
streitige Entlehnung des gleichen Dichters IX 631 vibratis sibila linguis 
zu XV 684. Manche übernommene Erklårung såhe ich gern besser 
begründet oder ‘auch ganz geåndert; manches bedarf noch ganz der 
Stütze oder wenigstens der Parallelstelle zum bessern Verstündnis. Zu 
VIII 73 vgl. Otto, Sprichwörter der Rómer S. 110 und 144. 246 konnte 
auf die Lautmalerei in der Nachahmung des kreischenden Tons der Såge 
hingewiesen werden. 573 Die Römer kennen wirklich Gefäße, die ganz 
aus (Halb-)Edelsteinen bestehen, s. Luc. X 160 gemmae capaces excepere 
merum, Blümner, Die rom, Privataltertümer S. 408. 585/8 Schon hier 
muBte die Bemerkung über das Perfectum revelli stehen, die sich jetzt 
XII 300 findet (statt m. JX 68 lies dort IX 86). IX 458 — XI 431 tut 
die Erklårung von quod = 'obgleich' der Konjunktion und dem Gedanken 
Gewalt an. XII 340 ‘er stülpte seine Weichen über den Baumstumpf 
ist weder sprachlich noch sachlich schön. 425 gewinnt die Szene an 
tieferem Gefühl, wenn man weiB, daB nach Ansicht der Antike die Seele 
durch den Mund entweicht. XIV 65 'so viele Rachen als der Cerberus 
hat, also drei (IV 450); aber von einer Zahl steht hier nichts, und 
Scylla hat in der Odyssee deren sechs. Es heißt unbestimmt "Rachen 
wie Cerberus’. 86 Strongyle (Stromboli) ist auch heute noch tåtiger 
Vulkan. 88. Palinurus ist nicht ertrunken, sondern am Land erschlagen 
(Verg. A. VI 337 ff). 129. suspiratus nur hier statt suspiritus und 
suspirium. 465. Zu quamquam mit dem Konjunktiv vgl. Kilhner-Steg- 
mann, Ausführliche Grammatik der lat. Sprache II 2 S. 442. XV 125 ist 
die Beziehung auf das Austreten des Kornes durch die Stiere gesucht. 
156 hat wohl die Stoa eingewirkt, wie Lucan VII 809 fabesne cadavera 
solvat an rogus, åuBerlich wohl mit Anlehnung an unsere Stelle, zeigt. 
279. Sicanis als Dactylus im Ibis 596. 745 ist das enthusiastische 
Lob Ribbecks mit der zu v. 751 ausgesprochenen Herabsetzung nicht 
recht vereinbar. Auch eine vollstándige Umarbeitung des kritischen 
Anhangs kónnte manche antiquierte Notiz, Zitierung alter Auflagen, über- 
flüssige Anführung früherer Druckfehler beseitigen und die oft stórende 
Reihenfolge der Angaben verbessern. Druckversehen sind nicht so selten; 
besonders viel ist u und n vertauscht, und so heißt S. 423 zu XI 138 
Schenkl noch immer Scheukl. Verwirrend ist IX 52 das hartnåckige 
volvit für solvi und XII 442 rarum für ramum; weniger Unheil werden 
anrichten XII 16 suo, 40 caelestesquae, 197 fame, XIII 82 proelio, 
748 sic cum (für sum) XIV 595 quaequae. |n der Anm. zu XIII 164 
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schreibe vestis; zu XII 622 ist 8, 272 in 8, 268 und zu XIII 858 14, 2, 70 
wohl in 14, 170, zu verbessern; zu XV 130 labe carens, dagegen vier 
Zeilen spüter carentia saxa zu lesen. Im krit. Apparat S. 423 weiB man 
zu XI 205 nicht, was die Codices haben; S. 435 hat XIV 431 extremum 
N in der kritischen Ausgabe; doch s. Magnus zur Stelle. 

Trotz dieser Ausstellungen, die nur Einzelheiten betreffen, erkenne 
ich das Buch gern als geschickten und kundigen Berater in dem Labyrinth 
des Ovidischen Verwandlungsbuches an. 

Würzburg. — Carl Hosius. 


Albert Müller, Das attische Bühnenwesen. Gütersloh, Bertelsmann, 

1916. 8. 132 S. 2 A. 

Das kleine Büchlein des inzwischen verstorbenen Verfassers, dem 
wir auch das ausführliche ‘Lehrbuch der griechischen Bühnenaltertümer' 
(1886) verdanken, kommt zweifelsohne einem allseitig empfundenen Be- 
dürfnis entgegen. Welchem Philologen, der sich mit den Dramen der 
Griechen beschäftigt, drängte sich nicht immer wieder die bedeutsame 
Frage auf, wie diese Dramen in den Theatern denn eigentlich gespielt 
wurden, und des weiteren, von welchen äußeren Bedingungen das 
Schaffen der griechischen Tragiker beherrscht wurde, wie diese Be- 
dingungen auf die Form der Tragödien und Komödien bestimmend ein- 
wirken mußten, und wer von diesen Vielen hat Gelegenheit und Muße, 
in jedem einzelnen Falle die großen zusammenfassenden Werke befragen 
zu können, die zudem alle mehr oder minder veraltet sind? Dazu kommt, 
daß in manchen Hauptfragen, in denen die Archäologie entscheidend mit- 
zusprechen hat, die Meinungen noch weit auseinandergehen. Leider 
können wir nicht behaupten, daß Müllers Büchlein dies Bedürfnis in 
allen Punkten ausreichend befriedigte. Der vorliegende Abdruck ist, wie 
es im Vorworte heißt, eine nur in wenigen nebensächlichen Punkten ver- 
besserte Wiederholung des ursprünglichen Druckes. Sehen wir näher 
zu, so bemerken wir, daß die nach 1896 erschienene, besonders für die 
Bühnenfrage außerordentlich wichtige und inhaltreiche Literatur fast un- 
beachtet geblieben ist. Wie kann man sich aber unterfangen, eine 
auch nur einigermaßen sicher orientierende Übersicht über die ver- 
schiedenen Ansichten Dörpfelds und seiner Gegner zu geben, ohne auf 
Dörpfelds großen grundlegenden Aufsatz in den Athenischen Mitteilungen 
1903 S. 383 ff. einzugehen (besonders auf den VI. Abschnitt dieses Auf- 
satzes über die Geschichte der Bühnenfrage) Wer zu einem 1916 er- 
schienenen Buche über das attische Bühnenwesen greift, sucht darin 
natürlich auch ein Wort über Fiechters 1914 erschienenes Werk ‘Die 
baugeschichtliche Entwicklung des antiken Theaters’ und über Dörpfelds 
Entgegnung auf Fiechters Vortrag des gleichen Inhalts in der Berliner 
archäologischen Gesellschaft (Archäol. Anzeiger 1915 Sp. 97ff.). Wenn 
allerlei Einzelheiten in griechischen Theaterbauten hervorgehoben werden, 
die gegen Dörpfelds Auffassung zu sprechen scheinen, auch nicht Stich- 
haltiges, wie die angeblich unzureichende Höhe der Türen im Proskenion 
zu Oropos, so hätte auch Dörpfelds Bericht über das Theater zu Ephesos 
im Archäologischen Anzeiger 1913 Sp. 37 ff. nicht unerwähnt bleiben 
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dürfen, ist doch gerade dieser Bau für die Frage, wo im hellenistischen 
Theater gespielt wurde, ganz besonders aufschluBreich. Fiechter hat 
seinem Buche eine Rekonstruktionsskizze des ephesischen Theaters mit 
Figuren spielender Schauspieler auf dem Dache des Proskenions vor- 
heften lassen. Ich muB gestehen: keine Darlegung kónnte so entschieden 
für Dórpfelds Annahme sprechen, daB die Schauspieler auch in helle- 
nistischer Zeit vor dem Proskenion in der Orchestra aufgetreten sind, 
als dies Bild mit seinen ganz unorganisch wirkenden Nachtwandlern 
auf dem Dache des Hauses. Man mag sich aber entscheiden wie man 
will: gerade in einem so kurzen Abrisse, der nur die Aufgabe haben 
kann, ganz sachlich zu orientieren, hätte die Darstellung nicht in einer 
Weise gegeben werden dürfen, die eine gewisse Parteinahme nicht ver- 
kennen läßt. Schließlich waren vor Ausgabe des Büchleins auch Wila- 
mowitzens Interpretationen zu den Tragödien des Aischylos erschienen mit 
den wichtigen Andeutungen über die Gestaltung der Bauten auf der 
Orchestra, auf die uns der Text jener Tragödien selbst schließen läßt, 
ebenso die daran anschließende Schrift von Noack (JXxn»5 reayexr; 
Töbingen 1915), dessen Annahmen allerdings Dörpfeld in zwei Be- 
sprechungen (im Literarischen Zentralblatt und in der Wochenschrift fiir 
Philologie) zum Teil widerlegt oder doch in Zweifel gezogen hat. 
Natürlich treten die gerügten Mångel weniger zutage in den Ab- 
schnitten, die in der Hauptsache auf literarischer Oberlieferung und philo- 
logischer Kritik beruhen. Hier haben sich die widerstreitenden Ansichten 
liber das, was wir wissen und nicht wissen können, bereits mehr ge- 
klärt. Immerhin hätte auch hier manches nicht übergangen werden 
dürfen, so in dem Paragraphen über das Dreischauspielergesetz der 
Widerspruch des Amerikaners Rees gegen die übliche Auffassung in 
seiner Dissertation (The rule of three actors in the classical greek drama; 
Chicago 1908) und deren Verteidigung in Kaffenbergers Dissertation 
(Das Dreischauspielergesetz in der griechischen Tragödie; Darmstadt 1911). 
Kaffenberger hat gewiß vollkommen recht, wenn er an dem unumstöß- 
lichen Zeugnis des Aristoteles und seiner bisherigen Deutung festhült — 
die horazische Umdeutung, nach der es nicht darauf angekommen wire, 
alle Rollen von nur drei Schauspielern darstellen zu lassen, sondern 
darauf, in jedem einzelnen Auftritt nicht mehr als drei Personen sprechen 
zu lassen, erklårt Kaffenberger sehr überzeugend dadurch, daB man in 
jener spåten Zeit über die Tragódien nicht mehr nach unmittelbarer Er- 
fahrung immer wiederholter Aufführungen und nach lebendiger Über- 
lieferung aus der Zeit ihrer Entstehung gehandelt habe, sondern ejnzig 
vom Standpunkt der literarischen Betrachtung aus —, immerhin sind die 
Einwürfe von Rees zu ernsthaft und zu geschickt vorgebracht, als daß. 
sie einfach mit Stillschweigen übergangen werden dürften. Zu dem 
Paragraphen über die Prozessionen zu Beginn der städtischen Dionysien 
(S. 14) wåren jetzt zu vergleichen die einander widersprechenden Aus- 
führungen Nielsons und Spengels im Archåol. Jahrbuch 1916 S. 326 
u. 3401f. Schlecht sind die Abbildungen, mit denen das Büchlein aus- 
gestattet ist. Wir können dies wirklich nur gelten lassen als vor- 
láufigen Ersatz einer Arbeit gleichen Inhalts, die wir in nicht allzu ferner 
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Zeit von anderer Seite zu erwarten haben. Daneben wäre sehr zu 
wünschen, daß uns möglichst bald ein Urkundenbuch für alle das an- 
tike Theater betreffenden Fragen geschaffen würde. Eine vortreffliche 
Vorarbeit dafür, eine prosopographia actorum graecorum, findet sich im 
Anhang der ebenfalls 1908 in Chicago erschienenen Dissertation von 
O'Connor: Chapters in the history of actors and acting in ancient 
Greece. 
Berlin. W. Amelung. 


Gustav Wendt, Griechische Schulgrammatik. Neu bearbeitet von 
Kuno Fecht und Jakob Sitzler. Der Reihe nach 10. Auflage. Berlin, 
Grote, 1916. XII u. 312 S. Geb. 3 A. 

Die Aufgabe der Bearbeiter dieser bewährten Grammatik war nicht 
leicht. Die neue Auflage sollte die Wissenschaft der Gegenwart und die 
praktischen Schulerfahrungen verarbeiten, aber nicht zu einem durchaus 
andern Buche werden. Neben Anderungen im einzelnen ist deshalb die 
Anlage und Eigenart des Buches im groBen und ganzen die gleiche wie 
früher. Einen Hauptvorzug, der mit Recht beibehalten ist, erblickte man 
stets in der geradezu oft lapidaren und doch so klaren Kürze, die den 
Schüler vor dem sinnlosen Auswendiglernen langer Regeln bewahrt. Man 
merkt es ferner der neuen Auflage an, daB Werke wie Stahl, Historisch- 
kritische Syntax des griechischen Verbums in klassischer Zeit, Heidel- 
berg 1907 und Brugmann, Griechische Grammatik, 4. Auflage v. Thumb, 
Iwan v. Müllers Handbuch II 1, München 1913 ihren Einfluß geltend ge- 
macht haben. Mit weiser M&Bigung haben die Verfasser den Resultaten 
der Sprachwissenschaft, wie das mit Recht von vielen gewünscht wurde, 
Eingang in die Schule verschafft. 

Da der beschrånkte Raum uns ein Eingehn auf Laut- und Formen- 
lehre verbietet, beschrånken wir uns auf einige Bemerkungen zur Syntax. 

Die ersten Abschnitte über Kongruenz und Pronomen håtten meines 
Erachtens gekürzt werden kónnen.  Hierin ist vieles enthalten, das der 
Schüler nicht gedruckt zu sehen braucht; er hat es teilweise schon bei 
der Formenlehre und durch das Übungsbuch gelernt oder kann es bei 
der Lektüre beobachten, wo es sich um wirklich markante Dinge handelt. 
In der Kasuslehre ist manche vorteilhafte Anderung und Berichtigung 
vorgenommen worden. Fälle wie Miåtiddns ò Kıuwvog stehen jetzt unter 
dem Genetivus possessivus, nicht mehr unter dem subiectivus; tis 4r- 
texis Ze Olvonv u. & wird völlig mit Recht dem partitivus zugewiesen. 
Gut ist auch, daB die Verba des Herrschens und Befehlens unter den 
eigentlichen Genetiv gestellt sind, weil hier der Kasus von dem im Verbum 
liegenden Substantivbegriff abhängt; rry eivat dagegen und regıyev&odaı 
gehóren sicher unter den ablativischen Genetiv. Dagegen würde ich der 
Genetiv bei voie: unter dem ablativischen stehen lassen trotz Brug- 
mann-Thumb 442. Hinter jedem Kasus sind dann die Prápositionen, die 
ihn regieren, wie im alten Wendt zusammengestellt. Hilbsch gehen aber 
die Verfasser dabei jeweils von der sinnlichen, råumlichen Bedeutung 
aus, woraus sich die übrigen metaphorischen Gebrauchsweisen unge- 
zwungen ergeben. Bei der Lehre von den Tempora sind Zeitstufe und 
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Aktionsart scharf geschieden, wie dies ja auch in wissenschaftlichen Dar- 
stellungen der Syntax, z. B. bei Stahl und Brugmann-Thumb, in frucht- 
bringender Weise jetzt mehr wie früher geschieht. Schwierig bleibt hier 
manches für die Schüler auch beim besten Unterricht. Jedenfalls würde 
ich bei der Lehre vom Aorist auf die Begriffe ‘punktuell’ und ‘punktuali- 
sierend' gerne verzichten. In der Moduslehre wird, was für die Schule 
allerdings zweckmäßig sein dürfte, beim Imperativ und beim Prohibitivus 
an dem bekannten Unterschied zwischen Präsens und Aorist festgehalten. 
Hier ist noch manches, wie auch Brugmann-Thumb 586 ff. bemerken, zu 
erforschen. Gleich das berühmte Beispiel Au oeavsov, das schon 
Wendt aufgenommen hatte, will sich der Grundregel nicht recht fügen, 
weil man dabei doch an allgemeine Gültigkeit für die Dauer denkt” Hier 
muß der Lehrer — aufmerksame denkende Schüler werden ihn schon 
dazu zwingen — eine Erklärung abgeben. Ich denke mir die Sache so: 
Der Aorist ist eine Art gnomischer, d. h. ein Fall wird als allgemein 
gültig hingestellt, vgl. auch Adds Bıwoag. Eine ganz andere Anordnung 
zeigen die Nebensätze, deren Reihenfolge nunmehr lautet: Abhängige Aus- 
sagesätze, Kausalsätze, Finalsätze (eigentliche und ergänzende), Konse- 
kutivsätze, die Wendt zum Infinitiv stellte, hypothetische Sätze, Konzessiv-, 
Relativ- und Temporalsåtze. Mit Recht wird bei un nach Verben des 
Fürchtens unter den ergänzenden Finalsätzen hervorgehoben, was bei 
Wendt fehlte, aber längst bekannt ist, daß es sich ursprünglich um selb- 
ständige Sätze handelt, wie denn überhaupt als Einleitung zu der Lehre 
von den Nebensätzen die Verfasser von Homer ausgehend den Übergang 
von der Parataxe zur Hypotaxe ausgiebiger als Wendt selbst erörtern. 
Dadurch wird auch gerade bei den Verben des Fürchtens der griechi- 
sche Gebrauch mit dem lateinischen metuo ne usw., wo Schmalz-Wagener 
und andere neuere Grammatiken die einstige Parataxe scharf hervorheben, 
in gute Parallele gestellt. Es sei an dieser Stelle darauf aufmerksam 
gemacht, daB Fecht und Sitzler auch sonst bemüht sind, die dem Schüler 
aus dem Lateinischen geläufige Terminologie anzuwenden, wodurch das 
Verständnis gewiß erleichtert wird. Wie bei den Verben des Fürchtens, 
so würe vielleicht auch an andern Stellen eine sprachwissenschaftliche 
Bemerkung am Platz, so z. B. bei Groe c. fut. bei Verben des Sorgens, 
wo ursprünglich Modalsätze vorliegen, s. Brugmann-Thumb 651. Ein- 
schneidend ist die Änderung, daß die hypothetischen Relativsätze, jetzt 
erst nach den eigentlichen Bedingungssützen stehen und auf diese Art 
verständlicher werden. Die Übungsbücher gaben es uns übrigens bisher 
schon immer an. die Hand, sie nach den Sätzen mit ei, &dv einzuprägen. 
Am Schluß der Konzessivsätze heißt es: 'Konzessivsütze werden häufig 
durch xaézeg mit Partizip ausgedrückt’; streng wissenschaftlich sollte 
hier mit Hinweis auf $ 359 (Partizip mit åre usw.) gesagt sein: ‘Kon- 
zessivsåtze werden häufig durch das Partizip, zu dem xaézreo treten kann, 
ausgedrückt, s. Brugmann-Thumb 603. In den Kapiteln über Infinitiv 
und Partizipium finden sich gleichfalls Änderungen. Zur Vertiefung wird 
es gewiß beitragen, daß beim Infinitiv seine Mittelstellung zwischen Sub- 
stantiv und Verbum deutlich hervortritt. Schärfer als bisher wird der 
Infinitiv mit und ohne Artikel hervorgehoben; die Infinitive mit ur und 
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un ov sind, was praktisch sein dürfte, zu den Negationen gestellt. Bei 
der Lehre vom Partizip ist in Anlehnung an die lateinische Grammatik 
für den appositiven Gebrauch nach Participium coniunctum und Genetivus 
absolutus gut geschieden. Die Verbaladjektiva folgen in besonderem Ab- 
schnitt Bei den Fragesåtzen ist ein Kapitel über die Beantwortung der 
Fragen neu hinzugekommen, der für die Platolektüre gute Dienste leisten 
kann, aber nicht durchaus nótig ist. 

Ein weiterer neuer Abschnitt handelt von der oratio obliqua, die 
im alten Wendt unter der ‘Modusfolge im zusammengesetzten Satz’ ver- 
steckt war. Bei der geringen Rolle, die die indirekte Rede dem flüssigen, 
anschaulichen Charakter der Sprache gemäß im Griechischen spielt, wird 
man von diesem Abschnitt wohl kaum Gebrauch machen. | 

Auf die Syntax folgt das Wissenswerte aus dem homerischen und 
herodotischen Dialekt mit Änderungen und Zusätzen. Die sog. epische 
Zerdehnung bei Homer ist unter Beibehaltung der Assimilationstheorie, 
die für die Schüler allerdings leicht faBlich ist, etwas eingehender als im 
alten Wendt behandelt. Das Problem ist noch nicht gelöst, vgl. die vor- 
sichtige Behandlung bei Brugmann-Thumb 76 ff. Vielleicht gehören ja 
die Formen überhaupt nicht in den Text, sondern verdanken ihre Ent- 
stehung einer spåteren Zeit, vgl. Wackernagel-Bezzenberger, Beitr. 4, 259 ff. 
Wer im Unterricht den auch sonst sehr empfehlenswerten Cauerschen 
Homertext (Freytag-Tempsky) benützt, kommt vor seinen Schülern um die 
zerdehnten Formen herum; denn dort sind sie ausgemerzt. Im Anhang I 
schlieBt sich der metrische AbriB an, den auf Grund der lange gültigen 
Anschauungen von RoBbach-Westphal s. Z. Uhlig verfaBt hatte. Er ist 
von Sitzler in verkürzter Form (9 Seiten gegen bisher 20) völlig um- 
gearbeitet und den jetzt herrschenden Auffassungen angepaßt worden. 
Demgemäß ist bei den Glykoneen z. B. die Theorie vom irrationalen 
Daktylus verschwunden und durch die der Choriambisch-iambischen Verse 
ersetzt. Ausführlich sind, was Bei Sitzler nicht Wunder nimm, die 
sapphische und alkäische Strophe behandelt. 

Anhang Il enthält die Maße und die Zeitrechnung; die attischen 
Monate und Feste blieben weg. Ebenso erschien den Verfassern das 
Verzeichnis der Verba am Schlu8 überflüssig, zumal sie mit Hilfe des 
Registers stets leicht nachgeschlagen werden können; auBerdem stehen 
sie ja zum größten Teil 85 ff. beisammen. 

Zusammenfassend låBt sich sagen, daB das Buch in seinem neuen 
Gewande zweifellos sich weiter als überaus brauchbar bewühren wird. 

Lahr i. B. R. Helbing. 


1) Right or Wrong, my- country! or the immorality of English 

Policy, confessed by English authors. Herausg. v. A. Herrmann 

und H. Gade. Bielefeld, Velhagen & Klasing. 1,20 
2) J. em peo. England and Germany in the war. Herausg. v. H. Gade 

Herrmann. Ebenda. 90 &. 

Dus erste Bündchen verfolgt den Zweck, unsere Jugend mit den 
Wegen und Zielen der englichen Politik kekannt zu machen und sie 
anzuleiten, die englische Geschichte nicht mehr bewundernd, sondern 
kritisch zu lesen; es enthält gekürzte Aufsätze u. a. von Seeley, Macauly, 


64 G. ecker, A. First English Reader, angez. von H. Peters. 


€. Ae ee: m no E E To — — — m — — — —ÀM => —— 


Mc Carthy über die Politik der englischen Kriege, von Green. J. Swifh 
über die Kriege mit Irland und Amerika und von Lecky über Englands 
Anteil an dem Sklavenhandel; an diesen und den anderen Aufsätzen soll 
das Unsittliche des Wortes right or wrong, my country! erwiesen werden. 

Die Texte sind zu diesem Zweck mit Geschick ausgewählt und in 
einem gründlich und sorgfältig ausgearbeiteten Anhang sachlich erläutert. 

So notwendig an sich eine kritische Geschichtsbetrachtung ist und 
so wünschenswert auch frühzeitig eine nüchterne Stellungnahme allem 
Ausländischen gegenüber zur Stärkung des eigenen Nationalgefühls sein 
mag, so kann ich doch nicht alle erzieherischen Bedenken gegen eine 
immerhin etwas einseitige Auswahl unterdrücken. 

Von bisheriger Bewunderung kämen wir damit zu gehässiger Ver- 
achtung. Ob das für die Jugend ein Gewinn ist? Viel könnte, freilich 
die mündliche Erklärung der Lehrers mildern. 

J. Thompson, Anglo-Amerikaner von Geburt und Frankreich wohl 
gesinnt, war eine Reihe von Jahren amerikanischer Konsul in Deutsch- 
land. Er hat in dieser Eigenschaft unser Volk würdigen und schätzen 
gelernt und bald nach Ausbruch des Weltkrieges eine Anzahl offener 
Briefe an den amerikanischen Staatssekretär Bryan veröffentlicht, die 
großes Aufsehen erregten. Die Herausgeber haben die für uns Deutsche 
wichtigsten Briefe in der vorliegenden Ausgabe vereinigt. Sie handeln 
a. a. über Deutschlands Entwicklung und Englands Sinken, über deutsche 
Kultur, über den sogenannten Militarismus und die angeblichen Grausam- 
keiten der Deutschen in Belgien, gegen die Thompson unsere Lands- 
leute mit Recht in Schutz nimmt. Diese Briefe, in denen Thompson 
unserem Vaterland große Gerechtigkeit widerfahren läßt, liest man mit 
lebhaften Interesse und innerer Genugtuung und erscheinen als wohl- 
geeigneter Lesestoff für die Klassen von Ila ab. 


Charlottenburg. A. Elfes. 


1) Gustav Becker, A First English Reader. Englisches Lesebuch mit 
Elementargrammatik und Ubungsstoffen für den Anfangsunterricht unter 
Mitwirkung von Ernst Rühl und Richard Sievers. Mit 10 Tafeln und 
9 Abbildungen im Text, einer Münztafel, einem Plan von London, einer 
Karte von England und einer Karte des Britischen vr Leipzig 
u. Berlin, B. G. Teubner, 1914. IV u. 176 S. 8. Geb. V 

2) Gustav Becker, Englische Grammatik für die Gher tate Leipzig 
u. Berlin, B. G. Teubner, 1915. Vlil u. 318 S. 8. Geb. 3,60 .A. 

3) Gustav Becker, KurzgefaBte englische Schulgrammatik. Ebenda 
1915. VHI u. 203 S. 8. Geb. 2,40 Æ. 

1. Entsprechend der Stellung, die der englische Unterricht an der 
Mehrzahl unserer hóheren Schulen einnimmt, erscheint es wünschenswert, 
wenn er die Schüler so früh als móglich zu zusammenhångender Lektüre 
befähigt. Diesem Gesichtspunkte will das vorliegende Werk auch den 
Anfangsunterricht von vornherein unterordnen. Unter ausdrücklicher 
Ablehnung der sonst meist üblichen kleineren, bestimmten grammatischen 
Zwecken angepaBten Lesestücke legen die Verfasser dem Unterricht von 
Anfang an größere, zusammenhängende Originaltexte zugrunde. Lady 
Bells dramatisches Märchen Jack and the Beanstalk soll zunächst in 
lebendiger Rede und Gegenrede in die Sprache des täglichen Lebens 
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einführen; die Geschichte ist mit einer Darstellung des Normanneneinfalls 
vertreten, während eine Reihe flotter Schilderungen über die geo- 
graphischen und wirtschaftlichen Verhältnisse Englands und des britischen 
Weltreiches orientieren und eine munter erzählte Schulgeschichte zeigt, 
wie es in englischen Erziehungsanstalten hergeht. Frisch und ansprechend 
in der Form, vielseitig im Inhalt, halten sich die ausschließlich englische 
Verhältnisse behandelnden Stoffe nicht nur frei von Trivialitäten, wie sie 
oft unter dem Schlagwort ‘Realien’ angepriesen werden, sondern sie 
vermeiden auch, was bei einem vor dem Kriege fertiggestellten Buche 
immerhin Erwähnung verdient, alles, was sich nicht mit unsrer Selbst- 
achtung vertrüge. Ohne Zweifel wird das durch größere Zusammen- 
hänge und einen auch inhaltlich wertvollen Stoff stärker erregte sachliche 
Interesse zugleich der Aneignung der sprachlichen Form mit zugute 
kommen, besonders bei älteren Schülern. Nur hat das seine Grenzen, 
die durch das sprachliche Fassungsvermögen des Anfängers gegeben 
sind. Wenn die Wege einer allzu besorgten Induktion durch frisches 
Drauflosgehen etwas verkürzt werden, so kann das nur willkommen sein; 
wenn sich aber die Verfasser darauf beschränken, Originaltexte in Para- 
graphen zu teilen und irgendein grammatisches Pensum einem Para- 
graphen ,zuzuweisen’, der zuweilen keine oder nur ganz spärliche Beispiele 
dafür bietet, statt dessen aber den Lernenden mit einer Menge anderer 
Erscheinungen gleichzeitig überschüttet, so muß es zweifelhaft erscheinen, 
ob dieses sorglose Verfahren nun gerade eine Vereinfachung und Be- 
schleunigung der Spracherlernung verbürgt. Daß die Verfasser ihr Werk 
selbst als ,Lesebuch' bezeichnen, ändert daran nichts, da es doch zugleich 
als ‚Lehrbuch‘, d. h. als alleiniges Hilfsmittel für den Anfangsunterricht 
gedacht ist. Im übrigen verdient es auch als solches entschieden An- 
erkennung. Grammatik, Vokabularien, Aussprachebezeichnung, sowie 
die Ausstattung des Buches mit Abbildungen und Karten beiriedigen 
durchaus und empfehlen sich durch manche zweckmäßige Einrichtungen, 
. zu denen besonders die zu Sinngruppen geordneten Wortreihen zu 

rechnen sind. jedenfalls besitzt das anziehende und lebendige Buch trotz 
des beanstandeten Punktes, über den im Grunde erst der Gebrauch ent- 
scheiden kann, in seiner Reichhaltigkeit und Frische Vorzüge genug, um 
jür einen Versuch empfohlen zu werden. 

2. Auch die Beckersche Grammatik geht ihre eigenen Wege. Den 
Schwerpunkt ihrer Aufgabe sieht sie darin, den Unterricht zu denkender 
Durchdringung der grammatischen Erscheinungen zu nötigen. So sucht 
sie die Regeln so zu fassen, daß schon aus der genauen Festlegung des 
Inhaltes und des Umfangs möglichst der innere Grund der Erscheinung 
ersichtlich wird. Zugleich wird die Auffassung, wo sich Anlaß dazu 
bietet, durch historische oder psychologische Erklärung vertieft. In beiden 
Richtungen hält sich der Verfasser in vernünftigen durch den Horizont 
des Unterrichts gesteckten Grenzen. Was die Form der Darstellung 
anlangt, so werden die grammatischen Erscheinungen zunächst durch eine 
ausgiebige Zahl von Beispielen, die grundsätzlich nur die Autoren und 
die Umgangssprache der letzten Jahrzehnte berücksichtigen, nach möglichst 
vielen Seiten hin veranschaulicht und dann in engem Anschluß an die 
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so gegebene Grundlage das Regelsystem mit erschöpfender Genauigkeit 
und in klarer Fassung aufgebaut. Auch der Doppelcharakter vieler 
Ausdrucksmittel als Folge der Sprachmischung findet gebiihrende Be- 
riicksichtigung. Als besonders erwiinscht und wohlgelungen seien die 
allgemein orientierenden Abschnitte: ‘Oberblick über die Geschichte der 
englischen Sprache, Orthographie, Laut und Schrift, Akzent ("Betonung" 
wäre wohl deutlicher gewesen), Wortbildung' hervorgehoben. In der 
Anordnung machen sich einige kleine Inkonsequenzen bemerkbar; so, 
wenn nach Erledigung der Formenlehre des Verbums (S. 35—- 45) alles 
folgende, auch die Pluralbildung der Substantiva (§ 73), die Steigerung 
der Adjektiva (S 90—91) mit ‘Syntax’ überschrieben wird. Den auf Ver- 
tiefung gerichteten Grundsätzen des Verfassers hätte es wohl auch ent- 
sprochen, wenn die allen Flexionsarten gemeinsamen lautlichen und 
orthographischen Besonderheiten (z. B. S. 44. 45. SS 73. 90) gemeinsam 
behandelt oder wenigstens in Beziehung gesetzt worden würen. Bei der 
Endung -s der 3. P. Sg. Präs. hätte sich ein kurzer Hinweis auf ihre 
Geschichte und ihr Verhältnis zu -fh gelohnt, wie das Entsprechende 
z. B. mit Geschick bei der Pluralbildung der Substantiva unternommen 
wird. Endlich würden wohl manchem Benutzer reichlichere Hilfen für 
die Aussprache und die Betonung und größere Vollständigkeit des Registers 
erwünscht gewesen sein. S. 32 Z. 11 lies Bote statt Lohn. S. 161 in 
der letzten Zeile über den Fußnoten |. wurde statt würde. Auf S. 209. 
soll es in der letzten Zeile wohl Plural statt Singular heiBen. 

Im ganzen aber stellt das Werk ein überaus reichhaltiges, zu- 
verlåssiges und modernes Lehrbuch dar, welches zu einer fruchtbaren, 
vertiefenden Behandlung der englischen Grammatik anregen und an 
seinem Teile dazu beitragen wird, eine 'grammatikfreundlichere' Zeit 
heraufzuführen. Es kann als Beweis dafür dienen, daß Grammatik mehr 
ist als bloBer Memorierstoff und daB eine auf die Durchdringung der 
sprachlichen Ausdrucksmittel gerichtete, den Gründen für ihre besondere: 
Gestaltung nachgeheude Sprachbetrachtung neben einer an sich wert- 
vollen geistigen Arbeit einen Einblick in das geistige Leben eines Volkes 
vermitteln kann. | 

3. Für Schulen, die sich unter Beschrünkung auf das wesent- 
lichste mit einer weniger ausführlichen Behandlung der Grammatik be- 
gnügen wollen, bietet der Verfasser hier eine knappere Fassung seines 
Werkes, die sich nach Form, Inhalt und allgemeinen Grundsåtzen durch- 
aus an die ausführlichere Ausgabe anlehnt, ihrem Umfange nach aber 
den Bedürfnissen der Vollanstalten auch noch durchaus genügt. 


4) Rapports militaires écrits de Berlin 1866—1870 par le Colonel Baron 
Stoffel, ancien attaché militaire en Prusse. Auswahl herausgegeben 
und erklärt von Friedrich Perle. XVI u. 65 S. 8. Hallea. S. Max 
Niemeyer, 1916, geb. 1,50.4. (Sammlung Geschichtlicher Quellenschriften 
zur neusprachlichen Lektüre im höheren Unterricht. Unter fachge- 
nössischer Mitwirkung herausgegeben von Friedrich Perle. Band IX. 
Halle a. S. Max Niemeyer, 1916.) 


Das Båndchen ist zur rechten Zeit erschienen. Es enthålt eine 
Auswahl aus den Berichten, die der ehemalige französische Militärattache. 
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am Berliner Hofe, der Oberst Baron Stoffel kurz vor Ausbruch des 
deutsch-französischen Krieges an seine Regierung gerichtet hat. Der 
Herausgeber macht damit in dankerswerter Weise der Schule einen 
Lesestoff zugänglich, der den veränderten Bedürfnissen und Zielen der 
neusprachlichen Lektüre, besonders dem Verlangen nach stärkerem 
Zusammenwirken mit dem Geschichtsunterricht, ausgezeichnet entspricht. 
Die ausgewählten Abschnitte behandeln neben militärischen Fragen all- 
gemeinerer Art vorwiegend die militärischen Einrichtungen Preußens, denen 
die entsprechenden des damaligen Frankreichs gegenübergestellt werden, 
ein Vergleich, der den scharfblickenden Berichterstatter mit immer wachsen- 
der Besorgnis für sein eigenes Land erfüllt und zu dringenden Warnun- 
gen an seine Regierung veranlaBt. Selten hat der preuBische Staat und 
das preußische Volk eine gerechtere und verständnisvollere Würdigung 
aus dem Munde eines Gegners erfahren. Wie der sachkundige Be- 
obachter über Disziplin und Bildung, über Wehrpflicht und Schulzwang 
urteilt, wie er die ganze nüchterne Tüchtigkeit des aufstrebenden PreuBen- 
tums dem niedergehenden Frankreich gegenüberstellt, was er über all die 
in der Volksseele wurzelnden Kräfte und Formen zu sagen weiß, die 
seine Landsleute von heute und ihre Helfer als preuBischen Militarismus 
schmáhen und nachahmen, das ist heute so herzerfrischend zu lesen, 
daß wir dem Herausgeber schon aus diesem Grunde für seine Arbeit 
dankbar sein und ihr die weiteste Verbreitung in und auBerhalb der 
Schule wünschen müssen. Wenn aber die Wege unserer neusprachlichen 
Lektüre künftig weniger zu liebevoller Vertiefung in die Werte der 
fremden Kulturen führen als zu besonnener Abwägung, die kraftbewußt 
Heimisches an Fremdem miBt, so ist das Båndchen dafür vollends wie 
geschaffen. 
Naumburg a. S. Hermann Peters. 


WestruBland in seiner Bedeutung für die Entwicklung Mittel- 
europas. Mit einer Einleitung von M. Sering. Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig & Berlin. 

Ein fleiBiges und lehrreiches Sammelwerk genannter und un- 
genannter Verfasser, mit einer Einleitung Serings. Alle Lander im Westen 
des bisherigen russischen Reiches: Finland (doch wohl richtiger mit 
einem n), die Baltischen Provinzen, Litauen im historischen Umfang des 
Begriffs, also einschlieBlich der weiBrussischen Gebiete, Polen, die Ukraine, 
mit Einbeziehung des — eigentlich nicht dazu gehörigen — Pontikums, 
werden verstindig und gründlich, in Hinsicht auf das Thema behandelt; 
in der Weise, daB, ausgehend von der Natur des Landes und seiner 
durch sie bedingten Entwicklungsfåhigkeit und wirtschaftlichen Bedeutung, 
Seine Bevólkerung, ihre Erwerbszweige und ihr Bildungswesen unter 
Verwertung besten statistischen Materials vor Augen gefiihrt werden und 
dann ein geschichtlicher Überblick zur Betrachtung seines jetzigen und 
künftigen Verhåltnisses zu Deutschland einer — und RuBland anderer- 
Seits hinleitet. Dazu treten Abschnitte über das deutsche Kolonistentum 
In RuBland, über die kulturpolitische Bedeutung des dortigen Deutsch- 
tums, die Ostjudenfrage und endlich die Agrarfrage und Agrarreform in 
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ganz RuBland. Ein kurzes Literaturverzeichnis bildet den Anhang; hier 
scheint die Literatur: der Russen selbst teilweise etwas schwach vertreten. 

Wir sehen das Gesicht all der genannten Länder mehr oder weniger 
nach Abend gerichtet, wie bei ihrer Lage und früheren Geschichtc 
natürlich, wir erkennen ihre Zugehörigkeit zum Westen — freilich auch 
grade darum ihren ungeheuren Wert für RuBland. Wir erfahren viel 
Interessantes, so: daB Finland fiir seinen Mangel an Steinkohle durch 
gewaltigen Reichtum an Wasserkraft entschddigt ist, die gleich seinen 
noch wenig gehobenen Bodenschätzen und seiner Fülle nutzbarer Moore 
nur des zuströmenden Kapitals harrt, daß der Ertrag seiner Landwirtschait 
starker Steigerung fåhig, sein Nordteil ein Zukunftsland ist; daB seit 
Ende des vorigen Jahrhunderts ein rapid wachsender Handelsverkehr 
zwischen Finland und Deutschland bestand, welcher der deutschen Einfuhr 
. einen Anteil von 40°/, am finischen Gesamtimport verschaffte, so daB 
Deutschlands Export dahin dem nach der Türkei an Wert gleichkam. 
Wir hóren, daB zur Zeit des Deutschordens die drei Baltischen Provinzen 
für eine Kornkammer Deutschlands galten und im Verein mit Litauen 
bei wirtschaitlicher Neuangliederung an das Deutsche Reich und stürkerer 
Besiedlung Deutschland in hohem Grade mit Brot und Fleisch versorgen, 
seine ‘Autarkie’ erhöhen könnten. Es werden die Ursachen gezeigt für 
das rasche Erblühen der baltischen Industrie, die dann durch den Krieg 
einstweilen zerstórt worden ist Im baltischen Handel zur See sehen 
wir die deutsche Schiffahrt die englische schlagen und schlieBlich ganz 
verdringen (auch ein Beitrag zur Geschichte der Kriegsentstehung). — 
Für Litauen ist von besonders aktuellem Interesse die Darlegung, wie 
das Litauertum nach dem Aufstande von 1863 seine nationale Organi- 
sation nach PreuBen flüchtete, 1905 nach Haus zurückkehrte und seitdem 
nur sich selbst zu dienen sucht, in vorwiegend antipolnischer Tendenz. 
— Im Abschnitt ‘Polen’ wird vielen neu sein, was über die Partei- 
gruppierungen im heutigen Polen beigebracht wird. Mit ruhiger Sach- 
lichkeit wird klargestellt, daB das Streben der Polen nach Unabhingigkeit 
von RuBland nicht identisch ist mit einem Wunsche nach AnschluB an 
die Mittelmáchte, da8 die Polen 'sich freimachen wollen von der Vor- 
mundschaft sowohl der Feinde ... als auch der Freunde und Beschützer’; 
daB ‘alle Parteien zweifellos einig sind in dem Wunsche, möglichst bald 
der deutschen Bevormundung ledig zu werden, einen eigenen König, 
eine unabhingige Verfassung und móglichst weit gesteckte Grenzen, vor 
allem mit EinschluD ganz Litauens und WeiBruBlands, zu erhalten’, Für 
Polers Wirtschaftsleben wird nachgewiesen, daB es Zollschranken gegen 
RuBland braucht, was auch von seinen Russophilen anerkannt wird. — 
Der Begriff "Ukraine" wird auch in diesem Werke, wie jetzt überhaupt, 
schlechthin auf alles Land der sogenannten Kleinrussen bezogen. Einst 
hieß so allerdings nur das Gebiet des mittleren Dnjeprs, südlich davon 
lag das Gebiet der Stromschnellen, das Saporoshe, welches historisch 
von jenem wohl zu unterscheiden ist, und das noch südlichere Pontikum 
war Tatarenland, Revier der Nogaier, die dem Khanat der Krim untertan 
waren. Die moderne Erweiterung des Begriffs ‘Ukraine’, der an sich 
sinngemäß (= Grenzland) außer jener ursprünglichen Ukraine nur noch 
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auf das Saporoshe anwendbar wäre, da die pontische Küste niemals 
Grenzland war noch als Küste sein konnte — erklärt sich wohl aus 
dem politischen Streben nach einem besondern, vom ‘Russen’ ver- 
schiedenen Parteinamen und Losungsworte für das gesamte Kleinrussen- 
tum innerhalb und außerhalb des russischen Reiches. Der eigentliche 
alte Name des Kleinrussen ist Russine (Russyn); Rutheni ist wohl nicht 
(S. 150) latinisierte Form, sondern griechische Schreibung für das klein- 
russische Russyni und dann natürlich ebenso zu sprechen. Die Gegen- 
überstellung ‘Ukrainer und Russen’ ist also historisch nicht glücklich, 
das Werk selbst bemerkt, daB der Name 'Russj' ursprünglich grade die 
alte Ukraine bezeichnete. Es sei hier darauf hingewiesen, daB für 
Rußland bei Russen und Polen zwei verschiedene Namensformen be- 
stehen: Rossya und Russ(j); jene dürfte mit Recht wie üblich auf den 
schwedischen oder finischen Namen für die normannischen Waräger, die 
Gründer des Russenstaates, zurückgeführt werden, nicht aber ‘Russ’, das 
vielmehr, stets sprachlich davon unterschieden und früher stets nur auf 
die kleinrussische Erde (die echte 'swjátaja Russ' [heilige Russ]) bezogen, 
ganz das Geprüge der Autochthonie trågt und mit der ühnlich klingenden 
Fremdbezeichnung 'Rossya' erst spit und künstlich-tendenziós vermengt 
scheint. So heißt auch der Bewohner von Rossya (= ganz Rußland) 
Rossjänin, der Sohn der Ruß aber Russyn, was vielleicht der Rot- 
haarige bedeutet (von russy, rudy — rot). Denn der Typus des Russi- 
nen war wohl anfánglich nicht der im vorliegenden Werke gezeichnete 
brünette und (bei Langgesicht) rundkópfige, sondern ein durchaus ir- 
dogermanischer, und erst die andauernde (heut zu unrecht oft, wohl 
tendenziós, abgestrittene) Kreuzung mit südlich benachbarten Steppen- 
mongolen, besonders spåterhin mit den nogaiischen Tataren (zumal durch 
Frauenraub, vgl. Meyer v. Waldeck) hat den Russinen, wie er seine 
Kosaken-Organisation und den Kosaken-Namen selbst von den Tataren 
überkam (s. meinen Artikel 'Die Saporoger' in 'Das Wissen, nach 
Ewarnizkis (russ.) ‘Gesch. d. Saporog. Kosaken’), so auch im Typus diesen 
angenåhert. Richtig ist, daB Groß- und Kleinrussen.von Anfang ver- 
schiedene Entwicklung nahmen, aber nicht auf Grund rassenverschiedener 
Herkunft — beide waren eben Ostslawen — sondern jene haben sich 
aus den 'Waldleuten' (Drewljinen) des Nordens unter Aufsaugung 
nordfinischer Waldstimme (vgl. Karamsin; darum bekanntlich blond und 
blaudugig!) die Russinen aber aus den Ackerbauern des Dnjepr- 
Landes (Poljinen == Feldleuten, dasselbe Wort wie Polaken [Polen]) 
unter der oben erwähnten Vermengung mit turktatarischen Steppenvölkern 
(Petschenegen, Kumanen u. a., nachher Tataren) entwickelt, daher denn 
der südrussische Zweig von Anfang mehr Kultur besaB. Die Landes- 
natur -— des Urwaldes dort, der Schwarzerd-Steppe hier — brachte 
das mit sich. Staatlich geeint und organisiert wurden beide von den 
Normannen, und es geht deshalb doch nicht an (S. 143), den Südstaat 
als ‘germanische Gründung auf slawischer Grundlage', den Nordstaat als 
'slawische Gründung auf finisch-mongolischer Unterlage' zu kennzeichnen, 
die vortatarische gemeinsame Geschichte beider darf doch, auch der 
schönsten und antirussischsten Konstruktion zuliebe, um der historischen 
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Wahrheit willen nicht einfach negiert werden. Erst daß das Tatarenjoch 
sich auf den Norden legte, wåhrend der Silden in den litauisch-polnischen 
Machtbereich iiberging, hat ‘Moskowiter’ und 'Russinen' so geschieden, 
wie sie es seither geblieben sind, im Typus der Volksart und Sprache 
und der Kultur spåterer Perioden; im Glauben trat eine Trennung erst 
durch die polnische Stiftung der ünierten Kirche ein und nur sehr frag- 
mentarisch: Gemeinsamkeit des Glaubens (wenn auch das Oberhaupt 
der Kirche ein verschiedenes war) war noch im 17. Jahrhundert der 
Hauptgrund, warum das von den Polen durch jesuitische Einfliisse und 
vor allem durch die unerhórte Cajoulierung der Juden religiös tiefgekrånkte 
Russinentum beider Kosakenstaaten (der Ukraine und des Saporoshe) 
unter Chmelnizki sich Moskau zuwandte. 

Ob der ‘Ukrainer’ ‘ernst, schwerfällig’, noch mehr ob er ‘gründlich’ 
ist (S. 136), sei dahingestellt, jedenfalls läßt das altukrainische und das 
von ihm seit dessen polnischer Organisierung sich abzweigende saporo- 
gische Kosakentum von letzterer Eigenschaft nichts merken, und ein 
einheimisches Wort über die eigene Sinnesart bezeichnet sie als 'unstet 
wie der Wind’ (nepostojenny kak wieter), Richtig ist wieder, daB der 
Russine Demokrat ist, darin zeigt er sich als echter Kosakenabkömmling, 
denn etwas Demokratischeres (bis zur Anarchie) als das (alte) Dnjepr- 
Kosakentum hat es in der Welt nie und nirgends gegeben; aber die das 
Gegenstück bildende Behauptung, der Nordrusse sei von Natur ‘Despot 
oder Sklave’, ist um so unrichtiger, findet weder im Charakter des 
Slawen — auch der Nordrusse ist noch immer ein solcher — noch 
in dessen heutiger Betåtigung eine Stütze; vielmehr ist der Slawe all- 
gemein, weil als Nervenmensch stark impressionabel, durch harte Despotie, 
wie sie zuerst die Normannen, dann die Tataren, dann die GroBfiirsten 
von Moskau übten, zunächst wohl zu äußerer Demut erziehbar, aber 
diese ist — was ganz allgemein verkannt wird — nur duBerlich, eine 
praktische Not- und Schutzwehr hilflos Unterdrückter, aber dahinter lauert 
eine wahre Gier nach Freiheit ohne Schranke, die beim Reißen der 
Fesseln sofort zu zügellosem Ausschlagen und, wie heut, zur Anarchie 
führt. Das gilt für beide Russenarten, nur daß der Norden längere 
Zähmung tragen mußte. 

Dergleichen Betrachtungen und Ausstellungen ließen sich zu diesein 
Abschnitt des Werkes noch des weiteren machen, mehr als der Raum 
hier zuläßt. So sind Hetman (der Ukraine; von Polen bestätigt, bzw. 
eingesetzt) und Ataman (der Saporoger; freigewählt) zu unterscheiden. 
Beide, Ukrainer und Saporoger, haben auch nicht nur am Donjez (die 
noch östlicheren Don-Kosaken sind meist großrussischen Ursprungs) 
in der sog. ‘slobodischen’ Ukraine, sondern überall in ihrem Gebiet, 
trotz Räuberei, kulturschichtbildend gewirkt, da die ausgedienten Kosaken 
auf Wunsch durchweg mit Land dotiert wurden. — Was 1654 eintrat 
(S. 145), ist wohl am besten als Schutzhoheit Moskaus zu bezeichnen, 
die dann den ewig unruhigen und revoltierenden Russinen bald noch 
lästiger wurde als das vorher gehaßte Regime der polnischen Pane, mit 
denen wenigstens die reicheren und ehrgeizigeren Kosaken gemeinsame 
Sache gemacht hatten (daher manche polnische Fürstenfamilie russinischer 
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Abkunft ist. Die wilde, fanatische Hitze ihres Kosakenblutes -— von der 
das vorliegende Werk nicht zu wissen scheint — hat dann die Süd- 
russen sich an allen Revolutionsbewegungen ålterer und neuerer Zeit 
leidenschaftlich beteiligen lassen (Hajdamatschina | = Jacquerie], Maseppis- 
mus); dieselbe Eigenschaft muß es dem Kenner sehr fraglich machen, ob 
das 'Ukrainertum' politisch je wird auf eigenen Füßen stehen können; früher 
hat es das zwar immer gewollt, gegen Polen wie gegen 'Moskali' und Türken, 
aber nie gekount, trotz der listigen Schaukelpolitik seiner ehrgeizigen Het- 
mane und Atamane (Chmelnizki, Wyhowski, Sjirko, Maseppa u. a.). 

Wohltuend berührt am vorliegenden Werke meist das Fehlen des 
Chauvinismus. Zwar kommen Übertreibungen vor. Es darí befremden, 
wenn der Verfasser der ‘Ukraine’, (A. Schmidt) mitten in einer Arbeit, 
die den Ukrainer doch freundlich behandeln will, vor Lust an der an- 
geblich germanischen Denkweise Wladimir Monomachs plötzlich entgleist 
und sich ohne weiteres Besinnen Ripkes falsches Urteil zu eigen macht, 
die 'Weichlichkeit' sei, einst wie heut, der hervorstechendste (!) Charakter- 
zug des Slawen. |n solchem Augenblick bricht auf einmal jener hyper- 
patriotische Hochmut durch, der in alter Rassenfeindschaft, sehr un- 
zeitgemåB, alles Slawische in einen Topf wirft und veråchtlich behandelt. 
Dergleichen erinnert an die Slawenkarrikaturen in P. Schreckenbachs 
‘Markgraf Gero’, der die tapfern Ahnen der — Königin Luise wie ver- 
kommene Leibeigene malt. Vor derlei pseudopatriotischer Geschichts- 
entstellung bewahre uns der Himmel; mindestens müBte sie doch vor 
Augenblicksforderungen recht ernster Art zum Schweigen kommen. Die 
Byzantiner, wie auch die deutschen Chronisten, reden von den alten 
Slawen garz anders. Es liegt, in unserem Falle hier, einfach Ver- 
wechslung vor: der Slawe ist eine saloppe Künstlernatur, und als Heiß- 
blüter macht er Sprünge von der Hárte zur Weichheit; das ist denn 
etwas ganz anderes als Weichlichkeit. Bei A. Hermanm' (S. 210) erscheint 
der Russe energielos, jedoch der Artikel über die Agrarreform (W. D. 
Preyer) rühmt rückhaltlos eine ungeheure, zähe Arbeitsleistung von un- 
erhórt groBartigem Ergebnis — reimt sich das? Generalisieren ist immer 
so eine Sache. Der Russe hat wohl Energie, sie tritt nur meist als 
StoB auf statt als bedüchtiger Druck, entsprechend dem Temperament, 
der wahren Hauptquelle aller Rassenmerkmale und -unterschiede. Bei 
solchen Ausstellungen bleibt doch das gesamte Werk höchst schåtzbar. 
Auf die politischen Wünsche und Hoffnungen der Verfasser einzugehen 
muB ich mir hier versagen. 

Charlottenburg. Viktor Menzel. 


1) O. Kolshorn, Unser Mackensen. Ein Lebens- und Charakterbild. 
i. bis 5. Tausend. Mit zahlreichen Bildern. Berlin, E. S. Mittler & Sohn 
1916. Geb. 2 A. | 
Es ist eine Gnade Gottes, für die wir gar nicht dankbar genug 
Sein kónnen, daB er uns in dieser Zeit schwerster Heimsuchung gleich 
eine ganze Reihe Männer geschenkt hat, unter deren Führung wir ge-' 
trost und mit aller Zuversicht in die Zukunft blicken kónnen. Wenn 
der Name Hindenburgs schon-seit der Augustschlacht 1914 geradezu 


72 O. Kolshorn, Unser Mackensen, angez. von G. Reinhardt. 


beruhigend wirkt und seinen Träger immer mehr zum Nationalheiden 
werden låBt, so verdient zweifellos gleich nach ihm Mackensen genannt 
zu werden, der sich immer mehr als genialer Heerführer erweist. 
Während so beide Männer, an Jahren längst über die Höhe des Lebens 
hinweg, nach glünzender Laufbahn am gleichen Ziele stehen, ist es inter- 
essant, zu sehen, wie beider Ausgangspunkt so grundverschieden ist. 
Hindenburg entstammt einer altadeligen Familie, die dem Vaterlande seit 
Jahrhunderten zahlreiche Offiziere geliefert hat, Mackensen dagegen blickt 
auf recht einfache båuerliche Verhältnisse zurück ohne jede militärische 
Überlieferung. Um so bewundernswerter ist die eigene Kraft und die 
eigene Tüchtigkeit, mit der sich Mackensen, ohne materielle Mittel und 
ohne einfluBreiche Verbindungen, bis zur hóchsten militárischen Stellung, 
die Sterblichen erreichbar ist, emporgearbeitet hat, und wir kónnen es 
dem Marschall wohl nachfühlen, wenn er das widerholt mit Genugtuung 
hervorhebt. Welche Schwierigkeiten waren schon zu überwinden, über- 
haupt in die militårische Laufbahn hineinzukommen; daB der einjåhrig- 
freiwillige Husar sie bezwang und nach mehrjähriger Unterbrechung 
und Beschäftigung mit einem anderen Berufe endgültig in den Offizier- 
beruf eintreten konnte, das ist ein Zeichen von hervorragender Festigkeit 
und Ausdauer und läßt schon früh erkennen, was die Zukunft in dieser 
Beziehung von dem Helden zu erwarten hatte; aber auch eine unend- 
liche Liebe zum militårischen Wesen gibt sich darin kund, die ihn ja 
auch treibt, als Landwirtschaftstudent in Halle die Winterarbeiten seiner 
aktiven Kameraden mit anzufertigen. So machte denn Mackensen trotz 
der bescheidensten Zulage und trotz der gesellschaftlichen Zurückhaltung 
unverrückt seinen Weg und wurde schon frühzeitig in bevorzugte 
Stellungen gerufen, für die allein persónliche Tüchtigkeit und militårischer 
Schreid maßgebend sind. Seine hervorragenden militärischen Eigen- 
schaften, unterstützt von rein menschlichen Vorzügen, von einer tiefen, 
ihm von der Mutter mitgegebenen Frömmigkeit und von unentwegtern 
Gottvertrauen, von einer bemerkenswerten Schlichtheit und rührender 
Menschenfreundlichkeit, die auch für den einfachen Soldaten das rechte 
Wort findet, haben eine Persönlichkeit entstehen lassen, die nicht über- 
sehen werden konnte, zu der sich auch unser Kaiser finden mußte. 
So kam es, daß der bürgerliche, aus den bescheidensten Verhältnissen 
hervorgegangene Offizier auch im persönlichen Dienst des Kaisers zu 
den höchsten Ehren aufrückte. Und wenn einem einfachen Namen, der 
nichts mit dem englischen Eigennamen Mackenzie zu tun hat, sondern 
rein deutschen Ursprungs ist und auf den Dorfnamen Makkanhusen am 
Solling zurückgeht, schließlich auch das Wörtchen ‘von’ vorgesetzt wurde, 
so blieb sein Träger der alte, und wir können ihm glauben, wenn er 
schreibt: ‘Ich bin stolz darauf, ein Kind des Volkes und nicht der so- 
genannten oberen Zehntausend zu sein. Wenn noch jemand daran 
zweifelt, Mackensen gibt den besten Beweis dafür, wie Gott sich seine 
Werkzeuge formt: War es schon eine Fügung Gottes, daß Mackensen 
überhaupt in den Offizierberuf eintrat, so blieb er ihm durch eine zweite 
Fügung auch nach den Kaisermanövern von 1910 erhalten, die unsern 
Helden in eine verdrießliche Lage gebracht hatten, als er gegen das 
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1., von Kluck geführte Korps wegen der Schwierigkeiten des Geländes 
nichts Rechtes ausrichten konnte. Wurde doch gerade dadurch der Mann, 
der nachher der Vorkämpfer der schwer bedrängten Provinz werden sollte, - 
am besten mit einer Aufgabe vertraut und damit der geeignetste Gehilfe 
Hindenburgs. So nimmt denn Mackensen als Führer des 17. Korps 
hervorragenden Anteil an der Schlacht bei Tannenberg, siegt an der 
Spitze der 9. Armee in Polen bei Lowicz und Lodz, durchbricht mit 
der 11. Armee die überaus starke Stellung der Russen in Westgalizien 
mit dem glänzenden Siege bei Tarnow-Gorlicze, säubert Serbien von 
Mörderbrut und bestraft das verräterische Rumänien. Alles, was unser 
Held angreift, sehen wir wohlgelingen; und dabei immer der selbe be- 
scheidene, demütige Sinn, der, trotz aller nur denkbaren Ehren und 
Auszeichnungen, Gott allein die Ehre gibt. Deshalb haben wir das 
Recht, ein geradezu fanatisches Vertrauen zu Mackensen und seiner 
Führung zu haben und ein gutes Ende der Dinge im Südosten zu er- 
warten. | 
Dies alles und noch etwas mehr erfahren wir über unsern ge- 
feierten Helden aus der vorliegenden Schrift von Kolshorn, die in durch- 
aus geschmackvoller Sprache, mit warmer Liebe für den Gegenstand 
und mit Benutzung gern zur Verfügung gestellter intimen Quellen ein 
Lebensbild von dem Generalfeldmarschall entrollt, das für jemanden, 
der den Vorzug hat, Mackensen persönlich zu kennen, durchaus der 
Wirklichkeit entspricht und jedem Deutschen, besonders aber der Jugend 
aufs wärmste ans Herz gelegt werden kann; jeder wird die Schrift mit 
Vorteil lesen und sich an der Persönlichkeit und dem Aufstieg dieses 
aufrechten, gottesfürchtigen, zielbewußten, energischen und vornehmen 
Mannes wahrhaft erheben. In jeder Schillerbibliothek und auf jedem 
Weihnachtstische sollte das Buch, das noch durch eine Reihe von 
passenden und guten Bildern geziert ist, vorhanden sein. Für einen 
Neudruck mache ich auf einige verbesserungsbedürftige Stellen auf- 
merksam. S. 1 heißt es: ‘Germanen, die bis zum Weltkriege von uns 
Deutschen so oft Römern und Griechen nachgestellt worden sind, sind 
die Vorfahren unseres Feldmarschalls’; das erinnert stark an das un- 
glückliche, schon so oft widerlegte Wort von dem Gymnasium, das 
Römer und Griechen erzieht. S. 10 wird der ‘alte Lentze Mackensens 
Vorgänger genannt; das stimmt nicht; Mackensens Vorgänger als Korps- 
kommandeur war v. Braunschweig, und der löste Lentze ab. 


2) A. Hettner, Die Kriegsschauplätze. Viertes Heft: Die Kriegs- 
schauplätze auf der Balkanhalbinsel von N. Krebs und Fr. Braun, ınit 
2 Karten im Text. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1916. 101 S. 8. 
Fiinftes Heft: Der Kriegsschauplatz in Armenien und Mesopotamien 
von F. Frech, mit 13 Abbildungen auf 4 Tafeln sowie 3 Kartenskizzen. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1916. 91 S. 8. Geh. 2,40 Æ. 
Seit Kriegsbeginn hat A. Hettner eine Reihe von Aufsätzen über 
die verschiedenen Kriegsschauplütze in der Geographischen Zeitschrift 
veröffentlicht; diese Aufsätze sind dann, teils unverändert, teils verändert, 
teils durch neu hinzutretende bereichert, zusammengestellt und als ein- 
zelne Hefte „Die Kriegsschauplåtze" herausgegeben. So ist nach seinen 
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beiden Vorgüngern zwei und drei auch das vorliegende vierte Heft ent- 
standen, worin N. Krebs den serbisch-mazedonischen Kriegsschauplatz, 
Fr. Braun den an den Dardanellen behandelt, der ganz neu erscheint. 
Bei der Bedeutung, die der Balkan für die Entscheidung des Weltkriegs 
besitzt, dürfte gerade dieser Band jetzt sehr willkommen sein und das 
Verståndnis für die Kriegführung in diesen Gegenden auBerordentlich 
vermehren. Krebs behandelt sein Thema in zehn Kapiteln, die uns 
von den Ebenen an Donau und Save bis in das Wardartal und das 
Hinterland von Salomki führen. In überaus anschaulicher und ver- 
stándlicher Weise låBt Verfasser diese wilden Gebirgsgegenden vor un- 
serm Auge erstehen, erklürt ihre geographische Beschaffenheit, spricht 
von der wirtschaftlichen Bedeutung und schildert die Bewohner. Daraus 
kónnen wir ermessen, init welch ungeheuren Schwierigkeiten die Krieg- 
führung hier zu tun hatte und in welcher Weise sich die Eroberung 
des Landes auf Grund der Verhältnisse vollziehen mußte. Wir sehen 
die einzelnen deutsch-österreichischen und später auch bulgarischen Ko- 
tonnen nach einem großzügig angelegten Operationsplan durch di? ein- 
zelnen Schluchten und wilden Täler, über zerrissene, unwirtliche Gebirge 
hinweg, überall umlauert von dem zähen, im wohlgedeckten Hinterhalt 
standhaltenden Feinde, auf entsetzlichen, oft erst mühsam hergestellten 
Wegen sich langsam, aber sicher und zielbewußt vorwärtsbewegen und 
das serbische Heer immer mehr nach Albanien im Westen und nach 
Griechenland im Süden abdrängen. Es wird uns auch klar, warum 
Belgrad ohne den Besitz des Hinterlandes von den Österreichern nach 
der ersten Einnahme nicht gehalten werden konnte und der erste öster- 
reichische Feldzug überhaupt scheitern mußte. Bei solchen der Krieg- 
führung auf Schritt und Tritt begegnenden Schwierigkeiten stehen die 
Leistungen der Verbündeten um so höher da, und besonders bewunderns- 
wert ist die Genauigkeit, mit der die MaBnalimen der drei Offensiv- 
gruppen vom Norden (Donau), Osten (Bulgarien) und vom Westen 
(Bosnien) her ineinandergreifen wie die Rüdchen bei einem Uhrwerk. 
Der serbische Felezug bedeutet eine glånzende Leistung und bildet ein 
unverwelkliches Blatt im Ruhmeskranze Mackensens. 

Bei der Anschaulichkeit der Schilderung sollte man kaum glauben, 
daB der Verfasser weder Soldat noch Augenzeuge der Kümpfe ist und 
das Land so wenig aufgeklirt ist, daB die Truppen oft genug in Ge- 
genden kamen, wo die Karten vóllig versagten. Wahrscheinlich wird 
die Schrift spáter bei einer Bearbeitung des Gegenstandes auf Grund 
vollständigerer Hilfsmittel überholt, augenblicklich leistet sie vortreffliche 
Dienste. S 

Auch der Braunsche Aufsatz über die Dardanellen entspricht 
Seinem Zwecke, wenn er hauptsdchlich iiber die topographischen und 
hygienischen Verhältnisse dieser heiß umstrittenen Gegend Aufschluß 
gibt. Daraus gewinnen wir die Überzeugung, daß nach menschlicher 
Voraussicht weder ein Durchbruch durch die Dardanellen, noch vom 
Schwarzen Meere her, noch über die Landenge von der Bucht von 
Saros oder durch Rumelien gelingen wird; so schwierig ist die Be- 
schaffenheit des Landes für den Gegner, so verhältnismäßig leicht die 


Verteidigung fiir den Besitzer, der im Frieden. nicht allzu viel dafiir ge- 
tan, im Kriege freilich unter sachgemåBer Leitung manches nachgeholt 
hat. Auch die weittragenden Schiffsgeschiltze, mit denen von Saros her 
über die Halbinsel in die Dardanellen hineingefeuert werden kann, dürften 
die Meerenge sowenig bezwingen wie eingedrungene Schiffe, die trotz 
der kleinen Ziele, die sie bieten, und trotz ibrer Beweglichkeit einem 
vernichtenden Steilleuer auf die schwachen Verdecke von der Küste her 
zum Opler fallen. 


So kónnen wir ruhig in die Zukunft blicken; durch diesen Krieg 
wird der Russe nicht in den Besitz von Konstantinopel kommen. Die 
Lektüre auch dieses Aufsatzes ist sehr zu empfehlen. 


Da das Manuskript von Heft 4 zwar im Dezember 1915 abge- 
schlossen ist, im Februar 1916 aber ergünzt werden konnte, so gibt 
das Buch ein abgeschlossenes Bild von diesen wichtigen Balkankümpfen; 
die sich noch anschlieBenden Kåmpfe in Albanien und Mazedonien ebenso 
wie die in Rumänien müssen einem späteren Heft vorbehalten bleiben. 


Im Ausdruck finden sich einige Härten; so gleich im Anfang S. I 
‘als’ in einem Vergleichsatz ohne Komparativ statt ‘wie’, S. 57 Z. 4 'Re- 
missen', S. 89 Z. 9 der unangenehme Druckfehler 'Barbaren' statt ‘Bulgaren’, 
das widerholt gebrauchte Wort 'schütter' wie in 'schüttere Kiefern' S. 85 Z. 13 
ist hier wenig bekannt. 


Das fünfte Heft, im September 1916 abgeschlossen, führt uns nach 
dem Kriegsschauplatz in Armenien und Mesopotamien. Der durch mehr- 
lache Reisen und längere Tätigkeit als Geologe mit den Gebieten wohl- 
bekannte und mit seinem Gegenstande nach jeder Richtung hin vertraute 
Verfasser versteht das Interesse des Lesers vom Anfang bis zum Ende 
wachzuhalten und das Verståndnis für die Bedeutung dieser scheinbar 
für die Haupthandlung so wenig in Betracht kommenden Nebenkriegs- 
schauplätze zu fördern. Besondere Anerkennung verdient das Bestreben ` 
des Verfassers, durch zahlreiche historische Rückblicke, die ihn in der 
früheren Geschichte dieser Linder wohl bewandert zeigen, auf die uralte 
Bedeutung und Wichtigkeit der Gegend hinzuweisen, in der eine Kultur 
von etwa sieben Jahrtausenden auf die kåmpfenden Heere herabblickt. 
Und wo einst, wie in Mesopotamien, die Wiege der Menschheit stand, 
wo die Kultur in allen ihren Äußerungen eine staunenswerte Höhe er- 
reichte, wo noch im Mittelalter ein glänzendes Staatswesen vorhanden 
war und der Besitzer seine reichste Einnahmequelle hatte, sollte da nicht 
wieder neues Leben aus den Ruinen blühen können, wenn Tatkraft, 
Unternehmungsgeist und Kapital sich zu ihrem Wiederaufbau vereinigen? 
In überzeugender Weise hat French nachgewiesen, was aus dem Lande 
Mesopotamien in seinem ganzen Umfange bei vernünftiger Behandlung 
und wirtschaftlicher Erschließung gemacht werden kann, wie es nicht 
bloß für seinen türkischen Besitzer, sondern auch für uns von großer 
Bedeutung ist besonders durch seinen Reichtum an Getreide, Baumwolle 
und Petroleum. Voraussetzung dazu ist aber die ungehinderte Beherr- 
Schung der Bagdadbahn und die Wiederherstellung der Bewåsserungs- 
anlagen. Damit wird zugleich ein neuer Verkehrsweg von der Nordsee 
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zum Indischen Ozean und nach Ostasien geschaffen, der natiirlich den 
Suezkanal nicht lahmlegen kann und auch nicht soll, denn fiir den 
Massenverkehr wird der Wasserweg als der billigere immer vorzuziehen 
sein, doch immerhin eine Möglichkeit bietet, einen kürzeren und von 
dem feindlichen Auslande unabhångigen Verkehr mit Ostasien herzustellen. 
So nehmen denn in der Tat die Kåmpfe auf dem armenischen, meso- 
potamischen und persischen Kriegsschauplatz, mit wie wenig Kråften sie 
auch gefiihrt werden, ein ganz anderes Aussehen an, und dig Schlacht 
bei Ktesiphon im November 1915 sowie die Einnahme von Kut el Amara 
Ende April 1916 können in ihrer Art an Bedeutung den Riesenschlachten 
in Europa an die Seite gestellt werden. Der Besitz dieser Lånder be- 
deutet fiir uns ungeahnte wirtschaftliche Möplichkeiten, fiir den Feind 
Unterbindung dieser Entwicklung und Gewinnung neuer AninarschstraBen 
nach Agypten und Konstantinopel. Noch mehr als auf andern Kriegs- 
schauplützen leidet die Kriegführung unserer Gegner unter der Ver- 
«chiedenheit ihrer Ziele; sonst håtten es die Russen wohl ermóglichen 
kónnen, den im Irak bedrångten Englåndern von Mosul oder von Persien 
her durch einen kräftigen VorstoB zu Hilfe zu kommen; beide gónnten 
einander nicht den Besitz von Bagdad; so sahen die Russen ruhig dem 
Untergang der Engländer zu, und das Ergebnis ist, daß die Engländer 
auf das Mündungsgebiet des Euphrat und Tigris beschrånkt sind, wáhrend 
die Türken in Persien sich des wichtigen Hamadan (Ekbatana) bemichtigt 
haben, die Russen aber in Armenien etwa bis zur Linie Trapezunt, Er- 
zingian, Bitlis vorgedrungen sind, ohne damit viel erreicht zu haben, 
denn weder ist die türkische Zufuhr auf dem Schwarzen Meere ab- 
geschnitten, noch kónnen die Russen leicht über diese Linie hinaus, da 
jenseit derselben die Verkehrswege auBerordentlich mangelhaft sind. 


Einen breiten Raum in der Erórterung nehmen — bei dem Berufe 
des Verfassers nicht wunderbar -- geologische Auseinandersetzungen 
ein, die auch dem Laien verståndlich und, um die wahre Natur des 
Landes und die damit verbundenen Entwicklungsmóglichkeiten aufzudecken, 
durchaus am Platze sind. Welch reiches Land liegt da vor uns, nur 
lehlt es eben heute noch an Verkehrswegen, die auch die Kriegführung 
im großen Maßstabe unmöglich machen. Wenn der Friede eingekehrt 
ist, dürfte sich. hier überall reges Leben entfalten — schon jetzt sind 
die in Kut-et Amara gefangenen 13000 Feinde am Bagdadbahnbau be- 
schäftigt — und der arınen, von allen Seiten angefallenen Türkei zu 
neuen Kräften verhelfen. 


Dem Verfasser schulden. wir lebhaften Dank für seine inhaltreiche 
Schrift, die einen großen Leserkreis verdient. Zur Veranschaulichung 
dienen einige Bildertafeln sowie mehrere Kartenskizzen. Die Sprache 
ist einfach und angemessen, nur ‘Die Erdölvorkoınmen Mesopotamiens' 
S. 78 klingt fürchterlich; einige Druckfehler sind zu berichtigen: S. 28 
unten ‘sür’ statt ‘fiir’, S. 29 Abs. 2 entgegen ‘der’ Behauptungen, S. 55 
„Abs. 3 Karchemisch ‘506° statt ‘605’ (richtiz S. 50), S. 61 Abs. 2 
Zeile 4 ‘tauseud’ statt ‘tausend’, S. 62 Abs. 2 ‘erfochtene’ statt 'er- 
fochtenen’. 
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U. Steindorff, Kriegstaschenbuch, angez. von G. Reinhardt. TT 


3) U. Steindorff, Kriegstaschenbuch. Ein Handlexikon über den Welt- 

krieg. Mit 5 Karten. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1916. VI u. 

364 S. 8. Geb. 3,50 Æ. 

Das vorliegende Kriegstaschenbuch will über alle Verhältnisse des 
Krieges schnell unterrichten. Dazu gibt es in mehr als 5000 alphabetisch 
geordneten Stichwörtern Auskunft über alle politischen und militärischen 
Ereignisse, über alle zum Verständnis notwendigen Fachausdrücke, über 
alle Persöniichkeiten, die in ihm hervorgetreten sind, über alle irgendwie 
mit dem Kriege im Zusammenhang stehenden wirtschaftlichen und kul- 
turellen Ereignisse und Maßnahmen im Deutschen Reiche sowie bei 
unsern Bundesgenossen, insbesondere in Osterreich-Ungarn, und bei den 
Gegnern. Fünf Karten erhöhen das Verständnis für die Vorgänge auf 
den einzelnen Kriegsschaupiätzen. 

Fürwahr eine große Summe von FleiB, Wissen und Überblick ist 
in diesem Buche vereinigt, das einem dringenden Bedürfnis entgegen- 
kommt und gewiB für jedermann, der sich über irgendeine Frage, die 
mit dem Kriege auch nur in losem Zusammenhange steht, schnell und 
ausreichend unterrichten will, ein sehr bequemes Hilfsmittel bedeutet. 
Und nicht nur kurze Angaben und Erklärungen einzelner Ausdrücke 
aus den allerverschiedensten Gebieten finden wir, sondern vielfach auch 
zusammeniassende und ergänzende Schilderungen. Das Entlegenste 
wird erläutert, Namen, die man kaum mal im Kriegsbericht gelesen hat, 
sind gewissenhaft verzeichnet, Ausdrücke der Soldatensprache, z. B. Kuh- 
fuB, erklärt. 

Bei der Fülle von Material war es natürlich nicht möglich, alle 
Stichwörter genau nachzuprüfen, die Durchsicht aber von Proben aus 
den verschiedenen Gebieten gab Gelegenheit, die sorgfältige Arbeitsweise 
des Verfassers und seiner zwei Gehilfen festzustellen. Kaum irgend 
etwas von Bedeutung ist ihm entgangen; was man sucht, findet man 
unter irgendeinem Stichwort, wenn auch nicht immer da, wo man es 
zuerst vermutet. So hätte man vielleicht alles, was die Schule betrifft, 
unter diesem Worte erwartet; Stichwörter lauten aber dafür Volksschule 
und Schulen, höhere; das ist nicht ganz folgerichtig, es mußte der 
Volksschule entsprechend ‘Höhere Schule’ heißen. Doch das tut der 
Brauchbarkeit des Buches keinen Abbruch. Um eine Probe von seinem 
reichen Inhalt zu geben, will ich bei der Höheren Schule bleiben: Gold- 
sammlung, Kriegsanleihen, Lesestoffsammlung, alle möglichen andern 
Sammlungen, Kriegsfreiwillige, Notexamen, Notversetzung, Kriegsprimaner 
und ihre unterschiedliche Behandlung in den einzelnen Bundesstaaten, 
Sonderkurse fiir die Heimgekehrien und Kriegsbeschädigten, Zahl der 
eingezogenen Lehrer, diese und viele andere sind die Schlagwörter, die 
nicht nur kurz aneinandergereiht, sondern so ausführlich erläutert werden, 
daß man sich in der Tat über all die damit angeregten Fragen aus- 
reichend unterrichten kann. Und wie bei diesem Gegenstande ist es 
auch bei andern. Natürlich kann es bei einer alle Erscheinungen des 
Kriegslebens umfassenden Arbeit, die noch dazu in kurzer und in leb- 
hafter Bewegung sich befindender Zeit geleistet werden mußte, nicht 
ausbleiben, daß einzelne Ungenauigkeiten mit unterlaufen. Ich führe 
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dazu das Stichwort Mackensen an, das gewiß viel nachgelesen wird und 
deshalb größte Genauigkeit verlangt.. Wir lesen: ‘Auf dem Gymnasium 
in Torgau und Halle’; hier war er aber von Untersekunda ab zweiein- 
halb Jahre auf dem Realgymnasium; ferner: ‘70/71 als Ltn. E. K. Il’; 
das konnte genauer heißen '70', denn beide Ereignisse fallen in das 
erste Kriegsjahr; daB Mackensen nach dem Kriege fast zwei Jahre aus 
dem Heere ausgeschieden war, sich dem landwirtschaftlichen Berufe 
widmete und erst am 15. April 1873 wieder eintrat, wird nicht erwåhnt; 
Flügeladjutant wird er micht erst 1898, sondern 1895, diensttuender 
freilich erst in jenem Jahre; zum Führer der 9. Armee wird er nicht 
erst am 23. 11. 14, sondern schon Ende Oktober ernannt, Anfang No- 
vember versammelt sich die Armee bereits bei Thorn; Generaloberst 
17. 12. 14, nicht 22. 12; es fehlen seine Kinder, wåhrend sie bei Hinden- 
burg angeführt sind. — Auch unter ‘Hindenburg’ findet sich ein kleines 
Versehen, indem als sein Generalstabschef von Ludendorff genannt 
wird, wührend dieser ausgezeichnete Offizier seine verdiente Wurdigung 
unter dem bürgerlichen Namen Erich Ludendoríf findet und dabei von 
einer Verleihung des Adels, wie bei Mackensen, nicht die Rede ist. —- 
Endlich sei erwähnt, daB unter 'Volksvertretungen' beim Deutschen Reichs- 
tag von den deutschen Bundesstaaten Brauaschweig mit seinen drei 
Abgeordneten vergessen ist. Doch das alles sind Kleinigkeiten, die 
dem Werte und der Brauchbarkeit des Buches kaum Abbruch tun und 
gewiB in einer hoffentlich bald erscheinenden zweiten Auflage ver- 
schwinden; auch in anderer Beziehung bedarf das Buch bald einer 
Neubearbeitung: jetzt ist es ein Torso, mancher Artikel ist långst von 
der Zeit überholt und ruft nach Ergånzung und Umarbeitung. So lese 
ich mit Wehmut von meinem jungen Landsmann und früheren Schüler 
Oswald Bölcke als letzte Angabe, daß er am 22. 5. 16 sein achtzehntes 
Flugzeug zur Strecke brachte und am gleichen Tage zum Hauptmann 
befördert wurde, während ihn schon längst der Ehrenfriedhof seiner 
zweiten Heimatstadt Dessau aufgenommen hat. 

Auf alle Fålle ist das Teubnersche Kriegstaschenbuch ein treuer, 
unentbehrlicher Führer durch die Kriegszeit, der weite Verbreitung ver- 
dient und vor allem in keiner Handbibliothek fehlen sollte. 

Zerbst. G. Reinhardt. 


1) Paul Bráuer, Lehrbuch der anorganischen Chemie. Zum Gebraudi 
an hóheren Leliranstalten. Mit 168 Abb. im Text und 1 Tafel. 2. Aufl. 

Xll u. 276 S. 8. Leipzig, B. G. Teubner, 1913. Geb. 3,20 .A. 

Das Lehrbuch von Bråuer zeichnet sich vor anderen Lehrbüchern 
der Chemie für den Gebrauch an höheren Schulen dadurch aus, daß es 
ziemlich weitgehend auf die neueren theoretischen Anschauungen ein- 
geht und dadurch der Schulchemie ein meir wissenschaftliches Gepråge 
gibt Wer wollte leugnen, daB es damit ein bedeutsames Übergewicht 
vor anderen erhált; denn es ist durchaus nicht einzusehen, weshalb die 
in der Schule gelehrte Chemie auf einem veralteten Standpunkte stehen 
bleiben sollte, wie es in vielen Lehrbüchern noch in der Tat der Fall 
ist. Eine andere wertvolle Eigentümlichkeit des Buches ist, daB den ein- 
zelnen Abschnitten stets 'Aufgaben' angefügt sind. 
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Der Abschnitt über organische Chemie ist kurz, vielleicht etwas zu 
kurz, er soll auch wohl nur als Einleitung gelten, doch wird die Schule 
wohl etwas mehr auch darin geben dürfen. 

Dankenswert ist, daB das weniger wichtige durch kleineren Druck 
gekennzeichnet ist. Vielleicht kónnte in der Richtung, durch fetten Druck 
des Allerwichtigsten, noch mehr getan werden. 

Was nun die methodische Behandlung der Chemie in dem vor- 
liegenden Lehrbuch anbelangt, so ist sie leider keine ganz streng induk- 
tive. Ich sage ‘leider’; denn nach jahrelanger Praxis habe ich die feste 
Überzeugung, daB der ganz streng induktive Weg für das Lehrbuch, wie 
ihn wohl zuerst Arendt eingeschlagen hat, der allerbeste ist: also stets 
Voranstellung der Versuche und Ableitung der Folgerungen aus ihnen. 
Für den Unterricht selbst ist dies ja heute glücklicherweise selbstver- 
stándlich, allein es ist hóchst wünschenswert, daB das Lehrbuch den Cha- 
rakter des Unterrichts an sich trågt und dem Schüler daheim noch einmal. 
den Gang der Untersuchung vorführt. Gerade die Chemie ist dazu ganz 
besonders geeignet, solite daher also auch in dieser Richtung ausgenutzt 
werden. Erst wenn auch das Lehrbuch die induktive Methode streng 
durchführt, wird sie dem Schüler in Fleisch und Blut übergehen und ihn 
dadurch wesentlich fórdern. Der deduktive Gang der Untersuchung wird 
sonst dem Schüler in den übrigen Füchern genugsam zu Gemilte ge- 
führt. Man sollte mit Freuden die Gelegenheit benutzen, ihm nun auch 
einmal den anderen, so auBerordentlich fruchtbaren Forschungsweg auch 
im Lehrbuch darzulegen. Ein Lehrbuch fiir Hochschulen wird diesen 
Weg nicht mehr gehen, um so mehr ist er für die anderen Schulen 
gewiesen. 


2) Hugo Kauffmann, Allgemeine und physikalische Chemie. lu. Il. 

Leipzig, G. J. Göschen, 1913. je 90 
3) Max Speter, Die chemische Verwandtschaft und ihre Be- 

ziehungen zu den übrigen Energieformen. Leipzig, Ph. Reclam. 

Geb. 80 %. 

Für den Lehrer muB es ein Bedürfnis sein, sich über die Fort- 
schritte der ihm fernerliegenden Teile der Chemie, die im Unterricht 
natürlich nicht im Vordergrund stehen, zu unterrichten. Die beiden 
oben genannten Werkchen sind dazu gut geeignet Die beiden Bånd- 
chen des ersteren gehören zur ‘Sammlung Göschen'. Der Verfasser ist 
Professor an der Technischen Hochschule in Stuttgart. Das Werkchen 
führt kurz und gut in die allgemeine Chemie ein. Das erste Bándchen 
behandelt Atom- und Molekulartheorie, Aggregatzustände und chemische: 
Umwandlungen, das zweite: die chemische Konstitution, Thermochemie, 
Elektrochemie, Photochemie und die chemischen Eigenschaften der Atome. 
Wertvoll sind die guten ausführlichen Register. — Das zweite genannte 
Werk gehórt zur Reclamschen Universalbibliothek und behandelt einen 
besonderen und wichtigen Abschnitt der theoretischen Chemie, ebenfalls 
recht ansprechend. 

Godesberg. j E. Dennert. 
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1) E. Jochmann, O. Hermes u. P. e Add GrundriB der Experimental- 
physik. 18. Aufl. Mit 537 Figuren, 8 Tafeln, 2 Sternkarten und 

8 Tabellen. Berlin, Winckelmann & Söhne, 1914. 

Das altbewührte Jochmannsche Schulbuch, das in den nach kurzen 
Zeitrdumen sich folgenden Auflagen durch den jetzigen Herausgeber be- 
stándig auf der Hóhe der wissenschaftlichen und methodischen Fort- 
schritte erhalten wird, bedarf kaum mehr der Empfehlung, zumal es in 
der 17. Auflage einer sehr umfassenden Umarbeitung unterzogen wurde, 
bei der manches Unwesentliche und Veraltete ausgemerzt wurde und ein 
übersichtlicherer Druck mit Hervorhebung des Wichtigsten zur Anwen- 
dung gelangte. Das Buch behandelt alle Gegenstánde, die auf Gym- 
nasien in der 'Physikstunde' zu erledigen sind und umfaBt daher auch 
die Chemie sówie die mathematische Geographie und Astronomie in zwei 
Anhången von 47 bzw. 43 Seiten Umfang. Der astronomische Teil ist 
in der vorliegenden Auflage durch Hinzufügung zweier wohlgelungener 
Tafeln geziert worden, auf denen photographische Aufnahmen des Mondes, 
der Sonnenkorona, der Protuberanzen, eines Kometen und eines Nebel- 
flecks widergegeben sind. 


2) P. Hanck, Physikalische Schülerübungen. 64 S. mit 47 Abb. 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1914. Preis geh. 80 -7. 


Verfasser will in diesem Leitfaden, der 92 Übungen aus allen Teilen 
der Physik behandelt, seinen in regelloser Arbeitsweise arbeitenden 
Schülergruppen leicht faBliche Anweisungen an die Hand geben, mit deren 
Hilfe sie auch ohne dauernde Inanspruchnahme des Lehrers ihre Beob- 
achtungen machen kónnen. Das billige Heft wird fiir solchen Zweck 
sehr gute Dienste leisten. An einzelnen Stellen kónnte die Beschreibung 
und Abbildung der Apparatur etwas deutlicher sein, damit sie auch von 
solchen ohne Schwierigkeit verstanden wird, denen die Hilfsmittel des 
Verfassers noch unbekannt sind. 

Berlin-Lichterfelde. F. Koerber. 


Gerth-Lamer, Griechische Schulgrammatik. Zehnte Auflage. Leipzig, 

G. Freytag. G. m. b. H., 1917. 2825. 3,20.4. Selbstanzeige. 7 

Die von mir 1915 in neunter Auflage besorgte Gerthsche Schalzrammatik 
ist Ostern 1917 so gut abgesetzt worden, daB der Verlag wider Erwarten den 
‚Bedarf nicht decken konnte und eiligst eine Neuauflage herstelien mußte. 
Diese machte sich so unerwartet nótig und der Druck muBte so schnell er- 
folgen, daB ich keine Gelegenheit hatte, einige Aenderungen vorzunehmen, 
die sich mir bei der Benutzung des Buches als wünschenswert ergeben hatten; 
ja es konnten nicht einmal die wenigen Druckfehler, die leider in der neunten 
Auflage stehen geblieben waren, aus den Stereotypplatten entfernt werden. 
lch lege Wert darauf, das bekannt zu machen, damit man nicht denkt, ich 
habe mich um das Buch zu wenig gekümmert. Auch bitte ich nachtrálich 
zugleich im Namen des Verlags die Herren Amtsgenossen, die gewiß lästige 
verspätcte Lieferung des Buchs Ostern 1917 mit den Umstånden zu ent- 
schuldigen; Ostern dieses Jahres wird pünktlich geliefert werden. 

Leipzig. Hans Lamer. 
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Die historische Stellung von Horazens Ars poetica 
von 
Wilhelm Kroll. 


Die Poetik ist jünger als die Poesie, wie die Asthetik jünger 
ist als die Kunst. Vielleicht kann man sogar sagen, daB die 
Theorie immer erst dann zu einiger Bedeutung gelangt, wenn die 
schöpferische Kraft erlahmt, weil der menschliche Geist erst dann 
Zeit findet, über das Geschaffene und zu Schaffende nachzudenken. 
Diese allgemeinen Såtze werden durch die Geschichte der grie- 
chischen Poetik, von der alle moderne abstammt, durchaus be- 
státigt. Allerdings fallen die ersten Ansåtze ins 5. Jahrhundert, 
in eine Zeit regen dichterischen Schaffens, aber es sind doch nur 
Ansátze. Die Sophisten befassen sich nåmlich mit dem Wesen 
der sprachlichen Erscheinungen: das liegt an der äußersten Peri- 
pherie der Poetik; und sie denken über die ethische Wirkung von 
Poesie und Musik, die damals noch unzertrennlich waren, nach; 
das führt zwar schon in die eigentliche Poetik hinein, aber auf 
einem Irrwege, der in alter und neuer Zeit immer wieder be- 
schritten worden ist und die unbefangene Würdigung der Poesie 
nur allzu oft gehemmt hat. 

Der Mann, dem die Poetik unendlich viel verdankt, ist 
Platon'), selbst ein Dichter und wie kein anderer berufen, den, 
Grund zu einer wissenschaftlichen Behandlung der Dichtkunst zu 
legen. Seine Dialoge geben von diesen Bestrebungen nur einen 
mangelhaften Begriff; daß sie in seinem Schulbetriebe einen 
größeren Raum einnahmen, zeigt außer der Poetik des Aristoteles 
die wundervolle Schlußszene des Symposion, wo Sokrates dem 
Tragiker Agathon und dem Komiker Aristophanes auseinander- 
setzt, daß Tragödie und Komödie Erzeugnisse des selben Dichter- 
genius sind — eine Erkenntnis von großer Tragweite, die später 
nicht weitergesponnen worden ist. Man muß die einzelnen Äuße- 
rungen seiner Dialoge zusammensuchen, um ein Bild seiner An- 
schauungen zu gewinnen. Zwei Vorstellungen stehen im Vorder- 
grunde: die von der dichterischen Begeisterung und die von der 
Nachahmung. Der wahre Dichter ist seiner selbst nicht mächtig, 


1) Vgl. die vortreffliche Abhandlung von F. Stählin, Die Stellung der 
Poesie in der platonischen Philosophie. München 1901. S. auch meinen 
Aufsatz Beil. z. Allg. Ztg. 1907 Nr. 188. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Vi, 3/4. 6 
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sondern steht unter dem Banne eines Gottes wie die Wahrsager. 
Er trifft in diesem verztickten Zustande unbewuBt das Richtige, 
das der Philosoph vermöge seiner höheren Einsicht erkennt. Nur 
ein Philosoph, der selbst Dichter war, konnte zu dieser Formu- 
lierung gelangen, die das Wesen des dichterischen Schaffens, der 
weder mit Begriffen noch mit klaren Anschauungen arbeitenden In- 
tuition, so gut ausdrilckt als es damals möglich war. Freilich kehrt 
er diese Auffassung gegen die Dichtung und behandelt sie wegen 
des Mangels klarer Begriffe als minderwertig. In der Folgezeit 
hat dieser góttliche Wahnsinn fast nur als dichterisches Bild fort- 
gelebt, das namentlich die hellenistischen Dichter durch mannig- 
fache Farben beleben: für die wissenschaftliche Theorie existierte 
es kaum, und Aristoteles sagt nur beiliufig einmal, daB zum 
Dichten entweder Begabung oder Begeisterung gehóre; der be- 
gabte Dichter versetze sich leicht in verschiedene Stimmungen,. 
der begeisterte gerate in wirkliche Ekstase (s. u. S. 84 und 88). 
Erst die medizinisch beeinfluBte Psychologie des vorigen Jahr- 
hunderts ist hier weiter gekommen. — Wie alle Künste so ist 
auch die Poesie dem Platon Nachahmung der Natur’), wobei 
man nicht vergessen darf, daB Mimesis das Wort für 'Dar- 
stellung' ist und daB es Platon fern liegt, einen künstlerischen 
Realismus im modernen Sinne zu predigen. Es ist auch nicht 
wahr, daB die Alten immer nur von der Nachahmung und nie von 
der freien Phantasie geredet håtten; sie kennen diese sehr wohl 
und brauchen Worte wie weidos und zAdoua, um sie zu be- 
zeichnen (daher auch Horaz A P. 151 atque ita mentitur: s.u. S. 90); 
aber freilich war namentlich der erstere Terminus einer richtigen 
Einschátzung der Phantasie nicht günstig und hat besonders die 
moralisierenden Stoiker zu sehr einseitigen und verkehrten Urteilen. 
über die Dichtkunst verleitet. Die Nachahmung hat Platon auch 
das Einteilungsprinzip für die Dichtung geliefert: er scheidet im 
engeren Sinne nachahmende (dramatische) und erzáhlende und eine 
aus beiden Gattungen gemischte Poesie; Drama, Dithyrambos und' 
Epos sind die Vertreter dieser drei Gattungen. So fruchtbar das 
war, so ist doch gerade die Auffassung der künstlerischen Tåtig- 
keit als Nachahmung im Zusammenhange des platonischen Systems. 
und speziell der Staatslehre der AnlaB zu jener Verwerfung der 
Kunst geworden, die nicht bloß im Altertum Aufsehen erregt hat; 
weil der Künstler an die in einer transszendenten Welt liegende 
Wahrheit nicht heranreicht und nur Scheinbilder schafft, so ist int 
platonischen Staate kein Platz für ihn. Man hat eben wegen 
dieser AuBerungen die Verdienste Platons um die Poetik ver- 


1) Auf die feineren Abstufungen und namentlich auf den Unterschied: 
zwischen Platon und Aristoteles gehe ich absichtlich nicht ein und verweise 
auf Finsler S. 11. Külpe S. 110. H. Cohen, Kants Begründung der Asthetik 
(Berlin 1889) S. 13 wird dem Aristoteles nicht gerecht, weil er die Bedeutun 
von wiunos zu eng fabi. ¿a nur als Nachahmung’; er übersieht auch, dab. 
der Begriff von Platon © nmt. i 
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kannt: in seiner Seele war ein Zwiespalt, und wåhrend eigene 
Neigung und Veranlagung ihn zur Poesie hintrieb, veranlaBte ihn 
die Rücksicht auf das Wohl der Allgemeinheit, sie aus seinem 
Staate wenn auch in ehrenvollster Form zu verbannen. 

Das große Verdienst des Aristoteles liegt darin, daB er 
solche fremden Gesichtspunkte ganz ausschaltet; für ihn ist die 
Poesie etwas Gegebenes, eine Betátigung des menschlichen Geistes, 
die als solche Interesse verdient und verlangt; denn der Nach- 
ahmungstrieb ist dem Menschen angeboren, also sind auch seine 
Erzeugnisse berechtigt Etwas Gegebenes ist für ihn auch die 
Wirkung der Poesie auf den Hórer, und er untersucht sie leiden- 
schaftslos; seine berühmte Definition der Tragódie ist rein de- 
Skriptiv, und wer ihr geradezu einen ethischen Zweck beilegt 
(wie neuerdings Finsler), trágt etwas Fremdes in seine Gedanken 
hinein. Ja sogar das Urteil der Menge über die Dichtkunst nimmt 
er als etwas Gegebenes hin (polit. IH 11. 1281 b 7). — Er hat die 
Dichtung in dem verlorenen Dialog über die Dichter behandelt, 
der zu den herausgegebenen, künstlerisch gefeilten Schriften ge- 
hörte; wir besitzen nur die kleine Poetik, welche die Unterlage 
für seine Vorlesungen bildete und auBer der allgemeinen Grund- 
legung die Behandlung von Tragódie und Epos enthålt; es ist 
nicht zufállig, daB er gerade diese beiden vornehmsten Gattungen 
herausgreift; daB er in dem verlorenen 2. Buch die Komódie be- 
handelt habe, ist eine willkürliche Annahme, und niemand gibt 
uns eine Gewähr dafür, daB dieses erst durch.einen späteren 
Katalog bezeugte Buch, über dessen Inhalt wir gar nichts wissen, 
ursprünglich zugehörig war. Wir müssen uns damit abfinden, 
daB Aristoteles in dem vorliegenden Buche in sehr ungleich- 
måBiger Weise sein Thema behandelt, bald in geordneten und 
regelmåBig fortschreitenden Gedanken, bald in lockeren Aphorismen, 
deren nåhere Ausführung dem mündlichen Vortrage vorbehalten 
blieb. Dementsprechend ist auch die Qualität seiner Ausführungen 
sehr ungleich: neben feinen und tiefen Bemerkungen stehen rein 
technische Beobachtungen, die teilweise ganz ins Philologisch- 
Grammatische hinübergehen. Das Buch bewegt sich auf einem 
Grenzgebiete, das z. T. die Philosophie z. T. die Rhetorik z. T. die 
Grammatik berührt; für Aristoteles gehórten alle diese Disziplinen 
noch zusammen, nach ihm beginnen sie sich zu trennen. 

Worin die Vorzüge dieser Poetik bestehen, ist bekannt genug. 
Es herrscht darin eine gesunde Empirie, da Aristoteles hier das 
selbe Verfahren angewendet hat wie in der Rhetorik und Politik: 
er hat sich zunächst einen Überblick möglichst über das gesamte 
Material verschafft und daraus seine Schlüsse gezogen; dazu hat 
er die ihm von Platon gelieferten Kategorien benutzt, die er in 
einigen Punkten verändert. Er wäre sich auch völlig darüber 
klar gewesen, daß sie eben nur für dieses Material gelten und 
hätte sich baB verwundert, wenn er hätte sehen können, wie man 
ganz anders geartete Dichtungen über diesen Leisten zu schlagen 
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versuchte. Sehr wichtig ist in dieser Beziehung eine AuBerung 
im 4. Kap, wo er die Frage aufwirft, ob die Entwicklung der 
Tragödie schon abgeschlossen sei; auch ist zu beachten, daB er 
auch die allerjüngsten Vertreter der Tragödie berücksichtigt und 
auch aus ihren Dichtungen zu abstrahieren sucht; dadurch unter- 
scheidet er sich vorteilhaft von vielen spåteren Kunstrichtern, die 
Gedichte nur dann der Betrachtung für würdig hielten, wenn sie 
eine gewisse Patina angesetzt hatten: est vetus atque probus centum 
qui perficit annos (Hor. Ep. 2, 1, 39). Diese Empirie bedeutet zu- 
gleich die Abneigung gegen Spekulation und die Abwesenheit 
solcher Gesichtspunkte, die nicht aus den Gedichten selbst ge- 
nommen sind; bei flüchtigem Lesen kónnte man den Eindruck 
haben, daB nicht ein Philosoph, sondern ein Grammatiker (freilich 
ein ungewöhnlich weitblickendér) das Buch geschrieben habe. 
Wie Aristoteles sonst über Gott und die Welt gedacht hat, ist für 
diese Schrift ziemlich belanglos: es werden keine der Poetik 
fremden Gesichtspunkte eingemengt, wie wir das bei neueren 
Theoretikern immer wieder erlebt haben; namentlich mit der 
Ethik hángt seine Ansicht nur durch einen dünnen Faden, die 
Katharsislehre zusammen, und man móchte auch diesen lieber 
durchschnitten sehen!) Namentlich fehlt die grob-moralische 
Auffassung der Poesie, durch die die Sophisten vor und die 
Stoiker nach ihm groBen Schaden gestiftet haben. 

Daß Aristoteles’ Grundanschauungen über die Dichtkunst?) 
von Platon übernommen sind, hat man långst gesehen; daB alle 
Dichtung Nachahmung ist, daB die Wirkung der Tragödie auf 
Furcht und Mitleid beruht, daB die uavia den Dichter macht*), 
aber auch manche technischen Beobachtungen fand er bei seinem 
Lehrer. Wir müssen uns diese Dinge aus Platons Dialogen müh- 
sam zusammenlesen, Aristoteles hat sie aus den Lehrvortrågen 
des Meisters entnehmen können; und man wird in der Annahme 
nicht fehl gehen, daB diese auf die dichterische Technik nåher- 


!) Anders stánde es, wenn Finsler Platon und die arístotelische Poetik 
(Leipzig 1900) S. 123 mit seiner Behandlung des Begriffes g:44»*ooxo» Recht 
hatte. Er erklårte ihn nåmlich in sozialem Sinne, als das Bestreben den 
Staat aufrecht zu erhalten, und stützt sich dabei auf eine einzige Stelle des 
Lykurg (S 3), wo das Wort durch den Zusammenhang diesen Sinn erhält. 
Es kann natürlich bei Aristoteles nur seine ursprüngliche Bedeutung haben, 
über die man etwa Gerhard Phoinix 32. Reitzenstein Gótt. Nachr. 1916, 384 
vergleich mag, und bedeutet im Zusammenhange ein naives Mitgefühl (By- 
water S. 214). Wie Finsler sich abquålt, um auch hier eine Beziehung auf 
Platon nachzuweisen, muß man bei ihm selbst nachlesen: gerade hier ist 
Aristoteles mit einigem guten Willen aus sich selbst zu verstehen, — Übrigens 
erkennt auch Cohen ao. 14 an, daB Aristoteles trotz der Katharsislehre von 
aller banausischen Auffassung des Verhåltnisses zwischen Kunst und Sittlich- 
keit freizusprechen ist. 


- % Es gilt von seiner Asthetik überhaupt; s. Külpe, Abh. für M. Heinze 


3) Freilich stellt er daneben die «dy rie: vgl. über die Stelle Külpe S. 116. 
Er nåhert sich dadurch der spåteren Auffassung des Dichters, die von der 
Genialitåt kaum noch etwas wuBte. 
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eingegangen sind als die Dialoge. Nach dieser Seite liegt aber 
gerade das Verdienst des Aristoteles: er abstrahiert aus dem ihm 
vorliegenden Material an Dichtungen die Regeln, welche die 
Dichter befolgt hatten, und glaubt, daB ihnen für den Bereich 
seiner Erfahrung allgemeine Gültigkeit zukommt; so schafft er in 
erster Linie eine Technik des Dramas, in zweiter des Epos, immer 
mit Ausblicken auf verwandte Gebiete, vor allem auf die ktinst- 
lerische Prosa. Denn die Poetik ist ihm ein Gegenstück zur 
Rhetorik, und die Beobachtungen über sprachliche Erscheinungen 
könnten ebensogut in dieser stehen; auch was er über Ethos, 
Pathos und Prepon sagt, geht beide Disziplinen an. 

Die spátere Entwicklung kennen wir nur aus Bruchstücken, 
die zum groBen Teil in Kaibels wertvoller Abhandlung ‘Die Prole- 
gomena egl xwumdlag’ (Abh. Gött. Ges. NF. Il. 1898) zugänglich 
gemacht worden sind. Wir sehen, daB die Peripatetiker von 
Theophrast an eine rege Tåtigkeit auf dem Gebiete der Poetik 
entfalteten, ohne doch den Eindruck zu gewinnen, daB sie die 
Grundfragen erheblich fördern: ihr Sammelflei8 kam mehr der 
Literaturgeschichte und der Lósung einzelner Interpretationsfragen 
(besonders im Homer) zugute. Die nüchterne und besonnene 
Art des Meisters wirkte hier weiter und begründete den Einfluß, 
den die peripatetische Literaturbetrachtung auf die alexandrinische 
Philologie ausübte, sowohl in vielen Einzelheiten als auch in der 
Gesamtauffassung. Freilich interessierte die Poetik als solche den 
Aristarch und seine Schule kaum; da jedoch als hóchste Aufgabe 
der Philologen immer die ásthetische Dichterkritik galt, so konnten 
sie diesen Fragen nicht ganz ausweichen. Aber eine wesentliche 
Fórderung erfuhren die Grundfragen von dieser Seite nicht, und 
wenn sie in hellenistischer Zeit nicht völlig geruht haben, so war 
es nicht das Verdienst der Grammatiker, sondern der Philosophen. 
Wir würden von diesen Dingen so gut wie nichts wissen ohne 
den Zufall, der uns Reste der Bibliothek eines Epikureers in 
Herkulaneum aufbewahrt hat und darunter Fragmente von Schriften 
des Demetrios Lakon (um 100 v. Chr.) und des Philodem (um 
60 v. Chr.) über die Dichtkunst. Wir sehen da Stoiker und Epi- 
kureer im Kampfe: jene schreiben der Dichtkunst einen erzieh- 
lichen EinfluB zu, diese leugnen ihn. Insofern sich der Streit um 
diese ethische Frage dreht, geht er die eigentliclie Poetik nichts 
an; aber es kommt im Verlaufe dieser Erórterungen zu Debatten 
darüber, worin eigentlich das Wesen des Dichters liegt, ob er 
durch seine Gedanken wirkt oder nur durch den schónen Klang 
seiner Verse, und im Zusammenhange damit werden allerlei Klang- 
wirkungen genauer untersucht und phonetische Beobachtungen 
mitgeteilt: Philodem setzt sich mit Herakleodoros auseinander, 
den wir nur aus dieser Polemik kennen; er führte den Eindruck 
der Poesie auf die blo8e Klangwirkung zurück, hob zahlreiche 
Homerstellen aus, die das beweisen sollten, und untersuchte z. B., 
weshalb Homer «dove uaxorv sage und nicht uaxgar (a 127 u. Ó.). 
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Das führte zu der Folgerung, der gute Dichter sei der, den seine 
Anlage befåhige schönklingende Worte zu finden (fr. 29); bos- 
hafte Gegner führten das ad absurdum, indem sie erklårten, dann 
mache die harte Zunge den schlechten und die weiche den guten 
Dichter (fr. 25) Man stritt über die Wirkung, welche die Wieder- 
holung des selben Wortes tue, und behandelte eingehend das drei- 
fache Nireus B 671ff. Während der Gegner Naturnachahmung 
fordert, weil diese Nutzen und GenuB bringe, will Philodem weder 
vom Nutzen noch von der Naturnachahmung etwas wissen und 
sieht die Wirkung der Poesie gerade in der Behandlung mythischer 
Stoffe. Eine Reihe von Autoritäten werden angerufen, und wir 
sehen mit Staunen, wie lebhaft diese Fragen im 3. und 2. Jahr- 


hundert ventiliert wurden, wie die psychologische Betrachtungs- 


weise des Aristoteles auch in anderen Schulen weiter wirkte; 
freilich haben weder Grammatiker noch Rheforen mit diesen Er- 
órterungen viel anzufangen gewußt, und so spielen sie in der aufs 
Mittelalter und die Renaissance übergegangenen Literatur kaum 
eine Rolle. 

Àn dieser Stelle ist Horazens Ars poetica einzuordnen. Sie 
zeigt uns den Dichter als Erben der reichen hellenistischen Kultur 
und kann, ebenso wie seine übrigen Dichtungen, nur im Zu- 
sammenhange mit ihr verstanden werden. Von den zahlreichen 
Kommentaren ist der von KieBling-Heinze der einzige, der diesen 
Zusammenhang herstellt und dadurch dem Gedichte gerecht wird; 
alle anderen gehen sowohl in Einzelheiten als auch in der Ge- 
samtauffassung jåmmerlich in die Irre. So ist gleich die An- 
schauung verkehrt, Horaz denke zunåchst an die Adressaten seines 
Briefes (denn in Briefform trágt er nach hellenistischer Sitte seine 
Lehren vor) die Pisonen; wegen einiger adliger Dilettanten hätte 
er sich sicher nicht die Mühe gegeben, den spröden Stoff in ge- 
schmeidige Verse zu gieBen und eine Aufgabe zu lósen, die kein 
zweiter Dichter jener Zeit hätte lösen können. Wir müßten viel- 
mehr den SchluB ziehen, daB er hellenistische Lehren frei be- 
arbeitet, wenn es uns nicht der antike Erklårer berichtete: ‘Er 
hat die Lehren des Neoptolemos von Parion über die Dichtkunst 
zusammengetragen, nicht alle, aber die wichtigsten Wir kennen 
den Mann als epischen Dichter und Grammatiker, der seltene 
Worte bei Homer erklårt und über Epigramme schreibt; ein Buch 
über Witze scheint auf rhetorische Interessen zu weisen, da der 
Witz meist in der Rhetorik abgehandelt zu werden pflegt; man 


kónnte ihn nach allem unter jenen Peripatetikern suchen, die an: 


den exoterischen, literarhistorischen Interessen dieser Schule teil- 
nahmen, und dieser Eindruck wird durch Horazens Gedicht bestårkt. 
Immerhin darf man nicht vergessen, daB es gegen Ende des 
3. Jahrhunderts (um diese Zeit lebte Neoptolemos) nicht móglich 
war, die Poetik halbwegs ernsthaft zu behandeln, ohne zu Aristo- 
teles' grundlegendem Buche zu greifen, und das hat er nach Aus- 
weis des horazischen Gedichtes gefan; ob man ihn aber deshalb 
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einen Peripatetiker nennen darf und ob er selbst mit dieser Be- 
nennung einverstanden gewesen wäre, scheint mir keineswegs 
ausgemacht. 

Durch den AnschluB an Aristoteles erklart sich sofort eine 
Erscheinung, die den Erklárern viel Kopfzerbrechen gemacht hat, 
die Bevorzugung der Tragódie, neben der nur das Epos ernst- 
haft berücksichtigt wird. Natürlich ist es von Wichtigkeit, daß 
auch in Rom damals Tragódien und Epen in Menge gedichtet 
wurden und daB sie vielfach gegen die von Horaz mitgeteilten 
Regeln verstieBen; aber weder fiel es ihm ein, die krankhafte 
Vorliebe für das Epos zu bekämpfen noch sich selbst als den 
kommenden Retter der römischen Tragödie anzukündigen, wie 
man wohl gesagt hat, sondern er wollte die peripatetischen Regeln 
in Verse bringen, und zwar in gute Verse; zu der Selbsttäuschung, 
daß er damit großen praktischen Nutzen stifte, war er zu klug 
und welterfahren. — Aufgefallen ist ferner, daß er dem Satyr- 
drama dreißig Verse widmet, obwohl es für die römische Literatur 
kaum irgendwelche Bedeutung hat, und man hat wiederum ge- 
meint, die Pisonen oder er selbst hätten vorgehabt, sich in dieser 
Gattung zu versuchen. Wir haben vielmehr zu lernen, daß die 
Theorie nach Aristoteles auf das Satyrdrama ausgedehnt worden 
war, das der Tragödie zunächst lag. Das war nicht schwer, und 
Horaz gibt auch nur über die Sprache!) des Satyrdramas Regeln, 
die nicht zu hoch, aber auch nicht zu niedrig sein dürfe. — Im 
Anschluß an den Abschnitt über den Chor, der durchaus grie- 
chische Lehren wiedergibt, handelt Horaz von der Musik und 
beklagt die Entwicklung, die diese Kunst genommen habe: so- 
wohl die Flöte als auch die Kithara hätten ihre Ausdrucksmittel 
der Wirkung auf den großen Haufen zuliebe vermehrt und an die 
Stelle der alten Einfachheit licentia und luxuria gesetzt. Nun geht 
das Interesse für die Musik und ihre ethische Wirkung auf Platon 
und Aristoteles zurück, namentlich aber ist es der Peripatetiker 
Aristoxenos gewesen, der im Auftrage seines Lehrers und z. T. 
in gemeinsamer Arbeit mit Theophrast das Wesen und die Ge- 
schichte der Musik bearbeitet hat?); er beurteilt ihre Entwicklung 
genau so wie Horaz, und wenn alle späteren Schilderungen der 
Musikgeschichte einen wehleidigen Ton anschlagen, so liegt das 
an seiner Darstellung. Unter anderem ist wohl Plutarch de mus. 15 
direkt von ihm abhängig: ‘Die Alten verwendeten die Musik, wie 
auch alle anderen Erfindungen, in der rechten Weise, die Modernen 
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!) Horaz handelt überall von der Sprache und Metrik der verschiedenen 
Gattungen und hat z. B. einen besonderen Abschnitt über die Freiheit, neue 
Worte zu bilden (V. 45—72), redet über tragischen Stil in der Komódie und 
` umgekehrt, über die Sprache der Leidenschaft usw. Norden hat gezeigt, daß 
diese und andere Eigentümlichkeiten des Gedichtes sich aus rhetorischer 
Betrachtungsweise erklåren, daB die Kategorien der Rhetorik — und gerade 
der aristotelischen Rhetorik — auf die Poesie übertragen werden. Das ist 
durchaus die Art des ålteren Peripatos. 

* Vgl. Rhein. Mus. LXII 95. 
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aber haben für ihre Würde keinen Sinn und bringen statt der 
månnlichen, góttlichen und bei den Göttern beliebten Musik eine 
weichliche und tündelnde aufs Theater.’ Er führte auch ganz wie 
Horaz die Verderbnis auf die Theatermusik zurück (vgl. 73). 
Eine der berühmtesten Stellen ist die über den Nutzen der 
Poesie: aut prodesse volunt aut delectare poetae aut simul et iucunda 
et idonea dicere vitae (V. 333) und: omne tulit punctum qui miscuit 
utile dulci lectorem delectando pariterque monendo (V. 343). Diese 
Anschauung stellt ein Kompromiß zwischen zwei entgegengesetzten: 
Meinungen dar und ist nicht aristotelisch, sondern hellenistisch: 
der Peripatos sah den Zweck der Poesie in der Unterhaltung. 
(Psychagogia), die Stoa im Nutzen, und Neoptolemos hatte sich 
für den sicheren Mittelweg entschieden. Vielleicht darf man daran 
erinnern, daB diese Frage auch in Philodems Poetik erórtert wird und 
daB Horaz wohl direkte Beziehungen zu diesem Epikureer hatte, 
mindestens durch die epikureische Lehre hindurchgegangen war. 
Sorgfältige Beachtung verdienen V. 99ff., wo ein Unterschied 
zwischen pulchrum und dulce gemacht wird. Letzteres bewirkt die 
eigentliche wvxaywyia und beruht darauf, daB der Hörer in wech- 
selnde Stimmungen hineingerissen wird. Schon KieBling zog die 
Begriffe x«4óv und 79v heran, die Dionys’ von Halikarnaß Schrift 
über die Synthesis beherrschen und deren Herkunft aus peri- 
patetischer Lehre sich wahrscheinlich machen làBt!) Über das 
Wesen des pulchrum spricht sich Horaz nicht aus; man kann aus 
Dionys lernen, daB es mit øeuvor und ueyakosrgeneg etwa gleich- 
bedeutend ist. Das dulce beruht auf den zadijuara des Hörers, 
der zum Lachen wie zum Weinen veranlaBt werden kann und bei 
dieser Entladung ein Lustgefühl verspürt, ein Gedanke, der völlig 
auf aristotelischem Grunde ruht; Epikureer und Stoiker mußten 
ja die Erregung der Affekte verwerfen und haben sie verworfen?). 
Aber die Lehre des Meisters ist weitergebildet: der Dichter er- 
reicht die vvxaywyla, indem er den Hörer seinen eigenen Emp- 
findungen zu folgen zwingt, und das geht nicht ohne eigenen Affekt 
(V. 102): ‘wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen, wenn 
es nicht aus der Seele dringt und mit urkrdftigem Behagen die 
Herzen aller Hörer zwingt. Man hat dazu treffend Aristot. poet. 17 
verglichen: ‘bei gleicher Begabung wirken die, welche selbst in 
Leidenschaft sind, am überzeugendsten, und man glaubt Betrübnis 
und Zorn am ehesten dem, der: selbst betrübt und zornig ist. 
Darum erfordert die Dichtung entweder hohe Begabung oder An- 
lage zum Wahnsinn: denn die einen finden sich leicht in jede 
Stimmung, die anderen gehen leicht aus sich heraus’®). Vom Redner 
sagt es Cicero Orat. 132 nec unquam is qui audiret incenderetur, 
nisi ardens ad cum perveniret oratio. Daß die dor (delectatio) 


1) Vgl. Rhein. Mus. 62, 93. 

?) Sext adv. math. 1, 293. Philod. de poem. fr. 67H. 

>) Ich lese mit den Apographa éxotatixoi Statt 2£eraotixoí, Aus Vahlens. 
Ausgabe erfáhrt man von dieser Konjektur nichts. Vgl. o. S. 82. 
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wesentlich durch wechselnde Stimmungen erzielt wird, ist in der 
älteren peripatetischen Geschichtsschreibung betont worden; Duris. 
sagte am Anfange seines Geschichtswerkes: ‘Ephoros und Theo- 
pomp blieben den Ereignissen vieles schuldig, denn es fehlte 
ihnen an jeder Gestaltungskraft (uuo) und an Anmut (76077): 
des Ausdruckes und sie waren nur auf glatten Stil bedacht" Wir 
wissen jetzt durch eine ganze Reihe von Untersuchungen, wie- 
viele Vertreter der hellenistischen Geschichtsschreibung diese 
Forderungen zu erfüllen versucht haben"); z. B. sagt Polybios- 
il 56, 7 von Phylarch: ‘in dem Streben, seine Leser zum Mitleid 
zu stimmen und ihre Teilnahme für seine Erzählung zu erwecken, 
schildert er Umarmungen von Weibern, aufgelöste Haare und ent- 
blößte Busen’, und Cicero, der die selbe Darstellungskunst vor 
Augen hat, sagt ep. V. 12,5: ‘wenn man fremde Schicksale be- 
trachtet, ohne Schmerz zu empfinden, so ist schon das Mitleid 
an Sich eine angenehme Empfindung’; diese misericordia iucunda 
ist das dulce des Horaz, das auf dem adflere flentibus beruht und 
im Grunde die dré éAéov xal qógov Tdovıs des Aristoteles, von 
der dieser im 14. Kap. der Poetik redet?). Daß der hellenistische 
Roman und das Epos des Vergil ebenfalls diesem Gesetz folgen, 
ist heute bekannt genug 5). | 
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1) E. Schwartz Herm. 44, 492: PW. V 1854. Gramann Quaest. Diodoreae 
(Göttingen 1907) 26. 


*) Nur von hier aus wird verständlich, wieso die Erregung der Affekte 
dem dulce untergeordnet wird. Es gab daneben eine andere Weiterbildung 
der Lehre, die uns sowohl in der Rhetorik wie in der Poetik begegnet: fur 
jene vgl. meine Anm. zu Cic. Orat. 128, für diese Heinze Virgils epische Technik? 
S. 463 (dazu Ilbergs Jahrb. XXI 521). Mutschmann Herm. LII 191. Danach 
wird die Wirkung in eine ethische und pathetische auseinandergelegt und jene 
dem 708 (zavıs, téyyus), diese der ëzTiyšes (Exatact:) zugewiesen. Beides wird 
‘nicht selten unter dem Schiagwort vvzayæyia zusammengefaßt. Der Dichter 
erreicht dieses Ziel nach Polyoios bei Strab. I 2, 17 durch den audos, der im 
Gegensatz zu forogia und drive steht und die freie Erfindung bezeichnet. 
Mutschmann führt die pointierte Formulierung der Schrift vom Erhabenen 
29,2 mádos Üyors mervézet 10000101, 6:xó00r Pos Z0orz; auf Poseidonios zu- 
rück: das mag richtig sein (s. aber den Exkurs), aber Pos. Verdienst ist in 
keinem Falle sehr groß. — Schon P. Sternkopf De Cicer. partit. oratoriis 
(Münster 1914) 37 hat nach Mayer: mit der eben genannten Stelle die anders 
geartete Lehre zusammengestellt, die Cicero in Part. orat. 22. 73 vorträgt. An 
der ersteren Stelle ist die Rede von der suavis oratio: delectat etiam quid- 
quid est admirabile, maximeque movet ea, quae molum aliquem animis ctet, 
oratio. Das hatte Mayer Theophr. aem Acces 164 beanstandet ‘Quod igitur 
ad Aid audırızıv atiinet Cic. foede erravisse videtur: dos enim a suavi- 
tate maxime abhorret' Man sieht gerade durch den Vergleich mit Horaz, 
daB Cic. im Recht ist. 73 heit es: omnis expectaiio eius gui audit et ad- 
miratio et improvisi exitus habent atiquam in audiendo voluptatem, dazu 
vgl. 32 suavis narictio cst. quae habel admiruliones, expeciutiones, exitus 
inopinatos, interposiios melus animorum. Aiso auci hier veriragen sich 406 
und an. Das dvoazezr in dem Gallimathias der Dionysscholien, den kabel 
Prolegom. x.x«4. 21 scharisinnig behandelt nat, wage ich nicht hierher zu ziehen. 

*, Reitzenstein Hellenist. Wundererzáhlungen 84. Heinze Vergils epische 


Technik 463. gos ais Zweck der mythischen Ausschmückung bei Homer 
nennt Poseidonios bei Strab. I 2, 36. 
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Wir sehen hier also Horaz, den wir wohl mit Neoptolemos 
gleichsetzen kónnen, an die Theorie des Aristoteles nicht un- 
mittelbar, sondern durch Vermittlung seiner Schüler ankniipfen; 
daB Horaz die Poetik des Aristoteles selbst in der Hand gehabt 
hat, ist durchaus unwahrscheinlich. 

Ein anderer Vorstellungskreis ergibt sich aus mehreren Stellen. 
V. 144 heiBt es von Homer: ut speciosa dehinc miracula promat, 
Antiphaten Scyllamque et cum Cyclope Charybdin. V. 151 ita mentitur, 
sic veris falsa remiscet, primo ne medium, medio ne discrepet imum. 
V. 338 vom Dichter im allgemeinen: ficta voluptatis causa sint 
proxima veris, ne (v. |. nec) quodcumque volet poscat sibi fabula credi 
neu pransae Lamiae vivum puerum extrahat alvo. Die Tåtigkeit des 
Dichters, soweit sie in freier Erfindung besteht, wird nåmlich als 
ywetdeotae oder zAcovery bezeichnet: schon Aristot. poet. 24 sieht 
ein Verdienst Homers darin, daB er die übrigen Dichter gelehrt 
habe wevdr Aéyerv we dei Außer dem, was KieBling-Heinze an- 


eführt haben, verweise ich auf Sext. adv. gramm. 297: die Dichter ` 


£x ztavróg Ywoyuywyeiw É9éLovot, wvyaywyei dë u&AÀov To Webdog 
A réinäéc Da aber auch der Dichter eine gewisse ivrogla be- 
sitzt, so ist die Dichtung ein Gemisch von Wahrheit und Lige": 
wie lebhaft man sich darüber stritt, wie weit die eine und die 
andere bei Homer reiche, zeigt das 2. Kap. von Strabons erstem 
Buch, charakteristisch z. B. § 23 (Poseidonios): iozóproc (Homer) 
Då xui riv ddpov wedayiav očouv tò malay, mg0OGEWEVC«TO OF 
xai to wedayiav elvai «aí;reg uraerı 0000. Man durfe aber auch 
von den wevdn verlangen, daB sie mxiSuvd seien; daher sagt Strab. 
35 E.: die Dichter doxota xar Ayvoıav (itAdooew), Öri nakıora xai 
studavög tå toata wudedovoe sept tõv ådnAu» xal 10v åyronv- 


uévov, Plaut. Pseud. 401 sed quasi poeta, tabulas quom cepit sibi, , 
quaerit quod nusquamst gentium, reperit tamen, facit illud verb simile + 


quod mendaciumst (wo heute niemand mehr Lust haben wird, den 
letzten Vers mit KieBling zu tilgen). Wie wichtig dieser Begriff war, 
zeigen die Scholien, die fortwährend auf mıyava und Grieg 
aufmerksam machen, vgl. schol. T B96. #511. Z 405. H 72. 337. 
6 80. X 500. 0 369. 372 usw. Aus den Vergilscholien hat Georgii 
Die antike Aeneiskritik S. 561 s. v. daidavoy m)doua die ent- 
sprechenden Stellen gesammelt?). Diese unwahrscheinlichen Er- 
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pétoov xai dë xarnoxevi;s. In der Definition des Epos bei Serv. in Aen. I 
4.5 Th. heiBt es: est autem heroicum ... continens vera cum fictis. Die im 
Wortlaut nicht sicher wiederzugewinnende Definition der Poesie in Proklos' 
Chrestomathie (Kaibel Proleg. x. xou, 21) lautete: Bur momtixh . . + TÒ 
pvtådes uetà xai 100 ålndots ?víors ovumenkeynérov ... meoıyovoa, Strabon 


spricht öfter vom xoo00uvd+er u. dgl. (S 19) d. h. dem, was Homer aus ' 


eigener Phantasie zum übernommenen historischen Stoff hinzutat. Vgl. auch 
Sokr. IV S. 12. 

D Das weiß sogar Ps. Kallisth. II 15 S. 70 Müll. z4«erós det utdos Zén 
oxi niotw, bxotfjvar zwztoírxe tots dxobostas (so nach A zu lesen). 


BW 


von Wilhelm Kroll. 91 


aes — — —— —— ne or meet 


findungen fallen meist in das Gebiet der teputsiat oder rtpuro- 
åoytar: die von Horaz genannten homerischen Mythen und die 
Lamia kann man såmtlich dahin rechnen. Jene nennt Strab 8 9. 11 
zusammen, die Lamia $ 8, weitere in den Homerscholien geriigte 
teparsiar zählt Griesinger Die ästhetischen Anschauungen der 
Homererklärer (Tübingen 1907) S. 59 auf. Das sind die miracula, 
speciosa weil sie der r&owıs dienen (Strab. 35 e) und die jdovry 
steigern (Strab. 8); daB sie bei Homer immer ein dååndéy enthalten, 
ist Ansicht der Stoiker, denen Strabon (S 9) folgt, Horaz würde 
das nicht gebilligt haben. Alles, was er darüber sagt, ruht auf 
aristotelischem Grunde, ist aber fortgebildet. Dasselbe gilt von 
dem Begriff, der sich wie ein roter Faden durch das Gedicht 
hindurchzieht, dem Prepon. 

Dieser Begriff scheint seinen Ursprung in der Musikåsthetik 
oder Musikpádagogik des 5. Jahrhunderts zu haben, die ein not- 
wendiges Produkt der Sophistik war. Wir kónnen auch den 
Mann nennen, der den Begriff gefunden oder doch den Spáteren 
vermittelt hat: es ist Damon, der Musikschriftsteller und Ratgeber 
des Perikles. Ihm verdankt Platon, was er im Staat find in den 
Gesetzen über das Prepon sagt: es erscheint hier schon als Ueber- 
einstimmung zwischen Form und Inhalt, Harmonie zwischen den 
Darstellungsmitteln und dem darzustellenden Gegenstande, und 
diese Bedeutung hat es auch später beibehalten'). Aristoxenos 
bei Plut. de mus. 33 sagt dafür ofxecdtrg; sie bezieht sich nach 
ihm immer auf ein Ethos. Sein Gegner Herakeides Pontikos 
schrieb zegi srp&rovtog uéhovg xai aGaosnotg (Philod. de mus 92, 
30K). Aristoteles verwendet den Begriff, für den er manchmal 
&guóriov sagt, sowohl in der Poetik als auch in der Rhetorik; 
am ausführiichsten handelt er darüber Rhet. III 7 und gliedert das 
Prepon nach Pathos, Ethos und dem behandelten Stoff: d. h. der 
Ausdruck muB sich den Stimmungen, die man bei den Hórern 
erwecken will, dem Alter und der Stellung des Redenden (es ist 
an logographische Tåtigkeit gedacht) und der Wichtigkeit oder 
Niedrigkeit des Gegenstandes anpassen?) Als dann Theophrast 
die Vorzüge des Stiles in ein System brachte und deren vier 
.aufstellte, wies er dem Prepon die dritte Stelle an, hinter Sprach- 
richtigkeit und Deutlichkeit und vor dem Redeschmuck; davon 
sind Cicero und Dionys von HalikarnaB abhångig. Bezieht sich 
hier das Prepon wenigstens in der Theorie ausschlieBlich auf 
den Ausdruck, so betrifft es in der Poetik auch die Charakter- 
zeichnung, z. B. die Regel, daB weibliche Charaktere auch weib- 
liche Züge tragen müssen (Aristot. poet. 15) usw.?). Und obwohl 
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1) Vgl. Rhein. Mus.62 S.99. Stroux De Theophrasti virtutibus dicendi S. 16. 

7 Das Kapitel bietet Schwierigkeiten, auf die ich hier nicht eingehen 
kann; vgl. die scharísinnigen Bemerkungen von Marx Ber. Sáchs. Ges. 1900, 276. 

») Daran denkt Cic. orat. 70 ut in vita sic in oratione nihil est diffi- 
cilius quam quid deceat videre: eéxov appellant hoc Graeci . . . huius igno- 
ratione non modo in vita, sed saepissime et in poematis et in oratione peccatur. 
«Dazu meine Anm. 
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die Rhetorik je långer desto mehr die Poetik unter ihren Bann 
zwingt und die Geltung des Prepon auf die Lehre vom Ausdruck 
zu beschränken sucht — was sich freilich auch in der Rhetorik 
nicht ganz durchführen läßt —, so wird die weitere Bedeutung 
nie ganz vergessen. Das tritt deutlich in Quintilians Kapitel über 
den Gegenstand hervor (XI 1), der z. B. ein auch sonst in åhn- 
lichem Zusammenhange gebrauchtes homerisches Beispiel anführt 
(Thersites’ Worte an Agamemnon: Schrader Herm. 37 S. 550) und 
dann sagt (§ 38): maior in personis observatio est apud tragicos 
comicosque; multis enim utuntur et variis. Das ist das Prepon der 
aristotelischen Poetik. Panaitios aber hat den Begriff in die Ethik 
eingeführt, als er das Prepon für eine Erscheinungsform des. 
honestum erklårte und damit in der Ethik ein åsthetisches Moment 
zuführte — darin noch ein echter Grieche (Cic. off. I 93). Der 
Gedanke war freilich für die Zeiten, die kamen, zu hoch und hat 
seine Wirkung erst sehr viel spáter getan. 

Wir sind nun auch so weit, die Bedeutung des Prepon für 
Horazens Ars poetica einzusehen, die noch nicht recht hervor- 
gehoben ist; jedoch ist in KieBling-Heinzes Kommentar zu den 
einzelnen Stellen, meist im Anschlusse an Norden, fast immer das. 
Nötige bemerkt. Die leidige, und wie es scheint, nicht bis zur 
völligen Evidenz lösbare Frage nach der Disposition des Ge- 
dichtes braucht uns dabei kaum zu bescháftigen; aber wir wollen 
aus Nordens grundlegendem Aufsatz (Herm. 40, 481) die Lehre 
entnehmen, *daB die Theorie der Poesie gleich da, wo wir ihr 
zuerst begegnen, bei den Sophisten, denen Platon sich anschlieBt 
und noch Aristoteles vieles verdankt, sich im Gefolge der Rhe- 
torik befindet; in der Tat ist es nur mit Hilfe rhetorischer Lite- 
ratur möglich, die Geltung des Prepon ins rechte Licht zu stellen. 

Man kann sagen, daB im ersten Teile des Gedichtes das. 
Motiv .der Harmonie vorherrscht: eine Dichtung soll in sich selbst. 
harmonisch sein, und zwischen dem Stoff und den Kråften des. 
Dichters soll Harmonie bestehen, daraus ergibt sich angemessene 
Sprache und Disposition von selbst (V. 1—41). Dem Stoffe an- 
gemessen muB namentlich das VersmaB sein (V. 73ff.); dazu be- 
merkt Heinze: 'Schon hier steht der Begriff des decens im Hinter- 
grunde, der dann im folgenden deutlicher hervortritt und die 
Darstellung beherrscht; auch in der Rhetorik, z. B. bei Cic. de or. 
3, 210, folgt auf die Behandlung von Wortwahl und Rhythmus die 
Erórterung quid aptum sit, hoc est quid maxime deceat in oratione." 
Vgl. Norden S. 493. DaB das Prepon hier die Grundlage bildet, 
zeigen namentlich V. 89 versibus exponi tragicis res comica non 
volt usw., und 92 singula quaeque locum teneant sortita decentem 
(dazu Norden S. 494). Was dann über tragischen Stil in der 
Komódie und schlichten Ton in der Tragódie bemerkt wird, ent- 

1) Daß die alexandrinischen Philologen, was sie von weiteren Gesichts- 


punkten brauchen, dem Peripatos entlehnen, zeigt sich auch hier; vgl. 
H Steinmann De artis poet. veteris parte quae est =. fa». Göttingen 1907. 
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halt ebenfalls das Gesetz, ‘daB die Sprache den Empfindungen, 
die sie ausdrücken soll, gemåB sei’ (Heinze). Nun folgt der echt 
peripatetische Gedanke, daB man Psychagogia erziele, indem man 
. den Zuschauer den eigenen Affekten zu folgen zwinge (s. S. 88); 
das wird zusammengefaßt durch die Worte (105): tristia maestum 
voltam verba decent, iratum plena minarum, ludentem lasciva, severum 
seria dictu. Dazu bemerkte schon KieBling, daB voltum fast wie 
eine Übersetzung von zedowmov aussehe, und wenn man Cic. de 
or. 3, 221 ff. orat. 60 daneben hält, so wird man mit der Möglich- 
keit rechnen, daB eine Lehre von der actio des Schauspielers hier 
von fern hineinspielt. Aristoteles Worte über das Prepon der 
pathetischen Rede (s. S. 91) hat schon KieBling angeführt. Auch 
die Berufung auf den natürlichen Ursprung der Affekte (V. 108 
format enim natura prius nos intus ad omnem fortunarum habitum) 
paBt ganz zu peripatetisch-rhetorischer Doktrin (Rh. Mus. 58, 595; 
zu Cic. orat. 58. 177); sie bahnt dem Horaz den Übergang zur 
Behandlung des Prepon in der zi AéSte'). Horaz benutzt dabei 
geschickt den Doppelsinn von fortuna, das in V. 109 die Lage 
des Menschen bedeutet, aus der sich der Affekt ergibt, in V. 112 
aber (si dicentis erunt fortunis absona dicta) das, was Aristoteles 
mit yévog xat &ig bezeichnet und woraus das Ethos abzuleiten ist: 
absona dicta?) ist wieder eine Übersetzung von åmpeni;. Hier ist 
Horaz an dem Punkt angelangt, wo der Begriff des Prepon die 
größte praktische Bedeutung für Rhetorik und Dichtererklärung 
besaß (s. S. 91); denn in der Rhetorik (Ill 7) hatte Aristoteles das 
Prepon gerade in bezug auf das Ethos behandelt und in diesem 
Sinne verwenden die Philologen den Begriff; sie fragen, ob der 
Dichter das Ethos der von ihm dargestellten Personen richtig ge- 
troffen hat. Nach einer Erörterung über die Stoffwahl, in der doch 
auch der Begriff der Harmonie wesentlich ist (V. 126. 152), kommt 
der Dichter wieder auf das (ethische) zroézov Teig fAtxiaty zu- 
rück (156): aetatis cuiusque notandi sunt (ibi mores mobilibusque 
decor naturis (maturis s und manche Herausgeber) dandus et annis, 
und schildert die vier Lebensalter mit Farben, die im Grunde von 
Aristoteles (rhet. 2, 12—14) stammen, ohne daB doch dieser selbst 
benutzt wáre?); also hat Neoptolemos die Lehre des Meisters 


1) Das hatte schon KieBling im Jahre 1889 richtig beobachtet, und es 
ist durch Nordens weitblickende Betrachtung nur erhártet worden. Völlig 
verkannt ist es wieder von Patin Der Aufbau der Ars poetica. Paderborn 1910: 
die einfache Tatsache, daB man einen so von hellenistischer Kultur durch- 
tránkten Dichter wie Horaz nur verstehen kann, wenn man durch Heranziehung 
der Parallelen die Beziehungen zu dieser Kultur herstellt, scheint für viele 
noch nicht vorhanden zu sein. 

"Man führt zu den Versen, in denen Horaz den Unterschied der 72; 
klar macht, Menand. Comp. Aristoph. 1 an (s. S. 91); sehr nahe kommt auch 
Theon progymn. 115, 28, der auf landschaftliche Unterschiede hinweist (V. 118) 
und den wortRargen Spartaner dem geschwåtzigen Athener gegeniiberstellt. 


5) Nur in diesem Sinne ist richtig (und wohl auch gemeint), was KieB- 
ling anmerkt: daB Horaz' Schilderung von der des Aristoteles 'völlig unab- 
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spezialisiert In V. 176 —178 wird diese Regel nochmals einge- 
schárft. Fast unmerklich sind wir mittlerweile in die Behandlung 
des Dramas hinübergeglitten, dessen einzelne Mittel nun besprochen 
werden; da hören wir z. B., daß der deus ex machina nicht bemüht 
werden soll, nisi dignus vindice nodus inciderit (191), was man auch 
zum Prepon stellen kann. Deutlich tritt dieser Begriff wieder 
hervor bei der Regel über den Chor, neu quid medios intercinat 
actus, quod non proposito conducat et haereat apte (194) d. h. auch 
er Soll woexovtws verwendet werden. Ebenso kommt es in der 
Behandlung des Satyrdramas auf das Preporr an; hier muß man 
es sowohl vermeiden, die Helden zu niedrig, als auch sie bom- 
bastisch reden zu lassen (225): jenes widerspricht dem Ethos der 
Personen, dieses dem der Gattung. Die Grenze sowohl gegen 
die Komödie (236) als auch gegen die Prosa, und zwar gewåhlte 
wie derbdrastische (244), muB gewahrt werden. 


Noch einmal begegnet der Begriff zu Anfang des vom Dichter ` 


handelnden zweiten Hauptteiles V. 306 munus et officium nil scribens 
ipse docebo, unde parentur opes, quid alat formeique poetam, quid 
deceat quid non, quo virtus quo ferat error. 

Ich neige zu der Auffassung von KieBling-Heinze, nach der 
man in diesen Versen eine Disposition der folgenden Ausführungen 
nicht suchen darf und Horaz mit ihnen Begriff und Aufgabe des 
Dichters nur im allgemeinen hat umschreiben woflen. Wenigstens 
zu quid deceat quid non kann ich im folgenden nichts Entsprechendes 
finden und muB auch hier Heinze Recht geben, der sich gegen 
Nordens Erklárung der Worte wendet. Dieser bezieht sie náin- 
lich auf V. 333—340, die er passend 'de officio poetae' überschreibt: 
aber diese Regeln über das Verhältnis von weyaywyeiv und dıda- 
gem gehen das Prepon nichts an"). Es hindert uns also nichts, 
die Worte auf den ersten Teil zu beziehen und darin, daB das 
Prepon an dieser wichtigen Stelle genannt wird, einen Beweis 
für die Bedeutung zu sehen, die ihm in der peripatetischen Poetik 
zukam. Noch einmal wird es in V. 316 gestreift: wer sich mit den 
Lehren der griechischen Ethik vertraut gemacht hat, ille profecto 
reddere personae scit convenientia cuique, was sich vollig mit V. 105 ff., 
1561f. deckt und ein Fingerzeig ist, daß jenes quid deceat in V. 308 
auf den ersten Teil zurückweist?). 


hängig’ sei; die einzelnen übereinstimmenden Züge kann jeder leicht zu- 
sammenstellen. Vgl. jetzt Radermacher Wien. Stud. 38 S. 72. 


') Wenn ich ihn richtig verstehe, deutet Norden auf S. 487 die Stelle 
anders als S. 501; dort setzt er quid deceat quid non mit Quintilians Er- 
órterung über die mores oratoris in Parallele; das kann ich nicht billigen. 


*) V. 317 respicere exemplar vitae morumque bezeichnet meines Er- 
achtens weiter nichts als das Vorbild. das die Betrachtung des Lebens bietet 
(Krüger und KieBling-Heinze finden darin ein ethisches Ideal); vita et mores 
bezeichnet allerdin»s das Leben, insofern es Gegenstand der Ethik ist (Cic. 
de or. 1, 6Sf., 3, 76. Acad. 1, 19); aber Horaz ist natürlich überzeugt, daß m37 
das Leben nur mit Hilfe der Ethik richtig erkennt. Es ist die Auffassung. 
die O. Ludwig so heftig bekämpft hat. 
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Wir haben also im Prepon einen zéntralen Begriff der Poetik 
erkannt, an die Horaz sich anschlieBt, und aus den Uberein- 
stimmungen mit Aristoteles auf den peripatetischen Charakter dieser 
Lehre geschlossen!). Es bedarf keines Wortes, daß diese Erkenntnis. 
zu der Überlieferung, nach der Horaz seine Lehren von dem Peri- 
patetiker Neoptolemos von Parion übernahm, vorzüglich stimmt. 

Die Schilderung der Wirkung, welche die antike Poetik in 
der Neuzeit ausgeübt hat, bildet eines der interessantesten Kapitel. 
in der Geschichte des menschlichen Geistes. Aristoteles stand 
zunáchst schon deshalb im Hintergrunde, weil er Grieche und. 
der Text seines Buches arg verwahrlost war: erst seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts konnte man ihn im Urtext und in lateinischen. 
und italienischen Uebersetzungen lesen. Horaz war leichter ver- 
stándlich (womit keineswegs gesagt sein soll, daB man ihn durch- 
weg richtig verstand) und sprach durch die dichterische Form: 
an: daher beherrscht er die Ars poetica des J. C. Scaliger (1561), 
obwohl dieser den Aristoteles imperator noster, omnium bonarum 
artium dictator perpetuus nennt, und die Boileaus (1674): auf 
Scaliger aber und Boileau beruht wiederum die Poetik der Neu- 
zeit bis- ans Ende des 18. Jahrhunderts. Das war nur möglich, 
weil auch die Dichter dieser Zeit sich fast ausnahmslos nach: 
der Antike richteten: von Shakespeare, der allein dieses ganze 
Regelgebåude hatte umwerfen können, wuBte man nichts oder 
wollte eben darum, weil er gegen die wirklichen oder angeblichen: 
Regeln der Alten verstieß, nichts von ihm wissen. Immer wieder 
bis herab auf Schiller taucht die Frage nach dem Vorzuge der 
antiken oder modernen Dichter auf und entfacht bisweilen einen 
hitzigen Streit: Paolo Beni stellt im J. 1607 Tasso über Homer 
und Vergil, Perrault am Ende des Jahrhunderts Corneille über 
die alten Tragiker. Die modernen Gattungen, namentlich die 
Romanzi, machen ernsthafte Schwierigkeiten: Einige verwerfen 
sie, weil Aristoteles nichts von ihnen wisse (Cervantes), andere 
wagen sie selbst gegen diese Autoritát zu verteidigen (so Cinthio- 
und sein Neffe Pigna 1554 den Ariost) Die literarische Kritik 
in Deutschland steht im 18. Jahrhundert Jange unter dem Ein- 
flusse Gottscheds, dessen ‘Kritische Dichtkunst' zuerst 1730: 
erschien: obwohl sie sich ganz in den von der antiken Poetik 
beschrittenen Gedankengángen bewegt, schópft Gottsched nur 
ausnahmsweise aus Horaz und Aristoteles selbst, sondern meist 


D Gegen diese Bewertung des zoo» erklärt sich Philodem 7. zo». 
(Gomperz S. B. Wien CXXIII 12), der tò x«rà oogí«» (s. S 92) und tò xa} 
ixuotoy nodownoyv xoi nodyua zénov Scheidet: jenes sei eine durxasos doetn,. 
aber auch dieses nur teilweise erreichbar; außerdem oålå zoós vost dei 
tor æomthjv elogéoeaOvc« (wo Gomperz' roro den Gedanken verdirbt). Er 
scheint auch die Forderung eines Gegners zu bekämpfen rà; dxods doxetv 
hemmd» owudtwyv dxovew (Hausrath Neue Jahrb. Suppl. XVII 227), d. h. auch 
der bloße Klang der Worte in Tragödie und Epos müsse den Hörer in die 
heroische Sphäre versetzen. Vorlåufig unklar fr. 39 d44à 10 dnhovuevov nody- 
pa[Tr] jowor xai Baokedor rzpexmdéoteoor. 
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aus abgeleiteten (franzósischen oder englischen) Quellen. Wie 
*aszinierend der Name Aristoteles wirkte, zeigt der Streit um die 
drei Einheiten, dem Lessing dadurch ein Ende macht, daß er 
die einschlägigen Stellen der aristotelischen Poetik, die viele 
Rufer in diesem Streit kaum angesehen hatten, richtig verstehen 
lehrt: und nun erst ist die Möglichkeit gegeben, die mannigfach 
vorhandenen Ansátze zu einer Weiterführung der Poetik in frucht- 
barer Weise zu entwickeln. Aber gerade für Lessing ist Aris- 
toteles kanonisch: er halt seine Poetik für ebenso unfehlbar wie 
die Elemente des Euklid und glaubt namentlich von der Tragódie 
beweisen zu kónnen, 'daB sie sich von der Richtschnur des 
Aristoteles keinen Schritt entfernen kann, ohne sich ebenso weit 
‘von ihrer Vollkommenheit zu entfernen’ Und diese Orthodoxie 
war auch hundert Jahre später nicht ganz ausgestorben. Horaz 
muß nun ebenso hinter Aristoteles zurückstehen wie Vergil hinter 
Homer, und diese verånderte Eins:håtzung hat eine Vernach- 
lássigung der sachlichen Erkldrung der Ars zur Folge gehabt. 

Der erste, der einen wirklichen Schritt über die Alten hinaus 
tat, war Schiller: seine Aufsåtze ‘Ueber den Grund des Ver- 
gnügens an tragischen Gegenständen’, ‘Ueber die tragische 
Kunst’, Ueber naive und sentimentalische Dichtung’ (1792—95) 
machen in der Geschichte der Poetik Epoche. Er steht auf den 
Schultern Rousseaus und Kants und stellt zum ersten Male seit 
‚Platon die Poetik in den Rahmen seiner ganzen Weltanschauung 
hinein: nicht das Technische interessiert ihn, sondern das Ethische 
und Psychologische, die Stel'ung der Dichtung zwischen Sittlich- 
keit und Sinnlichkeit. Man tut der Größe dieser Leistung keinen 
‚Abbruch, wenn man zugibt, daß sich der moralische Gesichts- 
punkt etwas zu weit vorgedrängt hat, daß überhaupt — dem 
Geiste der Zeit entsprechend — die Neigung, Normen und Regeln 
‚aufzustellen, im Vordergrunde steht: das Eis war gebrochen und 
es war wieder eine freie Ausspraci e über die poetischen Fragen 
möglich. Die neuere Entwicklung kehrt in einer Beziehung wieder 
zu Aristoteles zurück, indem sie einem gesunden Empirismus 
huldigt und befreit von den Schranken großer oder scheingroDer 
Autoritåten mit den Hilfsmitteln der modernen Psychologie und 
unter Heranziehung der modernen Dichtung die Wirkung auf den 
Leser oder Zuschauer untersucht: auch dazu sind bei Aristoteles 
in seiner Theorie von Furcht und Mitleid die Ansåtze bereits 
vorhanden, und auch die neuesten Untersuchungen über die 
Tragödie pflegen sich mit ihr auseinander zu setzen. Auch hier 
wirkt das richtig verstandene und richtig eingeschåtzte Altertum 
befruchtend und belebend, wie das mißverstandene und über- 
Schátzte ertótend gewirkt hat. 


Exkurs: Poseidonios Aesthetik. 


In ausführlicher Darlegung hat Mutschmann Herm. LII 161 
-die Echtheit des Genesiszitates in der Schrift vom Erhabnen gegen 
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Ziegler ebd. L 572 verteidigt. So gern ich ihm darin folge, so 
muß ich doch gegen eine Hypothese, die er vorträgt, Bedenken 
geltend machen. Mutschmann will das ganze Kapitel und eines 
aus Hermogenes (x. ide@v I 6) auf die selbe Quelle zurückführen, 
námlich auf Poseidonios, von dessen åsthetischen Anschauungen 
wir so allerlei erführen. Hermogenes handelt über die seuvdrne, 
die man durch Anwendung der verschiedensten Mittel erzielen 
kann. Das vornehmste sind die Gedanken; die teilt dieser 
‘Registrator in vier Klassen: 1. solche über die Götter, sofern sie 
diese nicht zu Menschen herabwürdigen 2. über góttliche Dinge 
(Naturerscheinungen) 3. über góttliche Dinge, die sich in der 
Menschenwelt zeigen (ethische Fragen wie Unsterblichkeit, Nomos 
und Physis) 4. menschliche Dinge von Bedeutung wie die Schlacht 
bei Marathon und die Durchstechung des Athos. Das vergleicht 
M. mit xæ. tw. 9, wo vom ueyakopvés gehandelt wird und zuerst 
Aussagen (hauptsáchlich Homerstellen) über die Gótter besprochen 
werden, dann in 8 9 ëv Ze rop momrtoč xai tov åvdpwnaivuv 
kritisiert wird. M. findet hier eine Uebereinstimmung und er 
findet weitere zwischen den beiden Schriftstellern, die nicht ab- 
zuleugnen sind, sich aber aus der herrschenden rhetorischen Tra- 
dition ohne Annahme einer gemeinsamen Quelle bequem erkláren. 
Wenn M. deren Charakter dadurch bestimmt, daB sie sich mit 
der xoioıs và» Aóyov unter dem Gesichtspunkt der udunorg vov 
åpxatwuv befasse (S. 181), so paßt das z.B. auch auf Dionys von 
HalikarnaB und Caecilius, die zwei Jahrhunderte vor Hermogenes 
Schreiben und deren Ideen (wenn man es denn so nennen will) 
mittlerweile Allgemeingut geworden waren. DaB Hermogenes zu 
einem Philosophen wie Poseidonios gegriffen habe, der zwar auch 
einmal zregi AéSews geschrieben d. h. wohl ein Kollegheft veröffent- 
licht, aber keinen sichtbaren EinfluB auf die Rhetorik gewonnen 
hatte (was auch gröBeren Philosophen sehr schwer geworden ist), 
ist von vornherein wenig wahrscheinlich. M. glaubt nun, daß er 
die Gedanken des Poseidonios sogar getreuer wiedergebe als der 
Autor zegi Gong, der sich die Vierteilung zu einer Zweiteilung 
(cia und avFgwaiva) vereinfacht habe; er findet sogar in dieser 
Vierteilung ‘ein so vorbedachtes und planmáBig angelegtes System, 
daß wir es diesem flachen Kopf gar nicht zutrauen können’ (S. 177). 
Ich meinerseits ziehe es vor, diese Scholastik auf Rechnung des 
Hermogenes zu setzen und Poseidonios nicht damit zu belasten: 
aber das mag Geschmackssache sein. Mehr Eindruck wird es 
vielleicht machen, daB jene Zweiteilung auch in der unter Aristides 
Namen überlieferten Techne vorliegt (460, 1 Sp.), wo die oeuvorng 
aus tvydoga zdyuaora hergeleitet wird und diese in Jeia und avtew- 
uva eingeteilt werden. Nach der communis opinio hat diese 
Lehre, ob sie nun auf Aristides zurückgeht oder nicht, dem Hermo- 
genes schon vorgelegen, und sicher entspricht es seiner Art, hier 
weiter zu teilen: in solchen Kunststücken sind die spáten Rhetoren 
Meister. Die Übereinstimmungen im einzelnen sind bei den d»- 
Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VI, 3/4. 1 
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Zëtteg offenbar, hier wird auch dieselbe Demosthenesstelle 
verwendet (de cor. 97) !). 

Aber M.s Hauptbeweis liegt darin, daB Hermogenes als 
Beispiel für würdige Gedanken über die Götter (Klasse 1) dret 
Stellen aus dem Timaios anführt: Poseidonios' Vorliebe für diesen 
Dialog ist ja bekannt genug. Nun fehlen diese Platonzitate 
gerade in sepi Core, und das ist gewiß kein Indizium für 
eine gemeinsame Quelle, wenn es auch M. so zu wenden 
sucht. Aber man braucht nur im Hermogenestext zu blåttern, 
um zu erkennen, daB er Platon fortwáhrend im Auge hat (s. Rabes. 
Index S. 464b) und z. B. sogar den Charmides anführt (S. 348, 
23R.) und in seiner Schlußübersicht über den zrodetexog Aoyog 
(S. 386, 16) Platon als das Muster des »avnyvorxog aufführt. Dap 
an der hohen Einschätzung des Stilisten Platon Poseidonios einen 
hervorragenden Anteil hat (Mutschmann S. 183), wird jeder gern 
zugeben, aber sie war eben in Hermogenes' Zeit bereits Gemein- 
gut. Und das selbe gilt, wie wir oben sahen, von den åsthetischen 
Anschauungen: daB der Dichter durch utog (ztAdoua, wectdos) die 
dou erzielt (S. 191), war seit hellenistischer Zeit jedem Gebildeten 
vertraut. Ich greife beliebig Schol. Arat. 346, 8 heraus: ó Agatos 
tO stolmua To Eavroö (Ev) roig ronrinoig u&Akov elvat Fedrnoag, GAN 
ovgi uóvov pvoixótatov, Öreg tror zoujroU totro pETAYELPISETOL, 
Zë dü Toy utdov. Und für die 700», wenn es denn nötig ist, 
Quint. X 1, 28 (poeta) solam petit voluptatem?). Bestimmte Namen 
für solche Anschauungen zu nennen wåre oft erwünscht, wird 
aber nur ausnahmsweise möglich sein?). 


— 


1) Poseidonios bekannte Definition der Poesie (Diog. La. VII 60). wo- 
nach sie zlunosw ztepiézes Deicor xai årdomzeiuvr, möchte ich raten fernzuhalten. 

*) Vel. Kaibel Die Proleg. 7. xwuqd, S. 21. Schlemm De fontibus Plu-- 
tarchi (Göttingen 1853) S. 15f. 

3?) Auch kabel S. 25 scheint mir zuviel auf Poseidonios zurückführen 
zu wollen; das Ursprüngliche ist in dem von ihm behandelten Scholion. 
rettungslos verdorben. 
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Die Akrostichis war schon in vorchristlicher Zeit Merkmal der Echt- 
heit sibyllinischer Orakel, wie H. Diels in den 'Sibyllinischen Blättern’ 
(Berlin 1890, S. 25ff.) nachgewiesen hat". Gegen Ende des zweiten 
nachchristlichen Jahrhunderts scheint einer der christlichen Apologeten 
die Weissagung von der Ankunft des Herrn beim Weltgericht mit der 
Akrostichis Inooög Xgetorog Beoö Yiog Zwryo versehen zu haben, um 
auch den Inhalt des Orakels gegen etwaige Fålschungsversuche sicher- 
zustellen?); es ist dies vielleicht die erste absolut sichere bewuBte christ- 
liche Fålschung, die uns im 8. Buche der Oracula Sibyllina (v. 217—250) 
überliefert wird’). 

1) Vgl. Dionysios, Arch. IV 62, 6 (aus Varro); Cicero, De divin. II 54, 111 
und 112. Phlegon, Mirab. 76, 7ff. (Diels a. a. O. S. 111£.). 

*) J. Geftcken, Komposition und Entstehungszeit der Oracula Sibyllina 
(Leipzig 1902, Hinrichs. Texte und Untersuchungen z. Gesch. d. altchristl. Lit. 
hrsg. von Gebhardt und Harnack. Bd. 23 = N. F. VIIL, 1. S. 421) setzte die 
Akrostichis um 180 an, indem er sie als eine Antwort auf den heidnischen 
Vorwurf, daB die Cristen die heidnischen Orakel fälschten, auffaBte. Mit 
Recht bemerkt F. J. DUETT IX@YZ, Das Fischsymbol in friihchristlicher 
Zeit, I. Bd. (Rom 1910, 5. 52—68 ‘Das Alter der Sibyllenakrostichis’) S. 61, 
man könne mit gleidiem Recht behaupten, ‘der Vorwurf des Celsus (Origen: 
c. Cels. VII 53 S. 203, 24 Kötschau) setze die Akrostichis bereits voraus, 
er beziehe sich sogar ganz besonders auf die auffällig christliche Färbung 
dieser Partie; einem Skeptiker wie Celsus gegenüber wäre eine eigens fabrizierte 
Akrostichis eine große Torheit gewesen, da er diese sofort durch Vergleich mit 
den anderen Codices als Fälschung hätte erweisen können; merkwürdig wäre 
es ferner, daß man bei den vielen im Umlauf befindlichen Orakeln des Sibylle 
nicht schon früher darauf Bedacht nahm, sie durch die Akrostichis als echt zu 
legitimieren, sondern erst jetzt in dem einen Fall auf diesen Gedanken kam’. 
Sodann prüft Dölger die Einwände Harnacks, der das Orakel- in das 3. jahr- 
hundert setzen will (Chronologie der altchristl. Literatur bis Eusebius. Il. Bd. 
Leipzig 1904 S. 188f.) und kommt zu folgendem Ergebnis (S. 66): ‘Wenn man 
das Ende des zweiten Jahrhunderts hiefür (für die Entstehung der Akrostichis) 
annehmen will, so kann demgegenüber ein wirklich stichhaltiger Grund nicht 
geltend gemacht werden; der apologetische Charakter und die theologische 
Ausdrucksweise spricht sogar dafür’. X 

3) Die Oracula Sibyilina, bearbeitet von J. Geffcken. Leipzig 1902, 
Hinrichs (Die griechischen christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte, 
hrsg. von der Kirchenvåter-Kommission der K. Preuß Ak. d. Wiss.). — Vgl:aüdh | 

bersetzung und Kommentar von Geifcken in ‘Hennecke, Neutestamenilict.’- 
Apokryphen (Tübingen u. Leipzig 1904, Mohr) S. 331 t., dazu Handbuch (ebemda) - 
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Literarisch verwertet ist das Akrostichom als solches zum ersten- 
mal in Kaiser Konstantins Rede an die Versammlung der Heiligen, die 
uns im Eusebiuskorpus erhalten ist!), deren Echtheit neuerdings erwiesen 
worden ist). In dieser Rede sucht der Kaiser u. a. die Gottheit und 
Gottessohnschaft Christi zu beweisen aus den Wundern (c. 15) und 
Weissagungen der Propheten (c. 17. 18). Doch er weiB auch (c. 19) 
ein heidnisches Zeugnis anzuführen, das Akrostichon der erythråischen 
Sibylle, die eben durch die Anfangsbuchstaben ihrer Verse die Geschichte 
von der Herabkunft Jesu offenbarte*). Die ursprüngliche Rede Konstantins 

muB aber nach Eusebius Vit. Constant. IV 32 lateinisch abgefaßt gewesen 
sein. Ich kann mir daher die (griechischen) Sibyllinischen Verse schlechter- 
dings nicht in der ursprünglichen (lateinischen) Rede denken, zumal da 
in der alten lateinischen Übersetzung dieser Verse, wie wir gleich aus 
Augustinus erfahren werden, ohne das Akrostichon angefertigt war. Auf 
das Akrostichon Ijooög Xpetotög Gat Yiog Zwriig (das ja wiederum 
das arcane Akrostich Zx9dc bildet) kommt es Konstantin ausschließlich 
an, um die Gottheit Christi und zugleich seine Menschwerdung zu be- 
weisen. In den Versen selbst ist aber von der Wiederkunft Jesu am 
jüngsten Tage die Rede. Konstantin hatte aber in der lateinischen 
Rede nur das Akrostichon selbst erwühnt, nicht die griechischen Verse. 
Die hat meines Erachtens erst der griechische Übersetzer hinzugelügt; 
móglicherweise stammt von ihm oder einem Zeitgenossen (wohl von 
‚demselben, der gleich darauf c. 19—21 in seiner Übersetzung der 
.4. Ekloge Vergils der christlichen Deutung entgegenkommen zu müssen 
glaubte) auch die Xravpös-Strophe — es ist ja eine Karfreitagspredigt — ; 
eben diese Strophe paBt nach Inhalt und Form nicht zu den vorher- 
gehenden Versen, und ihr Verfasser hålt es für nötig, die Form der 
akrostichischen Verherrlichung nochmals zu unterstreichen (V. 249 otros 
6 viv wo0yeugets Ev Axgootıyloıs Feng Tuc») Gerade die letzte 
Strophe kennt Augustinus nicht‘). 


1) Eusebius Werke, I. Band: Uber das Leben Konstantins, Konstantins 
Rede an die heilige Versammlung, Tricennatsrede an Konstantin, hrsg. von 
Ivar A. Heikel. Leipzig 1902, Hinrichs (ebenda). Vgl. auch Texte und Unter- 
suchungen Bd. 36, Heft 4. Leipzig 1911 (ebenda). 

2) Vgl. J. M. Pfattisch, Die Rede Konstantins des Großen an die Ver- 
sammlung der Heiligen auf die Echtheit untersucht. Freiburg i. B. 1908, Herder 
(= StraBburger Theol. Stud. IX, 4). Ders., Die vierte Ekloge Vergils in der 
Rede Konstaniins an die Versammlung der Heiligen. Progr. Fal 1912/13. 
Ders., Die Rede Konstantins an die Versammlung der Heiligen, in ‘Konstantin 
der Große und seine Zeit’, Festschrift zum Konstantinjubilium 1913, hrsg. von 
Fr. J. Dolger, Freiburg i. B. 1913, Herder. S. 96—121. — Unabhängig von 
Pfattisch bin ich zu ahnlichem Ergebnis gelangt (Mnemosyne LX [1912] S. 277 ff.). 

3) c. 18 (Heikel S. 179, 14): «ttr toivvv vm tov åditov notè 17% 
åxaioov dermdunorias "pony ton xai Peias emanvoius Ürrog yerouérn ears), de 
nay meui tot Uto? ta péhkovta T00EF oter, oAJÖs tals Avotdken TY 
ROOT under, TIS 4X*Q00117ls héye ras, Orhotoa ahr iutopíar tùs tot 
‘Inoot »arehetarms. 

| *) Daraus folgt keineswegs, daB diese Strophe erst in der Zeit nach 
der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts entstanden sei, wie Heikel (Praef. S. Cl) 
SchlieBt und daraus die Zeit für die Abfassung der nach seiner musica un- 
echten Rede folgert. 
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Als dritte Quelle fiir die Oberlieferung des Akrostichons kommt 
Lactantius (Div. inst. VII 19 ed. Brandt, CSEL 19, 646) in Betracht, 
der die Verse 224, 239, 241, 242 zitiert, und zwar beginnen die Verse 
genau mit den Buchstaben, mit denen sie in der Akrostichis beginnen. 
Da aber Lactantius vier Verse aus der Mitte heraus zitiert und die 
Akrostichis gar nicht zu apologetischen Zwecken ausbeutet, was doch 
für ihn äußerst wertvoll hätte sein müssen, so dürfen wir daraus ohne 
Zweifel mit Fr. I. Dölger (a. a. O. S. 59) schlieBen, daB Lactantius ebenso- 
Wei? wie Augustinus die Akrostichispartie als Akrostichis gekannt 
habe ). i 

‘Die Textgeschichte der griechischen Klassiker hat gelehrt, daß die 
meisten und schlimmsten Entstellungen der Originale im großen und 
kleinen in der Regel auf die Zeit der Verfasser oder die unmittelbar 
folgende zurückgehen. Der Text ist eben gleichsam noch in statu 
nascendi. Die Autoritåt, die der Autor allmühlich gewinnt, übt noch 
keine konservative Kraft aus, die Grammatiker haben die Texte noch 
nicht in Pflege genommen'. So beginnt H. Diels seine 'Hippokratischen 
Forschungen V' (Hermes 1918, 1. Heft S. 57). Dasselbe Problem im 
kleinen soll hier textkritisch behandelt werden. Ich gebe zunächst den 
Text, wie ich ihn lese mit Angabe der Varianten der verschiedenen 
Versionen: Sib == Oracula Sibyllina (ed. Geffcken), Eus — Oberlieferung 
im Eusebius-Korpus (ed. Heikel), Lact — Zitate bei Lactantius (a. a. O.). 


217 Idowosı då ov, xgloecg onusiov Or torar: 
H Eer d'otgavó9ev Bactkebg aiwow å uéliwy 
Z doxa og ;råour xovar «al xócuov (avra. 
220 O portrai då Fedv uégortec miorol xal åroro 
I yıorov era thy ayiwy Erri végua yoóvoio, 
Z aoxopiowr Sårdouv wuyts Zei Bryuate xolvec, 


X égoos bray moré xóguog Ohog xai GxavIa yérntat, 
Plywow v tidwha Beorol xai choürov ravra, 

225 Exxavon då tò nig yiiv otgavoy Noe Idhassur, 
I xveöov Orgy ve sie sloutig Aidao, 
Y def vore müca veapdv åg EhevPéguov dog tse 
T ën &ylwv, åvouovs ve tò adp almav éeéySet, 
O móda tig medéug Soen, tåre mårra Aahjoer. 

230 Ztdea yàg Copdevta Feog pworngow åvoide. 

217 de Sib. yao Eus. 222 Pårdoør vvyds Sib., vvrås SPdvdods Ens. 


224 diywmow Eus. Lact, ¢iyovow Sib. 225 åxeaiom Sib. 226 ot; te Eus. 
gestus bzw. gåter di Sib. 228 «à» ayiov SIb. ro); dyiow Eus. 


1) Natürlich kann auch zur Zeit des Lactantius die Stavpés-S 
noch nicht existiert haben, denn sie hatte ihn ja auf die Akrostichis hinweisen 
müssen. Dieser hatte aber seine Divinae Institutiones etwa 305—310 vertaßt. 
Das würde also meine oben vorgebrachte Hypothese stützen. Über die Ab- 
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O oijvog d'Ex ordre orar xal Bovyudg Öddvrwr. 
E xheiwet aéAag jeliov &orewy TE yoosiat 
Odpavdv eiker, unvng då te påyyog Ökeizaı, 

Y woe dé påpayyas, Get Ó vwopnora Sovvay, 
235 Y wos dos Erı hvypov àv åvdIQmmow paveira, 
Loa & Ugo mediorg Foret, xal müsa 9diaoca 
O bxéte mior Ee yij yàg qovx9eica vóv Eorau, 

xiv anyalg zcorauol te xayAdbovreg Åetvnvau. 


X dia Sotgavddev qvi» srolidenvor dproe 
240 2 pvovøa fevoog péheov xai miata xóopuov. 

T agragóev då "dou delkeı tåre yala xavovoa, 

H Eovow Gnr Bijua Jeou Baoikijog Emaytec. 

P evoe Ó'otgavóJty mortaudg mvodg Hk Heeiav. 


Zuu dé vor tåre nõo Boorolg åpidelnetov, olov 
245 Td Evdov iv TLOTOLS, TÒ KÉPUG tb mosovuerov orar’ 

4 vog evoeBéwy Cor, ztgó0xouua då xóouov, 

Y dao puritor xÅntovg Eu Öwdexa mnyais: 

P dBd0g roıuaivovoa o1dnoein ye xgacijoet. 

O drog ó viv meoyeagels år dxpootiylois eds huy 
250 Lorie &Jávarog Baaikevg å maddv Bey fua. 


231 d Sib., v Eus. 236 9 Sib., « Eus. 237 ox eis cÀobv cite Eus. 
tot" Foras Sib., xegavtd Eus. 240 usiéov Sib. 241 Taprapdev Eus. Lact. 
Tnerdpeov Sib. 242 Bacikfjos Lact, Bacfec Eus. Sib. 244 dowelxetor olov 
EUS., ogenyis &:tionuos Sib. 246 0? Sib., ze Eus. 


Es folgt die Übersetzung mit Beibehaltung des Akrostichs in engem 
Anschluß an J. M. Pfättisch '): 


Ja, es wird Angstschweiß die Welt beim Dråun des Gerichts überkommen: 
Er wird von himmlischen Höhn, der König der Zukunft, erscheinen, 
‘Selbst in Person allem Fleisch, aller Welt, das Urteil zu sprechen. 

O b sie geglaubt oder nicht, es werden die Menschen den Gott schaun 
Und audi die Heil'gen mit ihm, mit dem Hödisten, am Ende der Zeiten. 
S eelen ruft er vors Gericht, die mit ihren Leibern erstanden. 


fassung der Konstantinrede sind sich allerdings die Gelehrten nicht einig. 
Pfåttisch glaubt, daB sie vor dem Konzil von Nicåa gehalten bzw. ausgearbeitet 
sei. Ed. Schwartz dagegen (Deutsche Literaturzeitung 1908, 3698) hålt sie fiir 
nachnicänisch. 

") Des Eusebius von Caesarea ausgewählte Schriften aus dem Grie- 
chischen übersetzt. I. Bd. Kempten und München 1913, Kösel (Bibliothek 
der Kirchenväter Bd. 9) S. 247 ff. 
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Kahl dann und starrend von Disteln und Dornen wird alle Erde, 

R ückwärts wird werfen der Mensch seine Götzen und jeglichen Reichtum. 
Erde und Himmel und Meer wird das Feuer völlig versengen, 

In des Hades VerlieB wird's finden und sprengen die Pforten. 

S o zum befreienden Licht wird jeder der Toten dann kommen, 

T rennen, was gut und was bös, wird das Feuer durch Prüfung für immer. 
O b audi geheim war die Tat, da wird man alles gestehen, 

So sich ein Herz auch verschließt, wird Gott es durdileuchtend erforschen. 


T rostloses Klagen wird sein und Knirsdien der Zåhne bei allen, 
Es wird verlieren den Glanz die Sonne, der Reigen der Sterne. 
O ben den Himmel durdibebt's, der Mond will den Schein nicht mehr geben, 
Unten türmt sich die Schlucht, es senkt sich die Höhe der Berge. 


Und es wird schaurige Höhn auf Erden nicht weiterhin geben, 

dst ja ein jeder Berg gleich dem Tal, nicht wird noch ein Meer sein 

O ffen und frei zur Fahrt, denn verbrannt wird durch Blitzstrahl die Erde. 
S amt dem springenden Quell versiegen die rauschenden Flüsse. 


S challen vom Himmel wird jammerverkündender Klang der Posaunen, 

O ffenbar machend das sdirecklidie Elend, den Jammer des Weltalls. 

T artarustiefen legt bloB auseinanderklaffend die Erde, 

Es werden treten dann alle zum Richterstuhl Gottes, des Königs; 

R egnen vom Himmel wird's drauf einen Strom von Feuer und Schwefel. 


S o wird ein Zeichen dann sein, den Sterblichen allen verstandlich, 

T rágt eines Kreuzes Gestalt, ersehntes Panier für die Treuen, 

A nker des Lebens für sie, für die Frommen, ein Anstoß der Welt ist's, 
Und einen Lichtstrom ergießt’s aus zwöltfachem Quell der Erwählten. 
Reichlich gibt Weide der Hirt und herrschet mit eisernem Stabe, 

O unser Gott, den wir jetzt akrostichisch soeben besungen, 

S elber gestorben für uns, unser Heil und unsterblicher König. 


Daß das Orakel auch im Abendland bekannt war, beweist Augustinus 
De civ. Dei XVIII c. 23 (ed. Dombart, Lipsiae 1905, II S. 285ff.). Dieses 
Kapitel ist der Erythraeischen Sibylla gewidmet, die untriiglich von Christus 
geweissagt habe; er (Augustinus) habe zwar lüngst das Orakel aus einer 
alten, schlechten lateinischen Übersetzung gekannt. Aber erst ein vor- 
nehmer Mann, Flaccianus mit Namen, habe ihn auf einen griechischen 
Codex aufmerksam gemacht, in dem das Akrostichon 7n00ög Xosıorög 
cob Yiíóc Zwrre (nicht Zravgos!) stehe. Augustinus gibt nun die 
bessere Übersetzung eines Zeitgenossen mit dem Akrostichon, freilich 
mit der Einschränkung, daß das griechische 2^ im Lateinischen nicht 
wiedergegeben werden könne. Diese Übersetzung, die auch für die 
Überlieferung nicht unwichtig ist’), lautet also: 


—— ge re e n ei 


1) So können wir V. 243 esiov nur aus Augustinus (sulphuris) erschließen; 
die Überlieferung hat Ssoiov bzw. Felov (Fetov). Man muß sich aber bewußt 
sein, daß eine poetische Übersetzung sich gewisse Freiheit wahrt; man darf 
Z. B. aus taetri Averni (V. 225) nicht auf eine Lesart éx7eo6(!), aus variosque 
labores (V. 240) nicht auf vara zolid schließen, wie dies Geffcken tut. 
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ludicii signum tellus sudore madescet. 

E caelo rex adveniet per saecla futurus, 
Scilicet ut carnem praesens, ut iudicet orbem. 
Unde deum cernent incredulus atque fidelis 
Celsum cum sanctis aevi iam termino in ipso. 
Sic animae cum carne aderant, quas iudicat (psa, 
Cum iacet incultus densis in vepribus orbis 
Reicient simulacra viri, cunctam quoque gazam, 
Exuret lerras ignis pontumque polumque 
Inquirens taetri portas effringet Averni. 
Sanctorum sed enim cunctae lux libera carni 
Tradetur, sontes aeterna flamma cremabit. 
Occultos actus retegens tunc quisque loquetur 
Secreta, atque Deus teserabit pectora luci. 
Tunc erit et luctus, stridebunt dentibus omnes. 
Eripitur solis iubar et chorus interit astris. 
Volvetur caelum, lunaris splendor obibit; 
Deiciet colles, valles extollet ab imo. 

Non erit in rebus hominum sublime vel altum. 
lam aequantur campis montes et caerula ponti, 
Omnia cessabunt, tellus confracta peribit: 

Sic pariter fontes torrentur fluminaque igni. 
Sed tuba tum sonitum íristem demittet ab alto 
Orbe, gemens facinus miserum variosque labores, 
Tartareumque chaos monstrabit terra dehiscens. 
Et coram hic Domino reges sistentur ad unum. 
Reccidet e caelo ignisque et sulphuris amnis. 


Die erste Variante y&o und dé (V. 217) erklärt sich dadurch, daß 
Konstantin bzw. der griechische Bearbeiter der Rede die Verse zur Be- 
gründung anführt (de), während dé im Kontext der Sibyllinischen Verse 
tortführt. 

V. 222 ist ohne Zweifel die Stellung oapxopdpwr à dvdga@r Wuyds 
die gewöhnliche, die auch das Richtige trifft: beachte den Einschnitt hinter 
Vvxác (ähnlich Homer A 3 mohiàèg ClpApovg woyas | “Ade aooiaper). 

V. 224f. haben die Or. Sib. durchgehends den Ind. Fut. oi dog, 
éxxavoet usw., d. h. 224—206 sind als Nachsatz gefaßt zu V. 232 rav 
— yévyjtat, Die Eusebius-Hss treffen mit dem Konjunktiv, der in einem 
Falle (V. 224) durch Lactantius gestützt wird, das Richtige: der Vorder- 
satz mit óra» geht bis 226 -didao, dann erst folgt durch rore (V. 227) 
scharf markiert der Nachsatz, so daB die Xoeıorös-Strophe eine symme- 
isch angelegte Periode bildet. V. 226 ist goe bzw. pAdSec dé der 
Or. Sib. offensichtliches Verschreiben, entstanden durch das vorhergehende 
éxxavoet. Die Lesart 6757 wird außerdem durch Augustinus (effringet) 
bestätigt. 

V. 228 ist die Überlieferung in der Konstantinrede sinnlos; zu 
éAéyfee paßt doch nur årduovs, aber nicht &yiovg. Das Richtige tiber- 
liefern die Or. Sib. mit tøv &yícwv, das mit å; éAevOégiov qoc des 
vorhergehenden Verses zu verbinden ist. So hatte auch Augustiuns ge- 
lesen: Sanctorum sed enim cunctae lux libera carni tradetur, sontes 
aeterna flamma cremabit. 

V. 231 ziehe ich das fortführende d’ (Beginn der neuen Strophe!) 
dem enger verknüpfenden T’ vor, ebenso V. 236, wo ein offensichtlicher 
Gegensatz vorliegt. 
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V. 237 gibt. nur die Überlieferung der Or. Sib. den verlangten Sinn: 
züga Schatta otzéve sztÀoby Es. In den Eusebius-Hss wurde zunächst 
otxére in 084 eig verschrieben, dann paBte &£& nicht mehr; die schlechteren 
Hss schreiben Ce, die beste &zet, eine Konjektur, die wenigstens in 
etwas im Bilde bleibt und zur Not verstanden werden kann. Bei Augustin . 
lesen wir: caerula ponti omnia cessabunt. Das Verbum cessare erinnert 
an txer. Aber wo bleibt die Negation? Dem Sinne nach entspricht 
auch die lateinische Übersetzung der verlangten Lesart. 

V. 237 besticht zunächst die Lesart 7f, yåo pevz?:īo« XEQAVVG 
ov y imyalg, aber als Subjekt zu A&/y/ovow» passen doch nur sotauoi, 
nicht 7% aov "yate. Es ist also mit den Or. Sib. yi} yao qovx2tioa tår 
orat zu lesen, eine Lesart, die schon Augustin vor sich gehabt zu haben 
scheint: tellus 'confracta peribit. xsgavvq) war zu povyJeioa am Rande 
oder über der Zeile notiert und ist so in den Text der Eusebius-Hss 
an Stelle von tår” Fore geraten. 

V. 240 läßt sich schwer entscheiden, ob ueAAov —- uéheov (Eus.) 
oder 4&Àévv» (Or. Sib.) das Richtige haben. Augustin. besagt nichts 
(facinus miserum), da miseråm gleich miserorum sein kann. Trotzdem 
ziehe ich «éAeoy vor, da uéAeog bes. im späteren Griechisch gerne zu 
Abstrakten tritt, so schon Aischylos Suppl. 111 toraöta wadea uéAea. 

V. 241 ist Taotapdev (Eus.), die erlesenere Lesart, die noch durch 
Lactantius bestütigt wird, dem ebenfalls einst ungebriuchlichen Taprapeov 
vor. Verschreiben aus Taoraodev zu Taosdoeov ist leichter zu erklären 
als umgekehrt. | 

V. 242 hat Lactantius mit Sao:Afog allein das Richtige: der 2&0s 
BaotAeve, Gott als Herrscher auf dem Himmelsthron, sitzt zu Gericht 
über alle Menschen (vgl. V. 218ff). Was sollen denn hier ‘alle Könige' 
(BaouAfes). Doch bereits Augustin las die Korruptel (reges sistentur 
ad unum). 

V. 244 ist in der Konstantinrede das Echte überliefert: E 
olov, demgegenüber oponyic &ríonuog (Or. Sib.) wie Paraphrase klingt. 
Übrigens hat auch die beste Hs bei Eusebius am Rande pareoov. 
oponyis ist, wie Geffcken zeigt, ein sehr häufiger Begriff in der christ- 
lichen Literatur (vgl. Testimonia). 

Wir haben es also in diesem Orakel mit zwei Überlieferungen zu 
tun, die, wie der Vergleich mit der lateinischen Übersetzung zeigt, bis 
ins Altertum zurückgehen, und zwar haben beide Fassungen Korruptelen. 
Aus der lateinischen Übersetzung dürfen wir aber nicht zuviel rekon- 
struieren, da sie zum Teil recht frei ist, wie es bei einer poetischen 
Übersetzung selbstverständlich ist. | 


Uber Bildung und Bedeutung der Komposita 
WEVOONEOYGI/TNS, WEVOOUAYTLS, WEVIOUAOTUS 


Eine Erwiderung 
von 
Peter Corssen. 


Auf den Widerspruch, den seine Ansicht iiber die Entstehung des 
Märtyrertitels gefunden hat, hat K. Holl seinen Gegrern nicht undeutlich 
zu verstehen gegeben, daB es ihnen zu sehr an den elementaren Kennt- 
nissen der griechischen Wortbildungslehre mangle, um sich zum Richter 
über ihn aufzuwerfen!) So trefflich Reitzenstein daraufhin seine An- 
sicht über die Bedeutung des Wortes wevdduaprus gerechtfertigt hat”), 
so glaube ich doch, eine endgültige Erledigung der Streitfrage, die nicht 
nur im Interesse der Beteiligten, sondern auch der Sache liegt, kann 
nicht erfolgen, ohne daB die allgemeinen sprachlichen Anschauungen, die 
Holl seiner Ansicht nachtråglich untergeschoben hat, einer kritischen Be- 
trachtung unterzogen werden. 

Der Titel 4«Qzvosc, lehrt Holl in den Neuen Jahrbiigpern 1914 
S. 521 ff, bestand bereits, ehe er auf diejenigen angewandt wurde, die 
für ihren Glauben gelitten hatten. Das folge aus dem hypothetischen 
Gebrauch, den Paulus von dem Worte y'evdoudetvees mache. Denn 
wenn er 1. Co. 15, 15 die Praemisse ablehne, die zu dem Schlusse 
führe, daB er und alle die den auferstandenen Christus geschaut und 
bezeugt hätten, Wrerdoudprvges rot Jeot seien, so müsse es in der 
Kirche üblich gewesen sein, sie als «detveeg Tvi łeoù zu bezeichnen, 
Das beweise für sich allein das W'evdo-, das immer einen Anspruch 
auf einen geläufigen und vollwichtigen Titel zurücke?). 

Diese einseitige Bestimmung der Nominalkomposita mit vevdo- 
hat Holl aber nicht aufrechterhalten, sondern die unbedachte Verallge- 
meinerung in einer grammatikalischen Belehrung eingeschrånkt. ‘Die 
Bildungen mit w/evóo-, sagt er, ‘zerfallen in zwei scharf. getrennte 
Gruppen, die völlig unabhängig nebeneinander stehen. Die eine geht 
vom Hauptwort aus. Hierher gehören Yeröngaxirns, vWevdouorts, 
wevödxgLorog, werdozeogitns usw. Die andere knüpft an das Zeit- 
wort -— und zwar immer ein transitives — an und entwickelt von da 
aus zunächst ein nomen agentis. Das Hauptwort entstehe in diesem 
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Falle erst in der Zusammensetzung, während zrgoqzre, udvrig an sich 
schon fertige Substantive seien, an die das Wevdo- nur angeschoben 
würde. Danach könne kein Zweifel sein, daB Wevdouegrvs in die erste 
Klasse gehöre’). 

Es ist schon nicht richtig, daB die zweite Gruppe immer an ein 
transitives Zeitwort anknüpft, wie Holl sich ausdrückt, vgl. z. B. v'evd- 
«vróuoÀog, und ebensowenig, daB in ihr das Nomen erst in der Zu- 
sammenseizung entsteht. Fassen wir die ganze Gattung ins Auge, so 
finden wir Beispiele genug, in denen das zweite Glied mehr oder weniger 
häufig als selbständiges nomen agentis gebräuchlich ist, wie xovoo-roóqoc, 
Awro-pdyos (payos Mt. 11, 19 Lc. 7, 34), oivo-zóvne (das Masc. bei 
Aristophanes, das Fem. bei Epikrates Ath. 570 B) usw. Es kommt álso 
nicht darauf an, ob das zweite Glied als ein selbständiges Nomen agentis 
nachweisbar ist oder nicht, sondern lediglich darauf, ob es eine Handlung 
ausdrückt, die an einem Objekt vollzogen wird oder ein solches zum 
Ergebnis hat, und es macht in der Beziehung der beiden Glieder zu- 
einander keinen Unterschied, ob z. B. oixo-vóuog oder oixo-qpvÀa& zu- 
sammengesetzt wird und selbstverstindlich ebensowenig, ob das erste 
Glied wevdo — oder ein anderer Nominalstamm ist. Wevddyyedos, 
die älteste und bei Homer einzige Zusammensetzung mit Wevdo-, wird 
von ihm selbst erklärt: zr&vra tad’ åyyethar unde wWevddyyehog slvar 
(0 159), und wohl in Erinnerung daran sagt Aristophanes Vö. 1340 
Eoıner ot Wevdayyei.ijg elv äyyekos, wo allerdings Bentley wevdayyednoecy, 
aber, wie mir scheint, nicht zum besseren, geändert hat. xaxayyelos 
ist ein xaxwv üyyekos und nicht ein xaxóg &yyeÀoc (Aesch. Ag. 636). 
Odysseus wird von Philoktet bei Sophokles Phil. 1306 yYewdoxnievs 
genannt, nicht weil er als Herold verkleidét nach Lemnos kam, sondern 
weil er etwas falsches verheiBen hatte. Wie der yegovrodıddozuakog ein 
Lehrer der Alten, vouodıddenaiog des Gesetzes ist, so sind die wWevdo- 
dıöaoxahoı 2. Pet. 2, 1 Lehrer von Lügen. Dabei war die verbale 
Kraft des nomen agentis noch so stark, daB das Vorderglied als Akkusativ 
empfunden werden konnte, z.B. in uerewgooopLorns, wie Plato Apol. 18 B 
Ta UETEWER qoorriotis zeigt. Ja, es kommt sogar vor, daß ein solches 
Kompositum eine allgemeine Bedeutung gewinnt und dann zum zweiten- 
mal mit einem Nominalstamm als Objekt zusammengesetzt wird, wie 
govxólog zu trmoSovzddog. 

Bezeichnet das zweite Glied der Nominalkomposita eine in sich 
geschlossene Handlung, etwas Abstraktes, Zuständliches oder Dinghaltes, 
ist es ein Name oder Titel, so wird es durch das nominale Vorderglied 
attributiv oder auch prädikativ bestimmt, wie z. B. unrourrarwo Vater 
der Mutter ist, unroorrolız aber eine Stadt, die wieder Mutter einer 
andern ist. i 

Die attributive Bestimmung tritt naturgemäß am schärfsten in den- 
jenigen Zusammensetzungen hervor, deren erster Teil aus einem Adjektiv 
gebildet ist, wie «300xltur, xaxodaluwy usw. Diese Komposita sind 
aber ungleich seltener als die aus zwei Substantivstämmen. Für die Be- 
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deutung ist der Unterschied gleichgiiltig, vgl. xakxoxlıwv und xakzeo hopns. 
Homer gebraucht das Adjektivum vwevdis nicht, denn auch -/ 235 wird 
werdeoot und nicht werdéour zu lesen sein. Auch später wird Weüdn; 
vor U/tvÓÉés bevorzugt, namentlich in der Zusammenstellung mit @Andéc. 
Es werden also Komposita wie yerdddevov, pevòevéðęa aufzufassen 
seien wie im Deutschen Bildungen wie Trugbild, Scheinheiligkeit, wobei 
der Widersinn, der für das begriffliche Denken durch die prådikative 
Bestimmung yetdos entsteht — denn ein Mahl kann natürlich kein Trug 
sein, sondern nur die auf irgendeiner Ursache beruhende Vorstellung: 
davon — durch den in der Zusammensetzung entstehenden einheitlichen 
Begriff aufgehoben wird. 

Ist der Unterschied der beiden Gruppen in der Natur des zweiten. 
Gliedes des Kompositums begründet, so kann es gleichwohl vorkommen, 
daB ein Kompositum der zweiten Gruppe in die erste iibertritt Denn 
Nomina agentis, die zur Vollziehung der in ihnen ausgedrückten Handlung 
eines Objektes bedürfen, werden darum doch nicht immer so gebraucht, 
daB eine bestimmte Einzelhandlung zum Ausdruck gebracht wird. 

In diesem Falle kann in der Zusammensetzung das zweite Glied 
durch das erste attributiv oder auch prädikativ bestimmt werden. “Ayyedoc- 
ist, wer im Auftrag eines anderen oder aus eigenem Antrieb eine Nach- 
richt vermittelt, Es ist sehr wohl denkbar, daB Wevdayyedog für jemand 
gebraucht wird, der sich in betrügerischer Weise das Ansehen gibt, von 
einem andern beauftragt zu sein. Darum braucht das, was er sagt, 
gar nicht unwahr zu sein, während Iris ihren Charakter als Botin nicht 
verloren hätte, wenn sie zum Poseidon, von Zeus geschickt, etwas Falsches 
gemeldet hätte. In diesem Falle bezieht sich wevdo- eben nicht auf die 
Handlung der Person, sondern auf die von ihr angemaBte Eigenschaft. 


Gehen wir nach diesen allgemeinen Erörterungen zu den von Holl: 
gewählten Beispielen und zwar zunächst zu dem Weudorporntng über, 
so wird Holl wohl nicht leugnen, daB zeoprnirrs seiner Bildung und 
Bedeutung nach ein nomen agentis ist. Nur von dem Wesen des. 
Propheten scheint er eine andere Vorstellung zu haben als ich’). Der 
Prophet sagt nicht notwendig etwas Zukünftiges voraus, seine Aussage. 
kann sich ebensogut auf Gegenwart und Vergangenheit beziehen und 
ein Prophet wie Epimenides gab nur über Vergangenes Auskunft (Arist. 
Rhet. 1480). Prophet ist zunächst, wer für einen andern, insbesondere 
für einen Gott spricht: 105 zæpopnteuer Jeov (Eur. lon 413). So ist 
Apollon Prophet des Zeus, die Pythia wiederum Prophetin Apolls. Aber 
es kann auch einer eines Menschen Prophet sein, wie Kadmos des. 
Teiresias (Eur. Bacch. 240), Aaron des Moses. Der Prophet im engeren 
Sinne hat sein Wissen unmittelbar oder mittelbar von Gott, und da es 
sich für den Gläubigen, ob Grieche oder Jude, von selbst versteht, daß 
sein Gott wahrhaftig ist, so kann der Prophet für ihn als Prophet nur 
die Wahrheit reden. Holl meint freilich, nach den üblichen Denkregelu 
könne auch ein wahrer Prophet gelegentlich etwas Irriges sagen. Ich. 
glaube nicht, daß ein Prophet des alten Bundes das selbst einem Doktor 
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der Theologie zugeben wiirde, so wenig wie der Papst, daB er irren 
könne, wenn er ex calhedra spricht. Aber es kommt vor, daB ein 
Prophet gegen den andern steht. DaB die Propheten Baals unbedenklich 
so genannt werden, ist nicht verwunderlich, denn sie sprechen, was Baal 
ihnen eingibt, und sie lügen, weil dieser ein Gott der Lüge ist. Aber 
auch die Propheten Jahves künden keineswegs immer die Wahrheit: 
Jer. 14, 14 werd; of zrgoqiirat zroogpıtevovrar &rrl tå ovduart uov. 
Auch ihnen wird der Titel ‘Prophet’ nicht bestritten. Nun einmal wird 
sich Jeremias des inneren Widerspruchs bewuBt und zieht den Namen, 
den sie sich beilegen, in Zweifel (27, 18). Aber er gebraucht ihn ruhig ' 
weiter als den einmal üblichen Titel in der allgemeinen Bedeutung 'Ver- 
kiindiger’, die er ja ursprünglich im Hebräischen hat. Für diese Pro- 
pheten, die das Falsche und Unrechte reden und tun, hat das Hebriische 
kein besonderes Wort ausgeprågt, aber die LXX setzen dafür, besonders 
bei Jeremias, an mehreren Stellen werdoiroopitat, An sich wäre es 
denkbar, daB sie ihnen damit den Charakter als Propheten absprechen 
wollten. Dann aber konnte von diesen konsequenterweise auch kein 
woogrrevely ausgesagt werden, denn Werd; zcooprrevey läuft unter 
dieser Voraussetzung auf einen inneren Widerspruch hinaus. Es ist aber 
viel wahrscheinlicher, daß die LXX eben um dieses yevds, zcgoqreieu 
willen die Gegner des Jeremias w'erdo;ztooq re, genannt haben (vgl. 
auch Zach. 13, 2). Sagt Holl doch selbst, sachlich werde ein Wsudn- 
stoopitns immer zugleich einer sein, der Lügen vorbringt. Nur irrt er, 
wenn er hinzusetzt, das liege nicht in der Bildung als solcher und sei 
deshalb auch nicht die ursprüngliche Bedeutung. 

Über Etymologie und Geschichte des Wortes udvrtig hätte ich 
mancherlei zu sagen, was ich übergehe, weil der Sprachgebrauch in der 
Zeit, auf die es hier ankommt, nicht fraglich ist. In der Bedeutung ist 
kein Unterschied zwischen udvrig und ztoopitns. Beide Wörter werden 
zur Bezeichung der gleichen Handlung auf die gleiche Person angewendet. 
Das eine wie das andere steht bald absolut, bald mit dem Objekt der 
Handlung, die es ausdrückt. ` Ant steht in mannigfachen Zusammen- 
setzungen, insbesondere so, daB das erste Glied das Medium angibt, 
dessen sich der Wahrsager bedient, wie Aexuvduartic, Óveigóuavttc, 
YEXOOMAYTLS usw., oder die Personen, denen er weissagt, wie argatouurtig 
und so wohl auch Oovgrouavrıs, oder der erste Teil gibt eine Tätigkeit 
. an, die mit der des Wahrsagers vereinigt ist, wie (atoduayteg. In allen 
diesen Zusammensetzungen ist das Wort uavrts zu einem selbständigen 
Substantiv erhoben, in welchem zwar die Tätigkeit des seavtes in einer 
bestimmten Beziehung aufgefaßt ist, das Kompositum aber doch wie eine 
Amtsbezeichnung oder meinetwegen wie ein Titel empfunden wird. Allein 
wie stark die verbale Kraft des Wortes ist, zeigt sich besonders in 
seinem adjektivischen Gebrauch, in welchem es geradezu wie das 
Partizipium wuvrevousvog steht und mit dem Dativ des persönlichen, 
ja sogar mit dem Akkusativ des sachlichen Objekts verbunden werden 
kann, z. B. Eur. Or. 363 ó vorriiog avis EEryyele uot Nnoécg 
meogrtng l'ÀAabxog åpevdig 9eóc. Heracl. 64 udrtis 709 Go’ otxakag ` 
tdóe. Dem entsprechen gewisse ursprünglich adjektivisch gebrauchte 
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Komposita, bei denen über die Beziehung des ersten zum zweiten Gliede 
kein Zweifel sein kann. Oder wäre etwa xazöuavrıs etwas anderes 
als udvtig xaxov? Die xaxóuavttg Eoevis bei Aesch. Sept. 721 wird 
nicht so genannt, weil sie sich schlecht auf Wahrsagen versteht, im 
Gegenteil, sie heißt zca»aåndris und der Chor spricht Pers. 10 von seinem 
Jvuog xaxduarvtts, weil ihm Böses schwant. Dementsprechend ist der 
zrgoparag dosouartt; Tesoeaias Pind. Nem. 1, 91 ein Prophet, der 
richtig prophezeit, und wenn sich Kassandra bei Aesch. Ag. 1241 
áAp9óuarrig nennt und 1195 fragt, ob sie etwa Werdouarvtig Giédwy 
sei, so will sie sagen, daB sie die Wahrheit und nicht Lügen verkündet. 

Alle diese Adjektive kónnten sicher auch substantivisch gebraucht 
werden und wevdduavtig findet sich so bei Herodot 4, 69. Es wird 
hier ein eigentümliches Verfahren bei den Skythen geschildert, durch 
welches in gewissen Fallen zwischen sich widersprechenden Wahrsagern 
nach Majorität entschieden und die Minorität als Weudouavreıg verbrannt 
wird. Vielleicht findet Holl hier seine Auffassung bestätigt. Da es sich 
aber bei Herodot gar: nicht darum handelt festzustellen, wer ein udvtig 
ist oder nicht, sondern nur, wer die Wahrheit gesagt oder gelogon hat, 
so ist es sehr unwahrscheinlich, daB er das Wort in einem andern Sinn 
als Aeschylos gebraucht hat. 

Überhaupt muB man sich hüten, begriffliches Denken und sprach- 
liches Denken gleich zu setzen. Wörter sind keine starren Größen von 
unveränderlichem Werte wie Zahlen, sondern elastisch und in einem 
fortwährenden Prozeß des Wachsens und Vergehens begriffen. Ein 
“avers wevdre ist, wie schon angedeutet, ein innerer Widerspruch, da 
der sdvtis wie der stoofitns nur sagt, was der Gott ihm eingibt und 
dieser nach der gereinigten religiösen Vorstellung nicht lügen kann: 
ov yag Féutg aèr (Plato Ap. 21 B.). Mavrıs (v ob Wevoonaı sagt 
Apolion Eum. 615. Das ist korrekt gesprochen. Wenn aber Eum. 559 
Apollon udvtig Æevdig genannt wird, so ist das ein Pleonasmus. Aber 
kein Hörer empfand ihn. Denn die Erfahrung lehrte, daB mancher 
Orakelspruch trog. Darum wurde der Glaube der Menge nicht irre, die 
Aufgeklärten aber entzogen wohl dem Worte udvtis den Inhalt, den die 
Gläubigen hineinlegten, aber sie behielten es bei und sagten: Tà p«trreo» 
etoeidov we Pad” orl zal Wevdüv ata (Eur. Hel. 745). 

Auf die Etymologie und die Geschichte der Bedeutung des Wortes 
feaoteg kann ich aus Raummangel so wenig eingehen wie auf die von 
uHdvtts, so wünschenswert mir dies fiir eine tiefere und vollständige Be- 
griindung wäre. Seine allgemeine Bedeutung des Wissenden ist früh- 
zeitig auf die Sphüre des Rechts eingeschrünkt worden und erst von da 
aus hat es wieder eine Erweiterung der Anwendung erfahren. Durch 
den gerichtlichen Gebrauch hat es eine aktive Bedeutung bekommen, 
die ihm urspringlich fremd ist, denn vor Gericht kommt es darauf an, 
daB der Zeuge das sagt, was er weiß. Zeugnis ablegen heißt pagtupety 
und in der Gerichtspraxis bedeutet wcycvea elva nichts anderes als 
uogrvetiy, Es wird von dem Zeugen verlangt, daß er nur das aus- 
sagt, was er wirklich gehört und gesehen bat. Maotveia dë xaAtiraL 
UTAV Tig adTOS deg uaetvof, definiert Pollux 4, 36. Da aber beide 
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Parteien Zeugen gegeneinander aufstellen, so muB notwendig ein Teil 
der Zeugen Falsches aussagen, selbst wenn er sich im guten Glauben 
befindet. Es wird aber weder dem Zeugen, der sich irrt, noch auch 
dem, der bewuBt die Unwahrheit sagt, der Name und die Eigenschaft 
eines Zeugen abgesprochen, sondern man unterscheidet Zeugen, die die 
Wahrheit, und Zeugen, die die Unwahrheit aussagen. So sehr hat in 
dem praktischen Gebrauch des Wortes die Bedeutung des Aussagens 
das Übergewicht über die des Wissens erlangt Für wevOnuagrvoeiv 
konnte man Wevdouagrıgeiv sagen, für Wevdijg uaorvola wevdouagrtveia 
oder y/evóoua grigio» (so die Attiker ausschlieBlich ’). Ob wevdouagrvorjoers 
xarà tov ztÀ5oíov gov Wevdij uugrıgiav, heißt es im Dekalog. Dafür 
wird Prov. 24, 43 gesagt: um lode Wevdis udorvs él 009 strokitnv. 
Also steht hier wevdijs udorvg gleich Wevdopiagtvedy, Werdouaprugüv 
ist gleich Yer pagtrem@R wevór uacotvem@y aber und Wevdonaptvs 
werden bei Pollux 6, 152 gleich gesetzt. Vielleicht wird Holl die Autoritåt 
des Pollux ablehnen und die Gleichsetzung von evdis udervs und 
wevdouaetvs wird ihn gewiß nicht schrecken, denn er ist ja der 
Meinung, Luthers Übersetzung von werdoudervees ‘falsche Zeugen’ sei 
ein Beweis, daB Luther über die Bedeutung des Wortes ganz derselben 
Meinung gewesen sei wie er. Ich will Holl keine Belehrungen (über 
die deutsche Sprache erteilen, aber vielleicht darf ich ihn an eine Stelle 
in Platos Kratylos erinnern S. 85 B qége du uor rode eine, zaleis ti 
ahydij Aer nat wevdi; — fg, — otxobv ein ër Aoyos ååndrs, 
ò dë wevórg; — zdvv ye, — ae’ ovv odtog 0g v và övra héy coc 
Zorn, dindns, ös 0 üv (og otx Fort, Verdig; woran aber wird der 
falsche Zeuge anders erkannt als an seiner Aussage? èx vob idiov 
Grönuaros OÓuoÀóyovg abtots xatéotnoev åuporipovs Wevdoudetveag 
steht Sus. 41 bei den LXX und ähnlich bei Theodotion, wo die Hand- 
schriften zwischen Wevdonagrvgag und Wevdouaetverjoavrag schwanken. 
Mt. 26, 59 suchen die Hohenpriester falsches Zeugnis, Wevdouaetvoiav, 
gegen Jesus. Sofort stellen sich ihnen viele Weudouagrvgpes zur Ver- 
fügung und zwei von ihnen werden ausgewählt, die gegen Jesus Zeugnis 
ablegen. In keinem andern Sinne steht das Wort auch im Gorgias: 
alla Wevdoudervgag mokkovs vor iuob magaozyduevog Errıyeigeig 
ixgdAÀew ue år tig otalag xal tov åindois (472 B). Das sollen nach 
Holl nicht falsche, d. h. Falsches aussagende, sondern scheinbare, vor- 
gebliche Zeugen sein. Aber worauf sonst kommt es hier denn an als 
eben auf ihr Zeugnis? reg! (ov ot Åéyerg ÖÅlyov 001 ztávveg ovupýoovo 
tura ”Adnvaior xal ol Eévou, àv Bovdy xar luo) udgrupag maga- 
oxtodar, ws ovx dln di; Myw. Weil das Zeugnis dieser Zeugen falsch. 
ist, darum nennt Sokrates sie Wevdoudotveus. Sokrates protestiert gegen 
die Obertragung der Gerichtspraxis auf die wissenschaftliche Unter- 
suchung. Vor Gericht versucht der Redner durch die Fiille und das 
Ansehen der Zeugen Eindruck zu machen. Aber diese Art der Beweis- 
führung hat vor der Wahrheit keinen Wert. Denn die Menge und das 
Ansehen der Zeugen bietet keine Gewähr, daB das Zeugnis richtig ist" 


1) S. Lipsius, Das attische Recht 778 A. 3. 
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dviote yao år xai xarawerdonagrvendein vis tao m0ÀÀG» xal ðo- 
zovyrwv elval ti. Holl hat ganz Recht, wenn er die Erklärung, die ich 
von dem Satze gegeben hatte, bemängelt, denn sie trifft den Kern der 
Sache nicht. Aber wenn er selbst den Sinn der Stelle so wiedergibt, 
‘denn es kann auch vorkommen, daB einer durch schwindelhafte Zeugen 
miedergezeugt wird, wenn sie in der Mehrheit sind und etwas zu 
bedeuten scheinen', so verkehrt er ihn damit in sein Gegenteil. Sokrates 
sagt gerade, daB die Wahrheit sich nicht niederstimmen und niederzeugen 
läßt. Man kann gegen den, der in der Wahrheit steht, wohl viele an- 
gesehene Zeugen aufbringen, aber man kann ihn nicht zwingen, der 
entgegengesetzten Meinung beizutreten, denn die Wahrheit wird nicht durch 
Majoritåt und Autoritåt erwiesen, ‘da manchmal auch wohl von vielen an- 
gesehenen Leuten falsches Zeugnis gegen jemand abgelegt werden móchte', 
.d. h. auch das Zeugnis vieler angesehener Pérsonen kann falsch sein, und 
darum beweist das Zeugnis als solches nichts, von wie vielen und von 
wem immer es auch herrühren mag. Auch die angeschensten Minner 
können Werdoudervees sein, wenn sie eben Weeds u«grvgovorv, Übrigens 
ist zatavevdonaptvoeiv nicht von Plato gebildet, wie Holl anzunehmen 
‘scheint. Auch Demosthenes gebraucht es, synonym mit xarawevdeodat, 
als Ausdrücke, deren sich Angeklagte in ihren Einreden bedienen: &44' 
obtoe Ov Eydoar xatrawpetdovtal uov, zatawerdouaotveotua (zara 
Meidiov § 136). 

Sonst braucht Demosthenes, wie die Redner Uberhaupt, weder 
wevdouaprvoeiv noch wWevdoudetvoess, so viel Gelegenheit sich auch 
dazu bot. Das ist bemerkenswert. Beide Ausdriicke können nur im 
Rechtsleben entstanden sein. Wenn die Redner sie ganz verschmähten, 
obwohl sie schon gegen Ende des 5. Jahrhunderts vorhanden waren, 
denn Pollux oder sein Gewährsmann las sie bei Kritias, so müssen sie 
aus der Volkssprache stammen. An wrevdouegrigeov nahm auch der 
Redner keinen AnstoB, und eine Klage wegen einer gegen besseres 
Wissen abgegebenen falschen Zeugenaussage hieß in Athen offiziell di: 
revdouaptvoiu», Es findet sich aber dafür in einer, leider verstümmelten, 
argivischen Inschrift, C. I. G. V 2, 357, deren Kenntnis ich der sprach- 
kundigen Verfasserin der vortrefflichen Dissertation De titulorum Arcadiae 
flexione et copia verborum, Frl. Dr. Ruth von Velsen verdanke, der Aus- 
druck óíza wWerdducervg und ebenda auch der Singular des Substantivs 
weröouugrus, den Pollux irgendwo gelesen hatte, ohne sich der Stelle 
Zu erinnern. 

Yevdouaetveeiy und Werdonaptvs lassen sich voneinander nicht 
trennen, und ihre Bedeutungen entsprechen sich. Holl sagt: ‘Yevdv- 
uagzvg von Werdouugrvgeiv aus erklären heißt Roma von Romulus ab- 
leiten. Ist ‘ableiten’ und ‘erklären’ denn dasselbe, und läßt w'«cóo- 
puagrvotiv nicht ebenso gut einen Schluß auf wWevdoucotrve zu wie 
umgekehrt Øevdouaptvs auf Wevdouagrvgeir? Wie uagrvgeiv nicht 
bloß absolut ‘Zeuge sein’ heißt, sondern auch mit einem persönlichen 
und sachlichen Objekt verbunden werden kann, weil udetvug sich auf 
dieselbe Weise bestimmen läßt, so muß das erste Glied in Yerdouaervs 
als eine objektive Bestimmung empfunden sein, weil es in yerdouag 
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tvpsiv eine solche ist. Übrigens hat Reitzenstein völlig Recht, daß es 
ganz unsicher ist, ob zuerst V/evóóuagrvc oder Wevdouaptveeiv gebildet 
wurde. Warum soll nicht erst woapotvp:ov oder maotveeiv und dann erst 
Adorug mit Wevdo- zusammengesetzt sein? Wer will das entscheiden? 
Wohl aber kann.man sagen, daB, wenn erst eins von den drei Compositis 
vorhauden war, die beiden andern mit einer gewissen Notwendigkeit 
folgen muBten und die Bedeutung und der Gebrauch von allen dreien 
durch die Bedeutung und den Gebrauch von “aervg von vornherein 
bestimmt war. 

Für die Bedeutung von Wevdduaprus ist es allerdings, wie schon 
gesagt, ganz gleichgültig, ob das erste Glied als objektive oder als at- 
tributive Bestimmung gefaßt wird, da der Wevdng udorvs deswegen 
falsch genannt wird, weil er Falsches aussagt, wie ein falscher Mensch 
ein Mensch voll Falsch ist, sonst aber ein Mensch wie andere auch. 
Nach Holls Definition ist wevddsaetvsg ein vorgeblicher, nicht lügen- 
hafter Zeuge. Andererseits nennt er ihn einen schwindelhaften Zeugen. 
ich weiß nicht, was für subtile Unterscheidungen Holl zwischen Lüge 
und Schwindel macht, aber worin besteht denn der Schwindel des 
Wevdduaptus anders als darin, daß er behauptet, das, was er aussagt, 
selbst gehórt oder gesehen zu haben? Diese falsche, erlogene Aussage 
aber ist es, die ihn zum falschen, d. h. lügnerischen Zeugen macht. 

Insofern udotus eine Person als Vollzieher einer vorübergehenden 
Handlung bezeichnet, eignet es sich wenig zu einem stehenden Titel. 
Gleichwohl ist es dazu im christlichen Sprachgebrauch für diejenigen 
geworden, die das Bekenntnis zu Christus mit ihrem Blut besiegelt hatten. 
Im Gegensatz zu einem solchen udervg wäre ein Wevdöuaptvs offenbar 
einer, der entweder selbst ein solches Bekenntnis abgelegt zu haben be- 
hauptete und etwa auf verkrüppelte Glieder als Beweis einer erlittenen 
Folterung hingewiesen hätte, oder von dem solches fälschlich behauptet 
worder wäre. Ein, wie Holl sagt, 'falscher, d. h. vorgeblicher Zeuge’ in 
diesem Sinne wäre demnach einer, der fålschlich behauptete Zeugnis ab- 
gelegt zu haben. Allein so meint Holl es offenbar nicht. Denn die 
Wevdoudprtvpes, die den udpruees gegenüberstehen, die er im Auge hat, 
. würden in dem Fall, den Paulus setzt, ja nicht behaupten ein Zeugnis 
abgelegt zu haben, das sie nicht geleistet hátten, sondern etwas gesehen 
Zu haben, was sie tatsächlich nicht gesehen hätten. Danach sind nach 
Holl Wevdoudgtvges Leute, die insofern zu Unrecht Anspruch auf den 
Titel eines Zeugen machen, als sie das nicht gesehen oder gehórt haben, 
was sie gesehen oder gehört zu haben vorgeben. Aber dann bin ich 
ja mit Holl volikommen einer Meinung. Denn ein solcher vorgeblicher 
Zeuge würde ja seinen Anspruch nur durch eine falsche Aussage er- 
heben können und man würde von ihm gesagt haben, daB er yevòř 
Magtuget, So wären wir denn wieder bei der Gleichung wevdduaetvs 
= jwWevóij uaetvemy oder Wevdouagrvem@y angelangt. 

Aber Holl klammert sich an den Genetiv Wevdoudervpes toč Deod 
und behauptet, an diesem Genetiv zerschelle jeder Versuch Wevdducetry 
durch wevdouaprvgeiv zu erklären. Was bedeutet denn dieser Genetiv? 
Mdotvs kann vermöge seiner verbalen Kraft den Genetiv eines persón- 
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lichen wie sachlichen Objektes zu sich nehmen. Fiir den Genetiv der 
Person kann auch der Dativ stehen, z. B. Apg. 22, 20 Zo udetvg avta» 
(d.h. 16 9eQ) zoóg æavtag årdowmors wv Evpanag xal fjxovoog, 
d. h. muaotvotoes att usw. Ein wevdducetvs oder werdijg udervus 
too Jeod bezeugt Gott falsches, er gibt sich den Anschein für ihn zu 
zeugen, zeugt aber in Wirklichkeit gegen ihn. Das ist genau die Er- 
klårung, die Paulus gibt: evosoxdueda dé xal Werdonagrvpes toč Send, 
Ore éuagtverjoauey xarà 105 Peo’, Holl läßt Paulus sagen: ‘Wir wären 
dann nicht bloß keine 4«orvgeg roč Jeoö mehr, sondern würden uns - 
sogar ein uaorugeiv xarà tov Jeod zuschulden kommen lassen.’ ja, 
ist das denn zweierlei? Die Unterscheidung macht Holl, nicht Paulus. 
Für Paulus ist jptaQrvgeiv xarà tod Aeop und Werdoudotrea elvar toi 
Jeov ein und dasselbe. Gegen Gott aber zeugt, wer von ihm etwas 
aussagt, was er nicht getan hat, also wer werd; uagrvoei oder yevdo- 
uaptvoei. Paulus Standpunkt ist, um es nach Analogie einer anderen 
Stelle Rom. 1, 8 (udetvs uos. otev 6 Pedg, we adrakeiærtug uvelav 
vudv zotobuo)) auszudrücken: udetveeg rop Jeob Zonen, et (zergoen 
tov Xgıorov, d. h. uagrvootuey Ti Zem usw. Die Gegner sagen, öte 
ot« iytigev tov Xgıorov. Aus dieser Prämisse, sagt Paulus, würde 
folgen, daB wir Werdoudetvees tot You sind, d.h. daß wir xata- 
Wevdouagtepotpey rop Feov, denn: Euagrvoroauev xata tov Feov Ott 
fjyerpev tov Xouotöv, also: perdi Euaprugiioauev!), Wer falsches 
Zeugnis abgelegt hat oder ablegt, ist demnach ein Werdduagtvs. Also 
wiederum Øevdduaptug = Verdi uaetrem@y, Quod erat demonstrandum. 
Entgegnung. 

In dieser Zeitschrift ist meine Ausgabe der Dichtungen Annettes 
von Droste-Hülshoff in einer Weise besprochen worden, die mir eine 
Entgegnung als dringend nötig erscheinen läßt. 

Der Herr Rezensent vergißt bei seinen Forderungen und Vorwürfen 
ganz, daß die Ausgabe, wie die Schöninghschen Klassiker-Ausgaben überhaupt, 
in erster Linie für Schüler bestimmt ist und naturgemäß, da Annettes Dich- 
tungen wohl nirgends in größerer Auswahl in der Schule gelesen werden, 
hauptsächlich der Privatlektüre zugewiesen werden muß. Da ist es selbst- 
verständlich zunächst erforderlich, wie ich im Vorwort ausdrücklich betont habe, 
den Schülern den Gedankengang der Dichtungen klar zu machen und die zahl- 
reichen Sdrwierigkeiten, in denen gerade ein gut Stück der 'spröden Sonder- 
art’ Annettes sich kundgibt, zu lösen. Daß dieses Ziel hier wie in meinen 
'Erlåuternden Bemerkungen’ erreicht ist, haben zahlreiche Besprechungen nadi- 
drücklichst anerkannt. Und nur der kann die aus meinen Erklärungen ange- 
führten Stellen als ‘banale Selbstverständlichkeiten’ bezeichnen, der nicht weiß 
oder nicht bedenkt, wie seltsame Irrwege die Annette-Erklärung oft gegangen 
ist (vgl. Kreiten!). Erst wenn die äußeren Hemmnisse des Verständnisses aus 
dem Wege geräumt sind, kann auf so gewonnener fester Grundlage die Eigenart 
Annettes gewürdigt werden. Daß mir auch ein solches Ziel besonders am Herzen 
lag, beweisen nicht nur meine Auswahl und die Einleitung (so S. 6 u. 7), sondern 
auch die den einzelnen Gedichten vorausgeschickten einführenden Bemerkungen.. 

Meppen. Joseph Riehemann. 


.. Druckfehler. " 
S. 30 ds. Jahrg. Z. 4 ist zu lesen: mustergültigen Annalen (st. Amter) des. 
Gymnasiums zu Neu-Ruppin. 


1) Vgl. Pollux A 30 ó ra werd uapgtvoo f) xarauaprvoör. 


MITTEILUNGEN 


Alt-Römische Zivilstrategie oder Zeitgemäßes bei 
Livius. 


Als L Aemilius Paullus in den Krieg gegen König Perseus 
von Makedonien zog, hielt er — nach Livius 44, 22 — in der Volks- 
versammlung eine auch heute noch zeitgemåBe Rede. ‘Was ich dem 
Senat,’ sagt er etwa, ‘aus dem Felde berichte, das glaubt! Geriichten, für die 
niemand einsteht, sollt ihr durch eure Leichtglåubigkeit keine Nahrung 
geben!... In allen Gesellschaften, an allen ‘Stammtischen’ gibt es Leute, 
die Heere nach Makedonien fiihren; die wissen, wo das Lager geschlagen, 
welche Plåtze besetzt werden miissen; wann oder auf welchem PaB man 
in Makedonien eindringen, wo-man Magazine errichten soll; wo zu Lande 
und zur See Proviant zugeführt werde; wann man sich mit dem Feinde 
schlagen, wann mam stillesitzen müsse. Und nicht nur das ‘Bessere’, 
das zu fun wäre, geben sie an, sondern, wenn etwas anders gegangen 
als sie gemeint, dann machen sie dem Konsul fórmlich den ProzeB. Das 
sind groBe Hindernisse für die Führung... Ich bin weit entfernt zu 
glauben, daB man Feldherrn nicht etwas sagen dürfe; im Gegenteil, ich 
halte den mehr für stolz als klug, der alles nur nach seinem Kopfe aus- 
führt. Doch wie soll man's halten? Fürs erste sollen die etwas sagen, 
die die nötige Einsicht haben, die das Kriegswesen recht eigentlich ver- 
stehen und durch die Erfahrung bewährt sind; dann, die bei den 
Operationen mit dabei sind, die den Feind, Zeit und Umstånde vor 
Augen haben, die sozusagen auf dem gleichen Schiff die Gefahr teilen. 
Wenn also einer sich zutraut, mir in dem Krieg, den ich führen soll, 
etwas zum Nutzen des Staates zu raten, der versage dem Staat seine 
Mithilfe nicht und komme mit mir nach Makedonien; Schiff, Pferde, Ge- 
Zelt, Reisegeld soll er von mir bekommen! Wer aber dazu keine Lust 
hat und die Behaglichkeit des hauptstüdtischen Lebens den Mühselig- 
keiten des Krieges vorzieht, der soll nicht vom Land aus das Ruder 
führen wollen! Die Hauptstadt gibt genug zu reden; sie beschrünke 
sich auf diesen Stoff und wisse, daB wir uns mit dem Rat, den man im 
Hauptquartier erteilt, genügen lassen. Und in der Tat gewann der Feld- 
herr nach diesem bestimmten Dank an die rómischen Zivilstrategen 
auch ohne deren Mithilfe den entscheidenden Sieg bei Pydna (168). 


Zweibrücken. A. Becker. 
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Kriegserlebnisse deutscher Oberlehrer’) 


Eine bunte Reihe von Aufsátzen feldgrauer Oberlehrer liegt vor in rasch 
hingeworfenen Briefen, auch sorgfåltiger abgerundeten Ergüssen; doch was 
sie eint, ist ein ungemeiner Ernst und eine hochachtbare Sachkunde, die den 
bürgerlichen Beruf fast vergessen macht. Einige Male taucht Erinnerung an 
Wissenschaft und Lehrtåtigkeit auf. Das Ganze gewiB ein schónes Zeugnis 
für den Geist des deutsehen Reserveoffiziers. 

| Der reklamehafte, dem deutschen Oberlehrer nicht recht anstehende 
Buchschmuck auf Deckel und Umschlag und der breitspurige Titel kommen 
wohl auf deeg des Verlages. Der Stil des Geleitswortes, ‘mit der 
herzenswarmen Schilderung eines Kollegen, der seinen Wunden erlag, kurz 
nachdem er sie mir gesandt,’ oder, ‘es soll nicht eher zur Scheide wieder- 
kehren, bis...’ fållt dem Herausgeber zur Last. 


Deutsche Musik 


Von rechtswegen miüBte in dem Titel der neuesten Schrift des Mün- 
chener Musikhistorikers*) das Wort Deutsch mit einem Ausrufungszeichen 
versehen sein; so sehr überwiegt das für spezifisch deutsch erklårte Element 
alles Übrige. Es ist damit keineswegs Urteilslosigkeit verbunden. Der Ver- 
fasser weiB wohl zu scheiden zwischen schwåcheren und stårkeren Seiten 
auch der GróBten; auch hat er seinen lieben Deutschen manch gutes Wort 
zu sagen. Leider ist das Ganze kelne Zierde der deutschen Literatur. Es 
liest sich fast wie ein unkorrigiertes Stenogramm nach Vortrágen, sagen wir, 
an einer Volkshochschule. Für eine zweite Auflage empfiehlt sich kráftige 
Verwendung des Blaustiftes. : 

Die beigegebenen Komponistenbildnisse erscheinen ziemlich wahllos 
zusammengerafft und würden bei einer neuen sere teilweise durch 
pengende zu ersetzen und allererst mit dem Namen des Urhebers zu ver- 
gehen sein. 


— 


Unsere Volksern&hrung’)® 


Ein 56 Seiten starkes Heft mit 65 sehr anschaulichen graphischen Dar- 
stellungen. Es bringt in sehr übersichtlicher Ordnung alle zur Beurteilung 
unserer Produktion und unseres Verbrauches an Nahrungsmitteln, auslándischen 
und inlándischen, wertvolle Zahlen. | 

Ein Lehrer, der seinen geographischen, geschichtlichen und politischen 
Unterricht bereichern will, wird mit groBem Nutzen dies Heft zur Hand nehmen. 
— Das mag dann namentlich den GroBstadtkindern zugute kommen, die meist 
ohne Kenntnis der Voraussetzungen unserer Lebenshaltung heranwachsen, zum 
Schaden ihrer spáteren politischen Urteilsfáhigkeit. 


Dittenbergers Sylloge* (Sokr. S. 54) 


. Wie uns der Herausgeber der 3. Auflage von Dittenbergers Sylloge mit- 
teilt, soll der von uns ausgesprochene Wunsch sobald erfüllt werden, als es 
die gegenwärtigen Papier- und Satzverháltnisse gestatten. Band III ist im 
Manuskript lángst abgeschlossen und im Satze begonnen; er soll in 358 
Nummern das wesentliche bringen, aus Dittenbergers zweitem Bande, durch 
einige gute Stücke bereichert. H. Diels und Weinreich haben eine Anzahl 
wichtiger Beitráge geliefert, E. Ziebarth die res privatas vom privatrechtlichen 
Standpunkte revidiert und ‘neu geordnet. Auch zu Band IV, den Indices, liegt 
das Manuskript zum gróBeren Teile vor. Die Addenda et Corrigenda sollen 
um Wiederholungen zu vermeiden, erst nach den Indices gedruckt werden. 


) Paul Hildebrandt, Das deutsche Schwert. Kriegserlebnisse deutscher 
Oberlehrer. 11. Folge. Leipzig, Quelle & Meyer, 1918. 150 8. 3,20 A. 

5 Walter Schönichen, Unsere Volksernährung auf der Grund- 
lage unserer Landwirtschaft, in Verbindung mit Max Popp. Leipzig, Quelle 
& Meyer, 1917. 4°. 220 A. 

» Hermann v. d. Pfordten, Deutsche Musik auf geschichtlieher uad 
nationaler Grundlage dargestellt. Leipzig, Quelle & Meyer, 1917. 3408. &. 
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Ernst Troeltsch, Augustin, die christliche Antike und das Mittel- 
alter. Im AnschluB an die Schrift ‘De civitate Dei’. Historische Biblio- 
thek, hrsg. von der Redaktion der Historichen Zeitschrift. 36. Band. 
Mündien und Berlin, Druck und Verlag von R. Oldenbourg, 1915. 
XH u. 173 S. 8%. 550.4. 

Dieses gelehrte und gedankenreiche Buch, das noch vor Kriegs- 
ausbruch druckreif wurde, aber erst nach Jahresfrist im Druck erscheinen 
konnte, soll nicht bloB eine Lücke in den Soziallehren des Verfassers 
ausfüllen, sondern vor allem Augustins kultur- und religiorisgeschichtliche 
Bedeutung erhårten und beleuchten. Und das ist dem Verfasser durch- 
aus gelungen. Sein Werk darf als grundlegend gelten für alle, die 
sich über Augustin orientieren wollen. Doch das Werk will nicht Re. 
lesen, sondern studiert sein. Zu begrüßen sind daher die reichhaltigen 
Anmerkungen mit Stellen aus Augustins Hauptwerk und Auszügen aus 
den Dedeutenderen Werker der neueren Zeit; dazu Auseinandersetzungen 
mit modernen Kirchenhistorikern. Das Werk selbst teilt sich in sectis 
größere Abschnitte. Ich glaube dies Buch nicht besser würdigen zt 
können als durch ein ausfülirliches Referat. 

In der Einleitung weist Troeltsch Augustin seine universalhistorische 
Stellung an. Er wendet sich gegen die falsctie Auffassung, als ob 
Augustin der Vater des mittelalterlichen Katholizismus ware; in Walir- 
heit ist er ‘Abschluß und Vollendung der christlichen Ahtike (der Aus- 
druck ‘christliche Antike' ist durch den Archäologen L. v. Sybel gang- 
bar geworden), ihr letzter und größter Denker, ihr geistlicher Praktikef 
und Volkstribun ... Er ist die letzte und größte Zusammenfassung 
der absterbenden antiken Kultur mit Ethos, Mythos, Autorität und Or- 

hisation der frülikatholischen Kirche und konnte mit seinem Wesent- 
chsten gar nicht auf den Boden einer andern Kultur übernommen 
werden’ (S. 7.). SS 

Im ersten Abschnitt (S. 7—21) gibt der Verf. eine Analyse der 
Schrift De civifate Dei, die er bezeichnet als ‘das Buch des Seelsorgers, 
Homileten, Praktikers und Apologeten, der nicht die Gegner bloß wider- 
legen, sondern vof allem stärken will und daher seine ungeheure und 
Bunte Gelehrsamkeit in den Dienst der Widerlegung aller denkbaren 
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mißverstandenen Namen gegeben hat. ‘Der Begriff des Christentums 
ist ihm, bei seiner spekulativ-mystischen, mit der. griechischen wissen- 
schaftlichen Theologie gemeinsamen Grundanschauung die absolute Selig- 
keit der reinen und vollen Gotfeserkenntris, die visio ac fruitio Dei 
oder das summum bonufn der Gotteseinigung, der amor Dei et invicem 
in Deo. An diesem höchsten Gute hat die rationale Kreatur Anteil, die 
Engel, die Gläubigen, die Frommen im Zwischenreiche, die vollendeten 
Seligen. Um nun aber dieser wissenschaftlichen Definition vom Wesen 
des Christetums und seines mit der wahren Vernunft identischen Heils 
einen konkreten biblischen Namen zu geben, benennt er dies Prinzip 
nach den Psalmen und nach Paulus... als civitas Dei. Es ist das 
Geistes- und Gnadenreich der Gottesliebe und demütigen Selbsthingebung 
an Gott, gegründet mit der Erschaffung der Engel als der rationalen Kreatur, 
deren Verlust an die Sünde dann durch die dieser Zahl entsprechende An- 
zahl der prädestinierten Menschen ergängt werden soll. Es ist das himm- 
lische Jerusalem der Apokalypse, das Jerusalem der Psalmen mystisch 
gedeutet... Diesem Prinzip des Heils gegenüber steht das Prinzip des 
Unheils oder die civitas terrena, besser noch civitas terrigenarum oder 
noch richtiger civitas eorum, qui secundum carnem vivunt Sie hat 
ihren biblischen Namen von dem Babvlon der Apokalypse und dem 
Babel des Turmbaus als Reich der Verwirrung, der Cewalttat und der 
Bosheit. — Die ersten fünf Bücher sind gegen die rómischen Patrioten 
gerichtet, die das Christentum für staats- und gesellschaftsgefährlich 
hielten, gegen die 'Verteidiger des Polytheismus um irdischer und dies- 
seitiger Güter willen. Die nåchsten fünf Bücher richten sich gegen die 
heidnischen Reformtheologen und Reformphilosophen; es sind die Neu- 
platoniker, deren Dámonologie eine der gefåhrlichsten Waffen gegen das 
Christentum bot, 'die Gegner, die den Polytheismus um jenseitiger Güter 
willen festhalten zu müssen glauben. — Auf diese zehn polemischen 
Bücher folgt eine mehr positive Darstellung der civifas Dei, eine bei- 
nahe erschöpfende Dogmatik und Ethik. Näherhin behandeln die ersten 
vier Bücher den trinitarischen Gottesbegriff, die Weitschöpfung, Er- 
schaffung der Enge!, der Erde, des Menschen, den Sündenfall im Engel- 
reich und im Paradies, den Stindenfluch und die Vertreibung aus dem ` 
Paradies (ein Exzerpt aus Augustins Erklårungen der Genesis). Die 
nüchsten vier Bücher schildern die Anbahnung und Vollziehung der Er- 
lósung, das Geistesreich nach den Perioden von Adam zur Sintflut, von 
Noah zu Abraham, von Abraham zu David, von David zu Christus, von 
Christus zur Gegenwart;-es ist der Alters, Weissagungs- und Wunder- 
beweis für die Alleinwahrheit des Christentums. Die letzten vier Bücher 
endlich handeln von der Eschatologie oder den debiti fines, den natur- 
gemüBen Ergebnissen beider Reiche. Augustin bricht mit der unwissen- 
schaftlichen Eschatologie des ‘Chiliasmus’; unter dem ‘tausendjahrigen 
Reich' (Tausend ist nur Periodeneinheit) versteht er das Reich Christi 
auf Erden in seinem Kampfe mit dem Satan und den Dämonen; die 
erste Auferstehung ist die spirituelle Auferstehung der Widergeburt und 
Bekehrung (platonischer Spiritualismus). Es folgt die Schilderung des 
Antichrist und die Widerkunft Christi, dann die Auferstehung des Leibes 
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und das letzte Gericht. Mit den grellsten Farben werden Himmel und 
Hölle ausgemalt; in gereiztester Sprache verteidigt er den biblischen 
Realismus des Hóllenteuers. Den Schluß des Werkes bildet eine rea- 
listische Schilderung des Erdenelends der Menschheit und eine Lob- 
preisung der Herrlichkeit der Welt; das Ganze klingt aus in einem 
Hymnus auf das hóchste Gut, das im Schauen und GenieBen Gottes 
besteht als des absoluten Seins und der absoluten Liebe, in dem alles 
geliebt wird, was die Schöpfung bietet, und in dem allein sich auch die 
Geschópfe neid- und leidlos lieben. 

Im zweiten Abschnitt (S. 21—47) sucht Troeltsch nachzuweissen, daß 
die ganze Situation des Werkes nur auf das Jahrhundert nach Konstantin 
paBt: nicht nur die allgemeine Lage liegt weit ab von der des Mittel- 
alters, sondern gerade in den charakteristischen Hauptpunkten tritt der 
Unterschied klar zutage. Das Mittelalter hat eine zentralisierte hierar- 
chische Kirche, die einen machtvollen Schutz an dem rómischen Imperium 
hat; so entstand das staatlich-kirchliche Einheitssystem, das sich zur 
Aufgabe machte, die Welt zu christianisieren. Davon finden wir noch 
nichts bei Augustinus. Für ihn ist die Kirche noch “Autorität und 
Kråftigung für die allgemeine Wahrheit an sich’. Nirgends ist die Rede 
von dem rein supranaturalen 'Kirchenbegriff, wie ihn Gregor der GroBe 
betont und Thomas von Aquino zur hóchsten Entwicklung gebracht hat; 
nirgends tritt der Klerikalisnus und Sakramentalismus bestimmend in 
den Vordergrund. Jedenfalls treten beide nicht in *hierarchischem Inter- 
esse auf. Vielmehr finden wir bei Augustin eine familienhaft patriar- 
chalische Auffassung des Priestertums; aber Priester und Laien sind eins 
in Christo; die Kriche ist nicht von dieser Welt; das eingentliche 
regnum Dei ist das himmlische Jerusalem im Jenseits. 

Augustins Kirche ist keine Papstherrschaft und keine einheitlich 
geleitete, rechtliche Universalkirche, ja sie besitzt überhaupt keine be- 
stimmten Organe zur Festellung auch nur ihrer dogmatischen Infallibilitåt 
(also überhaupt keine dogmatische Infallibilitåt auf rechtlicher Grund- 
lage); sie ist vielmehr die vom Heiligen Geiste geleitete Episkopalkirche, 
die sich nicht rechtlicher Formen bedient, sondern in der Einhelligkeit 
der Tradition, der Sukzession der Bischófe und der Versammlung der 
Konzilien zum Ausdruck kommt. — Vor allem aber hångt Augustins 
Gnaden- und Erwählungslehre aufs engste zusammen mit dem Spiritua- 
lismus der platonischen Erleuchtung, mit dem sich die Paulinische 
Prádestinationslehre vereinigt. So bekommen wir einen Dualismus von 
platonischer Mystik und kirchlichem Autoritätsglauben, die aber für 
Augustin noch eine triumphierende Einheit bilden. 

Am deutlichsten aber tritt der Gegensatz zum Mittelalter bei dem 
Begriff des Imperiums hervor. Die civitas Dei ist die Gemeinschaft der 
Auserwühlten (nicht etwa die Kirche!) zum Zweck des gemeinsamen 
Genusses des hóchsten Gutes. ‘Die irdische Verbindung im gemeinsamen 
GenuB irdischer Güter ist im Ideal eine familienhaft geschlossene, kleine 
und friedliche Vereinigung zum Schutz des irdischen Friedens, in welchem 
allein die irdischen Güter genossen werden können‘. Augustins Ideal 
würe also die Verwandlung der Welt in lauter Kleinstaaten; dagegen der 
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GroBstaat ist vom Übel, weil er Selbstzefülligkeit und. Machtgier, Krieg 
und Gewalt mit sich bringt. Dieser politische Pessimismus steht in 
schroffem Gegensatz zum mittelalterlichen Imperium. Darum kann auch 
von einer Beziehung zwischen Staat und Kirche, die ja die Voraussetzung 
des mittelalterlichen Kirchenbegriffes ist, keine Rede sein. Wir leben 
eben noch in der chfístlichen Antike, wo noch völlige Abgeschiedenheit 
der christlichen und heidnischen Gesellschaft in Bildung und Sitte 
unentwegt fortbestand. Erst für die kulturlose Barbarenwelt des Mittel- 
alters konnte die Kirche eine Kulturmacht werden. Zu Augustins Zeit 
aber ist das Christentum (genau wie vor Konstantin) ein Staat im Staate. 
Die wahre res publica der Christen ist das Kloster, da nur dort die 
individuellen und sozialen Tugenden der Andacht und Demut, der Liebe 
und Gleichheit verwirklicht werden kónnen. 

Im dritten Abschnit (S. 47 —73) weist Troeltsch Augustin seine Kultur- 
bedeutung innerhalb der christlichen Antike an. Sie liegt in der Schaffung 
der ersten groBen Kulturethik des Christentums. Der innere Gehalt 
dieses auf dem Boden des Christentums erwachsenen, umfassenden re- 
ligiósen Kultursystems hat fortgewirkt, und darin liegt Augustins Be- 
deutung für das europäische Geistleben. Um das verständlich zu machen, 
gibt der Verf; einen Rückblick auf die Entwicklung des christlichen Ethos 
und die Bildung einer wissenschaftlichen christlichen Ethik bei den 
Alexandrinern. Da aber in dieser ersten ‘wissenchaftlichen’ christlichen 
Ethik des Clemens Alexandrinus, die alles andere als eine Verschmelzung 
von Christentum und Kultur war, noch große Unklarheiten und Un- 
sicherheiten, ja Gegensätze steckten, so bedurfte es eines schärferen 
Denkers und zugleich großen Praktikers, um die praktischen Lebens- 
probleme der christlichen Gesellschaft auf der im Wesentlichen unver- 
änderten Grundlage zu lösen. Über dies Verdienst Augustins als des 
zweiten großen Hanptes der christlichen Antike handelt der vierte Ab- 
schnitt (S. 73— 104). 

Die Gleichartigkeit Augustins mit den Alexandrinern erklärt sich, 
da alle Zeugnisse für eine Bekanntschaft mit der griechischen Theologie 
während der entscheidenden Jahre fehlen, aus der Gleichartigkeit der mit 
der Antike selbst gegebenen Problemstellung (vgl. Philo, Gnostiker, Ma- 
nichäer, Neuplatoniker). Wie bei Clemens die ‘Reinigung des Herzens’, 
so ist auch bei Augustin die Askese Vorbedingung der Erkenntnis. 
Das ist der normale Entwicklungsgang des religiösen Idealisten der 
Spätantike (vgl. das stoische Ideal des die Affekte tüiberwindenden Weisen). 
Etwas Eigentümliches ist bei Augustin die Leidenschaftlichkeit des Gefühls, 
der gewaltige Lebens- und Seligkeitsdrang, die ‘psychologische Selbst- 
reflexion. Dazu kommt als besonderes Ergebnis seiner Entwicklung 
(Cicero, Stoa, Manichäismus, Skepsis), die Auffassung des Idealismus in 
einem absolut geistigen, jeden Hylozoismus abstreifenden Sinne, wodurch 
er die verworrene Clementinische Mischung von Stoa und Platonismus 
überwand; die scharfe Betonung des nun auch seinerseits von Materie 
und Sinnlichkeit gelósten Willens und Gesinnungscharakters des Bösen, 
schlieBlich das Bedürfnis nach absoluter zentraler GewiBheit in Verbindung 
der SelbstgewiBheit des Ich und seiner Erlebnisse mit der diese Heils- 
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erfahrung bestätigenden und befestigenden Autorität der Kirthe’. Indem 
Augustin Platonismus und Christentum organischer verschmolzen hat als- 
die Alexandriner, hat er eine christlichere Ethik hervorgebracht. Das. 
zeigt sich besonders in der Lehre vom höchsten Gut, in der Auffassung 
der Askese, in der Würdigung der weltlichen Güter. 

Das höchste Gut ist (ebenso wie bei Clemens) Gott selbst oder 
das absolute Sein, in dem das Wahre, Gute und Schöne zusammenfallen. 
Doch dies höchste Gut ist (im Gegensatz zu der affektlosen Gottesliebe 
und Gotteinigung des Denkens bei Clemens) ‘ein höchst affektiv zu 
erfassender und die stärksten Affekte entzlindender Inbegriff des Lebens, 
die absolute Lebendigkeit und Seligkeit überhaupt, die den Lebensdrang 
der Kreatur entfacht, ihn auf sich zieht und ihn allein ‘Yn erfüllen vermag”. 
Naturgemäß lassen sich bei diesem Begriff des höchsten Gutes das Böse 
und das Gute nicht mehr auf Sinnlichkeit utid Geistigkeit verteilen, sondern 
liegen nur im Willen selbst, je nachdem er sich von der absoluten 
Liebe ergreifen läßt oder sich ihr in Selbstliebe verschließt. Das Böse: 
ist ‘eine lediglich am Guten und Positiven haftende Vetneinung, die 
niehts ist in sich selbst, und keinen Grund hat in Gott, weil sie, selber 
ein Nichts, ihren Grund hat im Nichts’. Will man aber Augustins Ethik 
verstehen, so muB man zunächst von jenem "Nichts absehen und die 
Konstruktion der ethischen Werte, d. h. die Umbildung der Askese, den 
Begriff des christlichen Sittengesetzes und die Bestimmung der Kultur- 
werte rein für sich verstehen. 

Den Alexandrinern war die Askese Entsinnlichung mit dem Endziel 
Unsterblichkeit; sie bestand in der Abwendung des Willens vom Sinnlichen 
und Verginglichen durch Schauen und Denken des Ewig-Unvergäng- 
lichen, wáhrend umgekehrt das Bóse in der Sinnlichkeit und Trübung 
der Erkenntnis, in den Affekten und ihrer Untuhe lag. Dagegen Au- 
gustin ist die eigentliche Weltüberwindung nicht Erkenntnis und Ver- 
göttlichung; sondern die Gottesliebe und die Demut, die den rein geistigen 
lebendigen Gott allein liebt und alles übrige nur in ihm und um seinet- 
willen. Der Gegensatz dazu ist dann nicht die Sinnlichkeit oder die 
Liebe zum Sinnlichen, sondern die Selbstliebe oder der kreatürliche 
Hóchmut, der das eigene Selbst liebt und Welt und Dinge in diesem 
und um seinetwillen. Die Humilität oder Gottesliebe ist ‘der Selbst- 
verzicht auf das endliche Selbst als Mittelpunkt und Endzweck des Daseins 
und die Gewinnung des hóheren ewigen Selbst als des erst in Gott 
sich findenden und empfangenden wahren Selbst. 

Nach diesem asketischen Ideal wird nun das christliche Sittengesetz 
formuliert, das nach dem Doppelgebot Jesu (Mth. 22, 37) in der Gottes- 
und Nåehstetiliebe besteht. Die Humilitåt ist nach Augustin amor Dei et 
invicem in Deo. So entspringt der Gottesliebe ihre Hauptfordetung, 
die Bruderliebe. In der Idee des hóchsten Gutes findet Augustin die 
Gemeinschaft (civitas Dei), genau so wie in dem falschen Gute der end- 
lichen Selbstliebe das Prinzip der entgegengesetzten Gemeinschaft (civitas 
terrena): Fecerunt civitates duo amores duo. Das Fleischesreich ruht 
auf dem amor sui usque ad contemptum Dei, des Gottesreich auf dem 
amor Dei usque ad contemptum sui. 
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. Daraus ergibt sich ohne weiteres Augustins Stellung zu den Kultur- 
werten (ferrena bona). Die Askese als Humilitåt gefaßt läßt sich überall 
innerhalb des sinnlich endlichen Lebens betåtigen. Ist ferner das christliche 
Sittengesetz die titige Bruderliebe als Inhalt und Form der Gottesliebe, 
so bietet widerum das Weltleben den naturgemáBen Spielraum christlicher 
Liebeståtigkeit. Die Welt ist ein Stufengang relativer Güter bis empor 
zum absoluten Gute. Alles Relative trågt das Absolute in sich. Es kommt 
immer auf die richtige Beziehung des Relativen auf Gott an. Gott ist 
allein Selbstzweck, Gottes Schépfungen aber kónnen geliebt werden wegen 
ihrer Beziehung auf Gott. Das bedeutet die Formel: uti, non frui bonis 
terrenis, . frui, non uti Deo. Von diesem Standpunkt aus organisiert 
Augustin die christliche Ethik 'als Ethos der Gottesliebe und der Bruder- 
liebe mit gleichzeitiger Einbefassung und Unterordnung der relativen Zwecke 
unter den absoluten religiósen. Gott ist das wahre Sein, alle unter- 
geordneten Zwecke sind nur ein relatives, uneigentliches Sein; sie führen 
im Falle ihrer Verselbstindigung in das Böse oder das Nichts; bei 
richtigem Gebrauch haften sie in Wahrheit nur an dem absoluten Sein 
und kommen nur durch Zusammenhang mit ihm zu' wirklichem Sein 
und zu wahrer Güte. Diese von der idealistischen Antike vollzogene 
Eingliederung der Kultur in das an sich kurturlose Christentum ist als 
eine der wichtigsten Eigentümlichkeiten des Katholizismus bis auf den 
heutigen Tag geblieben. 

Dies harmoniche Bild zeigt aber bei nåhrer Betrachtung einige 
Risse. Der Unterschied der relativen und absoluten Werte ist nicht so 
einfach durchzuführen. So sieht sich A. zu Kompromissen genötigt; es 
entsteht das Problem des ‘Erlaubten’. Den gróBten RiB aber bildet Au- 
gustins Sündenlehre, die (unter den Einfluß des ‘Gnostizismus’) das Bésc 
mit der kórperlichen Fortpflanzung und Vererbung, mit der geschlechtlichen 
Libido, kurz mit dem sündig gewordenen Fleisch verknüpft. Daher auch 
Seine aus dem Sexualproblem entstandene Erbsündenlehre. Durch diesen 
Spalt dringt wider um die Askese als Wesensgegensatz gegen Leiblichkeit 
und Sinnlichkeit ein, d. h. die Askese im gnostischen, mortifikatorischen 
Sinne, die er früher abgelehnt hatte. Zwar bemüht sich A., das christliche 
Leben nach den Aufgaben der Welt einzurichten; aber auf der andern 
Seite verlangt die wahre Christlichkeit den Bruch mit Ehe und Besitz. 
Daraus ergibt sich eine prinzipielle Doppelstufigkeit und Uneinheitlichkeit 
der Moral. 

Im fünften Abschnitt (S. 105— 154) handelt Troeltsch von dem 'Schema- 
tismus' der ethischen Kulturwerte, die ihre Voraussetzung in dem Leib 
und der Sinnlichkeit haben. Dieses Gütersystem zerfällt in zwei sehr 
ungleich geartete Gruppen, in die der kontemplativen oder ästhetisch- 
intellektuellen Güter und in die der organisatorisch-sozialen Güter: Familie, 
Staat, Wirtschaft, Gesellschaft. Für Augustin steht die erste Gruppe 
durchaus im Vordergrund, weil sie eine gewisse innere Wahlverwandt- 
schaft zum religiósen hóchsten Gute hat. Dagegen die zweite Gruppe, 
die ausschlieBlich den vorübergehenden irdischen Lebensverhiltnissen 
angehört, wird nicht so eingehend behandelt. Zwar erfährt die Familie 
und Sexualethik eine ernsthafte Bearbeitung, schon weniger nachdrticklich 
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der Staat, alles übrige aber (die wirtschaftlichen Güter, die gesell- 
schaftlichen Gruppen, Stände, Klassen, die an der Grenze der ethischen 
Güter liegen) findet nur noch gelegentliche Erwähnung. 

Im sechsten Abschnitt (S. 154—171) betont Troeltsch BEER? 
Augustins Verhältnis zur christlichen Antike und den Gegensatz zum 
Mittelalter und gibt noch in kurzen Ziigen die positiven Unterschiede 
gegenüber der Ethik des Thomas von Aquino an, um dann im Schluß- 
wort (S. 171—173) das Ergebnis der Studie für die universalhistorische 
Auffassung der europåischen Geistesgeschichte und die Entwicklung der 
christlichen Idee zusammenzufassen. 

Charlottenburg. A. KurfeB. 
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Richard Csaki, Jenseits der Wälder. Eine Sammlung aus acht Jahr-: 
hunderten deutscher Dichtung in Siebenbiirgen. Hermannstadt, W. Krafft, 

1916. 266 S. 3 (4) K. 

Vor nunmehr drei Jahren wies ich auf dem letzten Oberlehrertag 
(München 1914) in einem Vortrage, der wenig spåter im 'Sokrates' 
(II 1914, 323ff.) veröffentlicht wurde, darauf hin, daB es bald ein be- 
quemes Hilismittel, den Herzschlag siebenbürgisch-sáchsischen Lebens zu 
spüren und anderen nahe zu bringen, geben werde: eine Blumenlese 
siebenbürgisch-sächsischer Dichtung; im Herbst 1914 sollte Sie erscheinen. 
Aber, wie es mit Voraussagen zu gehen pflegt, es kam anders. Der 
Ausbruch des Krieges hinderte die Veröffentlichung. Im folgenden Jahr 
wurde die Sammlung zwar gedruckt, aber unter AusschluB der weiteren, 
insbesondere der reichsdeutschen Offentlichkeit; denn sie erschien in der 
Festschrift der Hermannstådter Oberrealschule zur Fünfzigjahrfeier (1915) 
als fünfter Beitrag unter dem Titel 'Anthologie siebenbiirgisch-deutscher 
Dichtung. Erst das Jahr 1916 brachte ihr selbständiges Dasein und 
buchhändlerische Beweglichkeit in dem bewährten Verlage von W. Krafft 
in Hermannstadt. 

Dem reichsdeutschen Oberlehrer sei sie dringend empfohlen, sei 
es zu eigener Lektüre, sei es zur gelegentlichen Mitteilung an seine 
Schüler. 

Im Felde. G. EEN 


W. S. Teuffels Geschichte der römischen Literatur. 6. Aufl. unter 
Mitwirkung von E. Klostermann, R. Leonhard und P. WeBner neu be- 
arbeitet von W. Kroll und F. Skutsch. Bd.l: Die Literatur der Repu- 
blik. B. G. Teubner, 1916. 540 S. Geb. 9,40 A. 

Nachdem im Jahre 1910 Bd. ll und 1913 Bd. Ill erschienen ist, 
liegt jetzt mit der Vollendung von Bd.1 das ganze Werk in der neuen 
Bearbeitung vor. Über II und Ill habe ich im dritten Jahrgang (1915) 
dieser Zeitschrift S. 230ff. eingehender berichtet. 

DaB ein. solches Werk in dieser schweren Zeit in Deutschland voll- 
endet werden konnte, ist auch ein Zeichen der unzerstórbaren deutschen 
Kultur. W. Kroll gebührt der Dank dafür, daß er trotz der im Vorwort 
angeführten Schwierigkeiten, fast ganz auf seine eigene Kraft angewiesen, 
den Band so vollendet hat, daB er ebensogut eine sorgfåltige Umarbeitung 


124 J. Kaerst, Geschichte des Hellenismus, å 


eieiei e Eege ec Ee Ee 
TE em mn ` ` anne år 


darstellt * wie die früher erschienenen Bände, wo ihm ein größerer Stab 
von Mitarbeitern zur Seite stand. 

Im Verhältnis zu den anderen beiden Bänden ist die Seitenzahl des 
ersten Bandes etwas mehr gewachsen (534 S. gegen 456 der 5. Aufl.). 
Dieser Zuwachs ist aber weniger einzelnen Sondergebieten zugute ge- 
kommen, ‚sondern verteilt sich gleichmäßiger auf alle Teile, die infolge 
Fortschritts der Forschung stärkerer Umarbeitung bedurften. Auch hier 
hat weniger der eigentliche Text, der eine zusammenfassende Darstellung 
gibt, als die Anmerkungen, in denen ja der eigentliche Wert dieses Werkes 
liegt, oft durchgreifende Änderungen erfahren. An vielen Stellen, wo 
diese sich, früher damit begnügten, die im Laufe der Zeit angehäufte 
Literatur ohne Aussonderung des Nichtigen anzuführen, hat Kroll kurz 
die in ihr aufgeworfenen Fragen berührt und zu ihnen Stellung ge- 
nommen. Dadurch hat das Werk erheblich gewonnen, ohne den Charakter 
des praktischen Nachschlagebuches zu verlieren. 

In welcher Weise die Veränderungen im Texte vorgenommen sind,. 
habe ich bei Besprechung der früher erschienenen Bände an einigen 
Beispielen eingehender gezeigt. Wo das Urteil der 1.—5. Aufl. einer 
Einschränkung, Umbiegung oder gar — was auch vorkommt — einer 
völligen Umkehrung bedurfte, ist es geschickt und meist ohne erkenn- 
bare Fugen geschehen. Nicht immer hat sich das ermöglichen lassen. 
Daß z. B. im allgemeinen Teil bei einer Übersicht über die Entwicklung 
der dramatischen Poesie, wie in den früheren Ausgaben, ein besonderes- 
Kapitel (6) von der satura handelt, jetzt natürlich im verneinenden Sinne, 
findet seine Erklärung nur in der früheren Auffassung dieser Gattung, 
als einer dramatischen, die doch schon in Kapitel 4 abgelehnt ist. Aber 
das ist eine vereinzelte Unebenheit, die sich aus dem Zwang ergeben 
hat, die alte Anordnung der Kapitel nicht anzutasten; denn Zahl und In- 
halt der 500 Kapitel des ganzen Werkes decken sich mit denen der 
früheren Ausgaben. Wo ein neues Kapitel nötig war, z. B. bei Varro, 
bei dem auch sonst sehr stark umgearbeitet ist, hat es die Bezeichnung 
des vorigen Kapitels mit Zusatz eines a (also hier 164a) erhalten, ein 
Verfahren, das ja auch in den früheren Auflagen angewandt ist. Im 
ganzen darf man sagen: Wem daran liegt, sich schnell über irgendeine 
Frage der römischen Literatur zu unterrichten, der findet in dieser Aus- 
gabe nicht nur eine Zusammenstellung der wichtigsten einschlägigen 
Literatur, sondern auch eine knappe Erörterung und verständige Beur- 
teilung der in ihr behangenen Fragen. Das Werk hat mit der Forschung 
Schritt gehalten. 

Lingen (Ems). Th. Düring. 


Julius Kaerst, Geschichte des Hellenismus, I. Teil, 2. Aufl. Leipzig, 
B. G. Teubner. XII. und 536 S. 16. Å 
Der erste Band der Neuauflage von Kaersts Hellenismus umfaßt. 
die Zeit bis zum Tode Alexanders des GroBen. Die Einteilung ist die 
der érsteti Auflage. Die Geschichte Alexanders wird im dritten Buche 
dargestellt, das erste ist der griechischen Polis, das zweite dem ma- 
kedonischen Königtum gewidmet. Diese beiden Abteilungen des Werkes 
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sollen in das Verständnis des Hellenismus einführen. Es liegt auf der 
Hand, daB sie die subjektivsten des ganzen Buches, die für die -Gé- 
schifhtsauffassung des Autors aufschluBreichsten aber auch” angreif- 
barsten sein müssen. : 

Gleich von dem ersten Kapitel, das das Wesen der Polis dar- 
stellen soll, gilt dies in besonders hohem Grade. Man mag zweifeln, ob 
wir bei dem heutigen Stande der Forschung es wagen sollen, das Wesen 
der Polis zu zeichnen, wo wir von keinem Staate der griechischen Welt 
eine ausreichende Darstellung besitzen, wo wir weder ein athenisches 
noch ein spartanisches, noch sonst irgendein wirklich diesen Namen 
verdienendes Staatsrecht haben. Wir wissen ja noch gar nicht, was 
Hegemonie, Automonie usw. eigentlich sind, so wie wir etwa’ wissen, 
was Imperium oder Potestas ist. Ich kann jedenfalls nicht sagen, daB 
mir das Wesen der Polis durch die Lektiire des Kapitels klarer geworden 
wäre. Es ist schon gründsätzlich verkehrt, wenn man als Hauptunter- 
schied gegeniiber dem asjatischen Staat die gröBere Freiheit verglichen 
mit dem Gehorsam der Untertanen hervorhebt; man vergléiche etwa 
Sparta mit den phoinikischen Städten. Ferner darf man überhaupt nicht 
in dem Umfange, wie es Kaerst tut, Sparta und Athen als Exponenten der 
echten Polis, also als bes aufführen, Sparta ist durchaus eine Aus- 
nahme, Athen in dem 5. Jahrhundert eigentlich auch noch; nur wo 
Athen selbst organisiert, werden ähnlich radikale Demokratien geschaffen 
und bodenståndig sind sie nie geworden. Sparta ist der Typ der 
spåtarchaichen Zeit, Athen ist im 4. Jahrhundert etwas wie ein Normal- 
typus, aber nicht früher. 

Kaerst legt das Hauptgewicht auf den sittlichen, erzieherischen 
Charakter der Polis, die ihre Angehörigen nicht nur habe organisieren, 
sondern bessern und vervollkommnen wollen. Man ist versucht zu fragen, 
warum dann kein griechischer Staat die allgemeine Schulpflicht einge- 
führt hat. Der Fehler, den Kaerst begeht, und nicht nur an dieser Stelle 
begeht, ist der, daß er die Gedanken, die sich die erleuchtetsten Denker 
der griechischen Nation später über das Warum und Wieso ihrer 
Staatstypen gemacht haben, als bewuBte Absichten in die Generationen 
der Entstehung der Staaten hineintrågt, nicht viel anders, als die Griechen 
selbst ihre Ideen des 4. Jahrhunderts dem alten Lykurg zuschrieben. 
Die Polis ist das Ergebniss der Kämpfe gegen den Grundbesitz, das 
Umsichgreifen der Hörigkeit usw. jeder Versuch, sie zu verstehen, muß 
von diesen Tatsachen ausgehen. Wenn man als Polis den Normalstaat 
der sogen. klassischen Zeit bezeichnen will, ist Sparta Uberhaupt keine 
Polis, denn es repråsentiert den Typus des Staates, dessen Sturz den 
Beginn der klassischen Zeit markiert, setzt man ‘Polis’ mit 'Stadtstaat' 
gleich, so sind überhaupt nur Staaten wie Sparta Polis. In Athen ist 
der Stadtstaat überwunden. 

Es ist doch eine erhebliche Ueberschätzung der bewußten Kultur- 
arbeit etwa des athenischen Staates, wenn man mit Kaerst S. 25 die 
Zahlung der Schaugelder als Versuch deutet, für die souveräne Gewalt 
des Demos einen inneren Rechtstitel und eine tiefere Grundlage in der 
geistigen Kulturgemeinschaft, die das athenische Bürgertum in ‚lebendiger 
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Teilnahme-an den groBen Schöpfungen attischen Geistes darstellen sollte, 
zu schaffen. Die Manner, die die Theorika eingeführt haben, würden 
Mund und Nase aufgesperrt haben, wenn man ihnen diese Gründe für 
ihr Tun angegeben hätte, sie haben die Ausgabe eingeführt, weil es ein 
Mittel darstellte, die Masse bei Laune zu erhalten. Was man aber aus 
der Institution in Wabrheit schlieBen darf, ist das, daB das Publikum in 
Athen (nicht etwa in der Polis) so weit war, daB neben vielen Zoten 
auch ein guter Witz und sogar ein inhaltschweres Trauerspiel auf die 
Massen: wirkte, während heute dem Pariser Publikum am 14. Juli auf 
óffentliche Kosten ein Feuerwerk gegeben wird. Und das gehórt in die 
Kulturgeschichte, nicht die Darsteltung. des Staates.' 

Gut und dánkenswert ist die Betonung, daß der Raumbegriff für den 
hellenischen Staat eine so geringe Rolle spielt, sowie die der Steigerung der 
Intensität des politischen Lebens wie des kulturellen in den engen Grenzen 
diescr Staaten. Aber dieses letztere ist schon nicht mehr ein Charakteristikum 
der Polis, es gilt vielmehr auch z. B. von den Staaten der Renaissance, 
auch schon des späten Mittelalters in Italien. Ueberhaupt sind die 
meisten der Punkte, die Kaerst als für die Polis charakteristisch anführt, in 
Wahrheit bezeichnend für alle kleinen Staaten oder gar für den Begriff 
des Staates schlechthin. Hierher gehört die enge Verquickung des gesell- 
schaftlichen Lebens mit dem politischen, die zur Herrschaft einzelner Ge- 
sellschaftsklassen in der Politik führt. Die ist in jeder Republik vor- 
handen, man kann fast sagen in jedem Staate, man denke an das heutige 
Frankreich, an England fast während seiner ganzen Geschichte, auch 
an Preußen. Der Gedanke, daß alle Bürger sich am politischen Leben 
beteiligen sollen, ist in den schon angeführten italienischen Staaten, ist 
in den Settlements in Nordamerika genau so scharf gedacht und wohl 
ebenso weit durchgeführt worden, wie in irgendeiner griechischen 
Stadt; in Staaten wie Athen, das doch ein Typus der Polis sein soll, 
haben, wie wir uns immer vergegenwärtigen müssen, nur die Bewohner 
der Stadt, des Asty, und allenfalls einiger naher Dörfer und von diesen 
nur die politisch interessierten Elemente regelmäßig am Öffentlichen 
Leben teilgenommen; man mag die Seiten 26ff. bei Kaerst durchlesen, 
man wird fast nur Charakteristika des Staates, allenfalls der Republik 
finden, aber kaum eines, wo man sofort die echte Atmosphäre der Polis- 
spürt. Gelegentlich erscheinen auch solche Momente, die nicht für die 
Polis, wohl aber für andere Staatsbildungen zutreffend sind, und absolut 
zutreffende fehlen, oder sind zu nebenbei betont, wie die Abneigung 
gegen jedes Berufsbeamtentum, die erst in Kap. 4 (S. 117) gewürdigt 
wird, und vor allem die Unfähigkeit, sich ein irgendwie repräsentatives 
System vorzustellen, die wirklich für die vorhellenistische Polis charak- 
teristisch ist, irem die Abgeordneten der Mitglieder im peloponnesischer 
oder im zweiten athenischen Seebund nur Uebermittler der Beschlüsse 
ihrer Städte sind, keine Abgeordneten im modernen Sinne. Davon ist 
aber bei Kaerst gar nicht die Rede. Auch sonst begegnen ganz wunder- 
liche Anschauungen über staatliche Dinge. So soll nach S. 36 im 
ganzen die Demokratie aufopferungsfreudiger und weniger zur Berück- 
sichtigung von Sonder- und Parteiinteressen geneigt sein als die Aristo- 
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kratie — Kaerst schreibt Oligarchie — es sein soll. Tatsächlich lehrt 
die Geschichte oft das Gegenteil, wir werden ja vermutlich in den 
nüchsten Jahren Gelegenheit haben, das Experiment zu machen. Die 
hier auch von Kaerst geäußerte Ansicht beruht darauf, daB eine egoi- 
stische Politik der rohen Masse nicht so rasch auffällt, da sie nur eine 
Minderheit vergewaltigt, während jede vielleicht ganz geringfügige Be- 
vorzugung der besitzenden Kreise sofort eine große nicht zu übersehende 
Masse von Benachteiligten vor Augen stellt. 

Anderes in dem Kapitel ist eher zu billigen, so daß Kaerst die 
Definitionen Keils vom griechischen Staate ablehnt; übrigens ist Keils 
Bestimmung des modernen Staates noch gar nicht anerkannt, Mit Recht 
lehnt ferner Kaerst jede Wirkung von Stammeseigeptümlichkeiten auf 
die Formen der Staatsbildung ab. Klar und richtig ist die Formulierung, 
daß die Monarchie in der griechischen Welt erst von einem Geschlecht 
angenomen wurde, das nicht die Freiheit im Staat sondern die Freiheit 
vom Staat suchte. 

Auch in Einzelheiten, die erst in zweiter Linie in Betracht kommen, 
ist überraschend vieles, was ich unmöglich unterschreiben kann. Was 
soll man sagen, wenn jemand in dem spartanischen Staatswesen, dem 
Urbild des gewordenen und nicht geschaffenen Staates, immer noch 
einen einheitlichen gesetzgeberischen Willen erblickt” Auch. noch die 
Entstehung des spartanischen Staates durch Unterwerfung einer Urbe- 
völkerung erscheint als Tatsache, ist es denn immer noch nicht allen 
Menschen klar, daß in Sparta das sich hat voll auswirken können, was 
in Athen durch Solons Seisachtheia im letzen Augenblicke verhindert 
worden ist? Die Alten, deren historische Methode zum Verständnis 
eines Zustandes stets ein Ereignis haben mußte und sich das allmähliche 
Wirken eines Prozesses nicht vorzustellen vermochte, hat hier statt der 
langsam arbeitenden wirtschaftlichen Faktoren eine Eroberung eingesetzt, 
ebenso wie anstelle der wirtschaftlichen Gründe, die zur Entstehung 
der Großstadt Athen führten, greifbare Einzelvorschläge des Aristeides 
oder anderer Leute getreten sind. Historisch ist ‘das eine so wenig: 
wie das andere; bei der Frage der Bevölkerungsverhältnisse in Lakonien 
gibt sogar noch die von Kaerst offenbar nicht beachtete Dialektforschung 
eindeutige Auskunft. Falsch ist auch die nicht nur bei Kaerst sondern 
fast überall übliche Vermengung von Adelsstaat und Hörigenstaat: ein Adels- 
staat setzt logischerweise eine minderberechtigte aber noch unter den Be- 
griff der Staatsbürger fallende Bevölkerung voraus, ist der Prozeß so weit- 
wie in Sparta gediehen, gibt es nur noch Bürger gleichen Rechtes und Nicht- 
bürger, also keine Klassen innerhalb der Bürger d. h. keine Aristokratie 
mehr. Sparta ist letzteres allenfalls wegen der Hypoineiones, aber nicht 
wegen der Heloten. Eine Sklavenschaft ändert den politischen Qharakter 
eines Staates logischerweise gar nicht. Ich übergehe vieles, was an sich 
auch eine Kritik verlohnte, um nur noch zwei ganz kleine Einzelheiten 
zu berühren: erstens wann werden wir endlich alle loner und. Dorier 
sagen statt wie auch Kaerst noch Jonier und .Dorer? Zweitens, und 
jetzt als Ausdruck der Freude, wann wird das Totschweigen von Burck-- 
hardts Griechischer Kulturgeschichte, mit dem Kaerst bricht, allgemein 
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aufhören? Daß viel in ihr falsch ist, wissen ja alle Studenten seit 
dem erste Semester, es wird Zeit, nun endlich einmal das zu wilr- 
digen, was brauchbar ist. Kaerst macht hier wie gesagt Gott sei Dank 
den Anfang. 

Über die anderen Kapitel ües Werkes kann ich mich kürzer 
fassen. Das zweite behandelt die philosophische Aufklärung und das — 
Staatsleben. : Die allmähliche Auflösung des griechischen Staates durch die 
Emanzipation des Individuums und die religióse Aufklårung werden gut und 
lebendig dargestellt. Einige Bedenken sollen auch hier nicht verschwiegen 
werden. Kaerst betont nach meiner Empfindung zu stark den ursächlichen 
Zusammenhang von Demokratie und Aufklärung. Er besteht insofern, 
als ein sehr erheblicher Teil der modernen Bildung, nämlich die Rede- 
kunst, durch die Existenz des regen Öffentlichen Lebens, die demokra- 
tischen Gerichte usw. hervorgerufen oder zum mindesten in seine Form 
gegossen worden ist. Ferner dadurch, daß die moderne Bildung in 
ihren hauptsächlichen Vertretern den großen Zentren zustrebt und diese 
in der Regel die fortgeschrittenste Staatsform, damals also die Demo- 
kratie haben, so daß, wenn die Bildung sich einmal der Spekulation 
über den Staat zuwendet, der Mehrzahl ihrer Jünger diese Form der 
Republik sich als Ausgangspunkt ihrer Betrachtung, vor allem aber als 
das gegebene Beispiel zum Exemplifizieren gegenüber ihrer Zuhörer- 
schaft darbieten wird. Auf die Ausbildung der Demokratie fórdernd hat 
die Staatstheorie fast nie gewirkt, man muß viel stärker als bei Kaerst 
geschehen betonen, daB die demokratische Theorie später ist als der 
Sieg dieser Staatsiorm, also an ihrem Aufbau nicht mitgewirkt haben 
kann, daß dagegen die sogen. reaktionäre Theorie früher ist als die 
praktische Reaktion und ihr mächtig vorgearbeitet hat. Man kann auch 
nicht in dem Umfange wie es Kaerst tut den späteren Kampf zwischen 
Demokratie und Theorie als den um die Emanzipation des Individuums 
und weiter nichts ansehen. Es sind doch noch mehr als die bloßen 
Übermenschen ohne Hemmungsvorstellungen, die gegen die Demokratie 
Sturm laufen, es handelt sich vor allem um die besitzenden, nichts als 
einen wirklichen Rechtsstaat anstrebenden Elemente. Die ersteren sind 
durchaus in der Minderheit, nur daß sie naturgemäß die Führer hergeben 
und so in das grellere Licht treten. Auch überschätzt meines Erachtens Kaerst 
den gründsätzlichen Gegensatz zwischen Individualismus und Demokratie 
im griechischen Sinne des 5. oder 4. Jahrhunderts. Die letztere ist dem 
‚sozialistischen Zukunftsstaat oder dem Polizeistaat im modernen Sinne 
viel weniger verwandt, als dem sogen. Nachtwüchterstaat. Das Gebiet, 
in das der griechische Staat reglementierend eingreift, ist immer noch 
ein verschwindend kleines, Sparta bleibt hier außer Betracht. Die Auf- 
lehnung:erfolgte nicht, um einen das Privatleben unerträglich reglemen- 
tierenden Staat zu beseitigen, sondern um einen Staat, in dem der 
_justizmord am Wohlhabenden zum Staatsgrundsatz geworden war, zu 
reformieren. Was das Leben in Athen für einen modernen Gebildeten 
zur Hölle gemacht hätte, das wäre das Leben auf dem Präsentierteller 
gewesen angesichts einer anspruchsvollen und spóttischen Menge, die 
Soweit zusammenhält, daß selbst gegen offenbare Übergriffe in den von 
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ihr beherrschten Gerichten kein Schutz zu finden war. Das hat ‘aber 
mit dem von Kaerst hier behandelten Stoffe nichts zu tun. 

Das dritte Kapitel bespricht die griechische Idealphilosophie in 
ihrem Verhältnis zum Staate, Die Stellung der sokratischen Schule zum 
Staate ist ja oft genug behandelt worden und ich wiiBte nicht viel zu 
Kaersts Ausführungen zu bemerken. Außer enigen Kleinigkeiten habe 
ich mir nur notiert, daß man eine Scheidung der Stellung Platons in 
den verschiedenen Stufen seiner Entwicklung vermiBt Die 'Republik' 
und die 'Gesetze' bezeichnen doch zwei ganz verschiedene Etappen in 
der Geschichte der griechischen Staatsphilosophie. 

Das vierte Kapitel über die inneren Krisen in der Polis und die 
Zersetzung des griechischen Gesamtlebens bietet, wenn man nicht dem 
Papiermangel zum Trotze auf allerhand Einzelheiten eingehen will, wenig 
Anlaß zu Bemerkungen. Es sei der sehr gute Absatz S. 1221f. her- 
vorgehoben über das Verhältnis von Erwerbsarbeit und politischer 
Betütigung, aber es ist doch nicht richtig, daB die in diesem Zusam- 
menhange erwähnte Idee der pekuniären Ausnützung des Staates im 
Interesse der Bürgerschaft erst eine Errungenschaft der Zeit der ent- 
wickelten Polis ist: man denke an die Verteiltung der Ertrågnisse der 
Gruben von Laurion im 6. und beginnenden 5. Jahrhundert. 

Im Mittelpunkte des fünften Kapitels über die national-hellenische 
Idee im 4. Jahrhundert steht die prächtige Würdigung des Isokrates 
S. 14211. Dagegen ist hervorzuheben, daß die entscheidende ganz markante 
Wendung in der panhellenischen Idee wie auch in der Staatsphilosophie 
nicht zur Geltung kommt, hier nicht und bei der Besprechung der 
letzteren in den vorhergehenden Kapiteln auch nicht. Ich meine die 
Abwendung von der Aristokratie zur Monarchie nach dem Tage von 
Leuktra, der ganz deutlich zu spüren ist. Die Betonung dieses Umstandes 
hatte das an sich sich sehr gute Bild des Zusammenhanges der pan- 
hellenischen Idee mit der Monarchie noch lebendiger gestaltet. Es geht 
aber nicht an, wie es Kaerst S. 141 tut, unter den Vorkampfern 
der Einheitsidee neben dem groBen Dionys und lason von Pherai eine 
Figur wie Agesilaos zu nennen, der doch nie mehr als spartanische. 
Politik getrieben und Zeit seines Lebens keiner groBer Idee nachge- 
Strebt hat. Ferner hat Athen nicht, wie es S. 139 heiBt, alles Kulturleben 
der Zeit in sich vereinigt, sondern das, was auBerhalb Athens existierte, 
2. B. in Abdera, ist für uns verloren gegangen. 

Soviel über das erste Buch. In dem zweiten ist das erste Kapitel 
der Darstellung Makedoniens vor Philipp gewidmet. Es beginnt mit 
einer langen Auseinandersetzung über das berühmte ethnographische 
Problem der Stammeszugehörigkeit der Makedonen. Das Material ist 
bekannt, Kaerst legt es vor, wobei übrigens griechische und bulgarische 
Meinungsäußerungen aus der Zeit der Balkankriege als wissenschaftliche 
Literatur ruhig mit unterlaufen, zieht dann aber keinen klaren Schluß 
aus ihm. Daß die Makedonen nicht ‘dem griechischen Sprachstamm 
angehört haben, wohl aber mit ihm verwandt gewesen’ sein sollen, ist 
gar nichts. Entweder sie gehören dazu oder sie tun es nicht. Verwandt 
sind die Italiker mit den Griechen auch. Das Material, das Kaerst bietet, 
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ist Ubrigens so gut, daB es meines Erachtens vollkommen genigt, um 
die Frage nach der Verwandtschaft zu ‘bejaben. Auch daß die Epeiroten 
in ihrer Nationalität nicht zu fassen seien, halte ich für falsch. Sie 
sind ganz genau so gut Griechen, wie etwa die Aitoler. 

In der Darstellung der makedonischen Geschichte bis ca. 360 hin- 
unter würde man gern S. 180 die Zeit nach 399 etwas ausführlicher 
behandelt sehen, es fehlt hier das Gerippe aller Darstellung, die Kónigs- 


liste, die viel umstritten ist und zu der wer die Geschichte der Zeit 


schreibt, doch Stellung zu nehmen verpflichtet ist. 

Sehr lehrreich ist der Versuch, die Zustánde in Makedonien bis 
auf Philipp zu schildern, man wird natürlich keinerlei Vollständigkeit: 
erwarten, wo das Material so spürlich ist, wird hier und da anderer 
Meinung sein (ein argumentum e silentio auf die Zeit der Schaffung der 
Hetairenreiterei daraus, daß sie vor 368 nicht erwähnt ist, geht bei den 
paar årmlichen Notizen, die wir haben, doch nicht an), aber im groBen 
und ganzen wird man nur zustimmen kónnen. Der Vergleich des. 
, makedonischen Rittertums mit dem der westeuropäischen Feudalzeit wird 
mit Recht abgelehnt. Eine bessere Parallele, die bei uns nur zu wenig 
bekannt ist, um den meisten viel zu sagen, ist der russische Adel, elie 
Peter l. den Tschin schuf. 

Das zweite Kapitel des Buches umfaßt die Begründung der ma- 
kedonischen GroBmacht unter Philipp. Nach einer Wiirdigung der 
militårischen und politischen MaBnahmen, seiner Stellung zum Adel usw. 
folgt S. 202ff. ein Glanzstück des ganzen Werkes: eine Darstellung von 
Philipps Arbeit und Bedeutung. Es ist dies das beste, das ich über 
den groBen König je gelesen habe. Kaum geringer ist S. 224ff. das 
Gegenstück dazu, die Charakteristik des Demosthenes, bei der ich nur 
vermisse, daB er doch ganz radikal war und das echte MiBtrauen des 
Agitators gegen die besitzenden Elemente nie losgeworden ist. Seine 
finanziellen MaBregeln, die Neuordnung der Symmorien, ist so ziemlich 
das Schlimmste, was ich an Bedrückungspolitik gegenüber den Gebildeten 
Elementen sogar in Athen kenne. Kaerst lehnt in seiner Darstellung 
der Zeit meine früher verfochtenen Ideen, daB Demosthenes Politik 
schon seit dem Ende der 50er Jahre von der Rücksicht auf Persien be- 
herrscht sei, ab. Erst S. 247 läßt” er für das Ende der 40er Jahre 
diesen Faktor gelten. Ich ergreife die Gelegenheit, diese Uebertreibung 
zurückzunehmen. Ich glaube jetzt selber, daB der AnschluB an Persien 
sich etwa seit dem Falle von Olynth anbahnt. Dagegen halte ich nach 
wie vor an den Chronologie, die ich gegeben habe, unbedingt fest, 
wenigstens die von Kaerst viel benutzte Greifswalder Dissertation ist so 
ziemlich das konfuseste, was ich auf dem Gebiet der antiken Chronologie 
gelesen habe und das will etwas heiBen. Eine Einzelheit: warum heiBen 
die Boioter bei Kaerst immer Thebaner und nie mit ihrem richtigen 
Namen? Xenophon nennt sie so, aber weil er den boiotischen Staat als 
illegitim ansieht, das brauchen wir ihm doch nicht nachzumachen. 

Aber etwas anderes liegt mir mehr am Herzen als diese Punkte: 
warum ignoriert denn Kaerst die Archäologie? Das Werk steht hier 
auf einem Standpunkte, der ein Menschenalter zurückliegt. Das Kapitel 
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über Makedonien vor Philipp wie das über die philippische Zeit und 
auch, um das gleich vorwegzunehmen, namentlich das über den Orient 
vor Alexander sind durchaus Stückwerk, weil die hundert interessanten 
Fragen kulturhistorischer Art, auf die der Spaten Antwort gibt, entweder 
gar nicht aufgeworfen oder ohne Zuhilfenahme des archäologischen 
Materials nur aus der schriftlichen Ueberlieferung beantwortet werden. 
Es würe hóchst dankenswert, wenn jemand einmal im Zusammenhange 
darlegte, wie weit griechisches Wesen, griechische Einfuhr, griechisches 
Hausgerät im 4. Jahrhundert in Makedonien eingedrungen waren, ob 
durch die Politik Philipps eine Verschiebung in dem Bilde der Lunder 
östlich und westlich von Makedonien eintritt, wie weit der makedonische 
Handel vor Philipp und unter ihm sich ausdehnt, ob der zunehmende Reich- 
tum des Landes sich in einer wachsenden Kaufkraft ausdriickt, wie stark 
die handelspolitischen Interessen der am Hellespont rivalisierenden Staaten 
eigentlich gewesen sind, ferner wie groB die Arbeit des Maussolos 
und der anderen Vorläufer des Hellenismus in Kleinasien gewesen ist, 
wie der Kulturstand des weiten Landes war, das der hellenischen Nation 
als Neuland erschlossen wurde, in wie weit hier dem Neuen durch 
Einwanderung, Import und Anregung vorgearbeitet war, wie weit der 
Einfluß der ionischen usw. Städte ausstrahlte. Von all dem kein Wort. 
Natiirlich ist das Material nicht riesenhaft, aber fiir Kleinasien hatte es 
zu einem ganz annehmbaren Bilde, für Makedonien zu einigen Schlag- 
lichtern vollauf gereicht. Und das wiren alles objektiv wichtigere ge- 
schichtliche Fragen als die Griindungszeit der makedonischen Garde- 
formationen. Ein Werk, das eine Partie aus der alten Geschichte 
darzustellen unternimmt, und in dem nicht einmal der archdologische 
Anzeiger zitiert ist, sollte nicht mebr möglich sein. 

Das dritte Kapitel stellt die makedonische Hegemonie ilber Hellas 
dar, es enthålt eine lebendige und lehrreiche Darstellung der Organisation 
Philipps und der Plåne die er in seinen letzten Tagen verfolgt haben 
diirfte. Es ist kaum etwas zu bemerken, nur daB man auf Philipps 
Absicht, den Rachezug gegen die tempelschånderischen Perser zu unter- 
nehmen, nicht daraus schließen darf, daß er 346 und im Ganzen. 
phokischen Feldzuge die Maske des Verteidigers der Götter angenommen 
hat. Wenn er es für nützlich fand, bei einem Perserkriege die nämliche 
Maske zu tragen, hätte er es getan, aber eine Maske wäre es gewesen 
bei dem einen Kriege wie bei dem anderen. . Jedenfalls kann man nicht 
aus einem Vorwand in dem einen Falle auf die wahren Absichten in 
dem anderen schließen. 

Wir kommen zu dem letzten Buch, der Geschichte Alexanders des 
Großen. Das erste Kapitel, der Orient vor Alexander, ist ein Ueberblick 
über die Geschichte aller vorderasiatischen Staaten und Aegyptens von 
der frühesten Zeit bis zum Regierungsantritt des letzten Dareios. Daß 
das nur ein ganz dünner auf keinerlei Vollständigkeit Anspruch erhebender 
Extrakt sein kann und soll, liegt auf der Hand. Eine etwa den selben 
Raum einnehmende das archäologische Material ausnutzende Darstellung 
des Zustandes Vorderasiens um 350, etwa in der Art wie ich Nordafrika 
um 218 darzustellen versucht habe, wäre wie gesagt meines Erachtens 


dk 


132 Julius Kerst, Geschichte des Hellenismus, 


— 


nützlicher gewesen. Es laufen bei dem raschen Flug durch die Geschichte 
des alten Orients manche Fehler unter, aber das ist nicht zu verwundern: 
die Assyrer haben denn doch erheblich mehr als die ‘Anfänge’ einer 
Reichsbildung zuwege gebracht und der Sieg des Mithraglaubens über 
den reinen Kultus des Ahuramszda ist weniger eine Verschmelzung 
persischer und nichtpersischer Elemente, als eine Reacktion des populären 
Glaubens gegenüber der entwickelten Theologie und der Abstraktion. 

Das zweite Kapitel umfaßt die militärischen Ereignisse bis zum 
Herbst 331, das dritte bis Frühsommer 327, das vierte bis Sommer 323. 
Zu der Darstellung der militärischen Dinge ist nicht eben viel zu bemerken, 
man mag gelegentlich anderer Meinung sein, so halte ich die Auflösung 
der Flotte 333 nicht mit Kaerst für einen Fehler, sondern im Gegenteil 
für eine der schlagendsten lilustrationen des Moltkeschen Satzes, dab 
die wichtigsten Entschließungen furchtbar einfach sind, es muß nur einer 
auf den Einfall kommen. Es war natürlich kühn. der Armee die Ver- 
bindung mit der Heimat zu schmälern, aber ein ernstlicher Rückschlag 
zu Lande war eben viel unwahrscheinlicher, als die dem Perser gebotene 
Gelegenheit zu einem billigen Seesiege den Griechen gegenüber ge- 
fährlich war. Nur gehörte ein Mann mit festen Nerven dazu, diesen 
Entschluß zu fassen. Hier und da wäre etwas weniger Detail in der 
Nacherzählung der Quellen angenehm. Die Geschichte vom gordischen 
Knoten gehört in einen kulturhistorischen Abschnitt, nicht in die militärische 
Geschichte, die Märchen, die sich um den Zug zum Ammonium und 
andere Gelegenheiten geschlungen haben, auch in jene oder in eine 
Besprechung der Tendenzen in der Literatur der Zeit. Der erste Perser 
als Satrap in Alexanders Diensten ist nicht, wie S. 399 angegeben, 
Mazaios von Babylon, sondern Sabiktas von Kappadokien (Arr. Il 4,2). 
Aber fast bei allen Stellen, wo wirkliche Probleme der Alexandergeschichte 
erörtert werden, kann und muß man durchaus zustimmen. Hierzu rechne 
ich die Katastrophe des Kleitos oder die des Kallisthenes, die Beurteilung 
des Zuges zum Ammonium und vor allem die ganz zentrale Frage der 
Vergottung der Könige, zunächst Alexanders selbst. Gegenüber der von 
einigen Modernen noch immer festgehaltenen Idee, daB der Zug zum 
Ammonium um der Aegypter willen erfolgt sei, betont Kaerst mit Recht 
die auch schon von anderer Seite ausgesprochene Erkenntnis, daß er 
lediglich auf die Griechen zu wirken bestimmt war. In der Tat, wenn 
man eine Vorstellung vom alten Aegypten hat, kommt es einem ganz 
lächerlich vor, daß das obskure Wüstenheiligtum im Namen der ägyptischen 
Priesterschaft handeln sollte. Das wäre ungefähr so, wie wenn heute 
eine Missionsstation am Niger oder sonstwo jemanden im Namen der 
katholischen Kirche heiligsprechen wollte. 

In der Frage des Gottkönigtums hat Kaerst in dem großen Haupt- 
punkte richtig gesehen: es handelt sich um eine griechische, nicht 
um eine orientalische Erscheinung. Schon im ersten Kap. des 3. Buches 
ist gut betont, daß im Orient der Achämenidenzeit, also wie ihn Alexander 
vorfand, gar kein Muster dafür existierte. (Daß das Pharaonentum etwas 
anderes ist als das Gottkönigtum der Seleukiden hat ja wohl jetzt all- 
mählich jeder gemerkt). Im einzelnen ist vieles noch besser zu fassen 
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als Kaerst es in dem 5. Kapitel “Alexanders Weltherrschaft’ tut, aber das 
soll das Werk nicht herabsetzen. Vor allen Dingen ist zu formulieren, 
daB das ganze sogen. Gottkénigtum ein rein politisches Produkt ist und 
kein religiöses, entstanden aus dem Problem, vor das die Generation 
in der Mitte des 4. Jahrhunderts gestellt war, wie man die Form der 
freien Republik mit dem unvérmeidlichen Gehorsam gegentiber dem 
Monarchen vereinigen sollte. Man lóste es, indem man den König in 
die Reihe der Staatsgótter aufnahm und seinem Rat folgte etwa wie bisher 
dem des Apollon. Kaerst selber betont mit Recht, daB die Formen der 
Verehrung mit Theoroi usw. die alten gegenüber den Orakelgóttern sind. 
Es fehlt aber bei ihm wie bei anderen Modernen die entscheidende 
Tatsache, daB die ersten griechischen Staaten, die im 4. Jahrh. in die 
Lage kamen, sich mit einer monarchischen GroBmacht auseinanderzu- 
setzen (abgesehen von den asiatischen, die einfach ihre Autonomie verloren) 
auch die ersten waren, die diese zukunftsreiche Staatsform anwandten. 
Bereits der Vater Philipps hat in Potidaia einen Tempel gehabt, und daß 
zur Regelung der Beziehungen zwischen diesem Fürsten und einer Klein- 
stadt orientalische Vorbilder bemüht worden sind, wird hoffentlich niemand. 
annehmen. Wenn man sich vergegenwirtigt, daB Alexander nicht der 
erste, sondern der dritte makedonische Kónig ist, dem Poleis von Amts 
wegen Tempel gebaut haben, schwindet die Versuchung, darin einen 
EinfluB der neuerschlossenen Welt des Orients zu sehen, sofort. Dies 
zur Vervollståndigung von*Kaersts Anschauungen, zur Korrektur ist nach 
meiner Anffassung zu sagen, das der EinfluB des Heroenkultus von grie- 
chischer Seite überschätzt sein dürfte, der Herrscherkultus hält durchaus die 
Formen der Gótterverehrung, nicht die der Heroenverehrung inne. Man 
darf auch nicht sagen, wie Kaerst es S. 487 tut, daB der Orient einen 
besonders günstigen Boden für das Gottkónigtum abgegeben hätte: überall 
wo der unberührte Orient sich in den Diadochenstaaten erhalten hat, 
kennt er eben kein Gottkönigtum. Der König ist auBerhalb der Poleis 
nichts als der Grundbesitzer, in den Poleis Kontrahent eines Biindnis- 
vertrages und'Staatsgott. Das sind die Grundprinzipien alles hellenistischen 
Staatsrechtes. Der Orient hat gelegentlich die kleinen AuBerlichkeiten 
des Zeremoniells, aber nie etwas wichtiges und sachliches beigesteuert. 
Ich schließe diesen Ueberblick tiber das Werk mit dem Hinweis auf die 
vortreffliche Würdigung der Riesenarbeit, die Alexander in der kurzen 
Zeit seines Wirkens vollendet hat. (S. 495ff.) 

Ich habe mehr von dem gesprochen, was an der Arbeit zu ver- 
bessern, als dem, was freudig zu begrüßen ist. Ich will aber nicht 
den falschen Eindruck bei dem Leser dieser Zeilen hinterlassen, daB ich 
im ganzen wenig Lobensvertes gefunden hätte. Das ist durchaus nicht 
der Fall, man móge sich zwischen den Stellen, an denen wir verweilt, 
immer lange Partieen denken, wo man das eine oder das andere be- 
kritteln mag, wo aber von einer wirklichen Ablehnung nicht die Rede 
sein kann. Ich hoffe, daB Kaerst nie mehr Gelegenheit haben möge, 
wie in der Vorrede dieser 2. Auflage seines Werkes über Ignorierung 
seiner Arbeiten zu klagen. 

Berlin-Steglitz. Ulrich Kahrstedt. 
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STE PreuB, Griechisches Lesebuch fiir die oberen Klassen 
des Gymnasiums. 3 Teile fiir die 7.—9. Klasse (O I—O I). Bam- 
berg. C. C. Buchners Verlag 1915. Jeder Band 1,30 A. 


Angeregt durch die Bestimmung der Schulordnung für die hóheren 
Lebranstalten Bayerns vom 30. Mai 1914, durch welche die Form der 
Chrestomathie auch für die griechische Lektüre in den drei oberen Klassen 
genehmigt wurde, hat der Verfasser das vorliegende Lesebuch geschaffen, 
das dem vorgeschriebenen Lesestoff ergünzend zur Seite treten soll. Er 
kommt dabei einem auch sonst geduBerten Wunsche entgegen; wie 
Hofmiller in den Süddeutschen Monatsheften in einem auch sonst be- 
achtenswerten Aufsatz (1917, S. 343) mit Hinweis auf den Gebrauch 
der deutschen Lesebücher solche für den altsprachlichen Unterricht be- 
fürwortet. Mir scheint vor allem für O Il die Heranziehung eines Lese- 
buchs empfehlenswert zu sein, wenn man sich nicht entschlieBt, wofür 
neuerdings Wiesenthal (Der preu8. Gymnasiallehrplan, Halle 1917) wieder 
mit Recht eintritt, Platos Apologie zu lesen. Der erste Teil des vorliegenden 
Lesebuchs bietet dafür geeigneten Stoff. Aus dem Xenophontischen 
Memorabilien sind einige allgemein interessante Abschnitte herangezogen, 
wertvoll für die Vorbereitung auf die Platolektüre der Prima. Im übrigen 
sind Stücke zur Ergånzung des Unterrichts in der griechisch-römischen 
und åltesten deutschen Geschichte, auch einige Inschriften und Papyri 
dargeboten und 'im Hinblick auf die mittelhochdeutsche Sprachdichtung 
eine ziemlich reiche Auswahl aus den Elegikern, namentlich Theognidea' 
getroffen. Das Buch ist deshalb geeignet, die Beziehungen des Griechischen 
zu anderen Lehrfáchern, dem Latein, dem Deutschen und der Geschichte 
zu fórdern. Weniger scheinen mir der zweite und dritte Teil für den 
Unterricht praktisch verwendbar zu sein. Gewiß ist manches, besonders 
im zweiten Teile für U. I, von dem reichlich dargebotenen Stoffe (Prosaiker, 
Inschriften, Papyri, Poetisches) zur Ergünzung der Klassenlektüre und 
Belebung des Unterrichts zu gebrauchen, aber ich meine, daB für die 
zahlreichen Stücke aus den Rednern kein Bedürfnis besteht, auch von 
Plato würde ich vorziehen, nur ganze Dialoge (eventuell mit Auswahl) 
zu lesen oder daneben eine Auswahl wie die WeiBenfelssche zu ver- 
wenden. Auch für die Privatlektüre hat sich mir das gemeinsame Lesen 
von gróBeren Stücken als fruchtbarer erwiesen. Die Übersetzungshilfen 
unter dem Texte einiger Stücke halte ich für entbehrlich, da bei unvor- 
bereitetem Übersetzen der Lehrer das Nótige darbieten kann. 


Naumburg a. S. K. Pilling. 


1) Cyprien Francillon, Un Mois en France. 2. Aufl. Hannover-Berlin, 
Carl Meyer, 1913. 2,60 .Æ. 


2) F. Le v Aa Mon Tour de France. Freiburg i. Br., Biejetelds 

Verlag, 1913 A. 

Francillon hat die Absicht, französisches Land, Wesen und Kultur 
kennen zu lehren und dabei denen, die Französisch lernen, ‘les termes 
et les expressions usuelles de la vie courante' vorzuführen. Dieser 
Lehrzweck verbirgt sich hinter der Geschichte des achtzehnJahrigen Ber- 
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liner Abiturienten und Geheimratssohns Erich Balan, der die großen Ferien 
als Pensionär im Hause des Lycealprofessors Fontaine in Grenoble 
verlebt. Bei näherem Zusehn zeigt sich nun leider, daß eine gewisse, 
zunächst in die Augen fallende Geschicklichkeit des Verfassers rein 
äußerliche Mache ist. Immer und überall sieht man die Absicht und wird 
lebhaft verstimmt. Um eine reichhaltige Phraseologie zu bieten, tut der 
Verfasser dem Stil Gewalt an. Dadurch wird die Sprache gewunden und 
unnatürlich. Die Personen in der Geschichte sind nichts als Schemen, 
die Geschehnisse ohne Inhalt und Interesse. Die scheinbar ungezwungen 
eingestreuten, in Wirklichkeit meist an den Haaren herbeigezogenen Be- 
dehrungen über Verfassung, Verwaltung und Justiz, über Heer und Marine, 
fiber Handel, Industrie und Landwirtschaft sind vielfach oberflächlich. Die 
Urteile über Volk und Sitte dringen nirgends in die Tiefe. Am Schlusse 
findet sich ein recht nachlässig gearbeitetes Wörterbuch, das grundsätz- 
lich nur die gerade passende Übersetzung gibt, meist ohne die Grund- 
bedeutung des Wortes auch nur anzudeuten. 


Wer trotz alledem den Mut und die Kraft besitzt, sich durch die 
168 Seiten dieser Pseudogeschichte durchzuarbeiten, wird natürlich eine 
ganze Menge gelernt haben; das darf aber nicht hindern festzustellen, 
daß das Buch nicht zu empfehlen ist. 


Auf erheblich hdherer Stufe steht das kleine Werk von Le 
Bourgeois. Verfasser hat es im allgemeinen vermieden, in die oben 
gerügten Fehler zu verfallen. 


Der junge Bonner Gelehrte, der nach bestandenem Doktorexamen 
ein halbes Jahr in Frankreich zubringt, führt uns durch die verschiedenen 
Landschaften des interessanten Landes und erzählt uns von seinen Na- 
turschönheiten, seinen Bewohnern, den wirtschaftlichen Verhältnissen, 
vergiBt auch nicht, jedesmal einen kurzen Blick auf die geschichliche 
Entwicklung des Gebietsteils zu werfen, von dem er gerade spricht. 
Dabei versucht er nicht ohne Erfolg, das Verhiltnis von Hauptstadt und 
Provitiz. zu kennzeichnen, der Eigenart der alten Provinzen gerecht zu 
werden und ihren jeweiligen Anteil an der Gesamtkultur des Landes ab- 
zuwipen und einzuschätzen. Die Sprache ist gewandt und ungezwungen, 
lebendig und anregend, so daß der Leser nicht etmüdet, sondern das 
Buch mit Interesse zu Ende liest. Das Wörterbuch am Schlusse, alpha- 
betisch geordnet, gibt nur die seltener vorkommenden Wörter, ist also 
für Vorgeschrittenere berechnet. Überhaupt vergißt der Verfasser hier 
und da, daB er es mit Lesern zu tun hat, die Land und Leute erst 
kennen letnen wollen. So finden wir eine Fülle von geschichtlichen 
und literarischen Anspielungen, von Namen bertihmter Männer, die nur 
einem mit französischer Kultur und Literaturgeschischte schon recht ver- 
trauten Leser bekannt sein dürften, deren Kenntnis der Verfasser aber 
ohne weiteres voraussetzt. Aber das sind Kleinigkeiten. Der Wert des 
Ganzen wird dadurch kaum gemindert. 

Eine nur skizzenhaft ausgeführte, aber für ihren Zweck aus- 
reichende Karte von Frankreich und sechs Gravuren sind dem Text bet ` 
gegeben. 
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3) H. Breymann, Französisches Elementarbuch für Gymnasien und 
Progymnasien. 5. Aufl. Überarbeitet v. Dr. K. Manger. Miinchen- 
Berlin, R. Oldenburg, 1911. Geb. 1,60 .A. 

Diese von Manger überarbeitete fünfte Auflage des bekannten Buches 
hat einige Änderungen erfahren. Die regelmäßigen Verben auf -er, die 
Pronomina sind ausführlicher behandelt, der zu erlernende Wortschatz 
ist systematisch erweitert worden. Das Buch hat seine Brauchbarkeit 
erwiesen. Doch möchte ich für eine spätere Auflage zur Erwägung 
geben, ob nicht die Übungen zur Lautlehre und Schrift etwas reichlich 
bemessen sind. Sie umfassen auf 23 Seiten 31 Paragraphen. Nach. 
meinen Erfahrungen soll man die kleinen Anfänger nicht zu früh durch 
Lernen der Konjunktivformen verwirren. Den Konj. Präs. und Imperf. 
von avoir und &tre vor den einfachen Zeiten des regelmäßigen Verbs, 
ja vor den Kasusformen systematisch üben zu lassen, halte ich für falsch. 
Bei uns in Norddeutschland werden aus guten Gründen die Konjunktiv- 
formen erst im zweiten Schuljahr durchgenommen. 

Sonst ist die Anordnung gut und übersichtlich, der Stoff reichhaltig, 
und die Übungen zeigen die geschickte Hand des erfahrenen Lehrers. 


4) Contes Populaires par K. Wehrhan. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg. 

1913. 95 s. 

Das kleine Båndchen bringt eine Zusammenstellung von Mårchen 
und kleinen Geschichten aus verschiedenen Provinzen Frankreichs, je eine 
sogar aus Korsika und den baskischen Provinzen. Sie alle scheinen 
unmittelbar aus dem Munde des Volkes zu stammen. Ihr Inhalt erinnert 
den Herausgeber an Grimm'sche oder Bechstein’sche Mårchen; er findet 
jedoch, daß die französischen Märchen sich vor den deutschen durch 
die Geschicklichkeit in der Aufmachung (mise en scéne) auszeichnen. 

Ich kann mich diesem Urteil durchaus nicht anschlieBen. Zunåchst 
sind nicht alle, wie der Herausgeber im Vorwort ankündigt, ‘récits légen- 
daires', mit fabelhaften Riesen, måchtigen Feen, verzauberten Schlóssern 
und wunderbaren Abenteuern. Nr. 4, 10 und 11 sind anekdotenartige 
Geschichtchen, Nr. 11 eine Diebes- und Råubergeschichte, die ich meinen 
Jungen bestimmt nicht vorsetzen würde. Von den anderen sind einige 
ganz hübsch, manche háufen nur gerade Wunder auf Wunder. Nirgends 
aber finden wir die Schlichtheit, die Gemütstiefe, die leise Schalk- 
haftigkeit des deutschen Mürchens. Daß die meisten der gebotenen 
Stücke eine gewisse Geschicklichkeit aufweisen, soll. nicht geleugnet 
werden, aber das Herz bleibt kalt, und der Märchenzauber bekommt 
nirgends Gewalt über uns. Diese Auswahl aus dem Schatz volkstümlicher 
französischer Märchen zu empfehlen, kann ich mich nicht entschließen. 

Berlin-Grunewald. Paul Schlesinger. 


— 


D) Die Niederwerfung Rumäniens. Dargestellt auf Grund der amtlichen 
Veröffentlichungen. Mit 8 Zeichnungen (Karten). Berlin, E. S. Mittler 

& Sohn, 1917. 8°. V, 77 S. Geh. 2 M. 
In ähnlicher .Weise wie Immanuel, Serbiens und Montenegros 
. Untergang, und Niemann, Befreiung Galiziens, (besprochen S. 251f) 
Stellt vorliegende Schrift in 12 Abschnitten umfassend, übersichtlich und 
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auch durch manche Einzelheiten packend den Siegeszug der verbilndeten. 
Heere nach und durch Rumanien dar. 


2) Stern, Alfred, Geschichte Europas von 1848—1871. 1. Band. 
(Geschichte Europas seit den Vertrågen von 1815 bis zum Frankfurter 
Frieden von 1871. 7. Band.) Stuttgart und Berlin, |. G. Cotta, 1916 
XXV, 796 S. Geh. 19,50 .«. in Halbfranz geb. 23,50 .Æ. 

Der ersten und zweiten Abteilung von Alfred Sterns Geschichte 
Europas seit 1815, die sich aus je drei Banden zusammensetzt, ist nunmehr 
der erste Band der dritten Abteilung gefolgt. Sie soll uns von der Pariser 
Februarrevolution bis zur Errichtung des Deutschen Reiches filhren. 


ÄuBerlich gliedert sich ihr erster Band in 13 Abschnitte: 1. Frank- 
reich bis zur Pråsidentenwahl Napoleons, 2. Deutschland und Österreich, 
3. Österreich und Deutschland, 4. Italien, 5. Krisis der Revolution in 
Österreich und PreuBen, 6. Scheitern des deutschen Verfassungwerkes, 
7. PreuBens Unionsbestrebungen und Niederlagen, 8. Reaktion in Deutsch- 
land und Österreich, 9. Italien, Ende der Revolution und des Unabhüngigkeits- 
krieges, 10. RuBland und die Türkei Die europåische Emigration, 
11. England, Belgien, Niederlande, 12. Triumph der katholischen Kirche, 
13. Frankreich bis zur Begriindung des zweiten Kaiserreiches. 


Angeschlossen werden sieben bisher ungedruckte Urkunden. 


Das Buch verråt, auch ohne mit FuBnoten reich beladen zu sein, eine 
sehr umfassende Kenntnis der zahlreichen, geschichtlichen Einzelarbeiten, 
auf die jedoch nur in den notwendigsten Fållen in den FuBbemerkungen 
Bezug genommen wird, zugleich aber zeugt es von den fleiBigen und. 
umfangreichen eigenen Forschungen des Verfassers in den wichtigsten 
Archiven Europas. So ist ein auf der Höhe moderner Forschung stehendes. 
Werk entstanden, das groBzügig die Auswahl aus der Fillle des wichtigsten 
Stoffes trifft und über alle wichtigen Vorgänge aufs zuverlässigste belehrt. 
Tiefgründigkeit, Scharfsinn, Objektivität des Urteils, Vornehmheit in der 
Charakterisirung der Persönlickkeiten bilden einen besonderen Vorzug 
des Verfassers. Wie gewissenhaft Stern sich zur Objektivität durch- 
gerungen hat, davon zeugt sein Bekenntnis in dem kurzen Vorwort des 
Buches. Der Weltkrieg hat die Gegensätze nationaler Leidenschaften in 
krankhaftester Übertreibung ans Licht gebracht und die Wissenschaft und 
Kunst in das wildeste Kampfgetümmel hineingezerrt. Da könne der 
Geschichtsschreiber fast den Mut verlieren, von einer Idee- und Interessen- 
gemeinschaft der europäischen Völker zu sprechen, die sie kraft innerer 
Notwendigkeit aneinander bindet und auf derselben Bahn geschichtlicher 
Entwicklung weiterführt. Aber die Wurzeln der gesamteuropäischen Kultur 
erscheinen ihm zu stark, als daß sie durch das Wüten des Orkans, der 
jetzt über unseren Erdteil hinwegbraust, zerstört werden könnten. Die 
Völker Europas, deren keines ein auserwähltes sei, könnten sich, selbst 
wenn sie es wollten, der innigen Verpflechtung ihrer geistigen Erzeugnisse 
und ihrer materiellen Bedürfnisse auf die Dauer nicht entziehen. Daher 
erscheint es Stern als heilige Pflicht des Historikers, sorgfältig alles zu 
vermeiden, was den GenesungsprozeB der europäischen Völker hindern. 
könnte, er will nach Rankes Wort ‘sein Selbst gleichsam auslöschen, um 
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nur die Dinge reden zu lassen’. DaB Stern diesem Ziele nahe gekommen 
ist, wird ihm jeder geschichtskundige Leser: zuerkennen. 


Aber auch der weiteste Kreis gebildeter Leser findet an dem Lesen 
des vorliegenden Bandes vollauf seine Rechnung. Stern widmet námlich 
in fesselnder, geistvoller Weise der Entwicklung des wirtschaftlichen und 
geistigen Lebens seine Aufmerksamkeit und das alles in einer Dar- 
stellungsart, die meist in knappen, klaren Sätzen sich ergeht, aber durch 
das rechtzeitige Einflechten durchsichtiger, geschmackvoll gebauter Perioden 
keine Eintónigkeit des Stiles aufkommen läßt. So lesen sich auch in- 
haltlich nüchterne Abschnitte mit GenuB und nótigen uns Achtung vor 
der glänzenden Darstellungsgabe das vielbelesenen Mannes ab. 


Das Einzige, was den Ref. beim Lesen des Buches stört, ist die 
Willkürlichkeit ia der Anwendung der Rechtschreibung. Wer an die neue 
Rechtschreibung gewöhnt ist, wird es jedesmal stutzend und unangenehm 
empfinden, wenn ihm z. B. die Inkonsequenz in der Schreibung des 
th in die Augen springt: thun, That, thütlich, Thor, Thür, dürften dem th 
besser den LaufpaB geben. 


3) Lehmann, R., Die Stellung der Erdkunde in unserem höheren 
Bildungswesen und die Anforderungen der neuen Zeit. Januar- 
u. une 1917 von Petermanns Mitteilungen, Gotha, Justus Perthes. 
4°. ; i 


Mit judendlichet Frische vertritt der alte Vorkämpfer einer günsti- 
geren Stellung der Erkunde in den Bildungsanstalten unseres Volkes den 
sehr beherzigenswerten Gedanken, daB wir nach dem FriedensschluB auf 
wirtschaftlichem Gebiete vieles zurückzugewinnen haben, was uns durch 
die lange Sperrung unserer überseeischen Schiffahrt wie fast unseres 
ganzen überseeischen AuBenhandels zeitweilig verloren gegangen ist. 
Dazu gehören nicht bloB materielle MaBnahmen, sondern auch geistige 
Rüstung, insbesondere eine erhebliche Verbesserung der Fürsorge für 
die erkundliche Bildung unseres Volkes und zwar in erster Linie für 
die gründliche Kenntnis der fremden Länder und ihrer Verhältnisse. 
Das soll geschehen durch: 1. die Schulen (Verf. beschränkt sich auf 
die gymnasialen und realen höheren Lehranstalten), 2. die Universitäten 
und andere Hochschulen, 3. sonstige Maßnahmen. 


Zu 1. Führende Männer unseres politischen und wirtschaftlichen 
Lebens sollen sich in dieser für die Zukunft unseres Volkes bedeutungs- 
vollen Angelegenheit in die Riemen legen, damit bei der Neubearbeitung 
der Lehrpläne das Schifflein des erdkundlichen Unterrichts die alten 
Widerstände überwindet und ein befriedigendes Ziel erreicht. Als solches 
betrachtet der Verfasser die Erhebung der Erkunde zu einem völlig 
selbständigen Lehrfach mit zwei bis zur obersten Sturfe durchlaufenden 
wöchentlichen Lehrstunden, Erteilung des Unterrichts nur durch Lehrer 
mit fachlicher Vorbildung, eingehende Berücksichtigung der Länderkunde 
und der wirtschaftsgeographischen Verhältnisse auf den oberen Klassen- 
stufen, ebenso der gesamten Stellung und der besonderen Interessen 
unseres Landes im Hinblick auf die neueste Zeitentwicklung, endlich 
Übung im Lesen von Spezialkarten. 
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Zu 2. An Stelle besonderer ‘Auslandshochschulen’, wie wir sie 
im Berliner Orientalischen Seminar und im Hamburger Kolonialinstitut 
haben, verlangt Verfasser eingehende Belehrung iiber die fiir uns wich- 
tigen Gebiete und Verhältnisse des Auslandes auf sämtlichen Hochschul- 
arten, für die Universitäten insbosondere verstärkte Pflege der allgemeinen 
physischen Erdkunde unter Einschränkung der entstehungsgeschichtlichen 
Erklärungen, die im wesentlichen der Geologie überlassen bleiben sollen, 
ferner Vermehrung der länderkundlichen Vorlesungen unter Betonung 
der anthropogeographischen Seite, der wirtschaftlichen Verhältnisse und 
Möglichkeiten. Dazu sollen die Vermehrung der akademischen erdkund- 
lichen Lehrkräfte, die reichliche und mannigfaltige Einrichtungen von 
Studienexkursionen sowie die Heranziehung vom Nationalökonomen und 
Historikern für gewisse Arten von erdkundlichen Vorlesungen dienen. 

Die neben den Universitäten emporgediehenen sonstigen Hoch- 
‚schularten sollen ihren besonderen praktischen Zielen entsprechend neben 
Länderkunde und physischer Erdkunde vorwiegend Wirtschaftsgeographie. 
treiben. 

Zu 3. Zentralauskunftsstellen für Auslandskunde, wie sie Berlin 
und Hamburg besitzen (Kiel wird nicht angeführt), volkstümliche Hoch- 
schulvorträge für Auslandskunde, Weltwirtschaftspolitik u. a., deutsch- 
nationale Monographien über diese Gegenstände wie über Landerkunde, 
spezielle Wirtschaftsgeographie und Weltwirtschaftspolitik werden emp- 
fohlen. 

Diese Forderungen erhebt der Verfasser sehr eindringlich als ein 
-zwingendes Gebot der Sicherung unseres materiellen Daseins wie un- 
serer Zukunft. 


4) Hettner, Alfred, Englands Weltherrschaft und ihre Krisis. 3. um- 
gearbeitete Aufl. des Werkes: Englands Weltherrschaft und der Krieg. 
ipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1917. VI, 296 S. Geh. 4,20 .A, 

in Leinen geb. 5 A. 

‘Die Urteile über Englands Macht sind vor dem Kriege weit aus- 
einander gegangen. Der Landsoldat und überhaupt der Binnenlünder 
neigte dazu, sie zu gering einzuschätzen und darum die englische Gefahr 
zu leicht zu nehmen, während die Seemänner und Kaufleute und über- 
haupt die, die drauBen waren und überall auf der Erde auf britisches 
Reich und britische Macht gestoBen waren, sie vielleicht zu hoch ein- 
schützten. Der Krieg hat das Urteil geklärt: er hat uns große Schwächen 
nicht nur der englischen Kriegsrüstung, sondern auch der englischen 
Wirtschaft gezeigt, aber er hat uns auch die furchtbare Macht des Welt- 
reiches und die groBe innere Kraft des englischen Volkes erkennen 
lassen... Unser Kampf gegen England ist der schwerste. England 
hat uns die gróBten Verluste zugefügt: die Wegnahme unserer Kolonien, 
die Lahmlegung unserer Schiffahrt und unseres Oberseehandels, die 
Beschrånkung unserer Ernåhrung und unserer Versorgung mit Rohstoffen, 
die Veriiumdung unseres Charakters im Auslande'. 

Bei solcher wohl allseitig anerkannten Sachlage entspricht das 
Thema des Buches der Forderung des Tages: uns klar zu werden 
über das Wesen und die Ursachen der englischen Weltherrschaft. 
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Dazu sind aber die sonst meist im Vordenmunde stehenden Bearbeiter 
politischer Probleme, die Historiker, Volkswirtschaftler und Juristen, weit 
weniger von Nutzen als der Geograph, der allein in der Lage sein 
diirfte, die englische Weltherrschaft in ihren tieferen Ursachen und in 
der groBen Mannigfaltigkeit ihrer Ausdehnung über die Erde ganz zu 
erfassen. DaB Hettner, der gerade auf dem Gebiete der Geographie 
des Menschen so vortreffliche Arbeiten geliefert hat, fiir eine solche Auf- 
gabe der geeignete Mann ist, beweist das vorliegende Buch in seiner 
allgemein verståndlichen und doch überall auf wissenschaftlicher Auffassung 
beruhenden Art, die Auseinandersetzungen mit anderen Meinungen in 
Fußnoten überflüssig machte. 

Das Buch enthält außer der sehr gediegenen und anregenden Ein- 

teilung und vier Seiten Literaturangaben elf Abschnitte: Naturbedingungen, 
Volk und Staat, Entwicklung zur Weltherrschaft. Die Angelsachsen und 
die englisehe Sprache in der Welt, das britische Kolonialreich, Englands 
Verkehrsmacht, Englands Weltwirtschaft, die Wehrkraft, die englische 
Politik, der Krieg, Englands Weltherrschaft und ihre Zukunft. Das 
Kapitel ‘Englands Verkehrsmacht’ enthålt einen Unterabschnitt ‘Kabel, 
Funkentelegraphie und Nachrichtenwesen’, das Hettners Schiller Dr. H. 
Schmitthenner verfaBt und dem Ganzen gut angepaBt hat. Am glånzendsten 
liest sich der letzte Abschnitt. In diesem werden die Grundgedanken 
des Buches noch einmal großzügig zusammengefaßt nach den Gesichts- 
punkten; 1. Das Wesen von Englands Weltherrschaft, 2. ihre Ursachen, 
3. ihr sittliches Recht, 4. der Krieg und die Zukunft: ‘Solange England 
den Anspruch auf Weltherrschaft aufrechterhält und uns unser gleiches 
Recht auf der Erde streitig macht, solange ist es unser Feind, den wir 
bekümpfen. Wenn es aber seine Ansprüche aufgibt und uns unser Recht 
zugesteht, können wir uns politisch mit ihm verständigen’. 
Die in kurzer Zeit notwendig gewordene dritte Auflage hat infolge 
der im Verlaufe des Krieges eingetretenen Verånderung der Verhåltnisse 
und dem zufolge auch unserer deutschen Auffassungen eine sehr be- 
tráchtliche Umarbeitung erfahren, berücksichtigt auch, wo es der Heraus- 
arbeitung der Hauptgedanken förderlich war, weit mehr Einzelheiten als 
die früheren Auflagen. 

Das anregende und überzeugende Buch wird in kurzer Zeit einen 
groBen Leserkreis finden. 


5 von Müller, Karl Alexander, Über die Stellung Deutschlands 

in der Welt. München, C. H. Beck, 1916. 8°. 50S. 1 A. 

Die Schrift bietet uns einen glünzenden Vortrag, der als AbschluB 
einer Reihe öffentlicher, nationaler Reden im Mårz 1917 gehalten wurde. 
Verf. verfolgt zwar nur eine Linie unter vielen, vollbringt dieses aber 
in einer so groBzügigen und packenden Weise, daB das Lesen einen. 
nachhaltigen Eindruck hinterläßt. Im wesentlichen werden die Fragen 
beantwortet: Wie ist Deutschland zu seiner heutigen Stellung in der 
Welt gekommen? Welche Kräfte, welche Entwicklungen haben es 
are geführt? Mit welchen Schwierigkeiten hat es dabei zu kimpfen 
gehabt? 
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Ober den Glanz der mittelalterlichen Kaiserzeit und die entscheidungs- 
schwere GröBe des 16. Jahrhunderts gleitet der Verf. kurz hinweg, da 
sie keinen lebendigen Bezug auf die Frage haben, die uns heute zur 
Zeit des englischen ‘Hunger- und Lügenkrieges' bewegen, und baut 
Deutschlands Stellung in der Welt seit 1815 in wuchtigen Formen vor 
unserem Auge auf, zeigt den stolzen und schmerzenreichen Weg, den 
unser nationaler Drang und Wille gegangen ist. Hóhepunkt dieses Weges 
bezeichnen das Werk Bismarcks und unsere in den letzten 25 Jahren 
aufs Wirtschaftliche eingestellte Weltpolitik, Der Weg war bisher im 
ganzen ein unaufnaltsamer Aufstieg, seine Fortsetzung ist eine Frage des 
nationalen Willens. Nur Hammer oder AmboB kónnen wir in der Mitte 
Europas sein. 


6) Friedrich, Fritz, Die christlichen Balkanstaaten in Vergangen- 
heit und Gegenwart. Eine geschichtliche Einführung. München, 

C. H. Beck, 1916. 8, 95 S. Geb. 2 A. 

Verf. legt in acht Einzeldarstellungen (der geographische Schauplatz, 
die Vólker, die Zeit der Türkenherrschaft, die Befreiung der Serben und 
Griechen, Griechenland seit 1830, Serbien seit 1830, Rumänien seit 1856, 
Bulgarien seit 1878) den erweiterten Text dreier im Winter 1915—16 
in Leipzig gehaltener Vortrige vor und kommt damit in sehr dankens- 
werter Weise einem Tagesbediirfnis entgegen. Ohne originale Forschungs- 
ergebnisse bieten zu wollen, beweckt das geschmackvoll ausgestattete 
Buch kurze, klare Bilder zu entwerfen unter Benutzung der besten Li- 
teratur, mit der hin und wieder in FuBnoten eine. nótige Auseinauder- 
setsung stattfindet. Dieser Zweck ist völlig erreicht. Trotz der Zu- 
sammendrüngung auf 88 Seiten werden alle einschligigen Verhåltnisse 
dem Leser vor Augen geführt und begründet, und das geschieht in 
einer gewåhlten, anziehenden Sprache, die das Lesen zum GenuB macht. 
Ein Namenverzeichnis erleichtert es, sich über Ortlichkeiten und Personen 
schnell zu unterrichten. 


7) Belgien. Neun Abhandlungen der Sammlung Der Kampf und Belgien'. 
Hrsg. vom Sekretariat Sozialer Stundentenarbeit. M. Gladbach, Volks- 
vereins-Verlag, 1916. 8". 146 S. Geh. 1,20 A. 

Sieben Verfasser haben ein stattliches, enggedrucktes Heft zu- 
sammengestellt, verschieden in Inhalt und in der Darstellung, alle gleich 
in der Gründlichkeit der Arbeit. 

Leo Schwering ist dreimal vertreten. Er führt uns in anregender 
Weise bald in eindringender Weise mahnend und werbend, bald im 
gefalligen Plaudertone unterhaltend nach 'Flandern', dann durch 'Flandern 
und Brabant. In seiner dritten Arbeit zeichnet er uns unter Benutzung 
zablreicher statistischer Daten ein Bild der 'Sprachen und Rassen in 
Belgien’, aus dem hervorgeht, daß der Zahl nach das Flamentum im Steigen, 
das Wallonentum im Rückgang sich befindet und daB die doppelsprachigen 
Belgier die gefährlichsten Feinde der Flamen sind. 

Otto Dresmann gibt eine 'Verkehrsentwicklung in Belgien’ und 
kennzeichnet scharf die Bedeutung Ostendes, Seebrügges und des Welt- 
handelsplatzes Antwerpen. 


142 WronkayJohannes, Kurland und Litauen, angez. von A. Rohrmann. 


Otto Fiirstenberg zeigt den belgischen Klerus unter stetem Ver- 
gleich mit den deutschen Verhåltnissen. Er will dem deutschen Klerus 
Aufschluß geben über theologisches Fachstudium und weitere Ausbildung 
an der Universitit Löwen, sowie über die Gründe, weshalb die vaterlandische 
Gesinnung der belgischen Geistlichen so ausgesprochen deutschfeindlich ist. 

Julius Bachem behandelt das 'religióse Problem in Belgien' und 
zeigt verheiBungsvolle Anfánge der jetzigen deutschen Verwaltung, um 
Flandern wieder in nåhere Verbindung mit Deutschland zu bringen, die 
nie hátte verloren gehen dürfen. 

Hermann Ritter führt sich als guter Kenner der ‘belgischen 
Landwirtschaft’ ein, die 30°% der belgischen Bevölkerung beschäftigt. 
GroB- und Kleinviehzucht, Obst- und Gemüsebau, dazu die Blumenzucht, 
sind einbegriffen in seiner Darstellung. 

Theodor Brauer widmet der 'belgischen Arbeiterbewegung' eine 
eingehende Studie und hofft, daB aus dieser Bewegung, wenn das Land 
einmal in ruhigere politische Bahnen gelenkt werden kann, etwas Ge- 
deihliches für die Arbeiterwelt erwüchst. 

Hubert Esser zeigt Urteil in dem kurzen Überblick über die ‘fran- 
zösische Literatur in Belgien’, die seit 1880 zu neuem Leben erwacht ist. 


8 Wronka-Johannes. Kurland und Litauen. OstpreuBens Nachbarn. 
Mit 12 Bildern und 1 Kärtchen XII, 176 S. 8.° Freiburg, Herder 1917 
geb. 3 MÆ. 


Ausgezeichnet durch geschichtlichen Sinn und die Kunst, Ent- 
wicklungsreihen in knapper, klarer und fesselnder Weise vor Augen zu 
führen, zeichnet der Verfasser zwei grundverschiedene Bilder, verschieden 
nach Inhalt und Darstellung. Kurland stellt sich auf 60 Seiten als 
Frucht der emsigen und klarblickenden Durchforschung einer reichen 
Literatur dem Leser vor, Litauen dagegen, ein fast literaturloses Land, 
findet auf 114 Seiten eine vielseitige Beschreibung auf Grund der ei- 
genen Erfahrung des Verf. Ist der erste Teil eine schön abgeklärte, 
geschichtliche, volkswirtschaftliche und Kulturstudie, so erwärnt der zweite 
und hauptsächliche Teil, der nicht immer völlig kühl abwägend ge- 
schriebene litauische Abschnitt durch das tiefe und innige Gefühl, das 
der im letzten Jahrzehnt in Ostpreußen an der litauischen Grenze als 
Geistlicher wirkende Verf. für das litausche Volk, seine Leiden und seine 
Zukunft hegt. In beiden Teilen aber erfreut ganz besonders die echt 
deutsche, vaterlandsliebende Art des Verf., der in seinem Buche einen 
gedruckten Bericht auf zahlreiche an ihn ‘nach Besetzung des Gebietes 
durch unsere Truppen gerichtete Anfragen gibt. 

Der Leser wird sich staunend gestehen, daB die beiden unserer. 
nordöstlichen Grenze nächstliegenden Länder in vielen Beziehungen ihm 
die allerunbekanntesten Gebiete Europas sind. Um so wuchtiger packt 
ihn deshalb der SchluBabschnitt ‘Feste Punkte’, in denen der Verf, ein 
feiner Kenner der Menschen und ihrer Kulturbestrebungen, in groBen 
Zügen über die künftige Stellung und Einrichtung beider Gebiete nach 
dem FriedensschluB im Rahmen des Deutschen Reiches hóchst beachtens- 
werte Gedanken begründet. 

Hannover. A. Rohrmann. 
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Erhard Lommatzsch, Provenzalisches Liederbuch. Lieder der 
Troubadours mit einer Auswahl biographischer Zeugnisse, Nachdichtungen. 
und Singweisen. Berlin, Weidmann, 1917. XXV u. 515 S. Geb. 6 4.. 


Alle Lehrer des Französischen, die ihre Studien einst über den 
engen Kreis der Examensbestimmungen hinaus auch auf andere romanische: 
Sprachen und Literaturen ausgedehnt haben, werden Lommatzschens- 
liebevoll zusammengestelltes Büchlein mit Freude begrüßen. Versetzt es 
sie doch mit einem Schlage wieder in eine große literarische Bewegung 
hinein, die von Südfrankreich ausgehend ihre Wellen nach Spanien, 
Italien, Nordfrankreich und bis nach Deutschland trug, die zwar an ihrem 
Ausgangspunkte erloschen, deren Fortentwicklung aber in den von ihr 
berührten Ländern noch heute zu spüren ist. Das Büchlein gliedert 
sich in vier Teile: die Troubadourlieder, ihre Wirkung auf ihre Zeit, 
Übersetzungen und Nachdichtungen, endlich eine Anzahl Melodien. Eine 
Fülle von Problemen werden dem Leser wieder lebendig: die Frage 
nach dem Ursprung der Dichtungsart, ihr zwiespältiger Charakter, der 
zuweilen so gemiltvoll und volkstiimlich anmutet, bald aber auch als 
rein verstandesmäßig im Zwange kunstvollster Strophenform und damit 
als Typus des echt romanischen lyrischen Geistesspiels erscheint, die 
Minnedichtung mit ihren Konventionen, die hier vom Drange des Herzens 
durchbrochen, dort dem feingebildeten Ritter zur Herzenssache werden. 
So steigen sie denn wieder vor uns auf, die mannigfaltigen Dichter- 
gestalten. Den Reigen eröffnet der naiv-frivole Wilhelm von Poitou, es 
folgt der herbe Marcabrun. Reich vertreten ist Bernart von Ventadorn, 
wohl weniger wegen dichterischer Kraft, die diesem für die erste Zeit 
typischen Sänger eigentlich abgeht, als wegen der kunstvollen Form und 
den deutlich ausgeprägten Stadien des konventionellen Minneverhältnisses. 
Dann steigt die Reihe an zu Guiraut von Bornelh und Bertran de Born, 
bei dem auch die novellistisch erklärenden alten Einleitungen, die razos, 
herangezogen sind, zu Arnaut Daniel, Peire Vidal, Gaucelm Faidit und 
andern. Prachtvoll heben sich in den geschickt ausgewählten Proben 
die Persönlichkeiten voneinander ab. Auch die verschiedenen Dichtungs- 
arten werden vorgeführt, neben der Kanzone der Sirventes, die Tenzone, 
die Alba. Durch Übersetzung einzelner Wörter in Anmerkungen ist die 
Lektüre erleichtert, vielleicht wäre für einzelne Gedichte (z. B. 19, 31, 
42, 43) statt der 60— 80 Anmerkungen eine einfache Prosatibersetzung 
nach dem Muster von Diez am Platze gewesen. Die Dichter, die das 
trobar clus mit Bewußtsein pflegen, machen dem heutigen Leser immer 
noch genug Kopfzerbrechen. Der Vergleich der Gedichte mit den Nach- 
dichtungen aus andern Ländern führt zu Betrachtungen über den Geist 
der Sprachen und Zeiten. Wer sich eingehender mit einzelnen Dichtern, 
ihren Werken und den sich anschließenden Fragen befassen will, findet 
in den reichlichen Literaturangaben die nötige Hilfe. So wird ein jeder, 
der sich einst mit den Troubadours beschäftigt hat, dem Herausgeber 
für reiche Anregung zu weiteren Studien von Herzen dankbar sein. 


Templin i. d. Uckermark. Rud. Tobler. 
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Heinrich Drees, Geschichte der Grafschaft Wernigerode. Wernige- 
rode, P. Jüttner, 1916. 96 S. 8. 60 ¥. 

Eine solche Heimatgeschichte hat einen doppelten Wert. Ein- 
mal sehen wir, nach den Worten des Verfassers, wie die Ereignisse der 
deutschen Allgemeingeschichte auf diesen engeren Kreis eingewirkt haben, 
in seinen Schicksalen sich widerspiegeln und dadurch den Unterricht 
in der vaterländischen Geschichte beleben und vertiefen, oder wie nach 
Wilhelm Riehls Worten Katastrophen der Weltgeschichte nachzittern in dem 
friedlichen Lebensgang fernab wohnender harmloser Menschen. Anderer- 
seits werden aber auch durch solche Spezialforschung und Spezial 
geschichte die Fundamente der Darstellung der Ereignisse der Welt 
geschichte in dankenswerter Weise auf ihre Richtigkeit und Haltbarkeit 
geprüft. 

Drees war nun wohl die berufene Persónlichkeit einen solchen 
Leitfaden für die Grafschaft Wernigerode zu verfassen, denn, schon lange. 
dort ansässig, hat er gründliche Studien in der Heimatgeschichte gemacht 
und schon vom Jahre 1900 an eine Anzahl von Abhandlungen aus der 
Spezialgeschichte von Wernigerode verfaBt, dazu hat er, poctisch bean 
lagt, die Gabe einer anschaulichen und lebensvollen Darstellung. In 
warmer Liebe zum Heimatland und dankbarer Verehrung der Grafen und 
Fürsten zu Stolberg-Wernigerode, die 'in guten und bósen Tagen allzeit 
zum Segen im Brockenbann gewaltet haben,’ will der Verfasser mit diesem 
Schriftchen auch in der Jugend solche Liebe und Verehrung erwecken. 
So hat er uns ein Büchlein geliefert, das nicht nur den Wernigeroder 
Schulen gute Dienste leisten wird, sondern auch in weiteren Kreisen auf 
Teilnahme und Interesse für die ruhmreiche Geschichte der gesegneten 
und an Naturschönheiten so reichen Grafschaft rechnen kann, wie auch 
ich es von der Vorgeschichte bis zur Gegenwart mit stets steigendem 
Interesse und freudiger Anteilnahme und zu reicher Belehrung gelesen habe. 

Im Jahre 1900 feierte das Gymnasium das 350-jahrige Bestehen 
der Anstalt, am 8. Okt. vorigen Jahres wurde dies Buch als Festgabe 
dem jetzt regierenden Fürstenpaar zum Tage seiner Silberhochzeit dar- 
gebracht, 1929 aber werden 500 Jahre verflossen sein, seitdem die 
Grafschaft Wernigerode unter dem Hause Stolberg steht. Möge denn 
unser Vaterland nach einem nun bald erfolgenden ruhmreichen Frieden 
aus all der Not und dem Leid der Gegenwart in neuer Macht und 
Herrlichkeit wieder aufblühen und zu der Festfeier dort freudig -wieder 
das ‘Fürstenlied’ erklingen, dessen erste Strophe hier den Schluß bilden 
mag: 

S Wo die grünen Tannen rauschen, wo die Berge ragen auf, 
Wo zu Tal die Silberbäche brausend nehmen ihren Lauf, 


Ist aus edlem Stamm geboren unsrer Gaue Hochgeschiedht: 
Heil dir, Stolberg, auserkoren, ritterlich und deutsch und echt! 


Kassel. Fr. HeuBnerf. 
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Fortsetzung auf der dritten Seite des Umschlages. 


Theodor Mommsen 


Eine Ansprache 
von 


Ernst Hoffmann 


Unter den ‘ersten wissenschaftlichen Fragen, die Mommsen 
schon in seiner Jugend beschåftigten, war die Frage nach dem 
Wesen der menschlichen Genialitåt. In einem Vortrage, den er 
1837 als Schüler des Altonaer Gymnasiums vor seinen Kameraden 
hielt, nennt er Genie und Talent die beiden Klassen der produk- 
tiven Köpfe; während aber das Talent von anderen Empfangenes 
mit Fertigkeit und Anmut reproduziere, schaffe das Genie aus 
sich selbst Er nennt es den Erreger des schlummernden Ge- 
dankens der Zukunft. ‘Der Zeitgeist, so sagt er, 'fordert ein 
Organ, das ihn klar und entschieden hervorhebt und alle ge- 
meinsam erregt. Das Genie ist der Apostel des Zeitgeistes, der 
mit leisem Ohre das, was der weiteren Entwicklung nötig ist, 
die Zeitbedürfnisse erlauscht; der... das Künftige ahnend im 
Busen tragend, seiner Zeit vorangeeilt ist, der die Zukunft ins 
Leben ruft und mit prophetischer Begeisterung verkündigt. Es 
handelt sich’ (für das Genie)... ‘nicht... um geschickte Ver- 
arbeitung des Alten, des Überlieferten, des Abgestorbenen, sondern 
um die Schöpfung eines Neuen, eines Selbstempfundenen .. ., 
nicht mehr darum ... im kleinen Gutes zu stiften, sondern neue 
Bahnen zu brechen und das Ganze zu fördern. Eine Epoche zu 
machen, treten Genies auf; darum sind sie so selten. 

Kein Zweifel, eben dieses, was der 20jahrige Jüngling vom 
Genie verlangt, das hat — und zwar in hóchster Vollendung — 
der Mann geleistet: er hat die Zukunft der Wissenschaft ins Leben 
gerufen, er hat neue Bahnen gebrochen, das Ganze gefórdert; er 
hat eine Epoche gemacht. Mommsen selbst hat dies zwar nie- 
mals von sich geglaubt; nicht einmal bei anderen hat er diese 
Ansicht über sein Werk geduldet; aber nur um so größer ist er 
deshalb für uns, und mit Bewunderung hóren wir ihn im hohen 
Alter die Worte sprechen: niemand bringe es weiter als: Mit- 
Strebender zu sein. So erkennt der groBe Mann jeden, der ehr- 
lich der Wahrheit dient, als seinesgleichen an und gibt damit 
auch der bescheidenen Gemeinschaft einer Schule das Recht, 
seinen Namen zu tragen. Und so dürfen auch wir, wenn wir 
ehrlich Mitstrebende zu sein geloben, wie als ihm zugehörig den 

Sokrates. "Zeitschr. f. d. Gymnastalwesen. N. F. VI, 5;6. 10 


heutigen Tag begehen, und wir wollen ihn begehen, indem wir 
versuchen, von seinem groBen Werke uns eine Vorstellung zu 
machen. Wie er neue Bahnen gebrochen, das Ganze gefördert, 
eine Epoche gemacht hat, das soll an drei Gebieten seiner ge- 
waltigen Schöpfung in aller Kürze angedeutet werden. 

Zuerst seine Römische Geschichte. Im Auftrage eines Ver- 
lages, von der rómischen Geschichte eine gemeinverståndliche 
Darstellung ohne gelehrte Einzeluntersuchungen zu geben, hat 
Mommsen in nur sieben Jahren, von 1850— 56, die ersten drei 
Bande geschrieben und seither im wesentlichen unveråndert 
gelassen. Nur ein Meister des Wortes konnte in dieser Sprache 
seinem Volke, der Menschheit vom Altertum erzählen; nur ein 
großer Künstler konnte die Alten von dem phantastischen Ko- 
thurn, wie er selbst sagt, herabsteigen lassen in die Welt, wo 
gehaBt und geliebt, gesägt und gezimmert wird, und den Konsul 
zum Bürgermeister werden lassen. Nur ein Staatsmann selbst, 
dem die Politik nicht Theorie, dem sie eigenes Leben war, konnte 
so — nicht mit Interesse, sondern mit Leidenschaft von Per- 
sonen und Parteien sprechen. Aber noch wichtiger als all dies 
ist der Sinn von geschichtlicher Entwicklung, der in diesem 
Werke aufgedeckt war — nicht in abstrakter Formel, wie es 
Philosophen schon vor Mommsen getan hatten, sondern auf- 
gedeckt in den Tatsachen der Geschichte, im Leben des römischen 
Volkes selbst. Von dem Begriff der geschichtlichen Entwick- 
lung ist alles abgestreift, was irgend an einen mechanischen 
Prozeß erinnern könnte, als ob blinde und sinnlose Kräfte in der 
Geschichte am Werke seien. Entwicklung ist für Mommsen auch 
kein biologischer Begriff, als ob das römische Volk wie eine 
Tiergattung von Stufe zu Stufe geschritten wäre. Sondern histo- 
rische Entwicklung ist sittlicher Kampf, Steigerung von der 
unvollkommenen Kultur zu der vollkommeneren. Historische Ent- 
wicklung ist in dem Sinn Leben, daß allgemeine, umfassende 
geschichtliche Ideen wirken, und einzelne, individuelle, be- 
deutende Menschen für diese Ideen wirken, indem sie diese 
Ideen verstehen, indem sie, wie Mommsen sagt, Werkmeister 
des historisch notwendigen Werkes sind. Deshalb beurteilt 
Mommsen seine Helden nicht danach, ob sie dieser oder jener 
Partei angehören, und ob sie diese oder jene Doktrin vertreten, 
sondern fragt, ob der Held den 'ausgefállten Spruch der ge- 
schichtlichen Entwicklung vollzogen hat. Der Staat hat seine 
Entwicklung nach einem inneren Gesetz, welches eben macht, 
daß der einzelne Staat z. B. der römische Staat ist und nicht ein 
griechischer. Aber der große Mann ist der, der diese Entwicklung 
erkennt und sich in sie hineinstellt, also an seinem besonderen 
Teile dem allgemeinen Gesetz zum Siege verhilft. Wie das all- 
gemein Notwendige in die Erscheinung tritt, und wie andererseits 
der Einzelne Vollstrecker einer Notwendigkeit wird; wie also aus 
dem Gegensatz des Allgemeinen und Besonderen "'nheit wird, 
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das ist geschichtliches Leben; wie Mommsen dies zum Ausdruck ` 
bringt, lehrt z. B. seine Charakteristik Cásars. ‘Der lebendige 
Mensch kann eben nicht anders als in einer gegebenen Volks- 
eigentümlichkeit und in einem bestimmten Kulturzug stehen. Nur 
dadurch war Cásar ein voller Mann, weil er wie kein anderer 
mitten in die Strómungen seiner Zeit sich gestellt hatte’. Und 
an einer anderen Stelle: ‘Cäsars Werk war notwendig und heil- 
sam, nicht weil es an sich Segen brachte oder auch nur bringen 
konnte, sondern weil bei der... zum oligarchischen Absolutis- 
mus herangereiften Stadtverfassung die absolute Militårmonarchie 
der logisch notwendige SchluBstein und das geringste Übel war.’ 

Die Rómische Geschichte gehört der Weltliteratur an, und 
ihr Besitz ist für uns etwas wie eine Selbstverståndlichkeit. Auch 
in der Schule ist sie unser tágliches Brot. Aber noch ein Zweites 
ist, uns, ebenfalls schon in der Schule, so gut wie selbstverstånd- 
lich geworden. Wollen wir Augustus' Testament kennen lernen 
oder das Carmen saeculare lesen oder den Kaiserkultus verfolgen 
oder die rómischen Garnisonen in Germanien feststellen, so ziehen 
wir Inschriften zu Rate. Wir kónnen uns rómische Geschichte 
ohne Verwertung der Inschriften nicht mehr denken. Und doch 
ist die inschriftenlose, die schreckliche Zeit noch nicht seit langem 
vorüber, und Mommsen war es, noch als junger, mittelloser Ge- 
lehrter, ohne Amt und Würden, der die Sammlung der Inschriften 
in die Hand nahm und eine Tat vollbrachte, durch die er die 
geschichtliche Forschung wahrhaft aus den Angeln hob. Als 
Bewunderer und Verehrer Niebuhrs hatte er begonnen, aber gerade 
die Irrtümer dieses bedeutenden Mannes zeigten ihm, daß der 
Boden, auf dem die rómische Geschichtsschreibung aufbaute, 
nicht tragfáhig war, die rómischen Historiker bilden eben nur die 
eine Hälfte unserer Quellen. Zum Teil unvollständig, zum Teil 
tendenziös, zum Teil gefälscht, für große Gebiete nie vorhanden 
gewesen oder verloren geben sie weder einen Zeitabschnitt noch 
einen Landesteil jemals vollständig. Dagegen lehren uns die In- 
schriften das Leben der Großen wie der Kleinen im Staate kennen, 
die religiösen, politischen, militärischen, rechtlichen Bestimmungen, 
das private und das Öffentliche Leben, die Hauptstadt und die 
Provinzen, und zwar in einer sozusagen originalen Form. Also 
müssen sie gesammelt und bearbeitet werden. Das hatte zwar 
bereits zwei Jahrhunderte vorher der große französische Philologe 
J. J. Skaliger erkannt und in dieser Erkenntnis die Herausgabe des 
riesigen Thesaurus inscriptionum geleitet, aber seither befand sich 
die Erforschung gerade der lateinischen Inschriften in solcher 
Verwilderung — Fälschungen, Entstellungen, falsche Lesungen — 
daß von vorn angefangen werden mußte. So lautete die Er- 
kenntnis Mommsens, und da er bei den über reiche Mittel und 
zahlreiche Mitarbeiter verfügenden wissenschaftlichen ' Gesell- 
schaften zunächst vergeblich anpochte, so setzte er buchstäblich 
seine ganzr "xistenz aufs Spiel und machte sich in Italien allein 
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an die Arbeit. Jahre mühevollen, entbehrungsreichen Lebens ver- 
gingen, bis sein Plan an maBgebender Stelle überhaupt begriffen 
und er zum Organisator des ganzen Werkes berufen ward. Da 
wurde nun der gesamte orbis terrarum eingeteilt, jeder Teil einem 
Forscher zugeteilt und eine Organisation geschaffen, die zum 
erstenmal, seit es Wissenschaft gibt, einen wahrhaften GroBbetrieb 
darstellt. Tausende und aber Tausende von Inschriften wurden 
gefunden, entziffert, gedeutet, ein Folioband nach dem anderen 
konnte erscheinen, eine ganze Generation junger Epigraphiker 
wurde angelernt — und kein Buchstabe des ganzen Werkes ist 
je gedruckt, den Mommsen vor Erscheinen nicht mindestens im 
Korrekturbogen las. Und als Mommsen nun bestätigt sah, was 
für die Wissenschaft bei dicser Arbeit im GroBen herauskam, da 
kamen zu dem Plane des riesigen Inschriflenwerkes bald andere 
áhnliche. In einem ebenso vernachlåssigten Zustand wie die 
Inschriftenforschung befand sich die Münzforschung. Mommsen 
reformierte sie von Grund aus und lehrte, wie in jeder Inschrift 
so jn jeder Münze wirkliche Geschichte, hier insbesondere: Wirt- 
schaftsgeschichte zu sehen. Zu den Münzen kamen die Papyri, 
zu den Papyri viele, viele literarische Texte, die überhaupt noch 
nicht bearbeitet waren, in erster Linie die Quellen für das ró- 
mische Recht; ganz neue Gebiete der Forschung wurden geschaffen: 
die germanisch-rómische Altertumskunde, vor allem die Limes- 
forschung; Epochen, an denen man bisher vorübergegangen war, 
wurden systematisch bearbeitet wie die Übergangszeit vom Alter- 
tum zum Mittelalter; die Organisation umfaBte bald mehr Akade- 
mien, bald alle deutschen gelehrten Gesellschaften, ja ein inter- 
nationaler Bund der Akademien wurde geschaffen, immer riesiger 
wurde die Arbeit, immer reicher die Ernte. Aber nicht wie diese 
organisatorische Arbeit geleistet wurde, nicht wie Mommsen 
selbst zum groBen Teil die Technik für alles gab, Index, Katalog 
Schuf, kann uns hier interessieren, sondern allein: warum er 
sich überhaupt dieser Arbeit zuwandte. Warum schrieb er nicht 
zuerst den 4. Band seiner Rómischen Geschichte, die in den 50er 
Jahren unterbrochen und nie zu Ende geführt worden ist? Er 
hat schon 1845 selbst darauf die Antwort gegeben: ‘Wie viel lieber 
als anderen Leuten Ziegel machen baute ich selbst Háuser. Aber 
so gehts — hat es doch auch Skaliger getan und war mehr als 
du... Ich dachte auch, daB, wo solche Not ist wie hier, jeder 
zugreifen muß, wer da kann, und daß die wahre Tüchtigkeit darin 
besteht, an der Ecke, wo man eben steht, sei es Offizier, sei es 
Soldat zu spielen TL Es war Entsagung in der schmerzlichen, 
aber tiefen Bedeutung des Wortes. Es lag Arbeit vor, die mußte 
n werden, denn sie war Voraussetzung für das Ganze der 

issenschaft. Da schwiegen die persönlichen Wünsche und 
Interessen. Mommsen hat seine Römische Geschichte dem In- 


1) Br. an Henzen 8. Mai 1845 aus Florenz. 


-—— — - 


von Ernst Hoffmann. 149 


ee —- 
en ee eee A eee mn mn nn 


——— — MM 


schriftenwerke geopfert, aus pflichtgemäßer, sittlicher Erkenntnis 
heraus, eine eingreifende uns des kategorischen Imperativ. 
30 Jahre nach dem 1. Bande der Römischen Geschichte erschien 
` der 5. Band. Der 4. Band blieb aus. Vielleicht hätte Mommsen 
in den späteren Jahrzehnten, als die Riesenarbeit an den Steinen, 
Münzen und Handschriften organisiert war, die Zeit finden können, 
den 4. Band zu schreiben, aber er urteilte, daß es zu spät war; 
er war ein anderer geworden, ‘Ich habe nicht mehr die Leiden- 
schaft, Cäsars Tod zu schildern’ sind seine eigenen Worte. 

Ein Werk wie die Inschriftensammlung will das Material 
liefern für wissenschaftliche Erkenntnis, es geht ihr sozusagen 
voran; ein Werk wie die Römische Geschichte setzt bereits die 
wissenschaftlichen Untersuchungen voraus und folgt ihnen sozu- 
sagen nach. Die im eigentlichen Sinne wissenschaftliche Aufgabe 
steht zwischen ihnen beiden. Sie wird bei Mommsen durch eine 
große Zahl grundlegender Werke bezeichnet, von denen zwei aber 
in besonderem Sinne sein Lebenswerk genannt werden können, 
denn der Plan reicht bis in die Studienzeit und die Ausführung 
bis in das höchste Greisenalter, das römische Staatsrecht und das 
römische Strafrecht. Daß er hier unter all seinen Großtaten die 
größte vollbracht hat, kann nur eben angedeutet werden, und auch 
dies nur bei dem ersten der beiden Werke. Wieder ist es schon 
die Aufgabe, wie er sie sich selbst stellt, die olıne gleichen war. 
Nicht nur, daß er überall auf dem Boden erntete, den er durch 
die Kleinarbeit selber gepfügt hatte, sondern seine ganze Frage 
war seine Frage, niemand hatte sie vor ihm so gestellt. Wenn 
man das Gleichnis vom Staatskörper, vom Staatsorganismus, das 
er selbst gern anwendete, aufgreifen darf, so hatte man allerdings 
auch schon vor Mommsen gesehen, daß dieser Körper Teile, 
Gliedmaßen, Organe besaß. Gewiß hatte er die, und sie waren 
sogar sehr wesentlich; aber auch wenn man alles wesentliche 
dieses Körpers zusammennahm, so hatte man doch noch nicht 
sein Wesen selbst. Was ist die Wesenheit des römischen 
Staates, die immer gleich blieb in seiner tausendjährigen Dauer? 
Was ist der Kern, von dem das ganze Staatswesen nur Entfaltung 
war? Was ist, wie Mommsen selbst sagt, der Grundbegriff 
des römischen Staates? Schon wenn die Frage nicht gelöst oder 
falsch gelöst worden wäre, wäre sie eine reformatorische wissen- 
schaftliche Tat gewesen, denn wo früher ein buntes Nebeneinander 
von Behörden und Standen, von Satzungen und Rechten ange- 
nommen war, war Einheit gefordert; aus einem Ganzen, das früher 
scheinbar aus Teilen bestand wie etwa ein Gebäude, sollte ein 
Ganzes werden, welches Entfaltung einer Lebenskraft ist wie 
ein Organismus. Mommsen fand den Grundbegriff in der ró- 
mischen Magistratur. Tritt der rómische Staat in irgendeiner Weise 
überhaupt in Tåtigkeit, so drückt sich dies in der Magistratur 
aus. Es ist der herrschende Begriff im rómischen Staatsleben, 
hóher als Konsulat und Diktatur, denn beide sind nur Spielarten 
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dieses Grundbegriffs; Senat und Volk sind befåhigt zu handeln 
nur in Gemeinschaft mit den Beamten des Staates. Alle ordent- 
lichen und auBerordentlichen Gewalten des Staates sind magi- 
straler Art, auch die Gewalt des Kaisers. Jeder Spruch, der 
gefållt wird, hat seine Gültigkeit nur durch die Beziehung zur 
' Magistratur. Dieser Begriff ist die oberste Einheit für alle Trager 
des Staatsgedankens vom höchsten bis zum untersten Beamten 
und ebenso fiir alle Akte der Staatsgewalt auch ftir alle Zeiten, 
denn er umfaBt die ganze Zeit der KOnigsherrschaft, der Republik, 
der Kaiserzeit bis auf Diokletian. ‘Daher liegt es im Wesen der 
römischen Gemeinde,’ so fangt das Staatsrecht an, ‘daB die Dar- 
Stellung ihrer Rechtsordnung den Ausgang nehmen muB von den 
Beamten derselben, wie denn auch ihre in Form der Gründungs- 
geschichfe uns aufbehaltene uralte Selbstschilderung den König 
älter macht als die Stadt und das Volk. Von diesem Kern des 
römischen Staatsgedankens aus vermochte nun Mommsen das 
Ganze so darzustellen, daB nach seinen eigenen Worten cine jede 
Institution sowohl als Glied des Ganzen in ihrer Besonderheit 
wie in ihrer Beziehung zu dem Organismus tiberhaupt erschien. 
Jetzt erst war es möglich, Senat und Bürger, Klientel und Plebs, 
Patres und Ritter und alle jene disiecta membra sachlich, logisch 
zu ordnen, jetzt zum erstenmal auch das Kaisertum geschichtlich 
als Amt zu verstehen, d. h. diejenige Entwicklung aufzuweisen, von 
der schon in der Rómischen Geschichte gesagt worden war, sie sei 
eine historische Notwendigkeit gewesen. 

So kommt zu Mommsens Kunst der Geschichtsschreibung 
und zu seiner akademischen Tåtigkeit als Organisator die dritte 
Art des Schaffens, die im tiefsten Grunde Gedanke ist. Eine 
ungeheure Weite des Arbeitsfeldes, von der Urgeschichte Italiens 
bis zur Vólkerwanderung, vom westlichen Ausgang des Mittel- 
meeres bis zum fernen Osten; von Grammatik und Textkritik bis 
zu den letzten staatsphilosophischen Begriffsproblemen. Und 
alles dies von einem Augenpaar, von einer fleiBigen Hand, 
von einem Geiste geleitet. Seit der Zeit, da der Sohn des 
Schleswiger Pfarrhauses die Universitat Kiel bezog, bis in die 
letzten Tage seines 86jährigen Lebens, als schon der Körper den 
Dienst versagen wollte, eine einzige restlose groBe Arbeit. Wie 
er über diese dem Altertum gewidmete Arbeit die Gegenwart 
nicht vergaB, dafür werden sogleich seine eigenen Worte noch 
Zeugnis ablegen. Wir haben nur die Seite seines Wesens be- 
trachten wollen, wo er in seiner Tiefe und seinem Reichtum als 
ein Wunder der Menschheit erscheint. ]a, er hat wirklich die 
Zukunft ins Leben gerufen, er hat das Ganze gefürdert, er hat 
eine Epoche gemacht. 
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Wie eine Sturzwelle kommt in der Mitte des 19. Jahrhunderts iiber 
Frankreichs Schrifttum die Begeisterung fiir die Antike. Den lebhaften 
Sinn A. Chéniers fiir die griechischen Bukoliker und Epigrammatiker, 
die antiken Einflüsse Chateaubriands in seinen Martyrs hatte die 
Folgezeit mit ihren verschiedenartigen Bestrebungen verdrångt. 

Da tauchte mit Th. Gautier, mit dem Philologen L. Ménard der 
hellenische Polytheismus, die flammende Begeisterung für die Kunst, der 
romantische Schónheitskult mit einer Kraft auf, die den Zeiten Ronsards 
nicht nachstand. 1835 erschien Gautiers Roman ,Mademoiselle Maupin’, 
in dessen Vorrede er sein künstlerisches Heidentum verkündigt. ‘J'aimais 
beaucoup les cathédrales, sur la foi de Notre-Dame de Paris, mais la 
vue du Parthénon m'a guéri de la maladie gothique, qui n'a jamais 
été bien forte chez moi’, sagt er in seiner Selbstbiographie. A cóté du 
Parthénon tout semble barbare et grossier; on se sent Muscogulge, 
Uscoque et Mohican en face de ces marbres si purs et si radieusement 
sereins. — Léconte de Lisle iibertrifft Gautier noch in der Verehrung 
der perikleischen Zeit; er meint in der Vorrede zu den Poémes antiques 
(1853): depuis Homére, Eschyle et Sophocle, qui représentent la Poésie 
dans sa vitalité, dans sa plénitude et dans son unité harmonique, la 
décadence et la barbarie ont enrahi l'esprit humain. En fait d'art ori- 
ginal, le monde romain est, au niveau des Daces et des Sarmates; le 
cycle chrétien tout entier est barbare, ein Standpunkt, den bekanntlich 
auch Nietzsche und ihm nach R. Wagner eingenommen haben. In 
seinen poémes antiques steht er wie in den spåteren Lyriksammlungen 
ganz unter dem Einfluß des hellenistischen Pantheismus, sogar aus den 
Horazoden scheidet er in den études latines das Rómische ganz aus, um 
das spezifisch Griechische herauszuheben'). Der treffliche Übersetzer 
des Theokrit und Anakreon (1864), der llias (1866), Odyssee (1867), 
des Hesiod und der Orphika (1869), des Aschylus (1872), Horaz (1873), 
Sophokles (1877) und Euripides (1884/5) — vgl. dazu dessen moder- 
nisierten lon (L'Apollonide) ) — streut in seinen zahlreichen Werken 
überall zum Teil wörtliche Übertragungen antiker Autoren ein, die nur 
der Kundige erråt*). Eine Reihe jüngerer Lyriker wandelt auf Leconte's 


!) Vgl. meine Studie, 'die Études latines von Leconte de Lisle' (Philo- 
logus XXV 300). 

5 S. Ermatingers Studie in den NJ 1900. 

3) Vgl. E. Zilliacus, den Nyare Franska poesin odi Antiken (Helsing- 
fors 1905 S. 207—41). . 
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Pfaden. — L. Bouilhet, dessen Festons et Astragales, Dernières chan- 
sons (von seinem Freund Flaubert aus dem NachlaB herausgegeben) 
und Meloenis, conte romain (1851) aus der Zeit des Kaisers Commodus 
atmen ebenfalls hellenischen Geist. Er bevorzugte, wie Flaubert be- 
merkt, bei den Griechen die Odyssee, dann den ,groBartigen’ Aristo- 
phanes, bei den Lateinern nicht die Augusteer — Vergil ausgenommen 
—, sondern Tacitus und Juvenal. 

Bouilhet und Flaubert waren Freunde, die all ihre Pläne mit- 
einander besprachen, sich jede Zeile vorlasen, die antiken Autoren mit- 
einander studierten. Wer den andern mehr beeinfluBte, ist nicht zu ent- 
scheiden; sicherlich schwårmen beide für das gleiche Ideal: antike Kunst 
und Schónheit. 

Was Pıaubert zunächst zur Antike zog, ist sein ausgesprochenes 
Formgefühl!) ‘Es ist die Form, die ich über alles liebe, wenn sie 
nur schön ist und weiter nichts’ ... ‚Für mich gibt es in der Welt nur 
schöne Verse, wohlgerundete, harmonische, melodische Phrasen, . . . 
farbige Bilder, antike Marmorstatuen und scharfgezeichnete Kópfe. Was 
darüber, ist nichts' (IX 115). Wie langsam schreibt er selbst, wochen- 
lang oft nur ein paar Seiten, wie feilt er immer, achtet auf die Meta- 
phern — wie Ronsard empfiehlt er, sich in den Künsten und Hand- 
werken, bei Schmieden, Goldschmieden, Schlossern usw. zu unterrichten, 
um dort Metaphern zu schópfen; das gibt einem wirklich eine reiche, 
mannigfache Sprache (VII 139) —, studiert nach allen Seiten die Wirkun- 
gen des Stils — er móchte Bücher schreiben, in denen man nur Såtze 
zu Schreiben håtte (wenn man das sagen kann) —; er schwelgt in den 
Sprachregistern wie ein Orgelvirtuose; wie Goethe klagt er, daB die 
Sprachvermittlung so oft die gewollte Gedankensynthese zerstórt. Drum 
liest er so gerne Vergil. ‘Ich vergehe vor dem Stil und der Pråzision 
der Worte' (VII 201), bekennt er 1861. 

Ebenso hoch schatzt er die griechische Kunst ein. ‘Die grie- 
chische Kunst war keine Kunst, sie war die radikale Konstitution eines 
ganzen Volkes, einer ganzen Rasse, des Landes selber. Die Berge 
hatten dort ganz andere Linien' (VII 41). Mit demselben Entzücken, wie 
Gautier über den Parthenon schwürmt, wie Edm. About sich über die 
antiken Reste begeistert (in seinem Buch über das zeitgenössische 
Griechenland), ist Flaubert von den alten Werken hingerissen, als er im 
Dézember 1850 zum erstenmal Athen betrat. Er schreibt an seine 
Mutter: “Was mich angeht, so bin ich in olympischem Zustand, ich sauge 
mit vollem Gehirn die Antike ein, der Anblick des Parthenon gehört zu 
den Dingen, die mich im Leben am tiefsten durchdrungen haben. Was 
man auch sage, die Kunst ist keine Lüge' (VIII 153). Und als er im 
Mai 1851 Rom besichtigte, da nühert er sich dem Standpunkt Leconte's. 
Ihm ist die wahre Kunst mit dem Untergang des Polytheismus tot; erst 
mit den polytheistischen Ideen der Renaissance wird sie wieder wach. 
En méme temps que l'Aphrodite Anadyoméne du Corrége sort pour 


') Ich zitiere nach der autorisierten deutschen Ausgabe von Gustave 
Flauberts Gesammelten Werken, hrsg. von Dr. E. W. Fischer (Minden). 
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la seconde fois de la mer, le sentiment de la dignité humaine, véritable 
base de la morale antique, entre en lutte contre le principe hiératique 
et féodal. So findet auch Flaubert in Rom: ‘die wahre Antike, die ich 
gesehen habe, beeintrüchtigt die falsche. Man hat (St. Peter) für den 
Katholizismus erbaut, als er zu sterben begann . . . Mir ist das Griechische 
lieber (VIII 177). 

Seine Begeisterung für das Altertum — nota bene das griechische! 
— ist grenzenlos; es macht ihn beim Anschaun 'schwindelig' (IX 8). 
Er lebt sich so hinein, daB er im Anklang an die Lehre der Metem- 
psychose ausruft (IX 179): ‘Mein gegenwårtiges Individuum ist das Er- 
gebnis meiner verschiedenen Individualitåten. Ich bin Barkenführer auf 
dem Nil gewesen, leno in Rom zur Zeit der punischen Kriege, dann 
griechischer Rethor ir der Suburra, wo mich Wanzen verzehrten.' 

Indes: stent er nicht auf dem Standpunkt Ronsards oder Leconte's, 
pea solle die Antike nachahmen und berauben; er vereinigt sich mit 
jenen, deren Stellungnahme Mad. de Staél (de la litt. | 8) so schön 
zum Ausdruck gebracht: ‘Comparant nos richesses avec celles de l'anti- 
quité, loin de nous laisse décourager par l'admiration stérile du passé, 
ranimons-nous par l'enthousiasme fécond de l'espérance; unissons 
nos efforts, livrons nos voiles au vent rapide qui nous entrafne vers 
l'avenir. Darum polemisiert er gegen Lecontes Einführung in die poèmes 
antiques und sagt u. a. (VII 82): ‘Ich halte sie in ihrem Wollen für falsch ; 
man muB nicht aufs Altertum zurückgreifen, sondern sein 
Verfahren aufnehmen. Und ein andermal (VII 1011) führt er diesen 
Satz genauer aus. ‘Was für ein Künstler wäre man doch, wenn man 
stets nur Schönes gelesen, Schönes gesehen, Schönes gelebt hätte!... 
Die Griechen hatten all das, sie waren in Verhältnissen, die nichts wieder- 
geben wird, gleichsam plastiziert; aber ihre Stiefel anziehen wollen, wäre 
Wahnsinn; keine Chlamys braucht man im Norden, sondern Pelzmäntel. 
Die antike Form ist für unsere Bedürfnisse ungenügend, und unser Leben 
ist nicht geschaffen, um jene einfachen Melodien zu singen. Scien wir 
ebensolche Künstler wie sie, wenn wir können, aber auf andere Art? 
Das Gewissen des Menschengeschlechts hat sich seit Homer geändert. 
Um Sancho Pansas Bauch reißt der Gürtel der Venus. Statt uns darauf 
zu versteifen, alte Kniffe zu reproduzieren, muß man sich mühen, neue 
zu erfinden.’ Das ist auch der Standpunkt Goethes; das meint Nietzsche 
mit seinem Worte, man müsse das Altertum ‘überwinden’ oder wie sich 
Rich. Wagner im Hinblick auf Goethes Synthese von Antike und Moderne 
äußert, man müsse ‘nicht durch die Verwendung der antiken Form einen 
bestimmten Stoff darstellen, sondern durch die Verwendung der antiken 
Auffassung der Welt die notwendige neue Form selbst finden’ (X 58 W.). 

Flaubert fühlt sich eins mit den echten Künstlern der besten 
Antike: die Kunst ist ihm etwas dämonisches, heiliges, das das Opfer des 
Lebens fordert; aus der Asche persönlichen Glückes soll das wahre 
Kunstwerk wie ein feiner Rauch emporsteigen; er schreibt nicht, um zu 
verdienen; er arbeitet nicht, dem Publikum oder dem Verleger zu Ge- 
fallen; um des Verdienstes willen beschleunigt er seine langsame feilende 
Arbeitsweise nicht um eine Stunde; jahrelang trägt er seine Werke mit 
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sich herum; die Kunst hat für ihn ihren Zweck in sich. 'Die Griechen 
zur Zeit des Perikles machten Kunst, ohne zu wissen, was sie am Tag 
darauf zu-essen haben würden. Seien wir Griechen!' ruft er aus, 
als Frankreich Ende 1870 am Zusammenbruch stand, die EinschlieBung 
von Paris drohte (VII 261). 

Er kümmert sich auch nicht darum, ob er erst für eine 'künftige 
Generation’ (VII 319) schreibt; er tróstet sich mit seinem Freunde Bouilhet, 
den seine MiBerfolge heftig verstimmten: “Wir stehn allein. Allein, 
wie der Beduine in der Wüste. Wir müssen nur das Gesicht verhüllen, 
uns in unsere Mäntel drängen und mit gesenktem Haupt dem Sturm 
entgegengehen. — Wenn wir sterben, werden wir den Trost haben, dab 
wir Weg hinter uns legten und daB wir das GroBe befuhren' (VII 47). 
Oder: ‘Was ich unternehme, ist wahnsinnig und wird beim Publikum 
keinen Erfolg haben. Eirerlei, man muB vor allem für sich schreiben. 
Das ist die einzige Möglichkeit, schön zu schaffen (VII 185). So ergeht 
sich auch Gautier über das ‘stupide Volk’, so Leconte de Lisle über 
diese ‚Atmosphäre, in der einem der Atem ausgeht’; sie fühlen den Haß 
der Menge gegen das Vart pour l'art. Das ist wieder jene Weise gegen 
den 'Kunstpóbel', die schon bei Isokrates erklingt, bei den Alexandrinern 
zu gereizten Äußerungen führt und in Horazens bekannten Vers aus- 
mündet: odi profanum volgus et arceo’). 

Flaubert will die Kunst auf neue Art aufbauen; er ist dagegen, daB 
der Autor mit seinem Herzen schreibt; er sagt, man dürfe seine Per- 
sónlichkeit nicht auf die Bühne bringen; er halt die groBe Kunst ‘fiir 
wissenschaftlich und unpersónlich. Wie Leconte de Lisle in seinem 
Vorwort zu den poémes antiques erklårte: L'art et la science, longtemps 


séparés par suites des efforts divergents de l'intelligence, doivent tendre ' 


à s'unir étroitement, si ce n'est pas à se confondre, so lehrt auch Flau- 
bert (VII 80): “Die Kunst muB sich über die persónlichen Affekte und 
nervósen Eindrücke erheben. Es ist Zeit, daB man ihr durch eine neue 
Methode die Feinheit der physikalischen Wissenschaften verleiht.' 

Und so arbeitet denn auch nicht bloB der Verfasser der Salambo 
und der sentimentalen Erziehung, sondern auch der Autor der Ver, 
suchung des heiligen Antonius und des satirischen Romans: Bouvard et 
Pécuchet. Zola erldutert seine Arbeitsweise ganz richtig: ‘Die Gewissen- 
haftigkeit ist ein Hauptcharakteristikum der Werke Flauberts. Er will an- 
scheinend seiner Phantasie gar nichts verdanken. Er arbeitet nur nach 
dem Gegenstande, der ihm gerade vorliegt. Wenn er schreibt, so opfert 
er der Eile des Augenblicks auch nicht ein Wort; er will das Gefühl 
haben, daß jedes Gebiet, das er berührt, ihm gehört, will seine Füße 
sozusagen auf einen ihm ganz genau bekannten Grund und Boden stellen 
und als Herr in einem eroberten Gebiet vorrücken. Oder wie sich 
Flaubert selbst ausdrückt (VII 81): ‘Man muB sich durch geistige Arbeit 
in die Personen versetzen und sie nicht zu sich heranziehen. In der 
Tat zeigt uns der umfangreiche Briefwechsel, mit welcher Genauigkeit 
Flaubert arbeitet. Bald studiert er Bücher über Gemüsebau und Acker- 
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1) Vgl. mein ‘Plagiat in der griech. Litteratur’ (Leipz. 1912 S. 94). 
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wirtschaft, dann vielbándige Werke über Erziehung, dann låBt er sich ein 
Lyoner Arbeiterhaus skizzieren, låBt sich von Freunden medizinische Aus- 
drücke über gewisse Krankheitserscheinungen mitteilen, liest 'Schmóker 
über das häusliche Leben im Mittelalter und über die Jagd’, versenkt 
sich in die verschiedenartigsten Wissenschaftsgebiete (Biologie, Botanik, 
Chemie, Nationalökonomie, Medizin u. al liest Dutzende von Zeitungs- 
jahrgängen nach, unternimmt eine Reise nach Tunis und Karthago, um 
die Gegend, Land und Leute kennen zu lernen, macht drei Reisen in 
verschiedene Gegenden, um ‘einen dummen Ort mitten in einer schönen 
Gegend für seine beiden Biedermänner’ (Bouvard und Pécuchet) zu finden, 
stellt in sein Zimmer einen ausgestopften Papagei, um ihn für die Ge- 
schichte eines 'einfültigen Herzens’ zu studieren, fragt bei einem Freunde 
(fiir die 'sentimentale Erziehung‘) an, wie man im Juni 1848 von Paris 
nach Fontaineblau kam, was man für Wagen nahm, wo man in Paris 
einstieg. Man wird unwillkürlich an die Arbeitsweise der kallimacheischen 
Schule erinnert, die sich mit schwerer Gelehrsamkeit die Stoffe beschaffte, 
fast jede Zeile ‘belegen’ konnte, über Disziplinen sich verbreitete, denen 
man nur als Laie gegenüberstand, wie Aratos, der ignarus astrologiae 
{nach Cicero) sein astronomisches Lehrgedicht schrieb, Nikandros und 
Vergil, die beide von der Landwirtschaft nichts verstanden, Georgica 
verfaßten. Dazu tritt noch die raffinierte Kunst in Vers und Sprache, 
das jahrelange Feilen und Polieren an den Werken u. å. 

Von Haus aus für die Antike eingenommen wurde durch den Stoff 
von Salambo (1862) — der Söldneraufstand in Karthago und dessen Nieder- 
werfung durch Hamilkar — und die ‘Versuchung des heiligen Antonius’ 
(1874) und ‘Herodias’ (1877) der Dichter zu den antiken Quellen ge- 
führt, die er mit der ihm eigenen Gründlichkeit und Ausdauer aufspiirt. 

Seine Sprachkenntnisse sind bemerkenswert; er kennt Hebräisch, 
Arabisch, Griechisch, Lateinisch, sucht womöglich immer die Originale 
auf. Sein Autorenkreis würde einem Philologen nicht übel anstehen. 

Mit 20 Jahren nimmt er das Studium des Griechischen wieder auf; 
aber noch 1846 muB er seinem Freunde mitteilen (IX 3): ‘Ich lache vor 
Mitleid, wenn ich bedenke, daß ich mich jetzt seit sechs Jahren wieder ans 
Griechische machen will, und daß die Umstände schuld sind, wenn ich 
noch nicht bei den Verben angelangt bin. Im Juli 1852 dagegen will 
er in ein paar Monaten mit dem ‘ewigen Griechischen’ zu Ende sein 
(VII 35). 

Zu den Schriftstellern, die 'man immer wieder liest und von denen 
man sich nåhrt (IX 171), die einen bevorzugten Platz in seiner Bibliothek 
einnehmen, gehören neben Shakespeare Tacitus und Plutarch. In der 
Vorliebe fiir Tacitus trifft er mit seinem Freund Bouilhet zusammen. Von 
Plutarch schreibt er gelegentlich seiner Nichte (1870): ‘Du tust sehr 
wohl daran, dich mit dem Plutarch abzugeben; es gibt nichts gesiinderes, 
als sich håufig mit dieser Art Prachtmenschen zu beschiftigen. Das hebt 
und reinigt den Menschen’ (X 126). Ebenso empfiehlt er ihr (1872) 
nochmals im Anschluß an Herodot Äschylus in der Übersetzung von 


Leconte de Lisle zu lesen, darauf Übersetzungen des Thukydides und 


Demosthenes und soviel von Plutarch, als irgend möglich' (X 201). 
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Sicherlich ist diese Vorliebe für den Chaironeer Flauberts Vorliebe für 
Montaigne, 'den besten Schüler Plutarchs' (Bligniéres) entsprungen. 

Wie Bouilhet ist auch der Einsame von Croisset ein Verehrer des 
Aristophanes, den er wiederholt ganz vornimmt. Noch 1874 schreibt 
er (VII 311): "Um mich in etwas Starkem zu beleben, habe ich wieder 
einmal den ungeheuren, den sakrosankten, den unvergleichlichen Aristo- 
phanes gelesen. Das ist ein Mann, der! Was für eine Welt, in der 
solche Werke geschaffen wurden! ihn vermiBt er für die Neuzeit 
‘Was der modernen Gesellschaft fehlt, das ist kein Christus, kein Whasington, 
noch ein Voltaire, das ist ein Aristophanes, aber er würde vom Publikum 
gesteinigt (VII 64). 

Homer liest er selbstverstindlich wiederholt, sogar in Ägypten, in 
Konstantinopel: als er im März 1850 den Nil aufwärts fährt, liest er 
jeden Tag in der Odyssee, 'verschlingt in ein paar Tagen vier Gesånge' 
(Vill 64); seiner Nichte empfiehlt er als beste Übersetzung die von 
Bareste!) — Leconte's Ilias und Odyssee war noch nicht erschienen — ; 
Lebrun's, Dugas-Montbel's, Ponsard's Homére haben offenbar Flauberts 
Beifall nicht gefunden. Wie spottet er über den ‘groBen Vallés, den 
Minister des Unterrichtswesens der Pariser Kommune, ‘der sich rühmte, 
er verachte den Homer!’ (IX 50). . 

Sophokles will er so lange studieren, bis er ihn auswendig 
kann (VII 58). Während seines Aufenthaltes in Griechenland (1851) liest 
er wiederum Aschylus; am liebsten ist ihm der ‘Agamemnon’ (VIII 165). 

Als er einmal von Paris heimkehrt, wo er ein fades modernes 
Stück angesehen hatte, da bricht er entrüstet aus: 'Was für eine Lite- 
ratur! was für ein Pappenstiel! Was für ein Zeitvertreib! Kurz, ich war 
so entrüstet, daß ich, wieder zuhause, die ganze Nacht darauf verwendet 
habe, wieder einmal Euripides Medea zu lesen, um mich von diesem 
Milchwerk zu reinigen M 329). 

Als er (1854) für seine kleine Nichte sich einen Kursus griechischer 
Geschichte zurechtlegt, schreibt er einmal (VII 140): ‘Gestern hat mich 
der Thermophylenkampf bei Herodot wie mit 12 Jahren fortgerissen, 
was die Reinheit meiner Seele beweist, soviel man auch sage’; in Athen 
liest er erneut Herodot und geht länger mit dem Plan um, die Thermo- 
phylenschlacht dichterisch zu verarbeiten. 

Als seine Nichte (1868) ihn betreffs ernster Lektüre um Rat fragt, 
empfiehlt er ihr das ‘Gastmahl’ und den ‘Phädon’ Platons in der Über- 
setzung von Victor Cousin (1822--38), dem berühmten philosophischen 
Schriftsteller. ‘Sintemalen du, fährt er fort (X 83), ‘das Ideal liebst, ... 
wirst du in diesen beiden Büchern an der Quelle trinken können. Als 
Kunst sind sie etwas Wunderbares.' l 

Den Historiker Flavius Josephos studiert er, um der ‘Herodias’ 
willen. Aber er ist nicht angenehm von ihm berührt. Er ist ihm ein 
‘hübscher Bürger, das heißt ein flacher Charakter’ (VII 335): Die Anspielung 
auf die französischen Zustände nach dem Krieg von 1870/71 ist deutlich. 


') Homère illustré, Paris 1842 — 43, eine heutzutage kaum mehr erwähnte 
Übersetzung. 


von Eduard Stemplinger. 157 


— -e = mU, Ex eem Ete E = mc 
prm : s im moo mme. um o a "Sc i a, —— ———————— EE e cn EE a ÄÄ— gg rn en 


` 


Von griechischen Autoren liest er, abgesehen von den noch zu 
behandelnden Salambostudien, Lukian und Hippokrates; daß er diesen 
kennt, macht ihm bei einem ‘wissenschaftlichen Frühstück’ (kurz vor 
seinem Tode 1880) besonderen Spaß, da er neben ‘drei anwesénden Ge- 
lehrten' der einzige war, dem jener Mediziner wirklich aus eigener Lesung 
bekannt war. . 

Von römischen Schriftstellern hören wir recht wenig. Das ent- 
spricht auch ganz der ästhetischen Bewertung der Antike; die römische 
Poesie und Prosa galt damals, als der Skaligerstandpunkt überwunden 
und das hellenische Schrifttum als Ideal der Vollendung gepriesen war, 
als minderwertige limitation, die tief unter dem Original stünde. 

Nur die Horazoder stellt er in jungen Jahren mit Shakespeares 
‘Hamlet’ auf eine Stufe (VII 18) und Lucretius gleicht ihm bisweilen 
Lord Byron (VII 321); leider ist gar nicht angedeutet, inwiefern dieser 
Vergleich berechtigt sein soll. Da Sam. Silvestre de Sacy, seit 1855 
Mitglied der Akademie, seit 1864 in das Konseil für öffentlichen Unter- 
richt berufen, ihm gelegentlich eines Beisammenseins (1874), offen er- 
klarte, er habe weder Lucrez noch Petron jemals gelesen und schmunzelnd 
meinte: 'Mein Gott, lieber Herr, ich halte mich an Vergil" da schreibt 
er an M" Roger de Genettes: ‘ʻO Frankreich, obgleich es unser Land 
ist, ist es ein trauriges Land, lassen Sie es uns gestehen' (VII 321). — 
Persius nimmt er wiederholt vor, um sich Notizen zu machen (VII 61) 
und Cicero, de officiis beschäftigt ihn noch kurz vor seinem Tode 
(IX 381). T 

St. Beuves Kritik an Salambo und Fróhners Artikel darüber in 
der Revue Contemporaine (Dezbr. 1862) veranlaBten Flaubert, seine Ge- 
wohnheit, Kritiken nicht zu beantworten, aufzugeben und in einer lüngeren 
'Apologie' Rede zu stehen; damit hat er von seiner Arbeitsweise mehr 
den Schleier gehoben, wie sonst irgendwo und auch seine antiken 
Quellen enthüllt. 

Warum er eigentlich Salambo schrieb, verrát er in einem Brief von 
1857: ‘Ich fühle das Bedürfnis, aus der modernen Welt heraus- 
zukommen, in die sich meine Feder zu tief getaucht hat, und die zu 
schildern mich ebenso ermüdet, wie sie zu sehen mich ekelt’ (VII 168); 
der Dichter war der Madame Bovary herzlich satt geworden. 

Mit derselben Gründlichkeit, wie er seine modernen Romane rea- 
listisch getreu verfaßte, ging er auch an den karthagischen Stoff; nicht 
genug, daB er Tunis bereiste, Utika, Karthago, verschafft er sich alle 
Texte, die sich auf seinen Roman beziehen. Wir glauben ihm aufs Wort, 
wenn er (1860) gesteht: 'Es wáre mir ein Leichtes, nach meinem Roman 
einen dicken Band Kritik mit vielen Zitaten zu schreiben’ (VII 199). Er 
macht Notizen über Notizen, studiert dickbindige Werke wie die Polior- 
ketika des Justus Lipsius, liest die Naturgeschichte des Plinius zum 
zweiten Male 'von einem Ende zum andern' (VII 179), nimmt die ein- 
schlagigen Teile bei Athenaios und Xenophon vor, 'ochst' die Konstruk- 
tionen der Wurf- und Schleudermaschiren, der Sichelwagen, der Elephanten- 
ausrüstung, vertieft sich in eine Schrift von 400 Quartseiten über die 
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pyramidale Zypresse, ‘weil im Hofe des Astartetempels Zypressen stehen’ 
(VII 176); was er an Namen der Parfüme und Edelsteine verzeichnet, 
stammt aus Plinius, Athenaios oder Theophrast. Der Aquådukt, durch 
den er seine beiden Helden — etwas unwahrscheinlich — nach Karthago 
hereinbringt, ist eine Reminiszenz aus den 'Kriegslisten' des Polyainos in 
der Geschichte des Theodoros, Kleons Freund, als Sestos durch die 
Leute von Abydos eingenommen wurde. St. Beuve wirft ihm die Kar- 
funkeln vor, die sich aus dem Urin des Luchses bilden; Flaubert weist 
auf Theophrast als Quelle hin. St. Beuve bezweifelt, daß man noch zu 
Hamilkars Zeiten Kinder geopfert habe und Fróhner halt dies für un- 
möglich. Flaubert beruft sich auf Diodor (20, 4), nach dem man noch 
im Krieg gegen Agathokles (392) 200 Kinder verbrannte, für spåtere 
Zeiten weist er auf Cicero (pro Balbo), Strabo (B. Ill), auf Silius italicus 
und Eusebius (praep. evang. I) hin. Wenn ihm Fróhner vorrückt, er habe 
die Molochstatue mit ihren sieben Kammern der gallischen Religions- 
geschichte entnommen und in verwegener Weise, ohne Berechtigung, 
diesen Fall auf karthagische Verhåltnisse übertragen, so erinnert ihn der 
Verfasser der Salambo hóhnisch an die genaue Beschreibung des kar- 
thagischen Molochs bei Diodor (20, 4) und Eusebius (praep. evang. l). 
Fróhner fragt spóttisch, woher denn der Autor die Geschichte von dem 
wunderbaren Mantel habe, den man noch zur rómischen Kaiserzeit im 
Venustempel zeigte. Flaubert rückt dem Spótter die Stelle bei Athenaios 
(12, 58) vor, welche die sehr eingehende Schilderung dieses Mantels enthålt. 

Von den der 'Sonne geweihten Pferden' meint Fróhner: 'Diese 
Einzelheiten finden sich bei keinem alten Autor und auf keinem authen- 
tischen Monument. Lächelnd zitiert der Angegriffene die Quelle: Pau- 
sanias (I 1) und die Bibel (Buch der Könige I 32). Fröhner zåhlt die 
blaubemalten Ohren der Elephanten, die Menschen, die sich mit Zinnober 
beschmieren, die Lydier in Frauenkleidern, die zum Zeichen der Trauer 
eingeschlossenen Bårte, die gekreuzigten Löwen, die Granatbäume, die 
man mit Silphium bewässerte, die Smaragdstelen am Eingang des Tempels, 
die Mandragoren, die Knóchelkette, u. a. zu den hübschen Erfindungen 
des Verfassers; Flaubert kann dem Kritiker für all diese Einzelheiten 
die genauen Zitate aus der Bibel, aus Diodor, Alian, Hippokrates, Herodot, 
Plinius, Theophrast anführen (VII 932íf). Die genaue Form einer Tür 
lieferte ihm Ammianus Marcellinus, viele Einzelheiten über afrikanische 
Völkerschaften das Gedicht des Corippus (die Johannis) (VII 226). Spendius 
ist nach Aratos konzipiert, dem berühmten Feldherrn des achäischen 
Bundes, 'ein Mann der Streiche und Listen, der nachts recht gern die 
Posten ermordete und am hellen Tag blendende Visionen hatte’ (VII 222), 
wie ihn Flaubert aus Plutarch kennen gelernt hatte. St. Beuve streut den 
Gedanken ein, Polybios wäre über manches erstaunt, was er beim Ver- 
fasser der Salambo lese. Flaubert wendet dagegen ein (VII 214: 'Polybios 
ist für mich, soweit Tatsachen in Betracht kommen, eine unbestreitbare 
Autorität; aber alles, was er nicht gesehen hat (oder was er absichtlich 
fortgelassen hat; denn auch er hatte einen Rahmen und eine Schule) 
— man beobachte diese feine Bemerkung! —, ‘das zu suchen kann ich 
wohl anderswohin gehen.' 
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Interessant ist seine Stellungnahme zum Periplus (Hannos). Während ` 
ihn Montesquieu bewunderte, hat er nichts für ihn übrig. "Wen kann man 
heute glauben machen, daB wir da ein Originaldokument haben? Es 
ist offenbar von einem Griechen übersetzt, gekürzt, ausgeputzt und 
arrangiert. Niemals hat ein Orientale, wer er auch sei, diesen Stil ge- 
schrieben ... Und dann werden Sie mir zugeben, daB die Griechen 
nichts von der barbarischen Welt verstanden. Wenn sie etwas davon 
verstanden hätten, wären sie keine Griechen gewesen. Der Orient wider- 
strebte dem Hellenismus. Was für Verkleidungen hat nicht alles durch- 
machen müssen, was ihnen an Fremdem durch die Hånde ging!’ (VII 214.) 
Die letzte Bemerkung verdiente in der Tat eine genauere Untersuchung. 

Nach dem heutigen Stand der Forschung ist Hannos autobio- 
graphischer Reisebericht, im Tempel des Kronos (i. e. Moloch) aufgehångt, 
etwa Anfangs des 4. Jahrhunderts von einem griechischen Forscher ins 
Griechische übertragen worden, wobei die punischen Orts- und Göfter- 
namen hellenisiert wurden; der ze&pi;tÅovg hat Lücken, aber diese sind 
der Überlieferung zuzuschreiben; an eine so weitgehende Umstilisierung, 
wie sie Flaubert annimmt, denkt heute niemand. 


Flaubert bemerkt wiederholt (VII 47 u. 75), es gäbe ein famoses 
Werk zu schreiben unter dem Titel: de l'interprétation de l'antiquité; in 
der Tat, dies schóne Buch ist leider noch ungeschrieben; in jedem 
Land, zu jeder Zeit ist diese Interpretation eine verschiedene. Wie 
grausam zerstörte das 18. Jahrhundert die alte Legende von der Vor- 
trefflichkeit Vergils gegenüber Homer! Wie zerpflückte die querelle des 
Ancients et des Modernes die Fiktion von der Unübertreiflichkeit antiker 
Kunst und Dichtung! Und widerum kam eine Woge, die die pensée 
Romaine hinter den Hellenismus zuriickdrångte: Fenélon sah Hellas in 
pseudohomerischer Auffassung, André Chénier im Lichte der Planudeischen 
Anthologie, Hugo, Gautier, Flaubert erblickten in der Antike ein leider 
dahingeschwundenes Schónheitsideal, Leconte de Lisle streift die Hülle 
des Christentums gänzlich ab, um ganz Pagane zu werden, während 
Chateaubriand das Christentum mit der Antike verschmelzen wollte: il 
n'est que deux belles sortes de noms et de souvenirs dans l'histoire, 
ceux des Israélites et des Pélasges!) Flaubert, der Formkünstler und 
Formfanatiker, ist von dem antiken Stil hingerissen, von der antiken 
Technik, die einen 'Rahmen und eine Schule hat; hier liegt die Wurzel 
seines Verhåltnisses zur Antike und hier stimmt er mit Mad. de Staél 
überein, die feinsinnig bemerkt: 'toutes les formes de la poésie, tout 
ce qui constitue l'essence de cet art, nous l'empruntons de la litté- 
rature antique, parce qu'il est impossible, je le répéte de depasser une 
certaine borne dans les artes, méme dans le premier des tous, la poésie °). 


1) De Génie du Christianisme II 1, 1. 
*) De la littérat. c. I. 
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Walther Hoerich") 


Der Weltkrieg hat bei uns so manches lyrische Talent erweckt, in 
Walther Hoerich ein zweifellos hervorragendes zur Blüte gebracht, um es 
dann vrausam zu vernichten. Man wünschte diese Gedichte jedem Primaner 
und jungen Studenten in die Hand. So adlig und goldrein sind sie an Ge- 
halt und so anmutig und rein in der Form. Man darf es der Schulpforte 
nicht verdenken, wenn sie auf diesen Zögling stolz ist ^. 

Die Einleitung des schmucken Büchlein berichtet von der Persónlichkeit 
des 1895 geborenen und im April 1916 als Offizier gefallenen, auch in dem 
beigegebenen Bilde ungemein sympathischen jungen Dichters. 


Wir lassen hier noch einige Proben aus seinem Tagebuche von 1915 
folgen. 
Blüh auf gefrorner Christ! 
Der Mai ist vor der Tür, — 
Du bleibest ewig tot, 
Blühst du nicht jetzt und hier. (Angelus Silesius.) 


Darunter steht Gottfried Kellers Bekenntnis: ‘Gott strahlt von Weltlichkeit’. 


23. April 1915. Aus den Eindrücken von Zolas Germinal: vorherrschend 
der eines animalischen Hauchs; ungebrochne physische und psychische Ge- 
walten: Fron, Hunger, Instinkte. Zu der künstlerischen Weltanschauung die 
Freude am Brutalen, Tierischen erstickt jedes Wohlgefallen am Menschlichen, 
jeden Glauben an eine Móglichkeit der Befreiung, des Aufschwungs und des 
Altruismus. l 

26. April 1915 Ich bin noch immer fuBkrank. Ich aale mich (‘sich 
aalen'— in süBem Nichtstun liegen und sich sonnen) stundenlang auf den 
herrlich grünen Aisnewiesen zwischen artigen Gánseblümchen ... 

28. April 1915.  Herrlicher Sonnenschein mit sanften Wind. An der 
Aisne tausendstimmige Vogelsymphonie. GewiB hat Uhland in solch einer 
Stunde gesungen: ‘Die Welt wird schöner mit jedem Tag...’ Man hält es 
kaum für wahr, daB es noch schóner und immer schóner werden kann. Und 
dabei sterben und bluten anderswo Kameraden. 

5. Mai 1915. Eine Novelle ist A: die Darstellung von der Stórung und 
Wiederherstellung irgendeines Gleichgewichts. Beispiele: 1. Michael Kohl- 
haas (allgemein philosophisch sittliche Gerechtigkeit. 2. Jacobsen, Mogens 
(psychologisch sittlich; Aufschwung einer in sich ruhenden Persönlichkeit 
durch Verirrungen zu einer hóheren Stufe). 3. Keller, ‘Romeo und Julia’ und 
‘Kleider machen Leute’ (Sittlichkeit des taglichen Weltlaufs: alle menschlichen 
Gebrechen sühnet reine Menschlichkeit). 4. J. Conrad, ‘Der Nigger vom Nar- 
cissus' (rein physiopsychologisch: Beeinträchtigung der seelischen Atmosphäre 
durch fremde Instinkte und Reinigung davon). 5. C. F. Meyer, Leiden eines 
Ted n (psychopathisch: Auflósung innerer Unausgeglichenheit durch den 

od) usw. 


) Walther Hoerich, Gedichte. München, Max Kellerer, 1018. S0 S. 8. 280.4 
. $) Vgl. Neue Jahrbücher 1917, S. 235 —248, Zeitschr. für Deutschen Unterr. 1917, S. 399—402. 
l:umanistisches Gymnasium 1918, 8. 27—33. 
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Eine Novelle ist B: Der völlige Sieg einer Macht in einem Kampf. 
Jedenfalls immer durch Disharmonien zu Harmonie oder zur Vernichtung, 

11. Mai 1915. Ricarda Huch. *Wonnebald Pück’: sehr fein, fertig, 
leuchtend. Differenzierte Charakteristiken, aber von einer Frau, bisweilen 
geschmacklos. Å 

12. Mai 1915. Man hat das Gefühl einer bewuBten Anlehnung an die 
Wårme, Behaglichkeit und maBvolle Lebendigkeit des Gottfried Kellerschen 
Stils. In der Leuchtkraft und Atmosphåre erinnert diese Kunst an Segantini. 

16. Mai 1915. Winkerdienst. ‘Elisabeth Kótt' von Bartsch gelesen. Es 
ist ja ganz gut gemeint, aber jedes Gefühlchen, jeder Versuch einer Charakte- 
ristik ist zu sehr unterstrichen. Herrgott, was sind diese Menschen alles für 
Tragödien, Probleme und Superlative. Dann ‘Dichtung und Wahrheit’ Buch X. 
Überall nur Sachlichkeit, meist belehrenwollend, Episches Entwickeln von 
Geschautem, Zusammeníassen zu einer Idee, auch wohl zu einer Moral. 
Menschen und Charaktere nie auf einen Typus gebracht, sondern in leben- 
digen Details in Auftreten, Erscheinung und Tåtigkeit. — Giolitti ware vor- 
züglich geeignet für ein Drama. Starke, positive Persónlichkeit. Der Konflikt 
kónnte mannigfach sein. Auf der einen Seite natürlich: Getragensein von der 
Volksgesinnung, Rassengefühle. Drang nach der Stellung eines Nationalhelden, 
Auf der andern: entweder ein politischer Idealismus oder starre Charakter- 
festigkeit, oder das Gegenteil davon: Nachgiebigkeit gegen fremde unlautere 
Einflüsse oder auch napoleonisches Hinauswachsen über Nationalheldentum 
zur Tyrannei. Am zeitgemäßesten wäre der Widerspruch Volksheld — Real- 
politiker. — Vorzügliche Sujets geben Salandra, Sonnino, der König, die 
fremden Gesandten, das Volk. Symbolische und typische Einzelerscheinungen 
wie d’Annunzio, Peppino Garibaldi, Trentiner Leute, Erdbeben usw. 

17. Mai 1915. ‘Dichtung und Wahrheit’ weitergelesen, dann Zola, Ger- 
minal II. Etwas Tiefversöhnliches liegt in der Tragik der Katherine. Furchtbar, 
aber nicht abstoßend. Künstlerische Meisterschaft über einen Riesenstoff. 
Vgl. den Kraftmeier B. Kellermann, der durch ungeheure Dimensionen zu im- 
ponieren glaubt (Tunnel) und sie nicht mit Leben füllen kann. Bei Zola ist 
alles wirkliches Menschenleben, Tragik. Besonders zum Schluß wieder ein- 
fach und monumental. Das so tiefverschuldete, verbrauchte Weib wird im 
Tode einmal wie ein reines Kind. Es hat ein ganzes Leben lang Gier, 
Schläge, Erniedrigung erlitten, — weil es Weib war. Es empfängt sterbend 
einen Schimmer von Seligkeit, — weil es Weib ist. Es ist wie ein Symbol 
der versklavten, zertretenen, bespieenen Erde, die doch immer wieder sich nach 
der Sonne und nach Mutterschaft sehnt und gebären will. 

24. Mai 1915. Tolstoi ‘Auferstehung’ Band H steigert sich zu großer 
plastischer Einfachheit. Die Psychologie ist aber reichlich stilisiert. Der 
fanatische Menschheitsprophet drängt sich stellenweise vor. Der Schluß leidet 
unter einem gewissen Schwanken zwischen Aufdringlichkeit und Unverständ- 
lichkeit der Stimmung. Der Gedanke, daß die beiden neuen Menschen sich 
rein lieben und aus Liebe entsagen, ist hier sehr versöhnend und ohne 
Sentimentalitat dargestellt. 

25. Mai 1915. Den französischen Månnern fehlt das Riickgrat des 
Charakters, Wiirde. Der Gebildete mag sie durch Pathos und Eleganz, der 
Biirger durch politische Lebhaftigkeit ersetzen. Die Landbevölkerung macht 
in jeder Altersstufe einen schlappen, abgeluderten Eindruck. 

6. Juni 1915. Kirchenkonzert. Bach, Beethoven, Wagner, mit Posaunen, 
und ein lokalpatriotisches Sachsenlied darf natiirlich nicht fehlen. Dazwischen 
huscht ein Schwålbchen zwitschernd auf und ab, und die Sommersonne 
scheint warm und weich durch die Scheiben. Was wird das fir ein Festtag 
sein, wenn man in der Heimat mal wieder gute Musik hört! 

12. Juni 1915. Schón Wetter, FluBbad. Kriegsnovellen gelesen. Meist 
Anekdoten mit etwas Stimmung aufgarniert. GroBenteils von Frauen ge- 
schrieben, herzlich sentimental. Dann Münchhausens Gedichte. Wenn man 
sie im Zusammenhang liest, merkt man, daB es der Mann und Ritter Bórries 
ist, der unsere Sympathie gewinnt. Der Dichter ist, neben Liliencron gesehen, 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VI, 5,6. 13 
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doch recht blaB, auBer in einigen Stiicken. Gustaf Geijerstam, ‘Thora’ ge- 
lesen. Fein und edel. 

14. Juni 1915. Peter Moors ‘Fahrt nach Südwest’. Ein Buch zum Vor- 
lesen! Wie gliicklich sind die Berufe, die gesteigerte Selbståndigkeit erfordern 
und einen in durch Kleinigkeiten und Tradition unbeengte Verhåltnisse stelien, 
z. B. Farmer, Baumeister, auch der Forstmann, der Arzt. Desto stolzer können 
die andern sein, wenn sie Herren sind über enge, kleinliche Menschen und 
Dinge. Am schwersten haben es wohl Offiziere und Staatsmånner, aber auch 
Schul- und Universitåtslehrer, óffentliche Beamte. — Schaffen ist Hauptsache. 
Vier Novellen von Rudolf G. Binding gelesen. Sehr fein und edel, aber etwas 
zu gewáhit und geschliffen, Kristallglas im Licht des Abends. Dabei psycho- 
logisch gewaltsam. Höchst reizbare, auf den leisesten Hauch reagierende 
Seelen. Der Stil ist zu breit. Aber unsere Modernen tragen überhaupt das 
Gepráge keiner Jahreszeit, sondern hóchstens einer Saison. 

17. Juni 1915. Schónes Wetter. Soldatenheim. An Novelle geschrieben. 
Das GróBere ist niemals um des Kleineren willen da, z B. die Zukunft nie, 
um die Vergangenheit zu rechtfertigen, und der Krieg nicht, um an irgend- 
einer Seele den LauterungsprozeB zu voliziehen. 

20. Juni 1915. Bismarcks Fehler ist, daB er nicht bedacht, daB sein 
Nachfolger kein Bismarck sein würde. Der selbe geschichtliche Vorgang wie 
bei Friedrich dem GroBen. Bismarck ist keine ehrwürdige Eckartgestalt. Er 
ist Fuchs und Lówe und Schlange, nur sich selber treu: Chamåleon aus 
Notwendigkeit. 

5. August 1915. C. F. Meyer ist zum Vater unsrer Zeitschriften- und 
Sonntagsbeilagen-Lyrik geworden. Besonders viele Frauen bringen Banali- 
tåten in den Formen, die bisher originelle, fein ziselierte GefåBe mit schwer- 
blütigem Wein waren, und jetzt sind cs Nippsachen mit Veilchensträußchen. 
Das Heil unsrer Lyrik kommt von Osterreich. Der Roman erstickt, über- 
wuchert von der Ulisteinliteratur. Das Drama schweigt, einzelne klassizistisch 
angehauchte Auferweckungen von geschichtlichen Helden oder Toten, daneben 
Symbolkram und Mysterien. 

13. August 1915. Es ist nützlich, in der Psychologie Gesetze der Chemie 
zu beachten. Unfertige Charaktere sind mit Mischungen, gereifte mit orga- 
nischen Verbindungen zu vergleichen. — Vier Ruhetage. Arbeit, Arbeit, Ar- 
beit und ebensoviel Regen. Müde, naB und vergnügt. Ich bin zum Kursus 
kommandiert. Eins — zwei — drei: Hurra! Bis jetzt ist’s mir noch wie ein 
Marchen. Ich alter Esel! 

20. August 1915. Nach Mitternacht in Deutschland. Hochófen glühn, 
Symbol stummer, eiserner Wacht. Unvergeßliches Bild. Morgennebel. Ferne 
blaue Hóhenzüge. 

Lektüre wáhrend des Feldzuges: Goethe, Faust, Dichtung und 
Wahrheit. G. Keller, Die drei gerechten Kammacher. Das Fåhnlein der 
sieben Aufrechten, Kleider machen Leute, Pankraz der Schmoller. Fon- 
tane, Irrungen, Wirrungen. Mörike, Gedichte, Idyll am Bodensee, 
Mozart auf der Reise nach Prag. Annette von Droste-Hüishoff, 
Judenbuche. Grillparzer, Libussa. Eichendoríf, Aus dem Leben eines 
Taugenichts. Frey, Der Alpenwald. Fouqué, Undine. Leander, 
Trdumereien am französischen Kamin. E. Th. A. Hoffmann, Kater Murr, 
Zahllose Gedichtsammlungen. Björnson, Fröhlicher Bursch, Synóve Sol- 
bakken, Arne. Jacobsen, Novellen. O. Wilde, Lehren und Sprüche. 
Tolstoi, Auferstehugg. Zola, Germinal. Shakespeare, Hamlet. E. A. Poé, 
Novellen. W. Whitmann, Grashalme. Chamberlain, Kriegsaufsätze. 
Friedrich der GroBe, 300 Briefe und 3 politische Schriften. Lamprecht, 
Naumann, Avenarius, Rohrbach, Traub, Mundt, Erzberger, po- 
litische, soziale, kulturelle Schriften, Die Hilfe. H. Hesse, Heimkehr. H. 
Lingg, Byzantinische Novellen. Gobineau, Renaissance. Harlan, Die 
Dichterbörse. E. Zahn, Mutter. Sven Hedin, Volk in Waffen. Der Kanz- 
ler (Lengewiesche), Bismarck, Reden zur áuBe;en Politik. Ric. Huch, Wonne- 
bald Pick. Bartsch, E. Kött. Stratz, Lieb Vaterland!! Aram, Kusine in 
Amerika!! (Ullstein!). Ganghofer, Reise zur Deutschen Front, Die eiserne 


Zither. H. v. Kahlenberg, Verliebte Geschichten. P. Rosegger, Drei Ge- 
schichten. R. Greinz, Lustige Tiroler Geschichten. Cl. Viebig, Vier Ge- 
schichten. Valentin, Bismarck und seine Zeit. R. M. Rilke, Die Weise von 
Liebe und Tod. Der deutsche Erzåhler (Bücher der Rose). B. v. Münch- 
hausen, Balladen und ritterliche Lieder. A. Geiger, Vier Novellen. 
G. v. Geijerstam, Thora. 1 Jahrgang vom Türmer. Frenssen, Peter 
Moors Fahrt. R. Binding, Vier Novellen. H. Hoffmann, Die unversicherte 
Brigg. W. Jensen, Novellen. J. Bojer, Unser Reich. R. Waldstetter, 
Die Wahl. Tolstoi, Zwei Greise, Auf Feuer habe Acht. 


Das Alte Gymnasium in neuer Beleuchtung 


Wenn ein Schulmann, der mit. beiden Beinen im öffentlichen Leben 
steht, wie der allen Lesern der Süddeutschen Monatshefte bekannte Josef 
Hofmiller!, sich über das alte Gymnasium äußert, so wird man keine öde, 
von den Angreifern sich abhángig machende Apologie zu befürchten haben. 
Die Gymnasien machen von ihrem Latein und Griechisch lange nicht den 
Gebrauch, den sie zum Segen für Herz und Gemüt machen kónnten, wenn 
sie den Umfang ihrer Lektüre über die klassischen Schriftsteller hinaus, ja 
bis ins Mittelalter ausdehnten. — Quelleniektüre ohne philologisches 'Zer- 
pflücken' (S. 72), auch Religionsgeschichte auf Grund von Chrestomathien 
stehen im Mittelpunkt. — Franzósisch hat seinen Vorrang unter den Neueren 
Sprachen an das Englische abzutreten. — Vom Nutzen stilvergleichender Über- 
setzungsübungen denkt Hofmiller offenbar zu gering. Er selber hat nach 
seinem Satzbau S. 67,68 mit den fortwährenden Konsekutivsätzen und dem 
Satzungetüm auf S. 68 hierin in seiner Jugend wohl keine guten Erfahrungen 
gemacht. 


Deutschkundliche Bücher[ei] 


Bei der oft ziemlich wahllosen Betriebssamkeit des Buchhandels in 
Ausnutzung der 'vólkischen' Hochkonjunktur freut es, auf zwei Heftchen hin- 
weisen zu kónnen, geschrieben von zwei gründlichen Sachkennern und wohl 
geeignet, Kenntnis und Liebe in weite Kreise zu tragen. Die Deutsche Helden- 
sage von Eugen Mock?) gibt in bündigster Form Inhalt und Zusammen- 
hang dieser neben wüstem Geröll viel echtes und noch ungemünztes Gold 
bergenden alten Geschici:ten. Einen umfassenderen Überblick bietet, ganz 
aus dem Vollen schópfend, Friedr. von der Leyen?) über das Deutsche 
Mårchen; hübsch und für viele wohl auch neu ist die Bemerkung, wonach 
das Mårchen aus der Erzáhiung ohne Ende, die Sage aus dem kurzen Aben- 
teuer entstanden ist, Damit erledigt sich auch die vielfach noch herrschende 
Meinung, das Deutsche Mårchen sei überwiegend nur Nachklang der Sage. 


Geschichtliche Abende 


Vier Vorträge ungefähr über den selben Gegenstand, in den Grund- 
anschauungen gut zusammenklingend, aber recht verschieden in Rhythmus 
und Klangrirbe der Ausführung. Litt‘) blåst in langgezogenen Tönen die 
Friedensschalmei der Humanitát, bei Spahn?) glaubt man die ticfen Orgeltóne 


) Josef Hofmiller, Vom Alten Gymnasium. Englisch oder Fran- 
zösisch. Laiengedanken zum Relizionsunterricht. München, Hugo Bruckmann, 1917. 100 S. 


3,50 A. 

m Eugen Mogk, Deutsche Heldensage. Leipzig, Quelle & Meyer, 1917. 
48 5. i. 
5; Friedr. v. d. Leyen, Das Deutsche Märchen. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1917. MS. 66 F. 

4 The»d. Litt, Die Gestaltung des Geschichtsunterrichtsin der 
Schule (= Geschich che Abende im Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht, 4. H.). 
Berlin, sicgfr. Mittler & Sohn, 1918. 35 3. 95 5. 

" Mart. Spahn, Die Bedeutung des Geschichtsunterrichts für 
o a E des Einzelnen in das Gemeiuschaftsleben (ebenda 3. H.). 
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einer starken Kampfnatur zu hören, Goetz?!) erhebt uns in die Sphären einer 
umfassenden Weitbetrachtung, Meinecke?) endlich liefert uns neue Proben 
seiner philosophisch durchleuchteten und historisch durchwärmten Schreib- 
weise. Man lese sie alle vier, in der eben bezeichneten Folge: Der erstaun- 
lich wortgewandte, aber keineswegs oberflächliche Philosoph wird einen 
Hunger erzeugen nach einer festeren Speise, die deın Leser auch in der 
temperamentvollen Darstellung des Straßburger Historikers reichlich dar- 
geboten wird, während dann der jedes Für und Wider sorgsam abwägende 
Universalhistoriker ihn mit einem Gefühl von Beruhigung entläßt, und der 
iiber Kant und Hegel erfolgreich hinausstrebende Geschichtsphilosoph uns 
widerum in die Mannigfaltigkeit und Tiefe der Probleme blicken läßt; neben- 
her fallen gerade bei Meinecke goldene Sprüche ab nicht allzuoft gehörter 
pädagogischer Weisheit, unter andernt auch über deutschen Unterricht. 


Pindar Pyth. 2, 341. 


... Xon de zur avtov att ztayrog Gët uergov' || (35) evra 
de sragarposını Eş xaxovüv adpoar [| E8ahov T mott nae tov Dy 
f enet vepe zagtAeSaro || Werdog ykruv ueterrwy aidpig ao 
(Ixion). | 

DaB 35 nicht episch zu fassen ist, etwa im Sinn der Konjektur 
zturi zoitoy tørr, sondern gnomisch als Fortführung von 34, setz ich 
als stilistisch einleuchtend voraus. Vergleicht man dann Stellen wie 
Ol. 7, 31 ai de Poerwry ragayat magemhaySar xcu door, oder Pyth. 
8,15 Ja de nee ueyakuvyor copuhev Er Xoovwı, so wird klar, daß 
xaı festzuhalten und hinter toy Gott ein Ausdruck fiir ‘einen Ver- 
niinftigen’ zu suchen ist. Das einzige Wort das ins Metrum paßt, ist 
Kaysers ooveort (vgl. Bakchyl. 3, 85 geoveorte ovvera yapıw). Daß 
von den acht Buchstaben dieses Wortes fünf mit den überlieferten über- 
einstimmen, muB als Bestátigung der Konjektur gelten. 

So bleibt noch das verdorbene rot, Kayser und alle die den 
Satz gnomisch fassen, schreiben unbedenklich ;rore. Aber die zeitliche 
Festlegung widerspricht dem Wesen des gnomischen Aoristes. Der Sinn 
fordert an dieser Stelle nichts, aber der Gebrauch gestattet den Zusatz 
ziva, wie Nem. 8, 50 &ruodaw Ò avie vudvvov xai ttg xaucror 
Aren und öfters. Zudem steht teva zat an der selben Versstelle 60. Also 
mit ¿Balov teva xot Pooveort ist die Stelle meines Erachtens geheilt. 


z. Z. Konstantinopel. Paul Maas. 
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') Walt. Goetz, Die Bedeutung von Persónlichkeit und Gemein- 
schaftin der Geschichte d. H Berlin, Siegfr. Mittler & sohn, 1917. 28 S. 95 F. 

n Fried. Meinecke, Die Bedeutung des Geschichtsunterrichts 
für die Entwicklung der Einzelpersönlichkeit (ebenda 2H). 37 S. 1,5 Å 
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Georg Lasson, Was heißt Hegelianismus? (= philosophische Vorträge, ver- 
öffentlicht von der Kantgesellschaft. Nr. 11.) Berlin, Reuther & Reinhard, 

1916. 36 S. 80 7. 

In drei Abschnitten wird die Aufgabe behandelt. Der erste 'Der 
absolute Idealismus’ geht von dem Grundsatz aus: 'Hegelianismus ist 
der umfassend durchgeführte, der zur Vollendung gebrachte Kantianismus' 
(S. 10). Auf Grund dieses Satzes stellt sich der Inhalt der Schrift dar 
als eine Auseinandersetzung mit Kant und dem Kantianismus. Wesentliche 
Übereinstimmungen werden aufgehellt; Hegels Hinausgehen über Kant 
sucht Verfasser als folgerichtige Weiterbildung, als ein Zuendedenken der 
Philosophie des Kónigsbergers zu erweisen. Kants Lehre zum System 
abgerundet zu haben sei Hegels besonderes Verdienst. Der Kantische 
Dualismus von Sinnlichkeit und Verstand sei ein Widerspruch in sich 
selbst. ‘Es ist unmöglich, einen Inhalt des Erkennens ausfindig zu 
machen, der nicht Inhalt des Erkennens, also geistige Produktion sei; 

.. alles Erkennen ist Selbsterkennen des Geistes’ (S. 16). Auch Kants 
einziges Erkenntnisobjekt sei die Vernunft. So habe Hegel Kants An- 
satz vollendet durch den Nachweis, daB alle Erfahrungen solche sind, 
die der Geist von sich selber macht. Das Primåre sei nicht die Sonde- 
rung, sondern die Totalitåt des Begriffes. 

Der zweite Abschnitt, ‘Die dialektische Methode' ist gegen die 
Ausbildung der transzendentalen Methode durch die Marburger gerichtet. 
Aufgabe der dialektischen Methode ist ‘die Erkenntnis alles Besonderen 
aus dem Begriffe des organischen Zusammenhanges' (S. 24). 

Der letzte Abschnitt, ‘Das System der Erkenntnis' ist der Ehren- 
rettung des vielgeschmåhten 'Systems' gewidmet. System ist für Hegel 
nicht ein totes Schema, in das die einzelnen Erkenntnisse hineingepreBt 
werden, sondern 'die Wahrheit als das lebendig gegliederte und sich 
ewig produzierende Ganze’ gilt ihm als das System (S. 29). Nicht das 
reine, dem Nichts gleiche Sein, sondern der Begriff der geistigen To- 
talitåt ist ibm das A und O. So hat die Philosophie nicht die Aufgabe, 
die Wirklichkeit zu gestalten, sondern zu begreifen. Hegels groBes Ver- 
dienst sei darin zu suchen, daB er die Vernünftigkeit in der sittlichen 
und natürlichen Welt aufgezeigt und beides in dem selbstbewußten Geiste 
'als identisch' nachgewiesen habe (S. 35). 

Hier dürfen wir das groBe Fragezeichen machen; wir meinen, daf 
es die groBe Menschheits-Aufgabe ist, das Wirkliche vernünftig zu ge- 
stalten: Nicht Vernünftig-sein, sondern Vernünftig-sein-sollen — das Sollen 
ist das Hinauffiihrende. Darin hat die Philosophie auch noch eine welt- 
gestaltende Aufgabe. | 

Im Felde. Willi Schink fF. 


Hans Schmidkunz, Philosophische Propådeutik in neuester Lite- 
ratur. Mit einer Einführung von Alois Höfler. Halle, Buchhandlung 

des Waisenhauses, 1917. VII u. 90 S. Geh. 2,50 A. 

Die Schrift, die teilweise bereits als Abhandlung in den 'Lehrproben 
und Lehrgången' 1916 (Heft 126 —128) erschienen ist, bietet einen 
zusammenfassenden Bericht über die deutsche Literatur zur philo- 
sophischen Propådeutik von 1912—1916, auf Grund dessen der Ver- 
fasser eine Beurteilung der Forderungen und Ziele auf diesem um- 
strittenen Gebiet des höheren Schulunterrichts zu gewinnen sucht. 
Schmidkunz bemüht sich dabei besonders, die verschiedenen Formen 
in der Art der Ausgestaltung jenes Unterrichtsfaches zu unterscheiden 
und auf ihre Berechtigung zu prüfen. Mit Recht vergiBt er auch nicht, 
die Notwendigkeit einer Belebung und Vertiefung des Unterrichts durch 
philosophischen Geist, die Bedeutung der 'Philosophie im Unterricht' und 
ihre Beziehungen in den verschiedenen Einzelfáchern des Unterrichts 
hervorzuheben, wenn er auch hauptsüchlich die philosophische Pro- 
pádeutik als eigenes Fach behandelt. 


DaB ein propådeutischer Unterricht in der Philosophie überhaupt 
wünschenswert sei, ist schon oft mit mancherlei gewichtigen Gründen 
dargetan worden, und Schmidkunz setzt die zustimmende Entscheidung 
über diese Frage voraus. Er empfiehlt im wesentlichen die herkómm- 
liche, z. B. in Osterreich übliche Weise eines Unterrichts in Psychologie 
und Logik. Wenn er diese Disziplinen aber um deswillen vorzieht, weil 
sie sich von der übrigen Philosophie als etwas Selbständiges, Festes 
und Objektives absondern ließen (S. 10, 17), so kann man diese Be- 
gründung anzweifeln. FaBt man die Logik nicht als traditionelle formale 
Logik, dann wird man sie nicht als Vorschule der eigentlichen Philo- 
sophie bezeichnen kónnen, sondern sie mehr in das Zentrum rücken, 
und dann stóBt man gerade von der Logik aus auf die schwierigsten 
philosophischen Probleme, deren Erórterung wegen starker systematischer 
Voraussetzungen in einem propddeutischen Unterricht nicht ohne weiteres 
möglich ist. Die Logik låBt sich aber auch nicht eintach mit der Psy- 
chologie zu einem besonderen Komplex zusammenordnen und der syste- 
matischen Philosophie gegenüberstellen, denn das Verhältnis der Psycho- 
logie zur Philosophie ist ein ganz anderes als das der Logik. Bei einem 
propádeutischen Unterricht in der Psychologie liegen die Gefahren darin, 
daß man entweder zu wenig Philosophie dabei bringt, indem man un- 
wissenschaftliche vulgäre oder wissenschaftliche physiologische Psycho- 
logie bietet, oder daß man in Metaphysik gerät. Die Beschränkung auf 
Psychologie und Logik wird sich kaum mit sachlicher Notwendigkeit 
rechtfertigen lassen, noch auch ist sie pädagogisch etwa besonders be- 
quem durchzuführen. Man wird immer, wenn man philosophische 
Propädeutik geben will, auf fast alle Gebiete der Philosophie übergreifen 
müssen. Schmidkunz tut das auch eigentlich in seinen einzelnen Forde- 
rungen durchaus. Mit Entschiedenheit dringt er darauf, daß in der 
philosophischen Propädeutik möglichst der gegenwärtige Stand der wissen- 
schaftlichen Philosophie berücksichtigt werde. Aber wenn Probleme wie 
die des Dinges mit mehreren Eigenschaften, der Abstraktion (S. 21), der 
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Urteilsevidenz (S. 22), Fragen der Gegenstandstheorie und der Phäno- 
menologie (S. 21, 24), der Relations- und Werttheorie (S. 33) u. a. erörtert 
werden sollen, so bleibt man damit doch keinesfalls in einem neutralen 
Vorhof der Philosophie, sondern man bewegt sich mitten im Kampf der 
Meinungen, in dem eine Obereinstimmung der verschiedenen Richtungen 
nicht zu erzielen ist, wo man also nicht von einem schulmiBig festen 
Lehrgegenstand reden kann. 

Das zeigt, daB der Standpunkt von Schmidkunz doch nicht ganz 
eindeutig und unangreifbar ist. Seinen Argumenten gegen die 'falschen . 
Wege' der philosophischen Propådeutik wird man auch nicht ohne 
weiteres zustimmen kónnen. Wenn er die allgemeine Darstellung einer 
philosophischen Weltanschauung verwirft, so ist er damit gewiB im Recht, 
sofern das in oberflächlicher, unwissenschaftlicher oder dogmatischer 
Weise geschieht, aber eine wissenschaftliche Hinleitung auf die tiefen 
Probleme der Menschheit und ihre Lósungsversuche durch die groBen 
Denker kann sehr wohl nützlich sein. Man kann dabei auch gut die 
verschiedenen Standpunkte und Richtungen charakterisieren. Aber die 
Einführung muB derart sein, daß sie, ohne dogmatisch die Lösung vor- 
weg zu bieten, den Schüler zu einem philosophischen Nachdenken an- 
leitet und die Vorbedingung für ein weiteres und tieferes wissenschaft- 
liches Studium schafft. Geschichte der Philosophie gehórt zwar nicht 
in die philosophische Propådeutik, sofern sie bloBe Geschichte ist und 
*vom Sachlichen der Philosophie' ablenkt (S. 30), wie Schmidkunz meint, 
aber eine Erörterung philosophischer Probleme mit geschichtlicher Orien- 
tierung wird den Fehler des Historismus vermeiden kónnen, ebenso wie 
sie, mit wissenschaftlicher Vorsicht und Umsicht gehandhabt, dem Dog- 
matismus wie dem Skeptizismus und Relativismus entgehen wird. Gerade 
die Verbindung einer sachlichen und geschichtlichen Entwicklung von 
Problemen scheint mir pádagogisch von Vorteil zu sein und die Möglich- 
keit mannigfacher Anknüpfungen an andere Unterrichtsgebiete wie die 
einer wissenschaftlichen Weiterbildung zu gewähren. Die Lektüre philo- 
sophischer Autoren oder philosophischer Lesestücke kann hierbei unter- 
Stützend wirken, wenn sie auch, wie Schmidkunz betont, nicht den ein- 
zigen Bestandteil der philosophischen Propádeutik ausmachen darf. Mit 
Recht fordert Schmidkunz bei aller vielseitigen Anknüpfung im übrigen 
Schulunterricht ein besonderes Fach für den philosophischen Unterricht 
und entsprechend eine Fakultas dafür beim Universitåtsexamen. 

Der Hauptwert scheint mir bei der philosophischen Propådeutik 
darauf zu liegen, daB eine pádagogische Anleitung zu wissenschaftlich 
philosophischem Denken gegeben und das richtige Verståndnis philo- 
sophischer Probleme geweckt und gefördert werde. Dazu bedarf es 
vor allem tüchtiger, philosophisch und pådagogisch geschulter Lehrer! 
Mehr als bei anderen Fichern spricht hier die Persónlichkeit des Lehrers 
selbst mit, und weniger als sonstwo läßt sich dabei ein sachlich genau 
bestimmtes Stoffgebiet umgrenzen oder eine zu erreichende Menge von 
Kenntrissen festsetzen. Man kann sich in der Tat verschiedene metho- 
dische Méglichkeiten der Einführung denken, von denen die eine nicht 
einfach besser oder schlechter zu sein braucht als die andere. Mag 
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man sich mehr an die Österreichische Form des Unterrichts anschlieBen 
oder eine Neugestaltung versuchen, wie neben manchen anderen auch 
ich in meinen Aufsätzen über dieses Thema (Päd. Archiv 1911 S. 585ff., 
Jahrb. d. Ver. f. wiss. Päd. 1913 S. 1491f., Nord u. Süd 1914 Heft 473), 
die Hauptforderung muB sein: eipe methodisch geregelte Einführung in 
philosophische Denkweise und philosophisches Denkgebiet durch ge- 
eignete Lehrkräfte! 

Das Buch von Schmidkunz ist zu begrüßen wegen der Nach- 
drücklichkeit, mit der hier unter sorgfältiger Berücksichtigung der Literatur 
in den letzten Jahren die Sache der philosophischen Propädeutik ver- 
fochten wird. 

z.Z.Alexandrowo coe W. Moog. 


Paul Kretschmer, Woriveoeriphie der hochdeutschen Umgangs- 
sprache. I. Hälfte. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1916. 288 S. 9.4. 
Während sich die Wissenschaft sowohl mit der neuhochdeutschen 

Schriftsprache als auch mit den Volksmundarten eingehend beschäftigt 

hat, ist die zwischen beiden stehende hochdeutsche Umgangssprache 

bisher zu kurz gekommen. Um so mehr ist das vorliegende Buch zu 
begriiBen, das die zahlreichen üblichen Verschiedenheiten im Sprach- 
schatz der von den gebildeten Deutschen im täglichen Leben gesprochenen 

Sprache behandelt Es handelt sich in diesem ersten Versuche einer 

Wortgeographie der mündlichen Gemeinsprache nicht um die landschait- 

lichen Unterschiede in Aussprache, Betonung und Syntax, sondern um 

lexikalische Verschiedenheiten und sinnverwandte Ausdrücke wie Treppe 
und Stiege, Tischler und Schreiner. Umfaßt ist das ganze deutsche 

Sprachgebiet von Memel oder sogar Petersburg und Siebenbürgen bis 

Aachen und Bern, von Kiel bis Bozen. Natürlich konnte nicht jeder 

einzelne Ort innerhalb dieses großen Gebietes berücksichtigt werden. 

Es wurde vielmehr auf Grund von ausgesandten Fragebogen Auskunft 

über 150 bis 170 Orte gewonnen. Dies reicht im wesentlichen aus, 

zumal für den Sprachgebrauch der beiden wichtigsten Städte, Berlin und ~ 

Wien, der Verfasser selber einsteht. Ungern vermisse ich jedoch aus 

der Provinz Sachsen Magdeburg, aus dem Gebiet des hessischen Deutsch 

Frankfurt a. M. und Gießen, aus dem Nassauischen Wiesbaden und Weil- 

burg. Außer den Angaben zuverlässiger Gewährsmänner, die S. 28 — 35 

aufgezählt werden, sind als Quellen der Umgangssprache Zeitungs- 

anzeigen, Örtliche Bekanntmachungen und Heimatromane benutzt. 

Da der umfangreiche Stoff in den Jahren 1906— 1914 gesammelt 
ist, stellt er den Stand der hochdeutschen Umgangssprache unmittelbar 
vor dem Ausbruch des Weltkrieges dar. Unbedingte Vollständigkeit war 
weder möglich noch nötig. Die zum Zweck der Bestandaufnahme ver- 
sandten Fragebogen enthielten etwa 350 Nummern; ausgeschlossen waren 
von vornherein z. B. Fach- und Kunstausdrücke, Worte der Beruls- 
sprachen, Gefühlswörter, die Kindersprache und rein mundartliche Aus- 
drücke. Die Hauptmasse der behandelten Worte entfällt auf Begriffe des 
täglichen Lebens (Haus und Haushalt, Kleider, Speisen, Gewerbe, Krank- 
heiten u. a). Abgesehen von unvermeidlichen statistischen Ungenauig- 
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keiten, ergibt sich ein treffendes Bild der Sprache des gesellschaftlichen 
und geschäftlichen Verkehrs. Nach einiger Zeit werden sich manche 
Züge natürlich verschieben und verändern, da die Entwicklung der 
Sprache nicht still steht und die sprachliche Beeinflussung einer Gegend 
durch die andere in der Zeit des modernen Verkehrs immer håufiger wird. 

Die auf die ausführliche Einleitung (S. 1—62) folgende Wort- 
geographie ist alphabetisch angelegt, und zwar so, daB jedesmal der 
Berliner Ausdruck das Stichwort bildet und daneben die abweichenden 
Bezeichnungen desselben Begriffs durch das ganze Sprachgebiet verfolgt 
werden. Von den behandelten Ausdrücken seien hier nur folgende 
Gruppen genannt: Abendbrot, Abendessen, Nachtessen, Nachtmahl ; arbeiten, 
schaffen; Bindfaden, Kordel, Schnur, Spagat; Boden, Speicher, Sóller, 
Bühne, Unterdach, Diele; Bóttcher, FaBbinder, Küfer, Büttner, Schüssler u. a.; 
Eierkuchen, Pfannkucken; fegen, kehren; FuBbank, Schemel; Gardine, 
Vorhang; Harke, Rechen; Knabe, Junge, Bube; Klempner, Spengler, 
Flaschner u. a.; klingeln, láuten, schellen. 

Die einzelnen Ausdrücke werden, wo es nótig ist, etymologisch 
erklärt, ihr Ursprung und ihr sachlicher Grund werden ‘gesucht, ihr 
Verbrcitungsgebiet wird bestimmt, obgleich sich die Grenzen nicht immer 
ganz genau ziehen lassen. Manche sprachgeschichtlich und kultur- 
geschichtlich wichtige Ergebnisse werden dabei gewonnen, z. B. in den 
Abschnitten über Apfelsine, Galoschen, Kartoffel. Unter ‘Beinkdeid’ (S. 112) 
hátte argegeben werden kónnen, daB 'Hose' ursprünglich den Strumpf 
bedeutet, S. 173, daB am Rhein und in Hessen für Mus gewóhnlich 
Honig gesagt wird, z. B. Zwetschenhonig = Pflaumenmus. Die Aufnahme 
der Gruppe Gasse — Straße hätte sich gelohnt. Zu S. 76 bemerke ich, 
daB das rheinische und elsüssische 'Baselmannchen machen' nicht etwa 
aus dem Spanischen, sondern aus dem französischen baiser la main 
kommt. 

Die alten deutschen Wörterbücher und manche Idiotika sind sorg- 
fältig benutzt. Interessant ist der geschichtliche Überblick S. 43— 62 
und besonders der Hinweis auf den österreichischen Gelehrten Johann 
Valentin Popowitsch (1705 — 74), der schon wortgeographische Samm- 
lungen anlegte und insofern als der einzige Vorgänger Kretschmers be- 
zeichnet werden kann, der auch die in der Wiener Hofbibliothek liegenden 
ungedruckten Aufzeichnungen Popowitschs verwertet hat. 

Das vorliegende Buch zeigt, wieviel von unserer Umgangssprache 
noch unbekannt oder wenigstens noch ungebucht ist, und liefert so einen 
wichtigen Beitrag zur Kenntnis dieser Sprache. Der Grund der wort- 
geographischen Verschiedenheiten liegt nach dem Verfasser darin, daß 
dem deutschen Sprachgebiet der sprachliche Mittelpunkt fehlt, wie ihn 
Frankreich in Paris, England in London besitzt, da die deutsch Sprechenden 
auf vier europäische Staatengebilde, nämlich das deutsche Reich, Öster- 
reich, die Schweiz und Deutschrußland, verteilt sind, und da das deutsche 
Reich wieder in viele Einzelstaaten mit besonderen Hauptstädten zerfällt. 
Aber daß so die völlige Einheitlichkeit unserer Umgangssprache fehlt, 
ist nur scheinbar ein Mangel. Denn gerade in der Verschiedenheit des 
Sprachschatzes liegt ein Reichtum, der sich wie die Volksmundarten für 
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die deutsche Schriftsprache nutzbar machen låBt und sie vor Erstarrung 
bewahrt. Die vom Verfasser behandelte Frage ist übrigens nicht nur für 
die Sprachgelehrten wichtig, da die landschaftlichen Verschiedenheiten 
des Wortschatzes namentlich auf Reisen und bei Verlegung des Wohn- 
sitzes unendlich vielen gebildeten Deutschen auffallen. Möge der zweite 
Teil der mühevollen, aber verdienstvolicn Wortgeographie, der die Aus- 
drücke von K bis Z enthalten wird, nicht lange auf sich warten lassen! 
Wetzlar. Herne. Gloél. 


———— mr eee — —À mo 


D L. guni Moderati Columellae opera quae exstant. Recensuit 
Lundström. Fasciculus alter rei rusticae libros 1—11 continens. 
epum Eranos Förlag, 1917. (Collectio scriptorum veterum Up- 

saliensis.) 107 S. 3,50 A. 

Das erste Faszikel der Lundstrómschen Columellaausgabe erschien 
bereits im Jahre 1897 und enthielt den sog. liber de arboribus. Dort 
gab Lundstróm auch in der Praefatio einen kurzen Überblick über das 
Handschriftenmaterial. Die ålteste und beste Hs ist der codex Sanger- 
manensis (S) aus dem 9. Jahrh., jetzt in Petersburg; ihm zur Seite steht 
ein Ambrosianus (A) aus dem 9. oder 10. Jahrh. Auf diesen beiden Hss, 
deren Lesarten Lundström såmtlich im kritischen Apparat wiedergibt, ist 
der Text aufgebaut. Ihnen gegenüber stehen die codices deteriores (A), 
20 an der Zahl, deren Lesarten er nur mit Auswahl verwendet. 

Dann folgte im Jahre 1902 das 6. Fascikel mit dem carmen de 
cultu hortorum (rei rusticae L X), im Jahre 1906 fasciculus septimus rei 
rusticae |. XI continens, darauf endlich 1917 das vorliegende Bändchen 
(Fasc. I), dem alsbald Fasc. II (l. lll — V) folgen soll. Es ist nur zu 
wünschen, daß diese erste gründliche kritische Ausgabe bald zum Ab- 
schluB kommen móge, damit sich das Interesse der Philologen diesem 
beachtenswerten Schriftsteller zuwende, von dem einst Lundstróms Lehrer 
Håggström voraussagte (Praef. fasc. I): si quando editio vere critica pro- 
disset, praestantissimum inter scriptores Romanos locum perspicut sim- 
plicisque scribendi generis gratia esse obtenturum. 

Quod di bene vortant! 


2) Jacobus van Wageningen, De Ciceronis libro consolationis. 
Groningae, in aedibus heredum P. Noordhoff, 1916. 49, 54 S. 3,50 Æ. 
Dieses Werk stellt sich, wie der Verfasser zu Anfang bemerkt, als 

ein Kriegsbuch eines Philologen dar, der als Neutraler mit tiefbekiimmerter 

Seele den Verlust so vieler tüchtiger Männer betrauert und sich durch 

wissenschaftliche Beschäftigung über die trostlose Zeit hinwegzutrösten 

sucht. Was konnte er da Herrlicheres in Angriff nehmen als das Buch 
zu rekonstruieren, mit dem Cicero sich selbst über den Hingang seiner 
lieben Tochter zu trósten suchte? 

Den Grund gelegt zu Ciceros Consolatio hatte C. Buresch, Con- 
solationum a Graecis Romanisque scriptarum historia critica (Leipziger 
Stud. IX [1887] S. 95— 107), indem er den 60. Brief des Hieronymus 
zum erstenmal ausbeutete. K. Schenkl, Zu Ciceros Consolatio (Wiener 
Stud. XVI [1894] S. 38—46) hatte weiteres Ciceronisches Gut in Am- 
brosius zweiter Rede de excessu fratris entdeckt. Wageningerr geht 
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-einen Schritt weiter; er zieht besonders Ciceros Tusculanen (vor allem 
| und Ill) und die unter dem Namen des Plutarch überlieferte Consolatio 
heran (vgl. hierüber P. Corssen, Rhein. Mus. 36 S. 510—16). Wo diese 
beiden Schriften miteinander übereinstimmen, zieht Wageningen seine 
Schlüsse auf Benutzung der Consolatio bzw. von Krantors Schrift ;reg: 
7zér»Jovc. Heranzuziehen ist auch zuweilen Ciceros Cato maior, sowie 
ein Brief des Servius Sulpicius an Cicero (ad fam. IV 5) und des Cicero 
an Titius (ad fam. V 16). Seneca kommt nicht in Betracht, geht viel- 
mehr in seinen drei Consolationes seine eigenen Wege. Über die Ver- 
wertung dieses Materials handelt der Verfasser im ersten Teil (S.1— 18). 

Im zweiten Teil versucht er den Aufbau von Ciceros Consolatio 
(bzw. Krantors Schrift zregt zérSovs) an der Hand von Plutarchs Trost- 
schrift zu rekonstruieren, wobei er fast durchweg der Disposition von 
M. Pohlenz (De Ciceronis Tusculanis disputationibus. Göttingen 1909. 
S. 15— 19) folgt: 

A. Exordium: Lact. inst. div. HI 38,9 (= Cons. fr. 13 Müller) 

l. Non oportet in medio dolore consolationem scribere: Tusc. IV 63 
{= Cons. fr. 3a) © Plut. p. 102A B. 

ll. Non is sum, qui dolorem ipsum vituperem: Tusc. 1112, 1l 71 
co Plut. p. 102 C D. 

Ill. Sed moderandi sunt affectus: Acad. 1135 (== Cons. fr. 3b) cf. 
Tusc. 1174 œ Plut. p. 102 DEF, 103A. 


B. De Vita ` 

IV. Vita enim mortalis et misera est atque Fortuna eam regit: 
Lactant. ad Stat. Theb. 1306 (=fr. 17), Tusc. 183 (— fr. 4), 176 —77 
(:= fr. 5) © Plut. p. 104C; Aug. de civ. dei XIX 4,2 (— fr. 6), Ambr. de 
exc. fratr. 1129 (== Cic. de r. p. Ill 1, 1), Cic. de sen. 3 84 oc Plut. p. 107 A; 
Tusc. V 25 oo Plut. p. 104 D. 

C. De Morte 

V. Vitae miserae mors finis, sed non malum, ut di quoque im- 
moríales testantur, qui hand raro morlem tamquam hominibus piis de- 
derunt: Tusc. 118, 113. — Tusc. 197,98, 192, 191, 190 oo Plut. p. 107 D, 
Fc.13, 109 EF, Axioch. p. 369 B C, p. 365 D. — Tusc. 1113/114 oo Plut. 
p. 108 EF, p. 109 A; Axioch. p. 367 Cc VI, p. 368 A. Nauck Eur. fr. 452, 2. 
— Tusc. 1115, 116 oo Plut. p. 109 B CD. 

VI. Si mors non lugenda est, ne immatura quidem mors maerenda, 
nam nec scimus an potius a malis quam a bonis rebus mortui dis- 
cesserint, nec quantum tempus, sed quomodo vixerit homo, interest: 
Tusc. 1 93, 95. 11159, 60. 193, 184, 86, 109, de sen. § 70 e Plut? 
p 1IOEF, 111A, 113 EFc. 24, 114 B, 111Ac. 17. 

Vil. Si aeternitatem spectes, brevissima et longissima via nihil 
inter se differunt. — Quisquis moritur, suo tempore moritur: Tusc. 194, 
Hier. Ep. LX 14,3 © Plut. p. 111 CDE. 

Vill. Sed lugentes, non mortuorum vicem sed nosiram dolemus. 
(Hier folgt bei Plut. das 'Embolium', das der Verfasser unter IX behandelt.) 
. Si tua causa doles, (ui nimis amans es; sin mortuorum causa, illos in 
.nullo malo esse reputato et dolore deposito eorum memoriam colito : 
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Tusc. 1111 œ Plut. p.111 EF c. 19; ad fam. V 16, 5, Hier. Eb: LX 7, 1 — 2,3, 
Tusc. I 117, 1 44 o Plut. p. 114 C Dc 25. 

IX. Embolium: Neque dicendum mortem esse non exspectatam 
neque nimium lugendum est. Nimius luctus muliebris est neque decet 
viros fortes (exemplum Lyciorum): Tusc. Ill 38, 29 co Plut. p. 112D c21; 
Val. Max. 11 6, 12, 13. Ambr. de exc. fr. Il 12, Tusc. HI 62 oo Plut. p. 112 F, 
113 A. 

X. Vita poena est; non nasci longe oplimum. Vita commentatio 
mortis: Lact. inst. div. III 18, 18 (= Cons. fr. 8a), HI 14,20 (= fr. 8b), 
HI 19,13 (= fr. 9a), Tusc. 1114 (= fr. 9b), Hier. Ep. LX T4, 2. 19,1. 
Ambr. de exc. fr. 1135, Tusc. 174/75, de sen. $ 74 œ Plut. p. 115 B 
c27, DE. - 

XI. Vita nobis mutua data est, di eam a nobis reposcunt. Quod 
si Niobe secum reputasset, non tantopere dolori indulsisset. Oraculum 
autem monet: ‘nosce te' et ‘ne quid nimis': Tusc. 1 93, 111 63, 152; Hier. 
Ep. LX 14,4. 7,3 © Plut. p. 116AC. 

XII. Quis scit an deus ut pater homines curans, adulescentes e 
vila immature rapiens hoc faciat futura prospiciens : Cic. ad fam. V 16, 3. 4. 
Hier. Ep. LX 15, 1, 17, I oc Plut. p. 117 D E. 

XIII. Vita cum brevis sit, non oportet luctu nos affligere et vexare, 
sed potius spectare ad eos, qui mortem filii (vel filiae) fortiter tolera- 
verunt: Tusc. 1158, 11134, 11129. 30. Val. Max. V 10, ext. 1—3 (= fr. 
15c) © Plut. p. 117 F—118A, 118B CD c.33, DEF, 119 A. — Tusc. i[163. 
Hier. Ep. LX 5, 1—2 (= fr. 7b) o» Plut. p. 119BCD.. — de div. 1 22 
(= fr. 15a), Tusc. 1170 (= fr. 15b), ad fam. IV 6,1 (= fr. 15d), Hier. 
Ep. LX 5,3 (== fr. 15c), Val. Max. V 10, 1—3 (= fr. 15c); ad Att. XII 20,2 
(= fr. 16), XII 22,2. 23,2. 24,2; ad fam. V 6, 1. 


D. Deimmortalitate animi 


XIV. Filius (filia) tuus (tua) tam diu vixi, quam diu fatum con- 

cessit. Nunc pietate sua sedem beatorum meruit, ubi cum dis aetatem 
agens tibi tuaeque dignitati non permittet, ut immodico dolore oppri- 
maris: Tusc. 165. Lact. de ira dei 16,45. inst. div. 15,25 (= fr. 10): 
Tusc. 151. 52. 61 ooPlut. p. 119F, 120B C. Axioch. p. 365 E, 370B C. 
Plut. p. 121 Ec. 37. — Ambr. de exc. fr. II 20, Cic. de sen. § 77. 78. 
Tusc. 1 27. 28. 29. — Lact. inst. div. 1 15, 16 sqg. (= fr. 11). II 19,3 sqq. 
(== fr. 12), vgl. auch Tusc. 1 72 oo Plut. p. 120 EF, 121 A. -— Cic. de sen. 
S 85. 86. Ambr. de exc. fr. 11132. 134. 135. — Hier. Ep. LX 14, 5—6 
œ Plut. p. 121 F. ad fam. IV 5,5. 
Schon dieser Überblick zeigt, wie die Consolatio greifbare Gestalt 
bekommen hat. Die Fragmente sind wesentlich vermehrt und groBenteils 
anders geordnet als bei C. F. W. Müller (IV 3 p. 332—338). Über viele 
Punkte läßt sich, wie es bei der Rekonstruktion eines verloren ge- 
gangenen Werkes selbstverstündlich ist, keine GewiBheit erlangen. Doch 
sind wir dem Verfasser dankbar, daß er uns zum erstenmal ein ab- 
gerundetes wahrscheinliches Ganzes bietet. 

Von ihm haben wir noch eine Abhandlung de praeceptis a Me- 
nandro et Dion. Hal. de consolatione datis zu erwarten (S. 18, Anm. 1). 
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3) Ovid, Tibull, Properz, Katull in Auswahl. Für den Schulgebrauch 
zusammengestellt von Siegmund PreuB. Bamberg, C. C. Buchner, 
1916. Text, 164 S., geb. 2... Erklärungen, 167 S., geh. 1,80 .Æ. 


Diese Auswahl ist so reichhaltig, daB sie den Schüler von Tertia 
bis Prima begleiten dürfte. Sie enthält so ziemlich alles, was neben 
Vergil und Horaz auf unsern Gymnasien an Dichtern gelesen wird. Am 
reichhaltigsten ist natürlich die Auswahl aus Ovid. Aus den Meta- 
morphosen sind so ziemlich alle Partien (23 Abschnitte) aufgenommen, 
die für die Lektüre in Tertia in Betracht kommen. Nur vermiB ich die 
berühmten Einleitungsverse. — Daran schlieBen sich fünf Elegien aus 
den Amores (und Remedia amoris). Es folgen zwölf Abschnitte aus 
den Fasti, acht Elegien aus den Tristia (1 1, 12, 13, 17, 113, 1110, 
ill 12, IV 10), endlich fünf Elegien Ex Ponto (13, 18, IIl 2, 117, IV 3). 
— Aus Tibull sind aufgenommen: 11, 13, 17, 110,1—50; H1, 112, 
15, IV 2, IV 4. Vielleicht hätten noch die kleinen Sulpiziagedichte, das 
Innigste, was wir an römischer Poesie besitzen, aufgenommen werden 
können. — Unter den ausgewählten Gedichten des Properz (III I, III 9, 
IV 6, 1114, IV 3, 1 18, 1121, 1118, IV 11) vermiB ich eine Anzahl Cynthia- 
lieder, besonders aus dem ersten Buch. — Die Auswahl schlieBt ab mit 
Katull: an die Freunde c. J, 46, 4, 31, 9, 14, 50, 65, 101; an Lesbia 
c. 51 (+ Sappho fr. 2), 5, 7, 3, 8, 76 (ich vermisse c. 2!); an Wider- 
sacher: c. 44, 49, 84, 116. — Dem Autor ist jedesmal ein kurzer 
LebensabriB vorausgeschickt. 


Der Kommentar ist im groBen ganzen den Bedürfnissen des 
Schülers angepaDt. Die Erklårungen sind aus dem Unterricht hervor- 
gewachsen. Das gilt besonders auch von den Anmerkungen zu Ovids 
Metamorphosen, die Ed. Stemplinger (München) ausgearbeitet hat. — 
Freilich sehr háufig wird nur die Bedeutung von Vokabeln angegeben, 
die der Schüler ebensogut aus dem Wörterbuch finden kann. Die Kom- 
mentare unserer Schulausgaben dürfen dem Schüler das Aufschlagen der 
Vokabeln nicht ersparen. Richtige Handhabung des Lexikons ist für die 
Erlernung einer Sprache unumgänglich notwendig. 


Alles in allem kann die Ausgabe, die auch einen gefålligen Druck 
auf gutem Papier aufweist, nur empfohlen werden. 


4) K. Thieme, Scribisne litterulas latinas? Kleine moderne Korre- 
spondenz in lateinischer Sprache. Zweite vermehrte und verbesserte 
Auflage. Dresden und Leipzig, C. A. Kochs Verlagsbudihandlung (H. 
Ehlers), 1916. 109 S. Geb.2.X. 


Mit Freuden nimmt auch der klassische Philologe dies kleine 
Büchlein zur Hand, das im ganzen in lesbarem Latein geschrieben ist. 
Es enthålt 106 Briefe in folgenden Abschnitten: I. Einladungen. Annahme 
und Absage (Nr. 1—9). Il. Bitten und Besorgungen (Nr. 10—19). Ill. Von 
der Reise (Nr. 20— 27). IV. Festlichkeiten (28 und 29) V. Beglück- 
wiinschungen (Nr. 30—44). VI. Schulverhåltnisse und Studium (Nr. 45 
bis 55). VII. Versöhnung (Nr. 56—58). VIII. Krankheit, Tod und Bei- 
leid (Nr. 59—71). IX. Politisches (Nr. 72—83). X. Empfehlungen und 
Ratschlåge (Nr. 84 —90). XI. Vermischtes (Nr. 91—106). Zum Schlu8 
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ist ein geographischer Anhang beigegeben, der die gebrüuchlichen neu- 
lateinischen Formen von Låndern, Stådten, Gebirgen und Flilssen enthålt. 

Aufgefallen ist mir, daß Thieme nicht die antike Briefform beibehålt: 
Ernestius Mummius Ilsenburgensis s. d. Paulo Kirsteinio Berolinensi 
oder kurz Ernestius Paulo sal. und erst am Schluß das Datum. Die 
moderne Art, erst Datum, dann vokativische Anrede, endlich Tui ami- 
cissimus oder addictissimus N. N. oder gar Tuus filius fratris (müßte 
wohl heißen Tui fratris filius!) ist völlig unlateinisch. Ebenso unlateinisch 
`- ist die Ausdrucksweise: N. N. matheseos professoris propositio fuit: 
Nova industriae incrementa novisque euntes itineribus artes (‘die Ver- 
vollkommnung der technischen Hilfsmittel der Industrie und die neue 
Produktionsweise' Brief 72). Der Lateiner liebt in solchen Fållen ver- 
bale Ausdrucksweise. Ähnlich Brief 78: ‘Das Thema des Herrn N. N. 
lautet: Die ungezügelte Habgier und GenuBsucht unserer Zeit nicht 
N. N. viri spectatissimi propositio: rerum appetentia nimia et volup- 
tatum sitis nostro tempore grassantes, sondern etwa: N. N. hoc pro- 
positum habet: Quomodo his temporibus homines avaritiae atque luxuriae 
nimis se dedant — und andere Fälle mehr. Ausdrücke wie modernus 
sollten vermieden werden. ‘Moderne konfessionslose Schule’ (Brief 72) 
würde ich übersetzen: novae quaedam scholae, quae neutram confes- 
sionem sequuntur. Gar nicht meinen Beifall finden die Fraktionsbezeich- 
nungen: factio conservativa, semiconservativa, christiano-socialis, natio- 
nalis liberalis, centrica, democratica socialis, neutrales (‘Wilde’). Ich 
möchte vorschlagen: optimates oder boni, boni illi qui ab extrema no- 
bilitate discesserunt, socii christiani qui vocantur, liberales illi qui a 
natione nomen capiunt, factio media (so auch Cicero), populares (Demo- 
kratea), socii qui vocantur oder plebei, qui nullius factionis partes se- 
quuntur. Dagegen scheinen mir die Bezeichnungen fiir das moderne 
Verkehrswesen treffend widergegeben zu sein. 

An grammatischen und stilistischen (orthographischen) Unebenheiten 
sind mir aufgefallen: vig esimus (so immer!), amantissimus sermo (S. 10), 
Rugiam insulam proficiscar (statt in insulam R. S. 11), si moritura 
esset-nolebam (S. 11), veritus es ne... noluerim (statt nollem S. 13). 
fam variis curis distinebar, ut... habuerim (S. 13), cum potes (besser 
poteris) revises (S. 15), vereor ne licuerit (statt liceat S. 15), habitationem 
(statt in h.) convenire (S. 15), libens statt libenter (S. 15). S. 25 muß es 
heißen (in) villam advenisse, hac (statt hic) in villa ne in der Villa). 
Unverständlich blieb mir nom fero qua (?) neurasthenicus. Brief 10 
(Anfang): 'Schon oft hatte ich im Sinne, persónlich dir vorzutragen, was 
ich auf dem Herzen habe; allein eine gewisse fast báurische Schüchtern- 
heit hielt mich immer davon ab'— Coram me Tecum eadem haec agere 
saepe conantem deterruit pudor quidam paene subrusticus gibt die 
Zusammenstellung von coram me (coram Adv. nicht Praep.!) leicht zu 
MiBverståndnis Anlaß: also besser Coram Tecum ... saepe me conan- 
tem oder me Tecum . .. coram agere usw. 


Charlottenburg. A. Kurfeß. 
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1) G. Michaelis, Christ. Ostermanns Lateinisches Übungsbuch. 

Ausgabe C für Reformschulen, Oberrealschulen, gymnasiale 

und realgymnasiale Kurse, Lehrerseminare. A Aufl., X u. 346 S.. 

Leipzig u. Berlin, Teubner, 1916. Geb. 3,20 .A. 

Daß das vorliegende Buch bereits neun Jahre nach seinem ersten 
Erscheinen in der vierten Auflage vorliegt, ist ein Beweis für seine- 
Brauchbarkeit. Der erfahrene Schulmann hat aber trotzdem nicht ab- 
gelassen, die bessernde Hand an sein Buch zu legen. Zu dem lateinischen 
Text ist ein kurzer poetischer Anhang (zehn Fabeln des Phaedrus) mit 
anschließender Wortkunde. getreten. Ferner sind eine Anzahl von 
deutschen Übungssätzen, die für die Zwecke der Oberrealschule zu. 
schwer erschienen, als solche bezeichnet und durch leichtere ersetzt 
worden. In dem deutschen Übungsbuch hat sich der Verfasser die Ver-- 
besserung des deutschen Ausdrucks angelegen sein lassen. 

Mit der Anlage des lateinischen und deutschen Übungsbuches so: 
wie des grammatischen Abrisses erklärt Referent sich vollkommen ein- 
verstanden, wie es ja bei der langjährigen praktischen Erfahrung des Ver- 
fassers auch nicht anders zu erwarten war. Was aber die Wörterver-: 
zeichnisse angeht, so möchte Referent es sich nicht versagen, einzelne 
Wünsche zu äußern. Zunächst betreffs der Angabe der Quantität er- 
scheint es dem Referenten vom Standpunkte der Konsequenz durchaus 
notwendig, daß alle natur- und positionslangen Vokale bezeichnet werden, 
so daß Nichtbezeichnung eines Vokals die Kürze ausdrück. Wenn man 
ferner bedenkt, daß das Buch für Reformschulen bestimmt ist, in denen 
der Lateinunterricht mit Untertertia beginnt, nachdem ein dreijåhriger 
französischer Unterricht vorausgegangen ist, so begreift man nicht, warum. 
dieser nicht für den Lateinunterricht .dadurch nutzbar gemacht wird, daß- 
die lateinischen Wörter mit den von dem Schüler gelernten französischen 
Wörtern in Beziehung gesetzt werden. Außerdem müßten stets, wo es 
möglich ist, deutsche Lehn- und Fremdwörter herangezogen werden. 
Was für die Sexta eines Gymnasiums sich empfiehlt, muß für die: 
Untertertia eines Reformgymnasiums unbedingt gefordert werden. An 
Stelle des alphabetischen lateinischen Wörterverzeichnisses- würde Referent 
ein nach Wortfamilien geordnetes etymologisches setzen, weil dann durch- 
eine systematische Wiederholung der Wortfamilien dem Schüler ein tieferer: 
Einblick in die lateinische Wortbildungslehre und in den Wortschatz 
überhaupt vermittelt werden könnte. Wenn der Lateinunterricht auf einer 
späteren Stufe beginnt, können und müssen alle Mittel zur Förderung 
des Verständnisses und zur Stärkung des Gedächtnisses herangezogen 
werden. 


2) P. Boesch, Lateinische Wortfamilien in Auswahl. Zürich, Orell 

Füßli, 1917. V u. 76 S. Geb. 1,60 Fr. 

Der Verfasser gibt in dem Vorwort als den Zweck des Büchleins 
an, ‘ein systematisches Erlernen der Vokabeln zu ermöglichen’. Er verfolgt: 
also einen ähnlichen Zweck, wie ihn Referent mit seinem bei Teubner 1914 
erschienenen ‘etymologischen Wörterbuch’ im Auge hat. Referent kann 
also das Erscheinen des Blichleins nur mit großer Freude begrüßen. 
Allerdings sind nicht unwesentliche Verschiedenheiten in der Gestaltung. 
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beider Bücher zu bemerken. Der Verfasser verzichtet so gut wie voll- 
ständig auf sprachwissenschaftliche Erklärungen, auf die Referent in 
seinem Büchlein gerade das Hauptgewicht gelegt hat, weil nach seiner 
Überzeugung gerade dadurch das Interesse und das Verständnis des 
etymologischen Zusammenhangs der Wörter gefördert wird. Es sei mir 
gestattet, einige Beispiele aus meinem Büchlein auzuführen: Bei examen 
heißt es bei mir ‘aus exägsmen, das Ausgetriebene' 1. (Bienen)schwarm. 
2. Zünglein an der Wage (aus der Ruhelage gebracht) > Prüfung B. P. 
aStos; ‘wage: bewege’, während der Verfasser nichts weiter angibt als 
die Bedeutungen: ‘Schwarm, Zünglein an der Wage, Untersuchung. 
Ich erkläre also 1. die Form, wodurch der Schüler leichter einsieht, daß 
exämen zu ago, bzw. exigo gehört, 2. durch die Angabe der Grund- 
bedeutung "das Ausgetriebene’ vereinige ich die beiden sonst unvermittelt 
nebeneinander stehenden Bedeutungen. Durch das Zeichen > weise ich 
darauf hin, daß die Bedeutung ‘Prüfung’ sich aus der konkreten ‘Ziing- 
lein an der Wage’ entwickelt hat. Durch die Anführung der Bedeutungs- 
parallelen aus dem Griechischen und Deutschen zeige ich, daß die Be 
deutungsentwicklung von der allgemeinen Bedeutung des 'Bewegens' zu 
‘der speziellen des ‘Wägens’ auch bei andern Völkern stattgefunden hat, 
wodurch diese für den Schüler einleuchtender wird. — Bei incus, das 
zu cüdo gehört, gebe ich an 'Rückbildung von incüdo und führe die 
Bedeutungsparallele aus dem Deutschen ahd. anaboz ` bozan ‚schlagen‘ 
an, während der Verfasser nichts als die Bedeutung angibt. Bei decet 
weist der Verfasser zwar auf die Verwandtschaft mit doceo und disco 
hin, erklärt aber den Zusammenhang nicht, der klar wird, wenn man 
als Grundbedeutung ‘es ist annehmbar’ angibt und das urverwandte 
griechische Ó£x«oua daneben stellt. Dann ergibt sich für disco die Grund- 
bedeutung: ‘ich fange an, etwas anzunehinen’ und für doceo ‘mache 
annehmbar (die Verba auf -eo mit Ablaut des Wurzelvokals sind im 
Lateinischen oft Kausativa, vgl. monco ‘mache denken == mahne’ torreo 
‘mache trocken — dörre). Dann ergibt sich auch, daB dexter ‘rechts’ 
zu dieser Familie gehört. Zu édo stellt der Verfasser richtig vesci. 
Was soll aber der Schüler damit anfangen? Man muß ihm sagen, dab 
- vöscor < "ve + éscor ‘esse weg’ entstanden ist und das deutsche ‘fresse 
== 'veresse' dazustellen. Zu ferre stellt der Verfasser mit Recht forsitan, 
.aber es fehlt die Erklårung < fors sit an ‘es dürfte ein Zufall sein, ob 
nicht’ = vielleicht. Zu iacio gehört iactura ‘Verlust, Schaden. Warum 
soll dem Schüler dies nicht näher erklärt werden durch die Grundbe- 
deutung ‘das Überbordwerfen’ (Schifferausdruck). — Bei jügerum gibt 
der Verfasser nur das dialektische Wort 'Juchert' an. Es mag sein, 
daB in der Schweiz dieser dialektische Ausdruck so bekannt ist, daB er 
als Bedeutung genügt. Für unsere Schüler würde er nicht genügen, 
weil viele ihn iibeihaupt nicht kennen, wir müssen also die Bedeutung 
“Morgen Landes’ angeben und diesen Ausdruck erklären, ‘so viel ein 
Joch Rinder an einem Morgen pflügen kann’. Noch ganz anders ver- 
ständlich wird das Wort, wenn man die höchst eigentümliche Form er- 
klärt als Rückbildung aus dem Plural iügera und mit diesem das damit 
genau gleiche griechische "rte ` Seöyos zusammenstellt. — Wie 
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ganz anders wird das dem Schiller aus seinen ersten Lateinstunden her 


bekannte Wort mensa und seine Zusammengehörigkeit mit métior klar, 
wenn man hinzufügt 'substantiviertes Femininum, sc. tabula ‘ausgemessenes 
Brett’. Bei supplicium wird die doppelte Bedeutung ‘Bitte, Gebet' und 
'Hinrichtung, Strafe’ verständlich, wenn als Grundbedeutung ‘das Hin- 
knien' hinzugefügt wird. Das zusammengehörige saepe: saepio wird 
durch die Bedeutungsparallele frequens : farcio verståndlicher. Die Be- 
deutung von dissero wird klar, wenn die Grundbedeutung hinzugeliigt 
wird ‘lése die Verbindung und nehme jeden Teil einzeln vor, Die 
Zusammengehörigkeit von specus ‘Höhle, Grotte" mit specio wird durch 
die Grundbedeutung 'Lichtloch' blitzartig beleuchtet (das griechische vı ou» 
wie v:téog o77Avys, lat. spelunca gehen von einer andern Vorstellung 


aus, sie bezeichnen die Höhle als 'Luftloch' — exstinguo ist ‘das Aus- 
einanderstochern der brennenden Scheite’. — statim ` sto wird deutlich 
durch Hinzufügung von ‘acc. von * statis ‘im Stehen’. — subtilis wird 


erst deutlich durch die sachliche Bemerkung: 'der Einschlag wurde beim 
aufrecht stehenden Webstuhl von unten nach oben gewebt. Die Eiu- 
schlagsfäden waren feiner als die Kettenfåden. — vulnus ` vello wird 
gestützt durch den Zusatz 'RiB'. 

Den Raum für solche Bemerkungen, auf die Referent nicht ver- 
zichten móchte, kónnte der Verfasser mit Leichtigkeit gewinnen durch 


-Streichung von einer sehr großen Anzahl von Wörtern, die Referent für 


überílüssig halt. Von der ersten Wortfamilie nenne ich als iiberflissig 
folgende: dotalis, dotare, commendabilis, demandare, praemandare, addi- 
tamentum, editicius, perditor, vendibilis, venditio, venditare, venditatio, 
diese Wörter kann der Schüler, wenn er die Grund wörter fest im Kopf 
hat, mit Leichtigkeit übersetzen. Ferner gibt der Verfasser selbst zu, 
‘daB es ein Nachteil isi, daB infolge der gewühlten Beschrånkung und 
Anordnung nach Verben eine Reihe wichtiger lateinischer Ståmme mit 
ihren Familien fehlen. Dieser Nachteil kónnte durch die oben vorge- 
schlagene Raumersparnis vermieden werden. An Unrichtigkeiten sind 
dem Referent nur sehr wenige aufgefallen. Debeo kann nicht aus de-hibeo 
entstanden sein, sondern nur aus *de-habeo (vgl. dégo < * de-ago); 
suscenseo hat mit censeo nichts zu tun, sondern gehórt zu succendo 
und candeo (von suscensus): vgl. Skutsch. artus wohl besser zu ar ‘fügen; 
discipulus nicht zu disco, sondern zu *dis-cipio ‘geistig zerlegen' Skutsch. 
parco nicht zu parvus, sondern wohl zu ‘sparen’; parvus gehört zu sans 
wie nervus: veögor; bei prehendo fehlt praeda < * praeheda; simo nicht 
aus *subemo sondern aus *subs-(e)mo; amici muBte zu iacio gestellt werden. 
Das Urteil des Referenten über das Büchlein ist, daB es sehr wohl 
brauchbar ist, aber doch noch brauchbarer gestaltet werden kénnte. 


3) F. A. Heinichens lateinisch-deutsches Schulwürterbuch. Neu- 
bearbeitung, 9. Aufl. von Blase, Reeb und Otto Hoffmann. Mit einem 
AbriB der lateinischen Lautgeschichte, Wortbildung und Bedeutungs- 
entwicklung, sowie der römischen Literaturgeschichte. Leipzig u. Berlin, 
Teubner, 1917. Lex. LXXVI u. 940 S. Geb. 9 A. 
Durch die neue Auflage ist das altbekannte Buch zu einein vóllig 
neuen Werke geworden, das die höchste Anerkennung verdient. Das 
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das Werk auf der Höhe der Wissenschaft wie der Didaktik steht, dafür 
bürgen die Namen der Herausgeber, von denen Dr. Otto Hoffmann, 
Professor der Sprachwissenschaft an der Universität Münster, an Stelle 
des Professors Dr. Eduard Hermann eingetreten ist. Auch Referent 
möchte an dieser Stelle sein schmerzliches Bedauern über den Verlust 
des Mitarbeiters Professor Dr. Karl Reißinger aussprechen, der im Kampfe 
für das Vaterland den Heldentod gefunden hat. Ihm verdankt das Werk 
die vortrefflichen Abschnitte tiber die Bedeutungslehre und über das La- 
teinische als Sprache der Literutur. 

Referent hat an verschiedenen Orten, auch in Rezensionen in dieser 
Zeitschrift, besonders aber in einem kleinen Aufsatz "Gedanken und 
Wünsche für die Einrichtung von Schulwörterbiichern' in der ‘Zeit- 
schrift für österreichische Gymnasien 1910 S. 295ff.’ betont, daß ein. 
Wörterbuch nicht bloß dem Schüler- in seiner augenblicklichen Verlegen- 
heit, wo er die Bedeuturg eines Wortes nicht weiß, helfen, sondern auch 
sein sprachliches Verständnis bereichern und vertiefen soll. Dieses Ziel 
deckt sich mit dem, was die Verfasser im Eingang ihrer Vorrede sagen: 
die neue Auflage des Buches ‘will die allgemeine sprachliche Bildung 
des Schülers fördern, ihm das Verständnis für das Sprachleben und seine 
Erscheinungen und Gesetze erschließen.’ Nach dem Urteil des Referenten 
wird dieses Ziel vollkommen erreicht, wenn der Schüler das vorliegende 
Buch recht gebraucht. Referent muB bekennen, daB die vorige Auflage ` 
des Buches dem Schüler dazu keine richtige Anleitung gab. In ibr 
war zwar auch eine sehr brauchbare Einleitung vorhanden, aber das 
eigentliche Wórterbuch war zu dieser nicht in Beziehung gesetzt, wührend 
jetzt, bei jedem in Frage kommenden Wort auf den betreffenden Para- 
graphen der Einleitung verwiesen wird. Dieser Punkt scheint dem Referenten 
die einfluB- und segensreichste Veriinderung in der neuen Auflage zu sein. 

Referent möchte nun im folgenden die Einrichtung des Buches 
darlegen und dabei einige Wünsche aussprechen. Die Einleitung bringt 
nach einem kurzen Überblick über die Zusammensetzung des lateinischen 
Wortschatzes (8 1 —15) zunächst eine knappe vergleichende Lautlehre 
des Lateinischen (8 16—118), in der besonderes Gewicht auf die Be- 
ziehungen des Lateinischen zum Griechischen und Germanischen gelegt, 
aber auch das Nötigste über die Laute anderer für die Etymologie be- 
sonders wiclitigen Sprachen (z. B. des Altindischen) gesagt ist. Daran 
schlieBt sich eine Darstellung der lateinischen Wortbildung (S 119-— 180): 
auch in ihr fehlen Ausblicke auf die verwandten Sprachen nicht. Der 
dritte Abschnitt behandelt das wichtigste aus der Wortbedeutungslehre. 
Wie die Anwendung und Bedeutung eines Wortes durch die Literatur 
beeinfluBt wurde, zeigt ein Überblick über das Lateinische als Sprache 
der Literatur (8 219—237), Endlich werden kurz die Veränderungen 
geschildert, die der lateinische Lautbestand im Französischen erfahreg 
hat (& 238—280), damit der Schüler in der Lage ist, ein lateinisches 
Wort bis in das Franzósische hinab zu verfolgen. DaB in den beiden 
ersten Abschnitten, der Laut- und Wortbildungslehre, eine ‘Fülle von Be- 
legen’ gegeben wird, ist aurct us zu loben, ebenso daß die allgemeinen 
und wesentlichen Tatsachen der Sorachgeschichte in knapper Formu- 
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lierung vorangestellt und durch Fettdruck hervorgehoben werden. Sehr 
wertvoll erscheint dem Referenten auch der letzte Abschnitt der Einleitung 
'die lateinischen Laute im Franzósischen. Denn wie es für das Ver- 
stindnis des Griechischen und Lateinischen wertvoll ist, beide Sprachen 
in Beziehung zu setzen, so auch für das Französische, die Entstehung 
aus dem Lateinischen zu erkennen. Referent hat es wiederholt, z. B. 
a. a. O. S. 305 ausgesprochen, daB jedes französische Wort in Wörter- 
büchern und Vokabularien an das Lateinische angekniipft werden miiBte. 
(Leider ist dem Referenten aufgefallen, daB hier und da die Angabe des 
franzósischen Wortes übersehen worden ist, z. B. bei catena und casus u. a.). 
Zum Verständnis müßte natürlich auch in den französischen Wörter- 
büchern und Grammatiken ein solcher Abschnitt, wie ihn die Heraus- 
geber bieten, vorhanden sein. 

Bei dieser Gelegenheit möchte Referent gleich einen Wunsch aus- 
sprechen, der ihm in seinem Unterricht immer am Herzen gelegen hat, 
und den er in Aufsätzen und Rezensionen wiederholt ausgesprochen hat. 
Das Lateinische lebt doch nicht bloß in dem Französischen fort, sondern 
auch in den zahlreichen deutschen Lehnwörtern. Ebensogut wie bei se- 
curus neufrz. sår angeführt wird, müßte auch das deutsche Lehnwort 
sicher angegeben werden, zu corona neben couronne deutsch Krone, zu 
hora (wo übrigens heure fehlt) deutsch Uhr, zu platea neben place deutsch 
Platz, zu planta neben plante deutsch Pflanze usw. Natürlich müßte in 
der Einleitung ebenso wie für das Französische ein kurzer Abschnitt für 
die Lautentwicklung der lateinischen Lehnwörter im Deutschen vorhanden 
sein. Da Referent gerade über die Lehnwörter spricht, so möchte er 
vorgreifend gleich eine Bemerkung hinzufügen. In dem Wörterbuch 
müßte bei den zahlreichen Lehnwörtern, die durch griechische Vermitte- 
lung aus einer orientalischen Sprache stammen, wie rosa, tapes, myrtus, 
cuminum, abacus cupressus, mina und vielen anderen, diese Sprache, so 
weit sie ermittelt ist, angegeben werden. Bei manchen Wörtern wird auf 
diese Weise die Bedeutung erst recht klar, wie bei abacus, das auf hebr. 
abáq ‘Sand’ zurückgeht, so daß griech. &3c§ eigentlich ‘Tafel zum Zeichnen, 
mit Sand bestreut, für Mathematiker’ bedeutet, vgl. Boisacq griech. etym. 
Wörterb. S. 2. Warum steht bei magus, tigris, tiara der Ursprung dabei, 
bei anderen Wörtern nicht? Übrigens stehen die Herausgeber mit diesem 
Mangel nicht allein, sondern auch in deutschen Wörterbüchern wird nicht 
immer auf den nachweislich letzten Ursprung eines Wortes zurückgegangen, 
was doch nicht nur vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gefo „dert 
werden muß, sondern auch aus didaktischen Gründen, damit der Sch üler 
auf diese Weise einen Einblick erhält in die Beziehung der Völker zu- 
einander, in die Wanderung der Kultur durch die Übernahme von Sachen 
und Wörtern. — Was die Anordnung und Darstellung der Einleitung !m 
einzelnen angeht, so gesteht Referent gern, daß er (von der Einleitung 
zum kleinen Heinichen, die auch ganz vorziigiich ist, abgesehen), auf 
verhältnismäßig beschränktem Raum noch nie eine so inhaltsreiche, nichts 
übersehende, klare Darstellung gefunden hat. 

Wir kommen jetzt zu den einzelnen Artikeln des Wörterbuches. 
Voran stehen sprachwissenschaftliche Bemerkungen, die als ganz vor- 
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refflich bezeichnet werden müssen, wenn man vielleicht auch hier und 
da über eine Etymologie anderer Ansicht sein kann als die Herausgeber. 
Sehr richtig erscheint es dem Referenten, daB oft, besonders bei Verben, 
auf Wörter der selben Wortfami#ie verwiesen wird, z. B. bei ago auf agilis, 
agaso, agmen, examen, agonium, ambiguus, exiguus, exilis, ambages, 
indago, coagulum. Vielleicht hatte in dieser Beziehung noch etwas mehr 
getan werden können: Menges Schulwörterbuch übertrifft darin das vor- 
liegende Buch. DaB bei der Anlage der einzelnen Artikel von der je- 
weiligen, aus der Etymologie erschlossenen Grundbedeutung des Wortes 
ausgegangen und von ihr aus die Bedeutungsentwicklung klargelegt 
wird, ist eigentlich selbstverstándlich. Nur müBte die Grundbedeutung 
auch immer angegeben werden: z, B. cinis, bei dem xovec hinzugefügt 
wird, ist ‘das Zerriebene, es gehört zu sty: homo, das zu humus ge- 
hórt (was übrigens nicht angegeben ist), ist 'der Irdische' (vgl. die Be- 
deutungsparallele im Hebr. adam ‘Mensch’, adamah ‘Erdboden’), facies 
*Gemüchte', periculum ‘Mittel zu erfahren‘, pugio ‘Stecher. Durch die 
Hinzufügung der Grundbedeutung erhålt das Wort gewissermaBen Leben, 
es bekommt Farbe und Gestalt: die Phantasie des Lesers wird angeregt. 
Referent hat das in seinem kleinen etymologischen Wörterbuch (Teubner, 


1914) angestrebt. Ein sehr wichtiger Punkt, den Referent wiederholt 


hervorgehoben hat (vgl. a. a. O. S. 304) ist die Anführung von Bedeutungs- 
parallelen aus derselben oder aus verwandten Sprachen, besonders aus 
dem Deutschen: z. B. für iuba führen die Verfasser die Verwandtschaft 
mit iubeo an, wenn dieses mit lit. judinu ‘schütteln’ zusammenhängt, bei 
crinis die Verwandtschaft mit got. altsächsisch hrisjan ‘schütteln, sich 
schütteln, zittern' (wozu übrigens auch 'Reis' gehórt, vgl. Kluge); daraus 
ergibt sich, daB die Grundbedeutung beider Wörter auf dieselbe Vor- 
stellung von dem Haar als ‘dem sich Schüttelnden, Wallenden' zurück- 
geht. Durch die Bedeutungsparallelen gewinnt die angeführte Etymologie 
an GewiBheit und leuchtet dem Schiller mehr ein. Zu diesen beiden 
Wörtern kónnte man aus dem Griechischen noch zwei Parallelen an- 
führen: vd8n:oo03€H und där ` voie: ähnlich gehören lacertus ‘Ober- 
arm’ und lacertus (lacerta) 'Eidechse' zusammen wie die Bedeutungs- 
parallele xGAor:xwAwtns deutlich macht. Dies bezeichnet das Tier als 
‘das Gelenkige, Biegsame'. Bei saepe ist auf saepio hingewiesen, warum 
wird nicht die Parallele frequens : farcio angeführt? cupio gehört zu vapor 
(was nicht erwähnt ist) wie Jvuog zu Fvw u. a. mehr. 

Ein Wort möchte Referent über die ‘Kästchen’ sagen. Die Heraus- 
geber geben zu, daß ‘dadurch die ganze Bedeutungsentwicklung von 
vornherein übersichtlich in die Augen springt', behaupten aber, daB dem 
ein schwerwiegender Nachteil gegenüberstehe, 'daB der Schüler dazu 
verleitet wird, ohne einen Blick auf die Belege zu tun, einfach aus dem 
Kåstchen die ihm für die einzelne Stelle passend erscheinende Bedeutung 
willkürlich herauszusuchen, anstatt den durch die Beispiele erlåuterten 
Gebrauch des Wortes durchzugehen und daraufhin seine Entscheidung 
zu treffen. Ob die Herausgeber damit das Richtige getroffen haben, 
erscheint dem Referenten zweifelhaft. Für die gewissenhaften Schüler, die 
die ‘Belege’ wirklich ‘durchgehen’, ist die vorangestellte Übersicht — ob 
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mit oder ohne Einrahmung, ist nicht von großer Bedeutung —- ein treff- 
licher Führer. Nur müßten die Bedeutnngen nicht einfach mit Nummern 
nebeneinandergestellt werden, sondern wirklich zueinander und zu der 
Grundbedeutung in psychologisch-logische Beziehung gesetzt werden. 
Deshalb kann sich Referent auch nicht mit der Fortlassung der Be- 
zeichnung metaphor. usw. befreunden. Im Gegenteil, dem Referenten käme 
es weniger auf die Menge der Belege an, als auf die klare Vermittlung 
zwischen den einzelnen Bedeutungen und Bedeutungsgruppen. 

Um ein Beispiel zu geben, vergleicht Referent das vorliegende Buch 
und die beiden Schulwörterbücher von Skutsch-Peischenig und Menge 
über den Artikel os: Das vorliegende Buch: 1. Mund von Tieren: Maul, 
Rachen; 2. übertr. a) Sprache, Rede, auch: Mundwerk, Frechheit; b) Ge- 
sicht, Antlitz, Miene, auch: Kopf; c) Mündung, Öffnung, Eingang. — 
Skutsch-Petschenig hat im ‘Kästchen’ I. 1. Mund, Maul; occ. Schnabel, 
Rachen; 2. metaph. Mündung, Öffnung, Eingang; 3. meton. Sprache, 
Rede. ll. 1. synecd. Antlitz, Gesicht; occ. Augen, Gegenwart; 2. metaph. 
Maske, Larve; 3. meton. Frechheit, Dreistigkeit. — Menge: 1. Mund, 
Maul, Rachen des Menschen und der Tiere, beim Vogel auch Schnabel - 
übertr. auch Schnabel eines Schiffes; bes. der Mund a) als Werkzeug 
des Essens und Trinkens; b) als Sprachorgan — Mundwerk, Sprache, 
Rede, Gerede, Worte; auch «) Aussprache, 5) Beredsamkeit 2. überh. 
Gesicht, Antlitz, Miene, insofern sie Empfindungen und geistige Stimmungen 
ausdrückt, bes. a) Angesicht — Augen, Gegenwart; b) überh. Aussehen, 
Gestalt; c) Vorderseite eines Kopfes; übertr. Maske, Larve. 3. übertr. 
a) Rachen, Schlund, z. B. des Krieges als eines verschlingenden Unge- 
heuers; b) Öffnung, Spalt, Schlund, Mündung, Eingang, Ausgang, poet. 
auch Quelle c) prügn. freches Gesicht, Stirn, Frechheit, Unverschümtheit, 
Dreistigkeit. 

Die Herausgeber des vorliegenden Buches unterscheiden also zwei 
Hauptgruppen: die eigentliche und die übertragene Bedeutung, aber die 
Art der Übertragung von Mund > Sprache ist eine andere als von 
Mund > Gesicht und wieder eine andere als von Mund > Milndung. 
Referent würde etwa folgende Übersicht vorschlagen: 1. das Werkzeug 
zum Sprechen und Essen und Trinken von Menschen: Mund, von Tieren; 
Maul, Rachen, Schnabel (von den Tieren nach der Ahnlichkeit der Wirkung 
[metaph.] übertragen: Rachen, Schlund des Krieges) 2. Übertragen: 
a) das mit dem Munde Hervorgebrachte (meton.): Mundwerk, Sprache, 
Rede, Worte (in formeller Beziehung: Aussprache; als dauernde Eigen- 
schaft: Beredsamkeit) b) Übertr. nach der Ähnlichkeit der Lage und 
der Funktion (metaph. Bedeutungsverallgemeinerung): Mündung, Offnung, 
Eingang, Ausgang (bei Flüssen: Quelle), Spalt, Schlund. b) Übetr. von 
dem Teil auf das Ganze (meton. oder nach anderer Bezeichnung synecd.): 
Gesicht, Antlitz, Miene, auch Kopf; daraus «) occ. ==: Augen, Gegenwart, 
B) spezialisiert (Bedeutungsverengung): freches Gesicht (occ. — Stirn) und 
hiervon als von der Wirkung auf die Ursache übertragen (meton.): Frech- 
heit. 7) Übertr. nach der Ähnlichkeit des Aussehens (metaph.): Maske, 
Larve. — Referent behauptet, daB eine derartige Gruppierung für den 
Schüler wertvoller ist als die Anführung von Belegstellen mit Angabe 
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der Schriftsteller. Allerdings ist bisher keines der dem Referenten be- 
kannten Wörterbücher so eingerichtet. Damit nun dem Schüler die 
„chronologische Bedeutungsentwicklung und der singuläre Gebrauch eines 
Schriftstellers nicht entgehe, so könnten ja ohne Belegstellen die Schrift- 
steller namhaft gemacht werden. 

Diese Bemerkungen sollen nicht Ausstellungen, sondern nur Wünsche 
sein, die dem Referent am Herzen liegen. Alles in allem ist das Buch 
ein äußerst vortrefiliches Hilfsmittel für die sprachliche Bildung des 
Schülers, und es wäre nur zu wünschen, daB es von recht vielen an- 
geschafft und ordentlich studiert würde. 


Weilburg. F. Stürmer. 
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1) S. PreuB, Lateinisches Lesebuch fiir die oberen Klassen des 
Gymnasiums. I. fiir die 6. Klasse (Untersekunda). IV und 81 S. 
Il. 7. Klasse (Obersekunda). IV u. 84 S. Hi. 8. Klasse (Unterprima). 
IV u. 85 S. IV. 9. Klasse ann) IV u. 89 S. Bamberg, C.C. 
Buchner, 1915. 8°. Je 1,30 


Chrestomathien wird man gelten lassen dürfen, wenn aus den 
umfangreichen Werken des selben Schriftstellers eine Reihe geeigneter 
Abschnitte ausgewählt wird, so z. B. aus Livius, Tacitus u. a. (nur muß 
die Auswahl nicht zu knapp sein, um auch dem Lehrer noch freie Hand 
zu lassen), oder wenn Abschnitte aus verschiedenen Autoren nach be- 
stimmten sachlichen Gesichtspunkten zusammengestellt werden. Aber nicht 
zu befreunden vermag ich mich mit einer Auswahl, wie es die vor- 
liegende ist. Aus den verschiedensten Schriftstellern jeder Zeit und 
Gattung (Prosaiker und Dichter von Plautus bis Ammian sind vertreten) 
werden in bunter Folge ‘lehrreiche und anziehende Abschnitte’ (so das 
Vorwort) jeder Art aneinandergereiht, die in keinerlei innerem Zusammen- 
hange stehen, also in der Weise, wie sie z. B. Fr. Hoffmann, Der lat. 
Unterricht auf sprachwissenschaftlicher Grundlage S. 12, mit Recht ver- 
wirft. Gewiß sind die einzelnen Stücke an sich im allgemeinen ange- 
messen ausgesucht. Aber bei dem bunten Wechsel von Autoren und 
Schriften wird sich der Schüler nie zuhause fühlen; wie flüchtige Bilder, 
ohne dauernden Eindruck werden die einzelnen Stücke und -Stückchen 
an ihm vorüberziehen. Das gilt natürlich in erster Linie von so kurzen 
Abschnitten, wie sie gegeben sind aus Celsus und Vitruv, die mit je 
zwei, Valerius Maximus, der mit zweieinhalb, Florus, der mit einer Seite 
vertreten ist. Dazu kommt die bei der Verteilung auf die verschiedenen 
Klassen für gut beiundene Zerstückelung der einzelnen Schriftsteller: 
Ciceros Briefe erscheinen in drei, Ciceros Reden, Plinius Briefe, Livius 
und Ovids Tristien in je zwei von den vier Bändchen. Anderseits hätten 
auch Werke, die der regelmäßigen Schullektüre angehören, nicht heran- 
gezogen werden sollen. Die Anführung von einzelnen Kapiteln aus 
Sallusts Katilina und Jugurtha, aus Ciceros Tuskulanen, Livius I. ll. u. a. 
hat keinen Zweck; wer diese Sachen mit seiner Klasse liest, wird die 
ganzen Bücher nehmen. Und wozu von der Rede pro Archia S 12 — 31 
aufnehmen? Wer soviel liest, wird doch lieber auch § 1—11 und S 32 
hinzunehmen, um etwas Ganzes zu haben. 
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Die Anregung zu der Abfassung des Lesebuchs haben dem Ver- 
fasser, wie er sagt, die neuen bayerischen Lehrplåne von 1914 gegeben, 
in denen es heiBt, daB zur Ergånzung der Klassikerlektüre eine Antho- 
logie oder ein Lesebuch benutzt werden kann; aber ich kann mir nicht 
denken, daB die Ausführung dieser Weisung so gedacht ist, wie sie sich 
hier findet. 


2) S. PreuB, Die Germanen in den Berichten der rómischen Schrift- 
steller. Eine Auswahl für das Gymnasium. Text: I. (fiir die mittleren 
Klassen) IV u. 75 S. Il. (für die oberen Klassen) IV u. 80 S. Je 1,40 A. 
Anmerkungen: 1.76 S. II. 78 S. Je 1.4. Bamberg, C. C. Buchner, 
1915. 8° . 

Angeregt durch die Bestimmung der neuen bayerischen Lehrplåne 
von 1914, wonach ‘unter Umständen auch Chrestomathien benutzt werden 
können, die nach ginem bestimmten Gesichtspunkte den Stoff aus einer 
größeren Zahl von Schriftstellern zusammengestellt enthalten, z. B. die 
Germanen in der rómischen Literatur’, hat Verfasser die obigen Hefte 
herausgegeben. Die getroffene Auswahl ist angemessen und gibt auch 
wohl so ziemlich alles, was in Betracht kommen kann. Die Zusammen- 
stellung ist natürlich auch insofern ohne Bedenken, als die einzelnen 
Stücke alle durch das gemeinsame stoffliche Band zusammengehalten 
werden. Anerkennenswert sind auch die beigegebenen Bilder und Plane. 
Aber ein schwerwiegendes praktisches Bedenken kann ich nicht zurück- 
halten. Im ersten Teile sind über zwei Drittel des Textes dem Bellum 
Gallicum, im zweiten Teile fast alles (bis auf acht Seiten) Tacitus ent- 
nommen, von dem die ganze Germania sowie alle die Germanen be- 
treffenden Partien aus den Annalen und Historien abgedruckt sind. Nun 
sind das Bellum Gallicum und der Tacitus doch wohl in den Hånden 
eines jeden Gymnasiasten; wozu also hier noch einmal der Abdruck 
dieser Schriften? Genügt hätte ein kleines Heft, das die nicht bei Cäsar 
und Tacitus vorkommenden Nachrichten zusammenfaßt. Anders mag die 
Sache ja für Schüler des Realgymnasiums liegen. 

Die beigegebenen 'Anmerkungen' hitten lieber als 'gedruckte Prå- 
paration’ bezeichnet werden sollen; denn im wesentlichen werden keine 
sachlichen Erklärungen gegeben, sondern die deutschen Übersetzungen 
von Vokabeln oder Phrasen, über die der Schüler irgendwie im Zweifel 
sein kann, oft auch, wo das nicht der Fall sein dürfte. Meines Er- 
achtens sind diese Ubersetzungshilfen viel zu reichlich, um dem Schüler 
noch irgendwelche Möglichkeit zu selbstindiger Arbeit zu lassen, oft 
noch reichlicher, als z. B. die Pråparationen von Krafft und Ranke sie 
geben, die doch' gewiB in dieser Beziehung nicht zu wenig tun; z. B. zu 
Tac. ann. 1, 57 gibt Verfasser achtzehn solcher Hilfen gegen elf in den 
genannten Pråparationen, 1, 70 ist das Verhåltnis 37:26. Im allgemeinen 
treffen die Erklärungen das Richtige, wenn sie auch kaum etwas Eigen- 
artiges bieten; doch findet sich auch hin und wieder Bedenkliches. So 
z. B., wenn es zu Caes. b. g. 1, 35,2 hanc... gratiam referret heißt: 
hanc == hac re; freilich hat das auch Fügner. 1, 36,2 heißt es: oportet 
‘es ist in der Ordnung, es gehört sich, man darf’; aber die Bedeutung 
des 'Dürfens' paßt nur für das verneinte oportere, wofür sie denn auch 


184 ` 3. Preub, Die ‚Germanen in den Berichten, _angez. von Carl Stegmann. 


Mesa Soe ee lue. en 


Fügner gibt. 4, 19,.3 hunc esse delectum medium fere regionum 
earum usw. heißt es: hunc prädik. ‘zu diesem, dazu’; das kann man 
zwar aus Fügners Übersetzung 'zu diesem sei ausersehen' herauslesen, 
aber in Wirklichkeit ist hunc (sc. locum) doch wohl Subjekt. Tac. Germ. 2 
terra advectum wird terra "lokativ genannt. c. 8 inesse sanctum aliquid 
(sc. feminis) paßt für sanctum sicher nicht ‘gewissenhaft; ebenda würde 
ich das Fremdwort 'ignorieren' für neglegere vermeiden, ebenso ann. 1, 55 
das außerdem nicht zutreffende ‘improvisierte’ für praecepit, ann. 1, 58 
neque odio patriae heiBt neque auf keinen Fall ‘durchaus nicht. 2, 24 
relabente aestu ist mir unverstündlich, wie 'sich die Wallung (!) des 
Meeres unter dem Einfluß eines Nordwinds legen’ konnte. Die Stelle 
ist freilich von den Erklürern, soweit sie sich darauf einlassen (Nipperdey- 
Andresen, Dräger-Heraeus u. a. bemerken nichts zu der Stelle), woh} 
nirgends klar gedeutet. Pfitzner (1892; spätere Auflagen sind mir nicht 
zur Hand) sagt: ‘wie von einem angeschwollenen Flusse, der wieder auf 
den gewöhnlichen Wasserstand zurückfällt relabi (Tiberis relabens) gesagt 
wird, so wird die Beruhigung der durch Sturm in die Höhe gewtihlten 
Wogen ebenso bezeichnet. An den Wiedereintritt der Flut kann hier 
ebensowenig gedacht werden, als oben bei mutabat aestus an Ebbe, 
weil Ebbe und Flut bekanntlich nach Stunden wechseln, aber die Rück- 
kehr der Schiffe erst nach Tagen möglich war. Dem entsprechend 
übersetzt Knoke (Kriegszlige des Germanikus in Deutschland S. 552): 
‘endlich, als die Wogen sich wieder beruhigten Auch Gerber-Greef, 
Lex. Tac. s. v. scheint aesfus nicht auf Ebbe und Flut beziehen zu wollen. 
Endlich R. Lange (1897) bemerkt: ‘entweder meint Tacitus mit aestus, 
was bei seinen unklaren Begriffen über Ebbe und Flut recht wohl mög- 
lich ist, die Flut, die in Wirklichkeit natürlich nicht erst nach Tagen 
eingetreten sein kann, oder er will sagen, daB die vorher durch den 
Siidwind nach Norden gepeitschten Fluten nun, da...der Nordwind ein- 
getreten ist, zurückstrómen'. Meines Erachtens ist alles klar. Zunächst 
waren die rómischen Schiffe durch den plótzlich einsetzenden heftigen 
Südsturm (c. 23 mare omne in austrum cessit) losgerissen und nach 
den naheliegenden Inseln und Watten getrieben; als nun vollends nach 
der bisherigen Flut die Ebbe eintrat (mutabat aestus), trieben Wind und 
Ebbestrom die Schiffe mit vereinten Kråften immer weiter bis zu fern- 
liegenden Inseln ab (apud insulas longius sifas eiectae). Freilich trat 
dann nach wenigen Stunden die Flut wieder ein. Aber wie an der 
Nordseeküste ein von Norden wehender Sturm oft den regelrechten Ab- 
fluB des Wassers bei Eintritt der Ebbe hindert, so kann auch die Gewalt 
des Südwindes es bewirken, daß das Wasser bei Eintritt der Flut nicht 
oder doch nicht recht wieder aufläuft; dergleichen kann unter Umständen 
‚zwei bis drei Tage dauern (per omnes illos dies noctesque). Erst als 
der Wind wieder umsprang, konnten die Schiffe, vom Nordwinde und 
der wieder einsetzenden Flut begünstigt (relabente aestu et secundante 
vento), zur Küiste zurückkommen. Somit kann bei Tacitus (oder seinem 
Gewåhrsmann) von einer Unklarheit der Vorstellungen schwerlich die Rede 
sein; alles kann sich sehr wohl so abgespielt haben, wie er es berichtet. 
Norden (Ostfriesland). Carl Stegmann. 
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I) Justus Hashagen, Umrisse der Weltpolitik. (Aus Natur und Geistes- 
welt 553.) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1916. 1. 1871— 1907. 
140 S. 1L 1908—1914. 138 S. | 
In dem engen Rahmen der bekannten Teubnerschen Sammlung 

sucht der Verfasser die Beziehungen der Staaten der Erde zueinander 

-- das versteht er unter Weltpolitik — von 1871— 1914 darzustellen. 

Dabei kommen auf die erste Periode: die des europäischen Gleich- 

gewichts von 1871— 1894, 74 Seiten, auf die zweite: Die neue Welt- 

politik und die Vorgeschichte des Weltkrieges 1895--1914, 213 Seiten, 
und zwar davon 138 auf die Zeit von 1907— 1914, so daB, wie man 
sieht, die Darstellung immer ausführlicher wird, je mehr sie sich der 

Gegenwart nåhert. Der gewaltige Stoff wird sehr übersichtlich geordnet 

in knapper Form vorgeführt, so daB die großen Gegensätze in der Politik 

der Großmächte klar zum Ausdruck kommen. Besonderen Wert legt der 

Verfasser auf genaue Angabe der Daten und wórtliche Wiedergabe wich- 

tiger Aktenstiicke. — Aber man vermißt doch, wie es ja bei einer 

solchen Darstellung nicht anders sein kann, manches. So erhalten wir 
von den maBgebenden Persönlichkeiten, die doch nun einmal aus der 

Geschichte nicht auszuschalten sind, kaum ein Bild; ebensowenig wird 

auf die innere Politik eingegangen. Dazu fehlen alle Anmerkungen, so 

daB man nicht in der Lage ist, die Quellen nachzuprüfen. Aber das ist 
ja nun einmal allen diesen 'gemeinverståndlich-wissenschafitlichen' Dar- 
stellungen gemeinsam! Mit seinem eigenen Urteil hålt der Verfasser 
meist zurück; doch merkt man durch, daß er die deutsche auswärtige 
Politik nach Bismarcks Entlassung nicht recht billigt. So weist er 'Be- 
schónigungsversuche' der Politik Caprivis ab, tadelt die deutsche Marokko- 
politik, spricht von höfischen Einflüssen, deutet an, daB die Mittelmåchte 
ihren wåhrend der Annexionskrisis 1909 erfochtenen Sieg nicht aus- 
genützt hätten u. dgl. m. Aber bei solchen Urteilen vermißt man be- 
sonders die genauere Begründung! Freilich wird gerade in bezug auf 
die neuere Politik eine solche recht schwierig sein, da wir doch zu wenig 
von den Dingen wissen und wohl noch lange nicht wissen werden. 

Daher können alle diese Darstellungen den Historiker nicht recht be- 

friedigen, so sehr sie auch das Publikum interessieren. Deshalb aber darf 

bei dem billigen Preis auch vorliegende Arbeit auf Erfolg rechnen. 


2) Richard Schwemer, Restauration und Revolution. (Aus Natur und 

Geisteswelt 37.) B.G. Teubner, 1916. 3. Aufl. 1328. 

Geistreiche und sehr klar disponierte Betrachtungen über die Ent- 
wicklung der Einheitsidee und der Widerstände, die ihr aus den Tat- 
sachen erwachsen. Dabei wird die Kenntnis der Tatsachen im einzelnen 
vorausgesetzt. Auch die Personen kommen nicht recht zur Geltung. 
Ausführlicher werden nur Friedrich Wilhelm IV., List und — Harkort ge- 
schildert. Der Zusammenhang mit dem Gange der europäischen Ge- 
schichte wird nur angedeutet! Der Verfasser betont stark das Recht des 
Volkes im Gegensatz zu den Fürsten und zur preußischen Demokratie, 
nimmt aber im ganzen seine Stellung zwischen Treitschke und Kaufmann. 
Das Büchlein kann auch in seiner neuen Auflage dem, der die deutsche Ge- 
schichte von 1815—-1848 kennt, als anregende Lektüre empfohlen werden. 


* 
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3) Thomas Mann, Friedrich und die groBe Koalition 1916. 131 S. 

S. Fischers Verlag. 1 e 

Der bekannte Dichter tritt hier als Gelegenheitshistoriker auf, und 
zwar in doppelter Absicht. Einmal zeigt er, wie åhnlich die Lage der 
Dinge 1756 und 1914 war, andererseits gibt er eine Charakteristik 
Friedrichs des GroDen. Sehr geschickt sind die Verhåltnisse der Zeit 
vor Ausbruch des siebenjáhrigen Krieges so dargestellt, daB der Leser 
sich immer wieder sagen muB: wie åhnlich ist das alles der Zeit vor 
dem Weltkrieg! Hier und dort die große Koalition der alten Mächte 
gegen die junge neu aufsteigende Macht, damals der maBlose HaB gegen 
Friedrich, wie jetzt gegen den Kaiser, die Verleumdungen PreuBens wie 
jetzt Deutschlands, die ‘Neutralität’ Sachsens und die Belgiens und das 
Geschrei über deren Verletzung, die Einkreisung durch Kaunitz und durch 
Eduard VII., die Versöhnung der alten Gegner, damals Österreichs und 
Frankreichs, wie heutzutage Englands und RuBlands. Freilich tritt, wie 
es bei geschichtlichen Analogien so leicht der Fall ist, vor dem Ähn- 
lichen das Verschiedene ganz in den Hintergrund, vor allem, daB der 
‚siebenjährige Krieg doch nur ein Teilstück des gewaltigen Kampfes um 
die Seeherrschaft zwischen England und Frankreich ist, aber auch das 
Fehlen des Wirtschaftsneides zwischen Osterreich und PreuBen, und die 
deutsche Frage. Vor allem aber steht nicht ein genialer Mann, wie es 
der groBe Friedrich war, so im Mittelpunkt der Ereignisse! Diesen 
Mann stellt Thomas Mann mit allen Mitteln seiner raffinierten künst- 
lerischen Technik uns vor Augen! Friedrich ist der 'böse Mann’! Dem 
Leser wird durch Hüufung von einzelnen Angaben und fortwåhrende 
Wiederholung åhnlicher Wendungen sozusagen fest die Vorstellung ein- 
geprågt, daB Friedrich eine Art von sehr klugen, aber auch im Grunde 
boshaften, beinahe dimonischen Wesens war. Was der Dichter zur Zeich- 
nung dieses mit liebevoller Bosheit behandelten Portråts beitrågt, beruht 
auf einem gewissen geschichtlichen Studium, obwohl die Quellen ziem- 
lich wahllos benutzt sind. Aber — und dadurch entsteht der falsche 
Eindruck, es wird eben nur das erwühnt, was zu dem Bilde paBt. DaB 
Friedrich 1l. ein wirklich großer Mann war, daB er eine für den Staat 
auBerordentlich segensreiche unermüdliche Tåtigkeit bewies, daB er ein 
tiefes Pflichtgefühl hatte und so gar nichts für sich persönlich wollte, 
daß er in seinem scharfen und klaren Denken seine Zeit mit überlegener 
Einsicht beurteilte, daß er aber auch ein warmes Gefühl für seine Ver- 
wandten, Freunde und Diener hatte, davon hören wir nichts! Und so 
mag die geistvolle Skizze des Dichters wohl als Kunstwerk auf 
Laien Eindruck machen, für jeden, der nur etwas Geschichte ge- 
trieben hat, wird der ‘alte Fritz Thomas Manns nicht an die Stelle 
‘Friedrichs des Großen’ treten. 


4; Karl Stählin, Weltgeschichte des letzten TEE EES EE 
Heidelberg, Winter, 1917. 50 %. 
Unter dem groDartigen Titel veröffentlicht der Verfasser, o. 6. Pro- 
fessor für neuere Geschichte an der Universitåt StraBburg, z. Z. Hauptmann 
beim Armee-Oberkommando A einen von ihm an der Front gehaltenen 
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Vortrag. In der knappen Ubersicht unterscheidet er zwei Hauptepochen. 
Bis 1890, dem Jahr von Bismarcks Riicktritt, ist die deutsche Politik 
maBgebend, die aber ‘reine Verteidigungspolitik’ ist. Seit 1890 tritt 
England mit seiner imperialistischen Weltpolitik in den Vordergrund. 
Auch die deutsche Politik Kaiser Wilhelms Il. ist imperialistisch, verfolgt 
aber lediglich wirtschaftliche Ziele. Der Verfasser verteidigt im allge- 
meinen das Vorgehen des Fürsten Bülow, der Deutschland weder zu Eng- 
lands Trabanten noch auch zu seinem Gegner werden lassen wollte 
und wendet sich gegen den 'alldeutschen Ubereifer’. — Natürlich können 
in dem kleinen Schriftchen die politischen Verhältnisse nicht im einzelnen 
dargelegt werden; aber es fållt doch auf, wie kurz die Marokkosache 
behandelt wird. Als Ziel des gewaltigen Kampfes, der schließlich für 
uns unvermeidlich war, schwebt dem Verfasser ein fest in sich wirt- 
schaftlich-militärisch geschlossenes Mitteleuropa vor. Die Schrift eignet 
sich zu einer raschen Orientierung für Leute, die nicht viel Zeit haben 
und mit einigen allgemeinen Vorstellungen zufrieden sind. 


.5) Wilhelm PaBmann, Scharnhorsts Werk und seine Erben von 

heute. 16 S. ‘Berlin, Union. < 

Der Verfasser preist Scharnhorst als den Mann, der das Volksheer 
als groBe Erziehungsanstalt geschaffen habe, und wünscht, daB die all- 
.gemeine Wehrpflicht im Sinne Scharnhorsts auch nach dem Kriege rast- 
los weiter ausgebaut werde. Das ansprechende Schriftchen mag als 
"Vortrag scine Dienste tun. 

Charlottenburg. Gottfried Koch. 


-1) J. Schmieder, Der Weltkrieg in Quellenberichten, 1. Teil bis 

Januar 1916. Leipzig, J. Wunderlich, 1916. Geb. 3.4. 

J. Schmieder trägt dem berechtigten Zuge der Zeit Rechnung, die 
wichtigsten Ereignisse und Persönlichkeiten direkt aus den Quellen kennen 
zu lernen. 

Von dem 'Weltkrieg' liegt bisher der erste Teil vor, der das Jahr 
1915 umfaBt. Das Buch beginnt mit einer 'kurzen Darstellung der 
:tieferen Ursachen und des Verlaufes des Krieges', bringt dann ‘die 
‚äußere Veranlassung’ und ‘aus den Tagen der Mobilmachung' die An- 
sprache des Kaisers und des Kanzlers, die Mobilmachungsorder, die 
- Kriegserklårung, die Kriegssitzung des Reichstages... die Aufrufe des 
Kaisers und der Kaiserin. 

. Die Darstellung des Krieges gliedert sich in: I. Der Landkrieg, 
A. Der Krieg im Westen, B. Der Krieg im Osten, C. Der serbische Feld- 
zug, D. Leben und Treiben an und hinter der Front. Il. Der See- und 
‘Luftkrieg. Ill. Der Kolonialkrieg. Auf die Generalstabsberichte folgen 
‘immer Stücke aus Feldpostbriefen und sonstigen Berichten, die be- 
stimmt und wohl geeignet sind die Vorgänge anschaulich zu machen und 
- hübsch zu beleuchten. Den Schluß bilden ‘Weitere Reichstagsreden des 
.Reichskanzlers und Weitere Erlasse des Kaisers. Eine Reihe von ganz 
netten Bildern und Karten belebt die Darstellung. Bei der Rückschau 
"werden wir gewahr, wie weit doch schon der Anfang des Krieges zurück- 
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liegt, wie viel schon unserm Gedächtnis entschwunden ist, das doch 
verdient, bewahrt zu werden. Auf Vollständigkeit oder wissenschaftliche 
Gründlichkeit macht das Buch natürlich keinen Anspruch, es verlangt 
von seinem Verfasser nur Belesenheit und Geschmack; es ist für den 
Unterricht ein gutes Hilfsmittel und für die Schüler ein willkommener 
Führer. l 


2: J]. schmieder, Der deutsche Reformator D. Martin Luther. Leipzig. 

|. Wunderlich, 1917. Geb. 3 A. 

Das Buch ist nach den selben Gesichtspunkten gefertigt. Es ist 
auch gut, daB gerade in dieser Zeit, wo Luthers ‘Ein feste Burg’ des 
deutschen Volkes Trutz- und Siegeslied geworden ist, wo wieder wie 
einst deutsches Gewissen, deutsche Einfalt, aber auch deutsche Wahrheit, 
deutscher Glaube, deutscher Mut kimpfen gegen Liige, Hinterlist, Mord 
und welsche Tilcke, unserm Volk das Bild seines Glaubenshelden, seines 
gröBten deutschen Sohnes wieder recht hell vor die Augen gestellt wird. 
Dazu ist das Büchlein wohl geeignet, ich habe mit Vergnügen darin ge- 
lesen; man findet viele alte Bekannte in engem traulichen Verein, Stellen 
aus seinen Briefen, seinen Schriften und Tischreden, von neueren Werken. 
sind besonders Hausrath und Buchwald zu Rate gezogen. Wir begleiten 
unsern Helden von der Wiege bis zur Bahre und schauen ihm ins Herz, 
ein Herz lodernd zu Zeiten; von heiBem, hellem Kampfeszorn, aber stårker 
ist noch das reiche, warme, echt deutsche Gemüt des herrlichen Mannes. 
Den SchluB bildet das bekannte Lutherlied von K. F. Meyer, vorher aber 
lesen wir einen sehr willkommenen Abschnitt: ‘der Reformator im Urteil 
der Mit- und Nachwelt'; wir sehen, wie alle großen deutschen Männer 
zu ihm emporgeschaut haben. Dieser Abschnitt lieBe sich leicht noch 
erweitern. Möge sein Motto aus dem Faust: ‘Es kann die Spur von. 
meinen Erdentagen Nicht in Aeonen untergehn!’ noch recht lange im 
deutschen Volke Wahrheit bleiben! 


3) Reinhold Seeberg, Geschichte, Krieg und Seele. Reden und Aui- 

sátze aus den Tagen des Weltkrieges. Leipzig, Quelle & Meyer, 1916. 

283 S. Geb. 4.80. 

Wie schon der Titel zeigt, enthält das Buch Reden und Aufsätze, 
bei verschiedenen Gelegenheiten gehalten bzw. geschrieben, es ist also 
keine in sich geschlossene Einheit Gleichwohl l4Bt sich ein innerer 
Zusammenhang leicht herausfinden, der liegt schon in der Persönlichkeit, 
der Gesinnung des Verfassers. Seeberg ist Theologe und ist Balte: das 
Deutschtum und das evangelische Christentum, ja das Luthertum, das 
sind die beiden starken Wurzeln, aus denen dieser prüchtige ösiliche 
Stamm die Kraft geschöpft hat in und zu den zühen Kämpfen gegen das 
Moskowitertum. Er trågt ganz die Kennzeichen der Menschen, wie sie 
an der Grenzmark auf kolonialem Boden erwachsen: ein Herrengeschlecht, 
starke, gesunde Willensmenschen mit hellen Augen und klarem Urteil für 
die politischen Lagen und Gefahren, ohne Selbsttäuschung und Senti- 
mentalität, im Herzen mit heißer Liebe zu der großen deutschen Mutter, 
als deren Grenzwächter sie sich mit Stolz fühlen, fest zueinander stehend 
und das deutsche Gemüt, den Born des Lebens, hegend und pflegend. 
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Mit Stolz zåhlt Seeberg auf, was die Universitit Dorpat für die deutsche 
Wissenschaft und das deutsche Geistesleben bedeutet, wieviel tüchtige 
Männer dort ihre Wiege gehabt haben, er kündet uns die baltische Art. 
Aber die meisten Aufsätze behandeln allgemeinere Fragen: er will uns 
den Sinn des Krieges deuten, den Glauben an die deutsche Zukunft 
stürken, aber zugleich auch das deutsche Wesen vertiefen oder ver- 
innerlichen, oder vielmehr zeigen, wie dieser groBe, von Gott gesandte 
Krieg dazu führen soll und kann. Das zeigen die Überschriften: 'Vom 
Sinn der Weltgeschichte. Die weltgeschichtliche Bedeutung des gegen- 
würtigen Krieges. Deutsche Zukunft. Heldentum. Der Krieg und die 
allgemeine Menschenliebe. Krieg und Kulturgeschichte. Kulturgefahren. 
Der Sinn des Leidens. Rette deine Seele! Kriegsweihnachten. Aus 
dem inneren Leben. Das Wesen des Volkstums.  Volkserhaltung und 
Volksvermehrung. Zwei Jahre Kriegsgewinn. Daß nicht alle Fragen zur 
Zufriedenheit gelóst, manches noch tiefer hütte gefaBt werden kónnen, 
das liegt wohl zum Teil an Ort und Zeit, wo die Reden das Licht des 
Tages erblickt haben. 
Stettin. Paul Meinhold. 


1) Th. Lindner, Weltgeschichte seit der Vólkerwanderung. In neun 

Bänden. Neunter Band. XIV u. 524 S. 8°. Stuttgart und Berlin, 

LG Cottasche Buchhandlung Nachfolger, 1916. Geh. 6,50, A, geb. 8 e 

Die in dem Vorwort zum achten Bande ausgesprochene VerheiBung 
— vgl. diese Zeitschrift 1915 S. 646 —, daß das Werk alsbald würde 
zu Ende geführt werden, hat sich ertillt, aber unter gånzlich verånderten 
Weltverhültnissen. Lindner begann seine Weltgeschichte mit den Stürmen 
der Vólkerwanderung, die das rómische Weltreich aufléste, und muB nun 
schließen, während ungeheure den Erdball umfassende Kämpfe sich ab- 
spielen. Sie sind natürlich nicht ohne Einfluß auf die Anordnung und 
den Umfang des Schlußbandes geblieben. Seinen ursprünglichen Plan, 
‘die letzten Jahrzehnte in einem Überblick zusammenzufassen’, hat der 
Verfasser aufgegeben, die Schilderung der Kulturverhältnisse gänzlich 
unterlassen — er gesteht offen: ‘es fehlte mir die innere Ruhe, um 
solchen Stoff zu behandeln’ — und dafür im dritten Buche (S. 355 — 491) 
die letzten Jahrzehnte des alten Europa und den Ursprung des 
Weltkrieges sowie die in ihm zutage tretenden Weltzusammenhånge 
und Gegensätze eingehend dargelegt. In drei Abschnitte zerfällt dieses 
letzte Buch: I. Die Veränderungen in den großen Staaten, 2. Die allge- 
meine Politik bis 1914, 3. Vor dem Kriege; die Kriegserklärungen. 
Kann der Geschichtsschreiber den jetzt vorliegenden urkundlichen Stoff 
schon unbefangen und mit voller Sicherheit verwerten? Wird nicht der- 
einst, wenn die Archive wenigstens zum Teil dem Forscher geöffnet sind, 
vieles in ganz anderem Lichte erscheinen? Diese Bedenken hat der 
Verfasser selbstverständlich berücksichtigt und, wo es nötig war, ein 
‘vielleicht’, ‘scheint es’ o. 4. ausdrücklich hinzugefügt. ‘Noch fehlt ein 
ausreichender Einblick in das diplomatische Getriebe, um ein sicheres 
Urteil zu geben’, heißt es S. 464 in bezug auf Greys Schuld am Aus- 
bruch des Weltkrieges. Lindner meint: der Engländer betrieb zugleich 
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den Frieden und den Krieg, und durch dieses Doppelspiel gelang es 
ihm, alle Fäden in seiner Hand zu vereinigen. ‘Er betrachtete den Krieg 
vom Standpunkt eines rein englischen Unternehmens; viel Geld mußte 
ja hineingesteckt werden, aber das war im Überfluß da, und nach dem 
Kriege sollten die ausgelegten Summen mit Zinsen zurückfließen. Grey 
und seine Leute nahmen mit Sicherheit an, Britannien werde nach dem 
Kriege, wenn alle anderen Völker, auch die Verbündeten, erschöpft wären, 
die gebietende schiedsrichterliche Macht ausüben, um allen Mächten den 
Frieden diktieren (zu) können’. Der Verfasser weist dann darauf hin, 
daß wichtiger als die äußeren Anlässe die inneren, in der allgemeinen 
Entwicklung liegenden Gründe sind, ‘aber man darf ihre Macht nicht 
überschätzen. Denn es gibt in dem großen Verlauf der Geschichte kein 


Muß. ‘Persönlichkeiten sind es, welche die allgemeinen Strömungen zur 


tatsächlichen Wirkung bringen, und so waren auch die Staatsmänner un- 
mittelbare Ursachen zum Kriege. In erster Linie die russischen, doch 
sie konnten ihre Absichten erst ausführen, als Grey sich rasch entschloß, 
die Gunst einer Gelegenheit zu benützen, die sich kaum jemals in dieser 
Vollkommenheit finden konnte. Grey ist daher die Hauptschuld an dem 
Weltkriege aufzubürden, eine Blutschuld von einer Größe, wie sie kaum 
jemals ein Mensch auf sich geladen hat. Sie teilen mit ihm der rus- 
sische Minister Sasonow und der Präsident der französischen Republik, 
Poincaré.’ Lindner hätte in diesem Zusammenhange doch wohl betonen 
müssen, daB der entscheidende Entschluß ein innerlicher Vorgang ist, der 
oft aus verschiedenartigen sich steigernden, sich ablósenden und dann 
wieder ineinander greifenden Beweggründen entspringt, dessen Entråtse- 
lung daher der Wissenschaft nicht immer gelingen kann. Hat z. B. die 
Gårung in Irland den MinisterausschuB, der tatsiichlich die englische 
Politik entscheidet, in seinem Entschlusse zum Kriege bestárkt oder nicht? 
Daß drei Kabinettsmitglieder, darunter der Handelsminister John Burns, 
am 6. August 1914 ihr Amt niederlegten, diese sehr bezeichnende Tat- 
sache erwähnt der Verfasser nicht. Noch nicht bekannt konnte ihm sein, 
was wir jetzt wissen, daB 1912 bei der Führung der Einkreisungspolitik 
RuBland vor England, das wie immer den schlauen Grundsatz der freien 
Hand verfolgte, scheinbar in den Vordergrund trat und daB nach einer 
1912 (!) erlassenen Anweisung der russischen Regierung 'die Verkündigung 
der Mobilisation zugleich die Verkündigung des Krieges gegen Deutsch- 
land war. Durchaus zutreffend faBt Lindner die Ziele des Dreiverbandes 
folgendermaßen zusammen: ‘Frankreich wollte seine frühere Größe wieder- 
erobern, RuBland gehorchte dem ihm innewohnenden Triebe nach Aus- 
dehnung seines Reiches und Erhóhung der slawischen Rasse. England 
stritt um seine überkommene Weltmacht und seine Handelsherrschaft. 
Obgleich sie niemals von Deutschland bedroht gewesen ist, erstrebte die 
englische Regierung die Vernichtung des Deutschen Reiches... England 
gab die Losung für den allgemeinen Krieg aus. Obyleich es ihn ledig- 
lich im eigenen Interesse heraufbeschworen hatte, wu8ten die Briten der 
Welt vorzuspiegeln, daB sie gewissermaBen im höheren Auftrage han- 
delten, in Erfüllung ihrer Weltinission. Der "Cant" vollbrachte sein 
Meisterstück.' 


angez. von E. Stutzer. 191: 


Das erste, sieben Abschnitte umfassende Buch (bis S. 206), betitelt :- 
Die Zeit Bismarcks, hebt an mit einer Schilderung der Persónlichkeit 
und der Politik Napoleons HI. und schlieBt mit einer Darlegung der GróBe. 
und Bedeutung Bismarcks. 'Er ging nicht immer gerade Pfade, und 
der selbe Staatsmann, dessen großartige Offenheit die Welt erstaunen 
machte, brauchte sie nur, wenn er es für nützlich hielt; er konnte auch: 
gründlich täuschen, tief verschlagen sein’. Dies Urteil Lindners ist gerade: 
so berechtigt wie folgendes: ‘Daran läßt sich nicht rühren und rütteln:. 
Bismarck war der Gründer des Deutschen Reiches, der Einiger des 
deutschen Volkes, dem er einen wahrhaft nationalen Staatsbegriff eingab,. 
und sein Führer in die neue Weltgeschichte. Es steht mit Bismarck wie 
mit dem Meer: mag es im Toben seine vernichtende Kraft entfalten oder 
auf erregten Wellen die Schiffe schwanken lassen oder sie auf ruhiger 
Oberfläche ihrem Ziele zuführen, immer bietet es das Bild erhabener 
Größe. Alle Gefühle, die man für den großen Deutschen haben mag:. 
Hochschätzung, Verehrung, Abneigung, Haß lösen sich auf in das eine. 
der Bewunderung. 

Über zwei Fragen gehen noch immer die Ansichten weit aus- 
einander. Hat Bismarck 1890 den unumstößlichen Entschluß gefaßt, 
allen notorischen Sozialdemokraten das aktive nnd passive Wahlrecht zu. 
entziehen, daher die öffentliche Abstimmung an die Stelle der geheimen 
treten zu lassen? Lindner (S. 147) sagt mit Recht: ‘In gereizter Stim- 
mung hat er ähnliche Absichten angedeutet; doch daß diese vom festen 
Vorhaben eines Staatsstreiches noch weit entfernt sind, wird jeder Un-- 
befangene zugeben müssen. Nicht einwandfrei scheint mir die viel- 
erörterte Bedeutung der Emser Depesche von unserem Verfasser dar- 
gestellt zu sein. Der dritte Satz S. 97 nämlich: ‘Nur das geschäftige 
Gerücht schuf alsbald die rasch durch Lied und Bild verbreitete Legende, 
der König habe den Botschafter gleich auf der Promenade kräftig ab- 
gefertigt, muB S. 98 oben stehen als eine Folge davon, daß Bismarck. 
die Tatsachen ‘anders beleuchtete’, und muB viel ausführlicher gefaßt. 
werden. Moltkes Bemerkung von ‘Schamade’ entsprach doch nicht ganz 
der Lage; mit der ‘Fanfare’ aber traf er den Nagel auf den Kopf. Der 
König jedoch war zum Angriff überzugehen noch nicht gewillt. Denn. 
als er die Depesche in Bismarcks gekürzter Fassung zweimal gelesen 
hatte, reichte er sie ‘betroffen’ Eulenburg mit dem Ausrufe: “Das ist der 
Krieg" Bismarck überschritt also die eigentliche Absicht Wilhelms und 
entflammte ebenso die Begeisterung der Deutschen wie die Wut der 
Franzosen. Er allein war es, der eine verfahrene Lage wieder einrenkte 
und das Schicksalsrad vorwärts stieß, und es gibt kaum ein zweites 
Aktenstück, das einen ziemlich verwickelten politischen Hergang mit so- 
genialer Einfachheit zu einem überaus wirkungsvollen Weckruf der natio- 
nalen Begeisterung verdichtete. Dies hebt Lindner nicht hervor, ebenso- 
wenig erwähnt er S. 113, was den Einzug in Paris betrifft, daß es der 
kleine Thiers verstand, Bismarck zu überlisten. 

Das zweite, in sechs Abschnitte geteilte Buch (S. 207—354) be- 
handelt die außereuropäischen Staaten, zuerst Amerika, dann China 
und japan, Indien und Ostasien, Australien und Afrika, und schließt mit 
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einer kurzen, aber klaren Erórterung des Imperialismus und der inter- 
nationalen Vereinigungen. Hinweise auf die Keime des Weltkrieges fehlen 
an den geeigneten Stellen nirgends; näher darauf einzugehen, muß ich 
mir leider aus Mangel an Raum versagen. 

Nach den sechs mehr oder minder ausführlichen Besprechungen 
des Werkes in dieser Zeitschrift kann jetzt die Feststellung genügen, daß 
seine Eigenart auch im SchluBbande in jeder Beziehung glücklich ge- 
wahrt ist. Die Kriegsgeschichte tritt zurück, obwohl der Verfasser den 
Feldzug 1870 mitgemacht hat. ‘Wir Alten, sagt er, ‘gestehen gern, daß 
die heutige Jugend uns an heiliger Begeisterung noch übertrifft” Die 
Darstellung entbehrt bei aller Ruhe und Kürze der Anschaulichkeit und 
zuweilen auch der Wärme durchaus nicht. Alle Einzelheiten, die mir 
aufgefallen sind, können hier nicht angeführt werden, nur auf den Bundes- 
rat S. 37 und 45 (statt Bundestag), auf den falschen Satzbau S. 60 oben 
und S. 372 unten, auf die fehlerhafte Stellung des Subjekts ‘der selbe 
Staatsmann’ in dem oben angeführten Satze (es muB vor ‘konnte’ stehen), 
und auf die unrichtige, trotzdem aber sehr beliebte Zusammensetzung 
“jetztzeit' glaube ich hinweisen zu sollen. Der Weltkrieg hat unserem 
Schrifttum neue starke Antriebe und neuen Inhalt gegeben, aber oft in 
viel zu großer Ausdehnung. Wie üppig ist die Eintagsliteratur ins Kraut 
geschossen! Demgegenüber muß hervorgehoben werden, daß Lindner 
in den Literaturangaben sich weise Beschränkung auferlegt hat; vermiß- 
habe ich nur die Anführung der trefflichen Schrift Salomons: Wie Eng- 
land unser Feind wurde (1914); dessen neuestes Buch über den brit 
tischen Imperialismus — ein geschichtlicher Überblick — konnte Lindner 
noch nicht bekannt sein. Ein sorgfältiges Register fehlt auch diesmal nicht. 

So ist denn diese von einem einzigen Verfasser durchgeführte 
daher eine einheitliche Auffassung und eine in sich zusammenhängende 
Darstellung bietende Weltgeschichte, die Frucht zwanzigjähriger Arbeit, 
‚glücklich vollendet. Den Grundzug aller Geschichte, die Verbindung des 
Persönlichen und des Allgemeinen, lehrt sie trefflich kennen und wird 
daher auch zur Förderung des Unterrichts in Prima beitragen. 


2) Karl Weitzel, Der deutsche Staatsgedanke der Bürge unserer 
an Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1916. ^ 8°. 106 S 
eh. 1,50 a 


An die Spitze seiner Ausfiihrungen stellt der Verfasser den Satz: 
“Wir sind die Vertreter eines ganz besonderen Staatsgedankens, eines 
Staatsgedankens, den wir als den fortgeschrittensten bezeichnen können, 
und der uns zu dem freudigen Optimismus berechtigt, daB uns die Zu- 
kunft gehört. Denn die Geschichte zeigt uns, daB das Werden, die 
Dauer und das Bestehen der groBen Imperien abhångt von der inneren 
Kraft einer fortgeschrittenen Kultur, die sie bringen, und einer fort- 
geschrittenen politischen Organisationsform. Worin besteht nun das 
besondere Wesen des deutschen Staatsgedankens? Um es klarzustellen, 
unterzieht Weitzel zunåchst den Staatsgedanken der antiken Weltreiche, 
der Vólkerwanderungszeit, des Heiligen Rómischen Reiches Deutscher 
Nation einer kurzen Betrachtung und legt dann den Gedanken des 
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Nationalstaates, seine Entstehung und seinen Sieg nåher dar mit be- 
sonderer Riicksicht auf RuBland, Frankreich und namentlich England, das 
viel ausführlicher (S. 24— 42) behandelt wird als jene beiden Staaten. 
Nachdem darauf das Irrige in den Ansichten unserer Feinde über den 
deutschen Eroberungsstaat und den deutschen Militarismus nachgewiesen 
worden ist, wendet sich der Verfasser seiner Hauptaufgabe zu: der Er- - 
órterung des deutschen Staatsgedankens. Er geht zunüchst auf dessen 
Verhültnis zu den anderen Nationen ein. 'Keine Eroberungspolitik führen 
wir, und keine Vormachtstellung oder Weltherrschaft ist das Ziel unseres 
Daseins im Vólkerleben, sondern Führung und Zusammenarbeiten mit 
allen Nationen für gemeinsame Kulturziele ist der uns leitende Gedanke.’ 
Die Frage, ob das deutsche Volk die für eine Führerrolle nótigen Eigen- 
schaften besitzt, wird bejaht (S. 62— 85) namentlich im Hinblick auf 
Arbeitsfreudigkeit und Pflichtgefühl, Vielfältigkeit des deutschen Charakters, 
freies Sichregen aller menschlichen Kráfte, Betonung des Inhalts gegen- 
über der Form, Verständnis für fremde Kultur, Organisationsfåhigkeit und 
freiwillige Unterordnung unter die Interessen des großen Ganzen. 
"Wenn nun der deutsche Staatsgedanke Führung und Zusammen- 
arbeiten mit allen Nationen für gemeinsame Kulturziele bedeuten soll, so 
schließt dies die Bedingung in sich, daß der Stand der deutschen Kultur 
ein hoher ist oder daB sie sogar anderen Kulturen überlegen sein mB’; 
dafür den Nachweis im einzelnen zu erbringen, liegt auBerhalb des 
Rahmens der Schrift. ‘Wollen wir Führer seim in Europa, heißt es 
weiter, 'se brauchen wir kaum umzulernen. Hat doch auch der Verlauf 
des Krieges gezeigt, daB wir im Besitze der höneren Sittlichkeit sind, 
und schon sie allein ist die Bürgschaft für den Sieg unseres Staats- 
gedankens. Eins aber darf der deutschen Kultur nie verloren gehen 
und wird stets den MaBstab für ihre sittliche Schåtzung bilden: das 
Streben nach hóchsten Menschheitszielen; wie der Inhalt des Menschen- 
daseins das Streben nach Vollkommenheit sein soll, so darf unsere Kultur 
keinen Stillstand, kein gesättigtes Genießen, kein Ruhen und Rasten 
kennen, sondern muB den steten Trieb und Ansporn in sich spüren, zu 
hóheren Leistungen und Werten emporzusteigen und mit anderen Nationen 
zusammen nach dem Hóchsten zu ringen. Nur so kann unsere Führung 
ihre innere Berechtigung behalten’... “Der Staatsgedanke nun, auf dem 
der Bau unseres Reiches ruht, den wir also als die innere Staatsidee 
bezeichnen können, ist der des Bundesstaates. Stehen wir auch hier 
auf dem Boden einer fortgeschrittenen Organisationsform?' Auch diese 
Frage bejaht Weitzel durch kurze Darlegung der Wurzeln, der Entstehung 
und des Wesens des Bundesstaates als eines echt deutschen Gebildes. 
Zum SchluB greift er den Gedanken des gegenüber der asiatischen Ge- 
fahr unter deutscher Führung in der Form des Bundesstaates geeinten 
Europa heraus. ‘Der jetzige Krieg wird Deutschland als die stürkste 
Kontinentalmacht erweisen, und es ist natürlich, daB gemeinsamer Gefahr 
gegenüber die anderen Staaten AnschluB an diese suchen werden, zu- 
mal Deutschlands zentrale geographische Lage seine Führerschaft be- 
günstigt ... Das Sittengesetz ist der letzte Grund unserer nationalen 
Entwicklung und unserer geschichtlichen GróBe. Auf seinem Boden allein 
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können wir unserem Berufe, die europäischen Völker zu führen und das 
Staatenleben in imníer reineren Formen auszugestalten, gerecht werden, 
und das Sittengesetz alleim enthalt für uns das fortwührende heilige Ge- 
bot, rastlos zu arbeiten und zu schaffen auf dem Wege des Menschheits- 
fortschritts zu immer höherer Vollkommenheit.' 


Es gibt noch immer weltfremde Gemüter bei uns, die sich darüber 
ereifern, wenn man einmal die Dinge beim rechten Namen nennt. Unsere 
Feinde verlangen, wir sollten ‘wieder das Volk Goethes werden’. Als 
ob wir das nicht geblieben würen! Aber daneben sind wir allerdings 
das Volk Bismarcks geworden, der nach dem Ausbruche des Weltkrieges 
die Haager Friedenskonferenzen wohl mit dem selben Ausdrucke be 
zeichnet hätte wie Eduard Meyer, nämlich als 'Possenspiel' Die Ver- 
breitung solcher Grundgedanken, wie sie unser Verfasser durchführt, 
kann wohl nur zu einer gedeihlichen Gestaltung unserer politischen Zu- 
stánde beitragen. 


l Von Einzelheiten, die mir aufgefallen sind, hebe ich nur folgende 
hervor. S:15 wird der Beginn der Neuzeit schon ins 13. Jahrhundert 
verlegt; S. 86 war zu betonen, daB das Volkstum nur im Staate ge- 
sichert ist; S. 88 ist vom bundesstaatlichen Gedanken die Rede, während 
vorher richtig auf den Staatenbund hingewiesen wird; am Schluß mußte 
die Schwierigkeit des Ausgleichs zwischen National- und Staatsgefiihl er- 
wühnt werden unter Hinweis auf die in der Schweiz in hohem Maße 
erreichte Übereinstimmung beider Gefühle. S. 90 paßt der Ausdruck 
‘gerade noch .zur rechten Zeit’ nicht; S. 96 sind die Stimmen ElsaB- 
Lothringens vergessen. 


Schließlich hebe ich gern hervor, daB die Schrift sich bei den 
nótigen staatsbürgerlichen Belehrungen als ein nützliches Hilfsmittel in 
der Hand des Geschichtslehrers erweisen und ihm manche Anregung 
bieten kann. 

Görlitz. E. Stutzer. 


1) Heinrich Schmitthenner, Kuchen: Geographische Zeitschrift 1914. 
Heft 12. 12 S. u. 2 Tafeln mit photographischen Ansichten. 


Der Verfasser gibt eine sehr interessante und ansprechende Be- 
schreibung unserer uns leider fürs erste entrissenen asiatischen Kolonie. 
Die politischen Auslassungen am Schluß, die im Aufruf zum Haß gegen 
Japan ausklingen, wären freilich besser weggeblieben. Einmal paßt so 
etwas nicht in eine wissenschaftliche Zeitschrift; wir brauchen die Ge- 
pilogenheiten der Engländer und Franzosen nicht nachzuahmen. Dann 
aber unterschätzt der Verfasser sehr die Wirkung, die es in Japan gehabt 
` hat, daß Deutschland im Bunde mit Rußland und Frankreich ihm 1895 
die besten Früchte seines Sieges entriß, damit Rußland sie sich an- 
eignen konnte. Und glaubt der Verfasser wirklich, daß die mannigfachen 
eigenartigen Vorkommnisse 1904/05 geeignet waren, die Japaner uns 
freundlicher gesinnt zu machen? Die damalige deutsche Politik hat das 
gefunden, worauf sie gefaßt sein midte — vor allem den Dank von 
Rußland. . 
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2) A. Philippson, Der französisch-belgische Kriegsschauplatz. 
92 S. mit einer geologischen Karte und einer Profiltafel. Leipzig, Teubner, 
1916. Geh. 1,80 .A. 


3) J. Partsch, Der östliche Kriegsschauplatz. 120 S. Leipzig, Teubner, 

1916. Geh. 1,80 A. å | 

Zwei unserer hervorragendsten Geographen geben uns hier eine 
wissenschaftliche und doch gemeinverstandliche Darstellung der beiden 
Hauptkriegsschauplåtze. Den beiden Heften ist ein recht groBer Leser- 
kreis zu wiinschen. Manchem diirfte beim Lesen fiir viele Erscheinungen 
des Kriegsverlaufs ein ganz neues Verstündnis aufgehen. Die Schrift von 
Partsch enthålt übrigens auch eine fesselnd geschriebene Geschichte der 
Kriegsereignisse auf geographischer Grundlage. 

Schulpforte. L. Henkel. 


Oehlmann und Reinhard, Kriegsgeographie. Mit 13 Karten u. Figuren, 
sowie einer Tafel: Die Wege der Weltschiffahrt. 2. Auflage. Breslau, 
F. Hirt, 1917. l : 
Gleich nach Kriegsausbruch tauchte das Wort Kriegsgeographie auf. 
Man faßte diesen Begriff weiter als den längst vertrauten ‘Militargeographie’, 
insofern in weiterem Ausmaße wirtschaftliche und vólkisch- politische 
Gedankengruppen einbezogen wurden, vertiefte ihn aber auch, indem 
man festere und mannigfaltigere Beziehungen zwischen den geographi- 
scben Gesichtspunkten, Lage und Raum einerseits, Gründen und Ursachen, 
Verlauf und Zielen des Krieges anderseits, suchte und fand. Mehrere 
Bücher erschienen, die dieser auf die verstündnisvolle Betrachtung des 
Krieges angewandten Geographie Rechnung trugen. Eins davon ist das 
gleichsam zur Ergünzung der E. v. Seydlitzischen Geographie von zweien 
ihrer Herausgeber verfaBte schmale, doch inhaltvolle Heft des Hirtischen 
Verlages, eine Kompilation ohne eigentlich persónliche Farbung, ohne 
neuartige Gesichtspunkte oder Mitteilung unbekannter Tatsachen, doch in 
Auswahl und Gruppierung des Stoffes so geschickt und zuverlässig, daB 
es wohl begreiflich ist, wenn gerade dies preiswerle und doch lehr- 
reiche Heft bereits eine zweite Auflage erfahren konnte, die gegen die 
erste einige glückliche Nachbesserungen und eine besonders auf Rumä- 
nien sich erstreckende Erweiterung erfuhr. Es handelt sich um eine 
Arbeit, die nicht zu genußvollem Lesen, sondern zum Lernen für den 
Benutzer geschaffen ist, durch Literaturangaben Weiterstrebenden die 
Wege zu umfassenderer Belehrung weist und auch methodisch sich zu 
Nutzen macht, was sonst gearbeitet und erdacht ist. 
Berlin-Grunewald. F. Lampe. 


F. Machatschek, Gletscherkunde. 2. Auflage. Mit 5 Abbildungen im 
Text und 15 Tafeln. Sammlung Göschen Nr. 154. Berlin und Leipzig, 
Göschensche Verlagsbuchhandlung. Leinwand geb. I A. 

Das Büchlein hat gegen die långst veraltete erste Auflage sehr 
gewonnen. Die Kapitel über Verbreitung, Ernährung und Abschmelzung, 
Material und Struktur der Gletscher sind den Ergebnissen der modernen 
Forschung gemåB umgearbeitet. In noch strittigen Fragen, wie der der 
Gletscherbewegung, wird eine knappe, aber anerkenneiiswert klare Dar- 
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stellung der wichtigsten Theorien gegeben. Wertvolle Hinweise auf die 
Spezialliteratur in allen Kapiteln erhöhen den wissenschaftlichen Wert des 
Büchleins. Allzu knapp dagegen ist die Behandlung des durch die 
Gletscherbewegung entstehenden Formenschatzes, der Kare, Tröge, Tal- 
stufen, Stufenmündungen, Rundhöcker und flurioglazialen Bildungen, die 
zum Teil nur genannt werden. Hier kann auch der Hinweis auf die 
Spezialwerke dem Mangel nicht abhelfen. Mit Recht ist in dieser Auf- 
lage aber das Kapitel über die Eiszeit fortgefallen, da diese in einem 
Sonderbande der Sammlung eine ausführliche Behandlung gefunden hat 


Karlshorst. Goslich. 


ee nn 


1) O. Frey, Geometrischer Arbeitsunterricht. Ein Beitrag zu Lehr- 
plan und Praxis der Arbeitsschule. Mit 5 Tafeln und 19 Abbildungen 
im Text. VI und 54 S. Leipzig, E. Wunderlich, 1914. Geh. 1,20 .4, 
geb. 1,60 .A. 


2) W. Reichel, Mathematischer Werkunterricht. Fine Anleitung zur 
Herstellung und Verwendung einfacher mathematischer Modelle für Lehrer 
und Schüler. VII u. 63 S. Leipzig, Quelle & Meyer, 1914. Kart. I .A. 
Die Selbsttátigkeit der Schüler in manueller Beziehung kommt nicht 
zuletzt dem geometrischen Unterricht zugute; daher fand der Begriff der 
Arbeitsschule gerade in der Geometrie geeigneten Boderi. Beide vor- 
liegende Schriften befassen sich mit der Selbstherstellung mathematisctier 
Modelle durch die Schüler; dabei hat die erste Schrift mehr die Volks- 
schule, die zweite mehr die hóhere Schule im Auge. Der Verfasser 
dieser Zeilen hat diese Ziele in seiner Schrift Anschauungsmittel im 
mathematischen Unterricht (Leipzig, B. G. Teubner, 1913) ebenfalls 
betont, und die Lust und Liebe der Schüler zu diesen Dingen gibt uns 
recht. Gerade das Gymnasium, das der Bildung des råumlichen Vor- 
stellungsvermögens leider erst in den Oberklassen nach den Lehrplånen 
naher treten kann, hat hier eine Móglichkeit, seinen Schülern im geo- 
metrischen Anfangsunterricht etwas wenigstens von geometrischer Raum- 
vorstellung beizubringen. Dann kónnte es auch nicht mehr vorkommen, 
daB der einfachste Volksschüler einem Gymnasiasten, der mit dem Ein- 
jåhrigen abgeht, in diesen Dingen 'über' ist. Eine gute råumliche An- 
schauungskraft kann heute nur jedem von Vorteil gereichen. 


Was den Inhalt der beiden Schriften anbelangt, so mag nur noch 
erwähnt sein, daB Frey einteilt: 1. Anordnen und Zählen, 2. Falten und 
Gestalten, 3. Bauen mit Strecken und Winkeln, 4. Bewegungsmodelle, 
5. Messungen im Freien (Gedankenkonstruktionen). Reichel geht syste- 
matisch die einzelnen Kapitel der Geometrie durch, beginnt bei den 
Kórpermodellen und endet bei den Apparaten für die FeldmeBkunst. 
Beide Bücher seien dem Lehrer des geometrischen Anfangsunterrichts 
warm ans Herz gelegt. Wir verweisen bei dieser Gelegenheit noch auf 
die kürzlich erschienene Schrift von K. Giebel, Anfertigung mathe- 
matischer Modelle (Leipzig, B. G. Teubner, 1915), die ähnliche Dinge 
wie die obigen Schriften behandelt und die für die Hand des Schülers 
geschrieben ist. 
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3) W. Rulf, Lehrbuch der Mathematik, für höhere Gewerbeschulen, ver- 
wandte Lehranstalten und zum Selbststudium. Wien und Leipzig, Franz 
Deuticke, 1915. 


4) H. Hartl, Lehrbuch der Planimetrie. Für den Unterrichtsgebrauch 
und für das Selbststudium. 3. verbesserte Auflage. Mit 226 in den 
Text gedruckten Figuren, einer Tabelle und zahireichen Ubungsbeispielen. 
Geh. 2 K 50 h, geb. 3 K. VII u. 143 S. 


5) W. Rulf, Analytische Geometrie für höhere Gewerbeschulen. Mit 

102 Abbildungen, zahlreichen Übungsbeispielen und deren Resultaten. 

Geb. 3 K 20 h. VIII u. 158 S. 

Das Rulfsche Unterrichtswerk der Mathematik ist auf öster- 
reichischen hóberen Gewerbeschulen und ähnlichen Lehranstalten gut 
eingeführt; es "umfaßt alle Teile der niederen Mathematik bis zu den 
Elementen der Differential- und Integralrechnung. Vor uns liegen die 
beiden Bände der Planimetrie und der analytischen Geometrie. 

Die Planimetrie von Hartl bringt außer den gewöhnlichen Sachen, 
wie sie bei uns in den mittleren Klassen behandelt werden, auch 
schwierigere Gebiete, die wir erst in den oberen Klassen behandeln. 
Dem Charakter des ganzen Werkes entsprechend sind aber die An- 
wendungen auf die Technik, besonders in den zahlreichen Aufgaben, 
überall stark betont. Im 19. Abschnitt finden wir sogar Aufgaben über 
graphisches Rechnen. Gerade dieser praktischen Anwendungen wegen 
sollten wir solche Lehrbücher technischer Schulgattungen nicht links 
liegen lassen; sie bringen eine Menge Anregungen, für die uns dann 
unsere Schüler nur dankbar sind. 

Ähnliches gilt von der Rulfschen analytischen Geometrie. Dieses 
Buch könnte man sich ganz gut an unseren höherer Lehranstalten ein- 
geführt denken, wenn wir auch nicht gewohnt sind, daß den Aufgaben 
die Ergebnisse beigefligt sind; das ist aber mit besonderer Rücksicht 
auf diejenigen geschehen, die es zum Selbststudium benutzen. Hervor- 
zuheben ist bei dem Buche, daß die analytische Geometrie des Raumes 
überall mit hineingezogen ist, natürlich in bescheidenen Grenzen. Der 
Kurvenbehandlung wird besonders viel Sorgfalt zugewendet (Kegelschnitte, 
Rollkurven, Schneckenlinien, Schraubenlinien) Bei den Rollkurven (wohl 
besser allgemein Zykloiden statt zyklische Kurven) fanden sich zwei 
schöne Verdeutschungen: Aufradlinien statt Epizykloiden und Inradlinien 
statt Hypozykloiden. 

Wir wünschen beiden Büchern guten Erfolg und hoffen, daß sie 
sich äuch unter den Lehrern unserer höheren Schulen viele Freunde 
erwerben mögen. Die Behandlung des Stoffes ist in beiden Werken 
recht klar und übersichtlich, der Druck ist vorzüglich, die Zeichnungen 
sind äußerst sorgfältig ausgeführt. 


6) H. Beinhorn, Lehrbuch der Mathematik. Ausgabe A fiir Realanstalten 
in 4 Bänden. Ausgabe B für Gymnasien in 3 Bänden. Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung, 1915. Gesamtpreis von A 9,40 A. von B 7,60 .#. 
Wenn man auf dem Standpunkt steht, daB in Zukunft mehr die 

Aufgabensammlungen (arithmetische und geometrische) auszubauen sind, 

wird man sich nur schwerlich entschlieBen, daneben umfangreiche Lehr- 


bücher einzuführen. Kurze Leitfäden werden dann sicher mehr bevor- 
zugt werden, um so mehr, als die den geometrischen Lehrbüchern in der 
Regel beigegebenen Aufgaben doch nicht genügen. Nun sagt zwar der 
Verfasser der vorliegenden Bücher, daB er ein Unterrichtswerk zu schaffen 
bemüht gewesen ist, das zwischen Leitfaden und Lehrbuch die Mitte 
hält, aber vier Bände (Ausg. A) von ca. je 200 Seiten ist dann zuviel. 
Wir müssen ja auch noch bedenken, daB nach dem Krieg die Preisfrage 
eines einzuführenden Lehrbuches eine wichtigere sein wird, als sie es 
in den goldenen Zeiten vor 1914 war. Das sind aber schließlich keine 
Gründe, die etwa gegen die Güte des vorliegenden Werkes sprechen. 
So muß z. B. anerkannt werden, daß dem Verfasser eine andere ver- 
mittelnde Stellung, nämlich die zwischen den alten Zielen des Mathematik 
unterrichtes und den Reformbestrebungen entschieden geglückt ist, ganz 
besonders auf der Oberstufe. Ein groBer Vorzug des Buches ist ferner 
seine Vielseitigkeit, so daB der Lehrer nach diesem Buch bei der Frei- 
heit, die die Lehrpläne lassen, bald das eine, bald das andere Gebiet 
mit größerer Ausführlichkeit durchnehmen kann. Der praktischen An- 
wendungen ist überall gedacht, daneben beleben die geschichtlichen Be- 
trachtungen das Ganze. Aufgaben in groBer Menge ziehen sich überall 
durchs Buch, und es ist zu loben, daB ófters Beispiele durchgesprochen 
werden, so daß dem Schüler Anleitungen zur Lösung von Aufgaben zur 
Verfügung stehen. Die Behandlung der Infinitesimalrechnung ist derart 
gehalten, daB sie auch in Unterprima durchgenommen werden kann, was 
von Wichtigkeit fiir solche Schulen ist, wo Unter- und Oberprima nicht 
getrennt ist. Die als ‘Algebra’ auftretende Arithmetik sticht in der Unter- 
stufe etwas gegen die Geometrie ab, sie ist entschieden zu kurz weg- 
gekommen. Doch das kann dem günstigen Urteil des Rezensenten 
keinen Abbruch tun! Das ganze Buch hat zweifellos viele Vorzüge, und 
es ist nur zu wünschen, daB es die Kollegen zunåchst einmal kennen 
ernen. 
7: W. Lorey, Das Studium der Mathematik an den deutschen Universi- 
táten seit Anfang des 19. Jahrhunderts. Mit 13 Abbildungen im Text 

und auf 4 Tafeln, sowie einem SchluBwort von F. Klein. XH u. 431 S. 

Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1916. Geh. 12 e geb. 14 .Æ. 

Die vorliegende Schrift stellt das 9. Heft vom Ill. Band der Ab: 
handlungen über den mathematischen Unterricht in Deutschland dar, die 
Idurch die internationale mathematische Unterrichtskommission veranlaßt 
wurden und von F. Klein herausgegeben werden. Hoffentlich kommen 
wir einmal wieder zu solchen idyllisch klingenden internationalen Ver- 
anstaltungen zugunsten der Wissenschaft zurück. Um Mißverständnisse 
zu vermeiden, sei gleich zu Beginn dieser Zeilen hervorgehoben, daß 
im Titel der Nachdruck auf das Studium der Mathematik zu legen ist, 
nicht etwa nur auf Universitäten, denn technische Hochschulen sind eben- 
falls berücksichtigt. Das ist auch mehr wie recht und billig, denn viele 
deutsche Mathematiker würden nur ungern die schónen Anregungen 
missen, die sie auf technischen Hochschulen empfangen haben. 

Was den Inhalt des Werkes anbelangt, so behandelt der Verfasser im 
1. Kapitel zunächst ganz allgemein die deutschen Universitäten nach Fakul- 
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tüten, Lehrkörper und Studierenden; im 2. Kapitel spricht er von dem 
überkommenen Zustand des mathematischen Unterrichts an den Universitåten 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts und schildert insbesondere die vergeb- 
lichen Versuche einer planmåBigen Neuorganisation in den Jahren 1818 
bis 1848. Im 3. Kapitel finden wir die Entwicklung des mathematischen 
Universitåtsunterrichtes bis zur Gründung des deutschen Reiches und 
im 4. Kapitel besondere Ausführungen über die Zeit vor 1871 mit Aus- 
blicken auf die Gegenwart. Das 5. Kapitel bringt die Zeit von 1871 
bis 1890, also von der Reichsbegründung bis zum Beginn der Schul- 
reformbewegung. Das 6. und letzte Kapitel ist der neuen Zeit von 1890 
bis 1914 gewidmet. | 
Wir wünschen der milhevollen Arbeit vollen Erfolg; vor allem sei 
es den Lehrerbibliotheken zur Anschaffung empfohlen, damit es die : 
Mathematiker alle kennen lernen. Sicher wird es sich dann der eine 
oder andere auch selbst anschaffen, denn es liest sich ausgezeichnet, 
und jeder wird auf Reminiszensen stoBen. Als ganzes aber stellt es ein 
gut Stück deutscher Kulturgeschichte dar, deren Kenntnis jedem nur zum 
Vorteil gereicht. 
Berlin-Lichterfelde. P. B. Fischer. 


? 


1) M. Oettli, Versuche mit lebenden Pflanzen. Fiir 12—14jåhrige 
Schiiler aller Schulgattungen. Mit 7 Abbildungen im Text. Prof. Dr. 
Bastian Schmids naturwissenschaftliche Schiilerbibliothek. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner, 1914. IV u. 44 S. 8. Kart. 1.4. 

Bastian Schmids naturwissenschaftliche Schülerbibliothek ist um das 
vorliegende Biichlein bereichert worden. Dieses behandelt die Ernåhrung 
der Pflanzen, Keimung und Wachstum auf experimenteller Grundlage in 
anschaulichster Darstellung, so daB es seinen Zweck erfiillen kann, 
12—14jährige Schüler, fiir die es geschrieben ist, nicht nur bis zum 
SchluB zu fesseln, sondern auch zur Ausfiihrung der angegebenen Ver- 
suche anzuregen. 


2: G. Ulmer, Aus Seen und Båchen. Die niedere Tierwelt unserer Ge- 
wässer. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und 3 Tafeln. Natur- 
wissenschaftliche Bibliothek fiir Jugend und Volk. Hrsg. von Konrad 
Höller und Dr. Georg Ulmer. Leipzig, Quelle & Meyer. IX u. 149 S. 8. 
Geb. 1,80 Æ. » 

Ulmer, der Verfasser der vor zwei Jahren erschienenen 'Wasser- 
insekten', bietet uns in dem neuen Buche im 1. Teile einen Überblick 
über die Mollusken, Moostierchen, Würmer, Schwämme, Polypentiere, 
Spinnen, Krebse und Insekten, im 2. über die niedere Tierwelt unserer 
‘Gewässer. Das Buch ist belehrend und ansprechend geschrieben. 


3) R. Rein, Leitíaden für biologische Schülerübungen in den 
oberen Klassen hóherer Lehranstalten. Mit 69 Abbildungen im 
Text. Leipzig, Quelle & Meyer, 1914. XI u. 162 S. 8. Geb. 240 .«. 
Dem Grundsatz: ‘Nicht der Besitz der Kenntnisse, sondern der 
Erwerb desselben ist die beste Frucht der Schule' folgend hat der Ver- 
fasser in dem vorliegenden Leitfaden biologische Schülerübungen unter 
gemeinsamen Gesichtspunkten zusammengestellt. Durch Reihen von 
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Übungen sollen die biologischen Wahrheiten verarbeitet werden. Bei 
der Stoffverteilung hat sich der Verfasser im allgemeinen nach den 
Meraner Vorschlägen gerichtet und dementsprechend seine 62 Übungen 
in folgender Weise geordnet: I. Teil: Ökologie der Pflanzen (Abhängig- 
„keit der Pflanzen von Luft, Wasser, Boden, Licht, Reizen, Temperaturen, 
Pfanzen und Tieren) Il.: Ökologie der Tiere (Plankton, Bedeutung der 
Fettschicht, Tiere und Luft, Tiere und Wärme). lll: Ein Gang durch die 
Kryptogamenreihe (Anatomie und Physiologie der Kryptogamen). IV.: Ein 
Gang durch die Reihe der Wirbellosen. Vergleichende Anatomie und 
Physiologie der wirbellosen Tierstämme. V.: Anatomie und Physiologie 
der höheren Pflanzen. VI.: Ein Gang durch die Wirbeltierreiche. Ana- 
tomie und Physiologie der Wirbeltierstämme unter Berücksichtigung des 
Menschen. — Die sechs Teile sollen die Grundlage für den biologischen 
Unterricht der sechs Halbjahre in den drei oberen Klassen bilden. Das 
Buch will den Lehrern und Schülern dienen, indem es jene entlastet, 
diesen aber eine Anleitung gibt und als Repetitorium dienen kann. Das 
Werk verdient weiteste Beachtung. 
4) R. Heuer, Lehrbuch der allgemeinen Botanik für Lehrersemi- 
nare. Unter Mitwirkung von Georg Ziegenspeck. Mit 2 Tafeln und 


302 Abbildungen. Leipzig, Quelle A Meyer, 1913. VH u. 207 S. 8. 
Geb. 2,80 .Æ. 


Das vorliegende Werk enthålt folgende Stoftgliederung: I. Die Pflanze 
als Zellstaat. li. Die Wehr der Pflanze. Ill. Die Pflanze als Fabrikant 
organischer Stoffe. IV. Die Gewinnung der Betriebskraft für die Lebens- 
vorgänge in der Pflanze. "V. Das Wachstum der Pflanzen. VI. Die Reiz- 
bewegungen der Pflanzen. VII. Die Vermehrung der Pflanzen. VII. Die 
erdgeschichtliche Entwicklung der Pflanzenwelt. 

Der Verfasser weicht mit der Bearbeitung dieses Stoffes von den 
bisherigen Methoden wesentlich ab. Er will die biologischen Tatsachen 
und Gesetze den Schülern nicht ohne weiteres etwa in anschaulicher 
Darstellung übermitteln, sondern die Schüler zu eigenem Beobachten und 
Denken veranlassen. Zu dem Zweck hat er jedem Abschnitt des Buches 
Aufgaben zur Beobachtung, zu Versuchen und mikroskopischen Unter- 
suchungen vorangestellt — wenn nötig — mit kurzen Hinweisen auf 
das wesentliche des zu Erkennenden. Am Ende einer jeden Aufgaben- 
gruppe gibt er einen kurzen Überblick über die biologischen Verhåltnisse, 
zu denen die Schüler bei gewissenhafter Ausführung der Versuche im 
wesentlichen selbst kommen müssen. Selbstverständlich sollen auch nach 
des Verfassers Ansicht bei der kurzen Zeit und der groBen Menge der 
Aufgaben (393) nicht alle behandelt werden. Deshalb hat der Verfasser 
auch manches geboten, was sich schon mit Veranschaulichungsmitteln 
klar erfassen låBt. Durch die groBe Zahl von Abbildungen gewinnt das 
Buch ganz bedeutend. Nach allem ist das Werk sehr empfehlenswert. 
5) F. Meyer, Der deutsche Obstbau. Mit 79 Abbildungen und 3 Tafeln. 

Naturwissenschaftliche Bibliothek fiir Jugend und Volk. Hrsg. von Konrad 


Höller und Dr. Georg Ulmer. Leipzig, Quelle & Meyer. V u. 207 S. 8. 
Geb. 1,80 A. 


Das vorliegende Buch will einen Einblick in die Betriebsweise des 
gegenwärtigen deutschen Obstbaues geben. Es handelt vom Boden und 
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Klima in ihren Beziehungen zum Obstbau, vom Bau, von der Erziehung 
und den Krankheiten des Obstbaumes, von einzelnen Obst- und Beeren- 
sorten, von ihrer Aufbewahrung, vom Obsthandel und von der Ver- 
wertung des Obstes und der Beeren. Bei der schlichten und klaren 

Behandlung des Stoffes dürfte es dem Verfasser wohl gelingen, weitere 

Kreise für diesen Zweig der Bodenkultur zu erwürmen. 

6) Fr. W. Neger, Biologie der Pflanzen auf experimenteller Grund- 
lage (Bionomie). Mit 315 Textabbildungen. Stuttgart, Ferdinand Enke, 
XXIX u. 775 S. 8. 

Das vorliegende Werk unterwirft die Pflanzen in ihren Beziehungen 
zur leblosen und lebendigen Umwelt einer wissenschaftlichen Betrachtung, 
ist also eine Biologie in dem engeren Sinne der Okologie. Verfasser 
macht uns in einem einleitenden Kapitel mit dem Anpassungsbegriff be- 
kannt und weist auf die Notwendigkeit der Unterscheidung eines kau- 
salen und finalen Momentes bei der Deutung der Anpassungserscheinungen 
der Pflanze an die Umgebung und auf die Bedeutung ihrer Ergriindung 
zum Zweck einer richtigen Vorstellung von der Entwicklung der Pflanzen- 
welt und einer verständnisvollem Auffassung des Weltgeschehens hin. Im 
allgemeinen will er nur die Anpassungen behandeln, deren Auftreten die 
augenfällige oder durch Versuche herbeiführbare und nachweisbare Folge 
der Einwirkung äußerer Faktoren auf die Pflanzenindividuen ist. Kausale 
Begründung bemüht sich der Verfasser auch bei den Anpassungs- 
erscheinungen, bei denen heute nur noch die Zweckmäßigkeit einleuchtet, 
durch Betrachtung der stammesgeschichtlichen Entwicklung zu erbringen. 
Am Ende des einleitenden Kapitels "Theorie der Anpassung' bekundet 
der Verfasser seine Stellungnahme zu den für ein richtiges Verståndnis 
des ganzen Weltalls so überaus wichtigen Hauptfragen in folgenden vier 
Leitsdtzen, die wegen ihrer grundlegenden Bedeutung für die sich an- 
schlieBende Behandlung der Anpassungserscheinungen angeführt sein 
mógen: 

I. Bei allen oder den meisten Anpassungszuständen (Okologismen, 
Okomorphosen) kann je ein kausales und ein finales Moment unter- 
schieden werden. 

2. Das kausale kann mit dem finalen zusammenfallen, häufig aber 
ist das kausale Moment nur ein Teilfaktor des finalen (z. B. Bildung der 
Wasserblätter), oder das finale ist vom kausalen vollkommen verschieden 
(Gelegenheitsanpassungen). 

3. Bei der Okogenese war das kausale auslósend, das finale aus- 
lesend tätig (Darwinismus), oder die Okogenese ist auf eine direkte 
zweckmäßige Reaktion des Organismus auf einen äußeren Faktor, der 
dann als Zweckursache wirkte, zurückzuführen (Lamarckismus). 

4. Daneben besteht noch das schon von Lamarck betonte, von 
Roux schärfer präzisierte Gesetz der funktionellen Anpassung (Steigerung 
der Leistungsfähigkeit eines schon vorhandenen Merkmals durch häufigen 
Gebrauch bzw. Ausschaltung desselben bei Nichtgebrauch). 

Die feine Erwågung, ob bei der Deutung einer Anpassungs- 
erscheinung ursåchliche oder einem Zweck entsprechende Faktoren in 
Betracht kommen, zieht sich wie ein roter Faden durch die nun folgende 
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Darstellung der Anpassungen der Pflanzen. Sie umfaßt folgende neun 
Kapitel: 1. Anpassungen an die Wärme als Lebensfaktor, 2. Anpassungen 
an das Licht als Lebensfaktor, 3. Anpassungen an das Wasser als Lebens- 
faktor, 4. Anpassungen an das Wasser als umgebendes Medium, 5. Eda- 
phische Anpassungen (Anpassungen an das Substrat als Lebensfaktor), 
6. Anpassungen zur Erhöhung der mechanischen Festigkeit, 7. Soziale 
Anpassungen, 8. Anpassungen zur Erhaltung der Arten, 9. Das Reiz- 
empfindungsvermögen der Pflanzen. 

Bei der Erwähnung von Pinus canariensis und Abies pinsapo, die 
in der Nebelregion sonst niederschlagsarmer Hochgebirge von Wasser 
triefen, läßt Verfasser die Erklärung dieser Erscheinung offen. Sollte 
ınan es hier nicht mit einer elektrischen Naturerscheinung zu tun haben? 
Spitzenwirkung der Nadeln, größeres Potential der Elektrizität in Bäumen 
und Luft, also größere Potentialdifferenz zwischen Nadeln und Wasser- 
bläschen, stärkere Anziehung der Wasserteilchen, ihre Kondensation zu 
Wassertropfen als Folge elektrischer oder mechanischer Wirkung u. a. 
Wäre es nicht ratsam, bei der Verschiedenartigkeit der Erdoberfläche in 
Zusammensetzung und Gestaltung und gei dem Wechsel der Luftverhält- 
nisse infolge ungleichartiger Bewegung, Erwärmung, Veränderung des 
elektrischen Zustandes und Verteilung des nach Absorption eines Teiles 
der Lichtstrahlen Energie speichernden Wasserdampfes mehr als bisher 
auch die Energieform der Elektrizität als mitbestimmenden und ver- 
schiedene Erscheinungen auslösenden Faktor heranzuziehen, dem viel- 
leicht auch ursächliche Bedeutung bei der Entstehung neuer Anpassungs- 
erscheinungen zuzusprechen ist. Aus dem Grunde hätte im letzten 
Kapitel bei der Beschreibung des Reizempfindungsvermögens der Pflanzen 
auf den Elektrotropismus hingewiesen werden können, wenn auch die 
Schwierigkeit seines Nachweises und seiner Erforschung wegen der alt 
seitigen Gewöhnung aller Lebewesen an die verbreiteste aller Energie- 
formen vom Anfang der Welt an und wegen der damit verbundenen 
Feinheit etwaiger Unterschiede in der Reaktion auf diese von uns in der 
Natur so schwer walırnehmbare Kraftwirkung zuzugeben ist. 

Bei der Behandlung der KokosnuB als einer Frucht, deren ganze 
Ausbildung auf ihre Verbreitung durch Meeresstrómungen hinweist, ist 
sich der Verfasser der Meinungsverschiedenheit der Gelehrten über diese 
Verbreitungsart wohl bewußt, scheint aber trotzdem hauptsächlich wegen 
des Auftretens der Kokospalme an fast allen Meeresküsten der Lander 
innerhalb der Wendekreise und der restlosen Erklárungsmóglichkeit sámt- 
licher Einrichtungen an der Frucht als Anpassungserscheinungen an eine 
Verbreitung durch das Wasser an der alten, landläufigen Vorstellung fest- 
. zuhalten. Wohl nicht mit Recht. Die sinnreiche Ausbildung der Frucht 
läßt sich durchaus als kausale Anpassung an das sonnendurchglühte, 
háufig lange Zeit des Regens entbehrende Klima und an die Wucht des 
Aufpralls auf die Erde aus betráchtlicher Hóhe verstehen. Die Verbreitung 
von Land zu Land kann, wenn nicht durch Menschen, so durch aus- 
gestorbene Riesenvögel in Urzeiten erfolgt sein. Wie läßt sich die Er- 
klárung bei dem Hinweis auf die gleiche Ausbildung der Früchte bei 
den Kokospalmen, die ihr Haupt nicht über das Meer neigen, noch 
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halten? Im Laufe der Jahrtausende müßte doch eine Umänderung ein- 
getreten sein. Im. übrigen möchte ich hinsichtlich der Verbreitung der 
. Kokosnuß auf Buekers 'Abstammungslehre' Seite 134 --136 verweisen. 
Direkten Beobachtungen und Versuchen mit der KokosnuB, die sich 
zwischen den Inseln Polynesiens doch nicht allzu schwer ausführen ließen, 
muB wohl die Entscheidung der strittigen Frage überlassen bleiben. 

Das Negersche Werk weist noch schåtzenswerte Beifügungen auf, 
so am Anfang eine sehr genaue Inhaltsübersicht auf 21 Seiten, am Ende 
ein Sachregister und ein Namenregister, das allerdings nur die latei- 
nischen Namen der im Text vorkommenden Pflanzen und Tiere enthilt. 
‘Hierzu möchte ich den Wunsch äußern, bei einer neuen Auflage die 
deutschen Namen, soweit sie bekannt sind, hinzuzufügen. Da mir die 
lateinischen Namen nicht aller Pflanzen mehr im Gedächtnis sind, habe 
ich viel Zeit durch das lästige Aufschlagen verloren, und da mir die 
nötigen Nachschlagebücher hauptsächlich für die ausländischen Pflanzen 
fehlten, so muBte ich vielfach auf die Vorstellung der betreffenden Indi- 
viduen verzichten. Beide Umstånde bedeuteten Hemmungen beim Lesen 
.des vortrefflichen Werkes, das mich wie kaum ein anderes auf diesem 
Gebiete vom Anfang bis zum Ende in hohem MaBe gefesselt hat. 

lm übrigen ist der Verfasser seiner hohen Aufgabe vollkommen 
gerecht geworden. Er hat gegen die oberflåchliche Manier der Popu- 
larisierungsmethode, Deutungen als Tatsachen hinzustellen, Front gemacht 
durch die Verwerfung einseitiger Bevorzugung der deduktiven Methode 
und der damit so håufig verbundenen naturphilosophischen Spekulation 
und durch die kritische Erwähnung berechtigter Einwände den geltenden 
Ansichten gegenüber. Dieses Wahrheitsstreben entschuldigt denn auch 
.die Unbestimmtheit der Antwort auf gewisse Fragestellungen. Immer 
aber berührt die strenge Sachlichkeit in anschaulicher Darstellung und 
.die kausale Erklårung der Erscheinungen auf Grund physikalischer und 
chemischer Gesetze den Lehrer aufs angenehmste. Der Laie mag sich 
durch die vielen lateinischen Fachausdrücke nicht abstoBen lassen, dem 
Fachbotaniker wird das umfangreiche Werk groBen Nutzen bieten, wenn 
er sich über den Stand gewisser ókologischer Probleme unterrichten 
will. So möchte ich dem Werk rechte Verbreitung als Zeichen seiner 
Würdigung wünschen, seinem Verfasser aber, daB es wie ein 'Sternbild 
überm Haupte' ihn zu neuen Taten begeisternd emporzieht. 


'7) O. Schmeil, Lehrbuch der Botanik für höhere Lehranstalten 
und die Hand des Lehrers sowie für alle Freunde der Natur unter be- 
sonderer Berücksichtigung biologischer Verhåltnisse. Mit 48 farbigen und 
20 schwarzen Tafeln sowie mit zahireichen Textbildern. 35. Auflage. 
Leipzig, Quelle A Meyer, 1915. XX u 522 S. 8. Geb. 6,60 A. 

Die vorliegende Auflage weist gegen frühere folgende Fortschritte 
auf: Sachliche und stilistische Verbesserungen, Kürzung und bestimmtere 
Fassung des Textes, Beschrünkung der Gliederung des Stoffes, stårkere 
Anwendung des rein beschreibenden Momentes, Beseitigung der teleo- 
logischen Ausdrucksweise, höhere Beachtung der volks- und weltwirt- 
schaftlichen Bedeutung der Pilanzenwelt, ausfiihrlichere Gestaltung des 
.Abschnittes über die geographische Verbreitung der Pflanzen, Trennung 
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der morphologischen Angaben von den anatomisch-physiologischen, Ein- 
fügung einer kurzen Geschichte des Pflanzenreiches, zusammenfassender 
Mitteilungen über Schådigungen und Krankheiten der Pflanzen, zahlreicher ' 
neuer Zeichnungen und herrlicher Farbentafeln nach Originalzeichnungen 
und Naturaufnahrrien. 

Möge das Werk auch weiterhin Lehrern und Schülern zum Segen 
gereichen. 


8) P. Brohmer, Fauna von Deutschland. Ein Bestimmungsbuch unserer 
heimischen Tierwelt. Mit 912 Abbildungen im Text und auf Tafeln. 
Unter Mitarbeit von Dr. Effenberger-Berlin, Oberlehrer Ehrmann-Leipzig, 
Dr. Enderlein-Stettin, Dr. Gerwerzhagen-Heidelberg, Privatdoz. Dr. Hase- 
ena, Oberstudienrat Prof. Dr. Lampert-Stuttgart, Dr. Roewer-Bremen, 

r. Ulmer-Hamburg, Prof. Dr. Voigt- Leipzig, Dr. Wagler-Leipzig und 

Prof. Dr. Werner-Wien. Leipzig, Quelle A Meyer, 1914. VIII u. der S. 12. 

Geb. 5 Å. 

Zum erstenmal erscheint mit dem vorliegenden Buche eine Ex- 
kursions-Fauna, die wegen ihres handlichen Formates die Bestimmung 
der heimischen Tierwelt leichter ermóglicht als die unhandliche und für 
die Jetztzeit"in vielen Teilen veraltete Synopsis von Leunis. Bei der 
großen Zahl von Tierarten (gegen 5— 600000) machte sich natürlich 
eine zweckentsprechende Beschrünkung auf nur einheimische Tiere not- 
 wendig. Ferner kommen nur von den Wirbeltieren, Schwämmen, Nessel- 
tieren und Weichtieren alle einheimischen Arten zur Erwåhnung. Auch 
alle Meerestiere wurden fortgelassen. Trotzdem iibertrifft die Zahl der 
aufgenommenen Gattungen und Arten bedeutend das erwühnte Bestim- 
mungswerk von Leunis-Ludwig. Die Bearbeitung der einzelnen Kapitel 
durch Spezialforscher bürgt für den selbstándigen Wert. Natürlich sollen 
durch das Buch Spezialwerke nicht ersetzt werden. Wohl aber kann es 
denen dienen, die das ganze Tierreich mit gleichem Interesse betrachten 
und erforschen. Die Anordnung der Tabellen folgt im groBen ganzen 
den jetzt üblichen Floren. Eine groBe Anzahl von Abbildungen im Text 
und auf Tafeln erleichtert das Bestimmen der Tierformen. Mit Dank sei 
dieser neue Versuch willkommen  geheiBen, reicher Segen lohne die 
Arbeit. Móge das Buch seine Aufgabe erfüllen, den Tierfreunden ein 
sicherer Wegweiser in der Mannigfaltigkeit der Arten zu sein. 


9) O. Schmeil u. J. Fitschen, Flora von Deutschland. Ein Hilfsbudı 
zum Bestimmen der zwischen den deutschen Meeren und den Alpen 
wildwachsenden und angebauten Pflanzen. 15. Auflage (unverånderter 
Abdruck der 13. Auflage). Mit 1000 Abbildungen. Leipzig, Quelle 
& Meyer. Il u. 438 S. 12. Geb. 3,80 .. 

Die neue Auflage unterscheidet sich nicht von der 13. Möge das 

Buch weiterhin dazu beitragen, die Kenntnis der Pflanzenwelt in weiteren 


Kreisen zu verbreiten. 


10) B. Schmidt u. C. Thesing, Biologen-Kalender. Erster Jahrgang. 
Mit einem Bildnis von August Weismann und 5 Abbildungen und 2 Karten. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1914. IX u. 513 S. 12. Geb. 7-4. 
Das vorliegende Werk will besonders über praktische Fragen Aus- 

kunft geben. Im Mittelpunkt steht ein Adressenverzeichnis augenblicklich 
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lebender Biologen, die sich literarisch betätigen. Daneben finden wir 
Mitteilungen über die Einrichtung und den Arbeitsbetrieb an den zoo- 
logischen und botanischen Instituten der Universitäten und Hochschulen 
aller deutschsprechenden Länder, über die zoologischen Gärten der Welt 
sowie über die wichtigsten biologischen Stationen, ferner sehen wir ein 
Kalendarium, Angaben über Brutzeit, Wanderung und die ZugstraBen der 
Vögel, phänologische Beiträge, eine Übersicht über wichtige Arbeiten auf 
botanischem und zoologischem Gebiete, einen Beitrag über die bio- 
logischen Schülerübungen, Angaben aus der zoologischen Mikrotechnik, 
einen Literaturbericht, endlich noch eine Totenschau über die im Laufe 
der. Jahre. 1912/13 gestorbenen. Forscher. Der Kalender beginnt mit 
einer Würdigung der Lebensarbeit von A. Weismann. Möge dieses neue 
Unternehmen, ein Nachschlagebuch für Biologen, rechten Anklang finden 
und sich ebenso behaupten wie die schon bestehenden Kalender für 
Geographen, Chemiker und Physiker. 


11) J. Palladin, Pflanzenanatomie. Nach der 5. russischen Auflage über- 
setzt und bearbeitet von Tschulock, Privatdozent an der Universitat 
Zürich. Mit 174 Abbildungen im Text. ep u. Berlin, E G. Teubner, 
1914. IV u. 195 S. 8. Geh. 4,0 A, geb. 5. 


Wie die Pflanzenphysiologie Palladins, so Ne auch die eben er- 


schienene Ubersetzung der in russischen Kreisen geschitzten Pflanzen- 
anatomie in Deutschland eine freundliche Aufnahme finden.. 


12) K. Treiber, Das biologische Praktikum an den höheren Lehr- 

anstalten. Eech Quelle & Meyer, 1914. 112 S. 8. Geh. 1,20 .4, 

geb. 1,50 .4 

Verfasser hat sein Praktikum in der Erwägung geschrieben, daß 
die Bekanntgabe eigener, vieler jahre hindurch in der Praxis gesam- 
melter Erfahrungen von den Fachgenossen mit Dank begrüßt wird. Aus 
den verschiedenen Erfahrungen mehrerer Forscher kann sich dann leicht 
eine brauchbare Richtschnur für das Praktikum entwickeln. Bestimmend 
für die Anordnung der im biologischen Praktikum behandelten Objekte 
war der Leitsatz: Unterricht und Praktikum müssen Hand in Hand gehen, 
die praktischen Schülerübungen müssen sich eng an den vorgeschriebenen 
Lehrstoff anschließen. Darin liegt meiner Meinung nach der größte 
Wert des Buches, aber auch die Klarheit der Darstellung und die große 
Zahl angegebener Versuche sind zu loben. Das mit Liebe zur Förderung 
der guten Sache geschriebene Buch kann nur aufs wärmste empfohlen 
werden. 


13) L. Spilzer, Biologische Beobachtungsaufgaben. Im Anschluß an 
das naturwissenschaftliche Unterrichtswerk von Prof. Dr. O. Schmeil und 
zu selbständigem Gebrauche bearbeitet. Leipzig, Quelle & Meyer, 1914. 
Vlll u. 132 S. 8. Geh. 2,20 A, geb. 2,00. 


Spilgers Sammlung biologischer Beobachtungsaufgaben wird sich 
sicherlich, wie die meisten Aufgabensammlungen überhaupt, die Gunst 
vieler Naturfreunde, Lehrer und Schüler erwerben und dauernd der 
größten Beliebtheit erfreuen. Sie soll in erster Linie eine Ergänzung des 
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naturgeschichtlichen Unterrichtswerkes von Prof. Dr. Schmeil sein, dessen 
Anregung sie auch ihre Entstehung 2u verdanken hat. Bei der Zusammen- 
stellung der Aufgaben wurde die gesamte biologische Schulliteratur 
herangezogen. i 


Torgau B. Lippold. 


J. Plaßmann, Jahrbuch der Naturwissenschaften 1913—14. 445 S. 
mit 96 Bildern auf 10 Tafeln und im Text. Freiburg i. B., Herder, 1914. 
Preis geb. 7,50 A. 


Ein stattlicher, von rüstigem Fortschritt auf allen Teilgebieten der 
Naturwissenschaft zeugender Band liegt in dem neuesten ‘jahrbuch’ vor 
uns. Daß die Behandlung der einzelnen Disziplinen eine durchaus sach- 
gemäße ist, wird schon dadurch gewährleistet, daB für jede ein be 
sonderer, auf, seinem Felde wohlorientierter Mitarbeiter gewonnen wurde. 
Im Anschluß -an die eigentlichen Naturwissenschaften werden in ent- 
sprechender Kürze auch die Medizin und Technik — letztere, soweit 
sie auf naturwissenschaftlicher Basis beruht — behandelt. Der beson- 
dere Wert eines solchen Jahrbuchs ist durch die in ihm gebotene Zu- 
sammenfassung und Ergånzung der Zeitschriftliteratur gegeben. Gar leicht 
kann auch dem aufmerksamen Leser von Fachzeitschriften eine wichtige 
Veröffentlichung entgangen sein und auBerdem ist es schwer, aus der 
Fiille des wåhrend eines Jahres Gelesenen das, was wirklich wichtig ist 
und einen nennenswerten Fortschritt bedeutet, festzuhalten und zu über- 
sehen. Darum kommt ein gut redigiertes Jahrbuch neben den Zeit. 
schriften zweifellos einem von vielen gefühlten Bedürfnis entgegen und 
wird in mancher Bibliothek einen ständigen Platz finden. 


Berlin-Lichterfelde. F. Koerber. 


Griechische Lyriker 


DaB die griechischen Lyriker gern in wohlfeilen Anthologien gelesen 
werden, beweisen die immer neuen Auflagen der vorhandenen, unter denen 
die relativ beste, von Bucherer (Gothaische Sammlg.), am wenigsten beliebt 
erscheint. Schmerzlich vermibt man seit vielen Jahren eine neue Auflage des 
Fritzsche-Hillerischen Theokrit (bei Teubner). Die Biesisclie Auswahl!) 
tate gut, sich in die Hinde eines Philologen zu begeben, der in diesen Dingen 
lebte: der bisherige Herausgeber, an dessen Stelle in der 2. Auflage cigen- 
mächtig der Buchhändler selbst getreten war, hat ja sein Arbeitsgebiet mit 
sichtbarem Erfolg anderswohin veriegt. Wissenschattlich steht diese Ausgabe 
mit ihren Erläuterungen mit den Sokr. V (1917) 525 gekennzeichneten mittel- 
hochdeutschen etwa auf gleicher Hohe. S 


Ernst Wasserzieh er, Woher? Etymologisches Wörterbuch der Deutschen 
Sprache. Berlin, Ferd. Dümmler, 1918. XXXVIII u 158 S. 8 DA 


Auf enestem Raum, in gedrångtestem, aber sauberm Druck ist es dem 
Verfasser gelungen, eine große Fülle des Wissenswerten über Herkunft der 


1) Alfred Biese, Griechische Lyriker in Auswahl. 3. verm. u. verb. ^ ^". 
Text 1912, Erläuterungen 1917. Leipzig, Freitag. 130 S. u. 125 3. Geb. 2,70 A 


* 


Emil Sulger-Gebing, Gerhart Hauptmann, angez. von W. Stammler. 207 


Wörter, auch der Lehn- und Fremdwörter zusammenzutragén. Überall sind 
die besten Vorarbeiten benutzt. Die Einleitung unterrichtet im ganzen ver- 
ständig über Laut- und Wortgeschichte. ‘Pachtkontrakt’ ist keine Tautologie 
für einen Philologen, der nicht am Buchstaben haftet. Die Betonung Pastor: 
soll auf dem lateinischen Accusativus pastorem beruhen. Aber wie steht es 
dann mit Professor und Doktor? und wie mit Physik und Musik? wie voll- 
ends mit dem schónen Worte Bücherei? Hier hilft nur die Kulturgeschichte, 
die des Verfassers starke Seite aber nicht ist: 'trivial' soll unmittelbar vom 
Dreiweg herkommen, als ob Trivialschulen grade immer an einer Wegscheide 
gestanden hätten. Hier müßte eine neue Auflage, die diesem fleiBigen und 
nützlichen Buche zu wünschen ist, gründlich Wandel schaffen. 8. 
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Emil Sulger-Gebing, Gerhart Hauptmann. 2. verb. u. verm. Auflage. 
Mit einem Bildnis des Dichters. (Aus Natur und Geisteswelt 283) 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1916. VI u. 146 S. 8. Geb. 1,25 e 


Die zweite Auflage des zuerst 1909 erschienenen Bándcheus zeigt 
überall die nachbessernde Hand des Verfassers. Die Grundauffassung, daß 
wir in Gerhart Hauptmann den bedeutendsten unter den lebenden Dichtern 
Deutschlands zu erblicken haben, ist die selbe gcblieben. Aber wohltuend 
berührt das sichere Urteil Sulger-Gebings, der nicht bedingungslos mit seinein 
Helden durch Dick und Donn geht; mit rcifer Kritik spricht er herbe und be- 
rechtigte Worte über das verfehlte Breslauer Festspiel, in welchem sich er- 
schreckend Hauptmanns Verstándnislosigkeit für die groBen treibenden Kråfte 
der Freiheitskriege offenbarte. Ebensolche MiBgriffe bedeuten die beiden 
Jugendbücher ‘Lohengrin’ und ‘Parzival’, und ebenso steigt in dem Roman 
‘Atlantis’ der Dichter zu den Niederungen literarischer Betätigung herab. 
Hauptmanns Entwicklung ist feinfühlig gezeichnet von den Jugendwerken bis 
zum ‘Bogen des Odysseus’, welcher dem Verfasser — und ich stimme ihm un- 
bedingt bei — einen neuen Aufstieg bedeutet, die Lebensverhältnisse sind kurz. 
und sachlich erzählt. Das Vorbild zum ‘Apostel’ und dann mittelbar zum 
‘Emanuel Quint’ ist übrigens nicht der Maler Dieffenbach, sondern der ‘Natur-- 
prediger’ Johannes Guttzeit, mit dem Hauptmann in Zürich seinerzeit verkehrte. 
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Heinrich Spiero, Geschichte der deutschen Lyrik seit Claudius. 
2. Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt 254.) Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 
1915. VI u. 161 S. 8. Geb. 1,25 4 


Ich würde eine Geschichte der neueren deutschen Lyrik mit Klopstock 
beginnen, nicht mit Claudius. Aber seit Storms ‘Hausbuch deutscher Lyrik’ 
ist dieser Anfangspunkt zum Dogma geworden, und Spiero hat geschickt an 
ihn angeknüpft, um in groBen Zügen das Entwicklungsbild der deutschen 
Lyrik bis auf die Gegenwart zu umreiBen. Die nach sechs Jahren nölig ge- 
wordene zweite Auflage beweist, daB das Buch Anklang vefunden hat. Spiero 
besitzt die schóne Gabe, in kurzen Charakteristiken das lyrische Element eines 
Dichters erschópfend klarzulegen, und diese bewåhrt sich hier auts schönste. 
Weniger glückt es ihm, historische Entwicklungen zu kennzeichnen. Verbin- 
dungslinien zu ziehen, nach vor- und rückwárts die Fiden zu knüpfen. Da- 
her gibt er vieifach mehr eine Reihe nebeneinander gestellter gutgetrofiener 
Dichterportråts denn eine Darstellung, dic sie in ihrer literarischen Ab- 
hängigkeit oder ihre m Iyrischem Einfluß zeigte. Manche schweben in der Luft, 
ohne festen Boden unter den Füßen. Bei der neuesten Lyrik ist am meisten 

ebessert worden, und ich habe mich gefreut, hier manche Anderung zu 
inden da, wo ich mir bei der ersten Auflage ein Fragezeichen am Rand no- 
tiert hatte.. So ist z. B. Will Vesper als Schüler Dehmels verschwunden; 
ebenso hat Giosué Carducci, der mit einiger Übertreibung 1909 'woll der 
größte ausländische Lyriker überhaupt’ genannt worden war, Whitman und 
Verhaeren Platz machen müssen. Borries v. Münchhausen kommt für mein 
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Empfinden zu schlecht weg; Gustav Falke wird leise überschätzt. Doch im 
ganzen bleibt Spieros Büchlein der erste und bis jetzt gelungenste Versuch, 
den Gang der deutschen Lyrik in 150 Jahren festzuhalten. 


/ Hannover. Wolfgang Stammler. 


Georg Weise. Zur Architektur und Plastik des früheren Mittel- 
alters. 160 S. Leipzig, Teubner, 1916. 7 A. 


Diese Arbeit ist eine Spezialuntersuchung, die sich durch groBe wissen- 
schaftliche Exaktheit auszeichnet und den Verfasser als einen tüchtigen Kenner 
der frühmittelalterlichen Bauten verrat. Die Aufzåhlung der von ihm unter- 
suchten Kirchenbauten und Profanbaulichkeiten sowie deren Ruinen mag 
ein Bild der sehr überzeugenden Arbeit geben. Der Verfasser untersucht die 
Vorkirche zu St. Philibert zu Tournus. die Utrechter Bischofskirche, die karo- 
lingische Michaelsbasilika auf dem Heiligenberg bei Heidelberg, die Stifts- 
kirche zum heiligen Kreuz in Hildesheim, die álteste Kirche des Klosters 
Lorsch, den frühkarolingischen Zentralbau zu Eichstätt, die Pfalz zu Geln- 
hausen, das SchloB Tirol bei Meran, die Kirche auf dem Petersberge bei 
Fulda, den karolingischen Westbautypus der mittelrheinischen Gegenden, die 
Klosterkirche zu: Schlüchtern und endlich die altertümliche Kirche von Dom- 
peter. Die beigefügten zahlreichen Grundrisse und bildnerischen Beigaben, 
die an Exaktheit nichts zu wünschen übrig lassen sowie die sehr klare Dar- 
stellung sichern dieser Arbeit einen hohen Platz in den nicht allzu zahlreichen 
Untersuchungen auf diesem Gebiete. Jeden Historiker und Kunstfreund werden 
die Ergebnisse dieses Buches in hohem Mafe interessieren. 


Bonn. nn Wirtz. 


Ferdinand Grunsky, Griechische Kompositionsstücke für die 
Klassen IV und V. 2. Aufl. 48 S. Stuttgart, Verlag von Adolf Bonz 
& Co. 804. 


Das Büchlein ist bearbeitet ‘im AnschluB an das Ubungsbuch von 
Grunsky und Steinhauser und das amtliche Wörterverzeichnis (2. Auflage). 
Ich nehme an, daß dies Übungsbuch, das ich mir augenblicklich nicht be- 
schaffen kann, keine deutsch-griechischen Übungsstücke enthålt. Dann kann 
es dancben gute Dienste tun. Die Stücke sind in gutem Deutsch abgefaßt. 
Das hat sich der Verfasser ermöglicht durch numerierte Wórterangaben und 
Übersetzungshilfen unter jedem Stück, sowie weitere Hilfen, die in runden 
Klammern in den Text eingeschoben: z B. für (es), oder durch eckige Klam- 
mern angedeutet sind: z. B. Tage[reisen]. Dies jetzt in vielen Büchern er- 
probte Verfahren gibt dem Verfasser größere Freiheit im deutschen Ausdruck. 
Der Stoff ist angemessen und interessant. der größte Teil aus Herodot. 
Xenophon, Thukydides und Plato genommen, z. T. auch aus anderen antiken 
Schriftstellern, wie Isokrates, Aeschines, Plutarch, Pausanias u. a. Langere 
Erzáhlungen sind in mehrere kurze Stücke geteilt, die je ein Pensum aus- 
machen kónnen. 
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Fortsetzung auf der dritten Seite des Umschlages 


Die literarische Form der Briefe. Plinius d. J. 
über den Ausbruch des Vesuvs 
F.Lillge 


L 
Imitatione optimorum similia 
inveniendi facultas paratur. 

Plin ep. VII 9,2. 

Unter den Briefen des jüngeren Plinius erfreuen sich die 
beiden über den Ausbruch des Vesuvs einer besonderen Berühmt- 
heit; noch jüngst sind sie als 'seine beiden besten Briefe' und, 
freilich recht überschwänglich, als die ‘hervorragendsten Muster 
lateinischer Prosa’!) bezeichnet worden. Diese Vorzugsstellung 
verdanken sie gewiB zunåchst dem interessanten Stoffe, den sie 
behandeln; bildet doch jenes gewaltige Naturereignis den Inhalt, 
das die Städte Herculaneum und Pompeji unter Schutt und Asche 
begrub und damit der Nachwelt bewahrte; werden doch der er- 
schütternde, der Teilnahme jedes empfindenden Gemütes sichere 
Tod des 4lteren Plinius, sowie die spannenden Erlebnisse des 
jüngeren darin erzählt. Auch die Lebendigkeit und Anschaulich- 
keit der Erzáhlung werden jedem Leser ohne weiteres zum Be- 
wuBtsein kommen und ihn bei der Lektüre fesseln. Worin aber 
der eigentliche Reiz, der künstlerische und literarische Wert dieser 
beiden Briefe beruht, ist bisher noch nicht klargestellt worden. 
Plinius wollte als feingebildeter Stilist und gründlich geschulter 
Rhetor mit seiner Erzåhlung sicherlich nicht nur stoffliche Inter- 
essen befriedigen. Hatte doch Cicero, den er als höchstes Vor- 
bild betrachtete?), erklárt, daB die Geschichtschreibung keine bloBe 
nuntia vetustatis (de or. If 36) sei, und zwischen den narratores 
und den exornatores rerum (de or. II 54) unterschieden; und die 
Worte seines Lehrers Quintilian%: Interim admonere illud satis 
est, ut sit ea (ratio narrandi) neque arida prorsus atque ieiuna — 
nam quid opus erat tantum studiis laboris impendere, si res 
nudas atque inornatas indicare satis videretur ... (inst. II 
4, 3), hatte Plinius sich gewiB gesagt sein lassen. Wie er dieser 


1) Dmitri Mereschkowski, Ewige Gefáhrten, München 1915; darin der 
lesenswerte Essai 'Plinius der Jüngere' S. 43—74, der aber im einzelnen viele 
Übertreibungen und Irrtümer enthält. 

D Plin. ep. I 5, 12; IV 8, A 

*) ep. II 14, 9; VI 6, 3. 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VI, 7,8. 14 
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Mahnung nachgekommen ist und den geschichtlichen Stoff in den 
beiden genannten Briefen behandelt und gestaltet hat, soll eine 
Erlåuterung ihrer Form deutlich zu machen suchen. 


ep. VI 16. 


Die erste und wichtigste Forderung, die seit Isocrates an 
jede Erzåhlung, zunåchst in der Gerichtsrede, dann aber auch an 
die historische Darstellung von der Theorie gestellt wurde, ist 
bekanntlich die der cagryvea'). Ihr ist Plinius durch übersicht- 
liche Gliederung seiner Erzáhlung gerecht geworden. Der Schlüssel 
zum Verstándnis der Anordnung des Stoffes ist in der Beobach- 
tung gegeben, daB Plinius in seiner Erzáhlung mit gróBter Sorg- 
falt und planmáBig durchgeführter Folgerichtigkeit die objektiven 
und die subjektiven Bestandteile des Geschehens auseinander- 
gehalten hat; d. h. er gibt in je gesonderten Abschnitten die Er- 
zühlung dessen, was geschieht, also die Veránderungen der 
Lage, welche die Naturvorgánge oder bestimmte Personen herbei- 
führen, und dessen, was Plinius jedesmal infolgedessen tut. -jo 
ergeben sich zehn Absátze zu je zwei Abschnitten, wie die foS 
gende Übersicht zeigt?): 

1. § 4 Erat Miseni — S 5 conspici poterat. 


a) S 4 — specie. Die Mutter des jüngeren Plinius bringt die 
Meldung, daB eine Wolke sichtbar werde. 

b) S 5 Usus ille — conspici poterat. Plinius besteigt infolge- 
dessen einen Hügel, von dem aus die Erscheinung deutlich 
zu beobachten ist. 


2. 8 5 Nubes — S 7 dederat. 


a) § 5 — S6 sustulerat. 
ie Wolke wird beschrieben, wie sie sich der Betrachtung 
aus der Ferne darbot. 
b) d 7 Magnum — dederat. - 
linius fat den EntschluB, die Erscheinung aus größerer 
Nähe zu betrachten und trifft die ersten Anordnungen da- 
für, während der Neffe zurückbleiben will. 


3. § 8—10 Egrediebatur — enotaretque. 


a) § 8 — orabat. 
ectina bittet um Rettung aus der Gefahr. 


1) Siehe R. Volkmann, die Rhetorik der Griechen und Römer*, Leipzig 
1874, S. 113. P. Scheffler, de hellenistica historiae conscribendae arte, Diss. 
Leipzig 1911, S. 43. ‘Dionysius Halic. postulat in iudicio de Thucydide Ve 
c.9, ut narratio sit vagie xai edaagaxaloudntos (336, 13 Us.), ad quod effi- 
ciendum ante omnia necesse est distribuendi rationem ipsam esse per- 
spicuam’. SG 45 ‘Polybius profitetur pro magnitudine operis suscepti ne- 
cessarium sibi esse meyiotnv... ”owtodar medvoiay xai tov yesgiopoð xal Ti 
olxovonias, wa xai xarà uépos xa xaddlov vapis tò ovrıayua yivntar Tis 
eayuatsius (V 31,7; tò Ò edxagaxokovdntov xai vag yiveodar thy Qujynow 
odder E ib. § 4; II 40, 5; IV 28, 6)’. 

*) Die Einleitung 8 1—3 bleibt hierbei unberiicksichtigt. 
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b) $ 9.10 Vertit — enotaretque. | 
aher åndert Plinius seinen EntschluB und eilt, Rectina und 
den anderen Anwohnern der Bucht Hilfe zu bringen; unter- 
wegs stellt er doch noch Beobachtungen an. 


4. $ 11 Jam navibus — pete. 


a) S 11 — litora obstantia. 
Aschen- und Steinregen und eine Veränderung der Küste 
verhindern die Landung. 
b) 3 11 Cunctatus — pete. 
linius gibt die Weisung, zu Pomponianus zu fahren. 
5. § 12 Stabiis — hilari. 
a) S 12 — resedisset. 
Pomponianus hat die Vorbereitungen zur Flucht getroffen. 
b) 5 12 guo tunc — hilari. 
linius sucht ihn zu beruhigen, badet, speist und tragt ein 
heiteres Wesen zur Schau. 
6. 3 13 Interim — audiebatur. 
a) S 13 — excitabatur. 
Unterdes werden vom Vesuv her heftige Ausbrüche mit 
Flammen und Bránden sichtbar. 
b) S 13 Ille agrestium — audiebatur. 
a) S 13 — dictitabat. 
Plinius gibt beruhigende Erklarungen für die Brande 
B) Tum se quieti — audiebatur 
und verbringt die Nacht in ruhigem Schlafe. 
7. S 14 Sed area — S 15 vagentur. 
a) S 14 — negaretur. 
er Boden des Vorraumes vor dem Schlafzimmer hat sich 
während der Nacht hoch mit Asche bedeckt. 
b) 8 14 Excitatus — § 15 vagentur. 
linius wird geweckt, und man hålt Rat, was weiter ge- 
schehen soll. 
8. S 15 Nam crebris — S 16 fuit. 
a) B. 15 — S 16 casus metuebatur. 
ie beiden Möglichkeiten der Rettung mit ihren Gefahren 
werden erwogen: im Hause Einsturz, im Freien Bimsstein- 
regen. 
b) d "t6 quod tamen — fuit. 
linius wählt mit klarer Überlegung die Rettung ins Freie. 
9. S 17 Jam dies — S 18 hausitque. 
a) S 17 — solabantur. 
iefes Dunkel, von Lichterscheinungen und Lichtstrahlen er- 
hellt, umfängt die Flüchtenden. 
b) d 17 Placuit egredi — S 18 hausitque. 
linius begibt sich an das Gestade, legt sich nicest und 
läßt sich kaltes Wasser reichen. 


14* 
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10. § 18 Deinde flammae — § 20 similior. 
a) $ 18 — excitant illum. 
Flammen und Schwefelgeruch veranlassen Plinius, sich zu 
erheben, wåhrend die anderen fliehen. 
b) § 19 Innixus — § 20 similior. 
a) $ 19 — interaestuans erat. i 
Plinius bricht zusammen. 
3) 8 20 Ubi dies — similior. 
linius’ Leiche wird gefunden. 

Je zwei dieser Abschnitte schlieBen sich wieder zu einer 
. größeren Einheit, einem in sich abgeschlossenen Vorgange, zu- 
sammen: 

I und 2 (S 4—7) = I 

Plinius faBt den EntschluB, eine Fahrt zur Untersuchung 

der Naturerscheinung zu unternehmen. 
3 und 4 (S 8—11) — Il 

Plinius ändert seinen Plan und macht den Versuch, Rectina 

Hilfe zu bringen; da dies nicht möglich ist, fáhrt er nach 

Stabiae. 

5 und 6 (S 12—13) = III 
Plinius verbringt den Abend und die Nacht bei Pomponia- 
nus in Stabiae. 

7 und 8 (S 14 —16) = IV 

Plinius verláBt am Morgen das Haus. 
9 und 10 (S 17—20) — V 

Plinius flieht an den Strand und stirbt. 

Daß Plinius auch die Forderung der z:9avóvrgc!) kannte 
und ihr zu genügen gesucht hat, zeigt S 22, wo er versichert, 
daB er alles mit der gróBten Genauigkeit teils als Augenzeuge, 
teils auf Grund zuverlåssiger Berichte geschildert habe. Das war 
in diesem Falle um so notwendiger, als infacta et nova (ep. V 
8, 12) darzustellen waren, und Plinius befolgte damit zugleich das 
von Quintilian wieder zu Ehren gebrachte, von ihm selbst aner- 
kannte Prinzip der Geschichtschreibung, die Wahrheit?) (vgl. cum 
maxime vera memorantur). 

Das dritte Erfordernis der Erzählung, die Kürze’, war 
hier leicht zu erfüllen; sie war durch den Stoff ebenso wie 
durch die Briefform geboten.  Zutreffender wird aber gesagt 
werden müssen, daB Plinius nicht die Kürze als solche .erstrebt, 
sondern die Angemessenheit to uérovov oder die ovupetoéa der 
Erzählung, wie sie Aristoteles verstanden hat, der Rhet. III 16 
p. 1416b 32 sagt: 'Weitschweifig soll man nicht erzählen, .... 
und die Gehórigkeit besteht nicht in der Raschheit oder in Kürze, 


1) Siehe Volkmann S. 113ff., 117 ff. 
i) Plin. ep. VII 33, 10: nec historia debet egredi veritatem, et honeste 
factis veritas sufficit; vgl. 1X 33, 1. Herm. Peter, Wahrheit und Kunst, Ge- 


schichtschreibung und Plagiat im klass. Altert., Leipzig 1911, S. 367, 429. 
5) Volkmann S. 115ff. 
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sondern in der Angemessenheit. Diese aber besteht darin, gerade 
so viel zu sagen, als erforderlich ist, um die Sache, um die es 
sich handelt, klarzumachen, oder so viel als erforderlich ist, um 
bei dem Zuhörer die Vorstellung hervorzubringen, daB die Sache 
geschehen sei!" Danach ist Plinius in seiner Erzahlung ver- 
fahren. Er sagt kein Wort zuviel und keines zu wenig; alles ist 
notwendig und nichts entbehrlich. Damit befolgt er eine Stil- 
regel, die auch in der hellenistisch-peripatetischen Geschicht- 
schreibung gegolten hat?) 


Nun hat Plinius es sich bekanntlich ‘zur Aufgabe gemacht, 
jeden Brief als ein kleines Ganze zu gestalten®’, d. h. er hat den 
Brief, ganz gegen seine eigentliche Natur, unter die aristotelische 
Forderung der Einheit des Kunstwerkes gestelit. Drama und ` 
Epos sollten nach Aristoteles ein & bilden (a. p. 7 p. 1450 b 23ff, 
23 p. 1459a 16ff.), und das selbe verlangte die peripatetische 
Theorie auch von der Geschichtschreibung*) der Aristoteles die 
innere Einheit wegen der Zufålligkeit der Ereignisse im allgemei- 
nen abgesprochen hatte. Als eine solche einheitliche Geschichts- 
erzåhlung im Sinne der hellenistisch-peripatetischen Theorie hat 
Plinius seinen Bericht über den Tod seines Oheims gestaltet, zu- 
náchst dadurch, daB er ‘den Inhalt des Briefes auf einen Mittel- 
punkt hin abrundet'5, indem er Exkurse, Episoden und ähnliches 
vóllig beiseite lieB und das Interesse durchaus dem Oheim allein 
zuwandte. Wie es dem Neffen und seiner Mutter ergangen ist, 
was aus Rectina, aus Pomponianus und den Seinigen nach der 
Flucht, aus den beiden servuli geworden ist, erfáhrt der Leser 
nicht. Die Aufmerksamkeit bleibt ausschlieBlich auf Plinius ge- 
richtet; er wird zum Trager oder Helden der Handlung, als ob 
sich ein Drama abspielte. 

Eine srgäsıs Ain xai tedeta ergibt sich aber in Drama und 
Epos nach Aristoteles und ebenso in der Geschichtschreibung 
nach hellenistischer Theorie®) aus der richtigen Wahl von Anfang 


1) det på uaxoös dinyetodai... oddi yao årtavdd do. tå ed Å tò tax) Å 
10 ovvröuws, dÀlà zé meteiwgs’ todto Fioti zé héyesv, Zoe drhdoe tò nodyua, 
n doa nomos bnokaßerv yeyovévas. 

N) Scheffler a. a. O. S. 46ff. gibt die Belege. Der Ausgangspunkt der 
Lehre von der evugeroía der Geschichtserzåhlung ist ohne Frage die oben 
angeführte Stelle aus Aristoteles' Rhetorik. 

*) Herm. Peter, Der Brief in der römischen Literatur, Leipzig 1901, S. 110. 

*) Siehe Scheffler a. a. O. S. 41 ff. 

H Peter, Brief S. 107. Peter macht Anm. 3 darauf aufmerksam, daß der 
Nachahmer des Plinius, Apollinaris Sidonius, ausdrücklich als sein Programm 
hinstellte: singulae causae singulis ferme epistulis finiuntur (VII 18, 4). Das 
ist auch Plinius' eigenes Programm gewesen. 

©) Dionys. de Thuc. 10 altø»tas dé xal thy táğiv adtod tives, Os obre 
dox9»v rie lorogias elångdtos, ijv tzony, odte vélos åpnouondtos adti tò zoéxov, 
odx åådyiotov uspos elvas Å&yovtes olxovomias droite dein vs hafetv, f odx àv 
ein Te nodreoov, xai tåker meQpilaferv thy noaypateiav, Å déien under åvderv. 
Polyb. V 32; Ill 1, 4—5; 15,3. Diodor XVI 1, 1—2 år -doas... talg iotogsxats 


meayuateiai xachíxes Tods ovyyeagels tepihaußdvsv èv tars BiAow Å mbhewr N 


214 Die literarische Form der Briefe Plinius d. J. iber den Ausbruch des Vesuvs, 


und Schluß. Daß Plinius für seine kleine Geschichtserzählung 
åox und teåevrj mit bewuBtem Kunstverstande gewählt hat, um 
eine in sich abgeschlossene Einheit zu gewinnen, ist leicht zu 
erkennen. Die Situation, in die die Meldung der Mutter fallt, 
wird kurz angegeben (§ 4, 5), aber auch nur so weit, wie zum 
Verståndnis unbedingt erforderlich ist; alles Vorausliegende, was 
zu dieser Situation geftihrt hat, bleibt unerwåhnt. Es ist also 
wirklich eine &ox/j da, die selbst nicht notwendig etwas anderes 
zur Voraussetzung hat (Arist. a. p. 7 p. 1450b 27 doxn Zoe, 6 avro 
uév um èE åvdynns uer &ÀÀo Eoriv), zugleich aber durch die auf- 
regende Mitteilung der Mutter von der Art ist, daß danach etwas 
anderes dasein oder werden muB (uev! éxeivo Ò Eregov måpuner 
eivaı D yiveodaı). Auch ‘das Ende’ entspricht der aristotelischen 
Bestimmung; es soll ja etwas sein, was selbst entweder not- 
wendig oder in der Regel einem anderen nachfolgt, während ihm 
nichts anderes nachfolgt (eiert då, 6 avro uev! BAho mépvner 
elvas D ZE dvdyxng D ws imi tò modi, uerå dë roëro oddév). Die 
Erzählung führt in ursåchlichem Zusammenhange die Ereignisse 
vor, wie sie sich nach dem ersten Anstoße entwickeln, und wird 
zu völligem Abschlusse geführt, bis zum Tode des Plinius und 
der Auffindung seiner Leiche. Der Erzähler will fortfahren oder 
gibt sich wenigstens den Anschein davon: Interim Miseni ego et 
mater (S 20) als wolle er nachholen, was inzwischen in Misenum 
geschehen war; da fällt ihm ein, daB das cédoc seiner Erzählung 
bereits erreicht ist, und er bricht ab — sed nihil ad historiam, 
mec tu aliud quam de exitu eius scire voluisti"). 


Wichtiger noch als diese genannten Übereinstimmungen des 
Plini usbriefes mit der hellenistischen Geschichtschreibung in der 
form alen Ausgestaltung der Erzåhlung ist es, daB er auch die 
selbe Wirkung auf den Leser erstrebt wie diese, nåmlich Er- 
regung von záJog und éxzdnécg?). 

Ohne Zweifel soll das Schicksal des Plinius beim Leser 
Mitleid erwecken. Zwar wird mit keinem Worte direkt darauf 
hingearbeitet und das Mitleid für den Helden nicht ausdrücklich 
in Ánspruch genommen, aber die Betrachtung der erzáhlten Um- 
stánde und Erlebnisse, die ovoracıs rv zeyudrov, führt ganz 


Bacılkov nodfes abrors^sts år dozëe og vo véAove, Siehe Scheffler 
a. a. O. S. 41, 44. — Die Quelle der Aristotelischen Lehre ist Plato Phaidr. 264c 
Det nåvta Adyor onto Cor ovrsotåvar owud te Eyorta adtdv atot, Dots une 
dxépalov elvai gite Asou, ahha uloa te Éyew xal åxoa, noénovt ålknhlon xci 
t$ bho yeyoaupéva, 

1) Zu interpungieren ist so: Interim Miseni ego et mater — sed nihil usw. 
Gedankenstrich, nicht Punkt "hinter mater. So hat Bardt in seiner schönen 
Obersetzung des Briefes (Römische Charakterköpfe, Leipzig 1913, S. 333) die 
Stelle verstanden: ‘Unterdes hatte in Misenum ich und meine Mutter — aber 
das geht die Geschichte nichts an’. 


EE Ziele Heinze, Virgils epische Technik* S. 466ff., Scheffler a. a. O. 
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von selbst dazu’). Plinius, der aus Forscherdrang und Menschen- 
liebe der Gefahr entgegen gegangen war, der es vermag, seine 
Umgebung zu trösten und über das drohende Unheil hinweg- 
zutåuschen, der mit voller Klarheit des Geistes den Weg der 
Rettung sucht, ein kluger, edler, gütiger und mutiger Mensch, 
muB rettungslos und verlassen von den Seinen am öden Meeres- 
strande sterben. Aber der Neffe hat es nicht versáumt dem Helden 
seiner Geschichte auch sittliche Tüchtigkeit zu sichern, womit er 
‘der von Aristoteles aus der attischen Tragódie abstrahierten 
Forderung für den Charakter des tragischen Helden nahe kommt’). 
In steigendem MaBe entfaltet sich Plinius als sittlicher Charakter, 
als wissenschaftlicher Forscher, als hilfreicher Mensch, als Weiser, 
und er findet den Tod nicht etwa, weil sein Mut und seine 
Einsicht, kurz seine sittliche Kraft ihn verlassen håtten, sondern 
weil ein Fehler seiner kórperlichen Anlage ihm das weitere Atmen 
unmöglich macht (S 20); er wird nur von menschlicher Schwäche 
überwältigt. 

Zum tragischen zdJog gehört neben dem £Accıvov das 
goßeodv oder, wie es auch genannt wird, das dewö», nach Aristo- 
teles’ Lehre vom Tragischen, und ebenso nach der daraus abge- 
leiteten Theorie der hellenistischen Geschichtschreibung, die mit 
der Tragödie zu konkurrieren sucht’). Ihm hat auch Plinius 
einen breiten Raum gegönnt; er zeigt es auf doppelte Weise: un- 
mittelbar in den Schrecken des Vesuvausbruches, und mittelbar 
in seinen Wirkungen auf die beteiligten Personen‘), also das 


1) Plinius folgt mit dieser Zurückhaltung der Anweisung des Aristoteles 
a. p. 14, p. 1453b Z. 1—5 Borer, uåv odv tò Yoßeodr xal khesivòv bx tis byens 
zizveodas, Zur då xal BE adtis THs avotdoems vOv nopayuávov, drep 
Zori wodtegoyv xai mosnvoU dueivovos' det yao xal &vev tod dpåv otro 
orrserdvaı tov uDdov, Mote tov dxovorın ta nodyuara ywåusva xa? polttev 
xai deet dx tHv ovuBawövtwv, Z. llf. ène dé tyv ånd shéov xal påBov 
dia miuroews det tapaonevåtev tov nom», pavegdy ds totto àv vote nody- 
uaoiv àuztointéov, 

*) Wie Vergil, Heinze a. a. O. S. 469 — Arist. a. p. 15 p. 1454a 15ff. 
mepi då ta Hn vérvagd borıv, bv det oroydseoda, Ev uév xal noðtor, nws 
xenora f. bler dë doe uiv, èv... mos gavegóv ó Aóyos.f) ù nodfıs xooaigeoiv 
viva, yorotdy di, ddr yonorhy. 15 p. 1454b Z. 8ff. det då ulunoic Zero % tea- 
yodia BeAtióvov f) xaJ" Huds, det... tocovtovs Čyras &mcesxats mov. 

3) Arist. a. p. 6 p. 1449b 27 dr åkéov xa påBov nepaivovoa thy Tv 
roi0éto» nadnuårtov xådaoow; 9 p. 1452a 3 del òè o? uóvov vehelag tote 
tedkems % minna, alld xai gofgspóOv xal dheesıvöv... 13 p. 1452b 31 fi. 
14 p. 1453 1, 8, 11. — Polybius über Phylarch Il 56 oxovdd$wv els EAsov 
£xxaÀsigÓaa Tods Åravadxovras... mupdueros år éxáotois dei ned bpdakudv 
Sivas ta desvå, Dionys. de Thuc. 15 4a xai eiv xa olxtov Gre qaí- 
veoPas nowt ta nådn., Heinze S. 469, 471 ff. Ed. Schwartz, Hermes XXXII 560ff. 
W. Kroll, Neue Jahrb. f. d. klass. Altert. XXI (1908) S. 521 Anm. 3. 

*) D. h. das zd5os der Furcht soll sich von den Furchtsamen aus dem 
Leser selbst mitteilen; vgl. Aristot. a. p. 17 p. 1455a 29 der då rove uúPovs 
oviigtávas (tår noty)... oa Övvatdv xal Tok Oyjucaow ovvanepyatbuevov. 
ai dtavdrtator yao dré tis adrijs gvoews ol àv volg nådeoiv slow xai zespalve A 
xematouevos xai yaleralvas ò deyıßöusvos dåndrvodrtata und Hor. a. p. 101 ut 
ridentibus adrident, ita flentibus adflent humani voltus. si vis me flere, dolen- 
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záJog selbst: § 8 Rectinae tam imminenti periculo exterritae, 
S 10 unde alii fugiunt, S 12 (Pomponianus) certus fugae, trepi- 
dantem, timorem eius, S 13 agrestium trepidatione, S 16 metue- 
batur apud alios timorem timor vicit, S 18 alios in fugam ver. 
tunt. Und zwar schildert Plinius das goßeod» mit der selben 
Zurückhaltung wie das éAeevóv; die Beschreibung der be- 
drohlichen Erscheinungen des Vesuvausbruches hat er ganz 
sachlich gehalten und låBt sie durch sich selbst wirken, ohne 
sie durch AuBerungen des Affektes seinerseits zu begleiten oder 
zu unterstreichen. Nur an einigen Stellen, an denen er von der 
Wirkung des Naturvorganges redet, bezeichnet er ausdrücklich 
die Bedeutung, die er für den Gang der Handlung hat, aber mit 
ganz einfachen schlichten Worten: § 8 fam imminenti periculo 
(S 12), tanto discrimini, S 10 illius mali. 

Das wichtigste Darstellungsmittel, das dazu dient, den in 
dem Stoffe liegenden tragisch-pathetischen Gehalt herauszuarbeiten 
und zur Geltung zu bringen, ist in der hellenistischen Geschicht- 
schreibung die sogenannte &vapyeıa, d.h. die höchste Anschau- 
lichkeit, die in dem Leser den Eindruck erwecken soll, als erlebe 
er die erzáhlten Vorgánge in voller Wirklichkeit mit, so daB er 
auch die 7zddn durchmacht!) Nach dieser é&rdoyea hat auch 


dumst primum ipsi tibi. Aristoteles und Horaz denken bei ihren Worten 
allerdings an den Dichter, der sich selbst in die mán seiner Geschöpfe ver- 
setzen soll, wenn er überzeugend wirkem will; sie lassen sich aber sinn- 
gemáB auch auf die Beziehung des dargestellten Charakters zum Zuschauer 
bzw. Leser übertragen. 

1) Vgl. die Definition, die Quintilian VI 2, 32 gibt: évdpyea, quae a 
Cicerone illustratio et evidentia nominatur, quae non tam dicere videtur 
quam ostendere: et affectus non aliter, quam si rebus ipsis intersimus, 
sequentur. Polyb. Il 56, 7 (Phylarchus) ozovóátov... tovs àvayevoxortag ovu- 
adelig oly tole Àcyouévow ... novel Zë todto nag’ irv thv iotoviar, asgo- 
Heros dei od Öydakudv tid éva« tå derd, Plut. de gloria Athen. 3 rühmt 
Thucydides: å yo)» Govxvdidnes dii ta Adyw meds tavtnv ájiAÀatas zën érdo- 
yesayv, oio» Feat» moon tov dxpoathnv xai tà zıyröurra negi TOvs Ödowıras 
éxadnutina xal taoaxtixa xådn volg dvayeroaxovow årepydanoda higrevdpevos, 
und ihm erscheint als tøv iøtopixår xodrıoros ó thy drot wonep yeagy? 
áros xai nooswnorwg eidwionomoas, Dionys. Hal. antiqu. Rom. XI prooem. 
jderas yàg % didvowm ztaviós árDoózov xeigayaryovu£rr dré tår Àóycv åni tà toya 
(nämlich den Vorgängen der Geschichte) x«i un uövor dxorovua tær heyo- 
uéræv, ahha sei tå moattöueva b050a, und man würde ganz sinngemäß 
fortfahren können: ‘so wie der Zuschauer im Theaier die Vorgånge auf der 
Bühne' Der Zusammenhang dieser Stilart mit der Tragódie wird deutlich aus 
Polyb.1156; er lehnt sie für die Geschichtschreibung ab; die Geschicht- 
schreiber dürften sich nicht der Mittel der Darstellung bedienen xad-ep oi 
Teaymdidypagor, da das télos der Tragödie und der Geschichtschreibung nicht 
das selbe sei. Vgl. Heinze S. 162. 362, 1. 471. Scheffler S. 57ff. — Die Quelle 
dieser Lehre von der évdoyua des historischen Stils ist übrigens Aristot. a. p. 
17 p. 1455a 22ff. der dé vote uidovs ovmordrar xai rt A£Ess dneoydlsoda őt: 
uáhota med Ópuátov v«D éuevov — ottw yay av évagyéotata ógóv 
donee nag’ adTols yryvomevos voie HOATTOMÉV OLE eboíoxor TO ztQézov xai 
Dora år havPdvoe tå væerartia in Verbindung mit rhet. II p. 1386a 29 besi 
Übyy)g gaivóueva ta nddn bheesrvd otr... ardyaın Tov; ovvanepyučonévors 
oyfuads. xci gorati xai P0050. xci lor år imoxoíare eheesvotéoous due: byrd 
vae Anove: gp aírso dat 100 du droit 01001785, f) de pélhkorta Å we veyordta, 
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Plinius mit BewuBtsein und Erfolg gestrebt. Man miiBte fast 
Satz fir Satz des Bricfes durchgehen, um Plinius' Kunst der 
anschaulichen Schilderung, seine dvvaucg vito tag alusrnuerg ğyovoa 
ta Aeydueva (Dionys. Hal. de Lys. 7, 14, 18 Us.) zu erläutern. Auf 
ihn selbst läßt sich anwenden, was er von seinem Oheim sagt: 
omnes illius mali motus, omnes figuras, ut deprenderat oculis, 
dictat enotatque (S 10), als wäre er persönlich bei den yıyvoueva 
anwesend gewesen. Erst låBt er den Leser mit den procul 
intuentes von einer Stelle aus, ex quo maxime miraculum illud 
conspici poterat, die Wolke aus der Ferne beobachten und macht 
den Anblick durch das berühmte Gleichnis von der Pinie an- 
schaulich, d. h. er macht etwas Ungewóhnliches begreiflich durch 
eine Anschauung, die jedem seiner Leser geläufig war, ganz wie es 
Quintilian!) forderte. Dann führt er den gewaltigen Naturvorgang 
nicht in seiner Gesamtheit und nicht auf einmal im Zusammen- 
hange vor, sondern zerlegt ihn in seine Teilvorgánge, wodurch er 
größer und eindrucksvoller erscheint?), und verteilt die einzelnen 
Abschnitte über die ganze Erzáhlung, so daB sie Teile der Hand- 
lung werden. Alle diese Abschnitte zusammengenommen ergeben 
eine £«qgaoic?) des Verlaufes, wobei der leitende Gesichtspunkt ist, 
daB der Beschauer dem Ausbruch immer náher kommt und dieser 
auch seinerseits ihm immer mehr auf den Leib rückt (ausdrücklich 
hervorgehoben S 12 quamquam nondum periculo adpropinquante, 
conspicuo tamen, et, cum cresceret, proximo). Bis ins einzelne 
genau ist die Beschreibung z. B. S 11 nigri et ambusti et fracti 
igne lapides, § 16 levium exesorumque pumicum casus. Das . 
Schwanken des Bodens beim Erdbeben läßt Plinius den Leser 
mitempfinden (S 15 crebris vastisque tremoribus tecta nutabant et 
quasi emola sedibus suis nunc huc, nunc illuc abire aut referri 
videbantur). Mit besonderer Sorgfalt werden für das Auge die 


Lichterscheinungen mit wirkungsvollem Kontrast von Dunkel und 


') VIII 3, 72 unterscheidet Quintilian von den similitudines, die pro- 
bationis gratia inter argumenta ponuntur die ad exprimendam rerum ima- 
ginem compositae und schreibt vor: Quo in genere id est praecipue custo- 
diendum, ne id, quod similitudinis gratia ascivimus, aut obscurum sit aut 
ignotum. Debet enim, quod illustrandae alterius rei gratia assumitur, ipsum 
esse clarius eo, quod illuminat. 

? Nach der Regel des Aristot. rhet. I 7 p. 1365a 10 x«i apovuera 
eis tà uéon tå adtå ueiSw gairetar mhedrwr yao Væpéyer yaivetas, 

3) Auch die fxgpaos gehört zu den Dekorationsstücken des historisch- 
tragischen Stils, s. Scheffler S. 56, Heinze S. 396 ‘Zu Gegenstånden der Be- 
schreibung können auBer konkreten Dingen auch Vorgånge werden, wenn es 
der Darstellende darauf ablegt, uns nicht den Verlauf des Vorganges zu er- 
zåhlen, sondern durch Nebeneinanderstellen von Einzelziigen ein zusammen- 
fassendes Bild des Vorgangs zu entwerfen; die antiken Techniker haben 
solche Schilderungen — z. B. einer Schlacht, einer Feuersbrunst, eines Un- 
wetters — mit Recht unter den Begriff der &xyoaoıs, descriptio gezogen. — 
Daß die #xgeaoıs als Hilfsmittel der à»do;e« galt. zeigt die Definition bei 
Theon p. 118 Exgpacs ori Adyos xegenynuatixds åraoyds ox dyr yar tå n- 
hovmeva; p. 119, 27 dosrai då éxpodcews aids, oagýveia uiv. udhiata xai årdo;em 
tot exedör doanda tà drayvellducva, 
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Helligkeit gemalt (§ 13 /nterim e Vesuvio monte pluribus locis 
latissimae flammae altaque incendia relucebant, quorum fulgor et 
claritas tenebris noctis excitabatur und S 17 lam dies alibi, illic 
nox omnibus noctibus nigrior densiorque; quam tamen faces multae 
variaque lumina solabantur). Auch der Geruch wird in Anspruch 
genommen (S 18 flammarum praenuntius odor), damit der Leser 
das Erlebnis mit allen Sinnen aufnehmen kann. 

Auch Nebendinge werden år :ragev3coee veranschaulicht, so 
die Lage des Landhauses der Rectina (S 8 nam villa eius sub- 
dacebat, nec ulla nist navibus fuga), die dichtbevólkerte, liebliche 
Küste (S 9 erat enim frequens amoenitas orae), die Gestaltung 
der Bucht bei Stabiae (S 12 nam sensim circumactis curvatisque 
litoribus mare infunditur), die Bauart des Hauses, in dem Plinius 
die Nacht verbringt (S 14 area, ex qua diaeta adibatur). Nichts 
darf toter Begriff bleiben; alles soll lebendige Anschauung werden’). 

Ebenso eindringlich wird Plinius für Auge und Ohr ge- 
schildert. Seine Gestalt wird in ihrem wesentlichsten Zuge ver- 
gegenwártigt (S 13 propter amplitudinem corporis); man sieht, wie 
sich der mächtige Körper, auf zwei Sklaven gestütet, aufzurichten 
sucht (§ 19), und selbst ein krankhafter Mangel seiner Konstitution 
wird mit medizinischer Sachkenntnis in gehåvften Attributen be- 
schrieben (§ 19). Sogar die Stiefel sind nicht vergessen, die er 
sich vor dem Aufbruch angezogen (§ 5). Alle seine Schritte 


') Wenigstens kurz angedeutet möge es werden, daB Plinius in der 
Aéfec, in der éxloy4 wie in der ovvteos tør droudrwv, um oeurös und xata 
nhnxtix®s zu wirken, xarà und &éva bevorzugt, z.B. S 6 pinus... quibusdam 
ramis diffumdebatur, spiritu senescente, S 13 fulgor excitabatur, 
S 15 fecta nutabant, S 17 (noctem) faces... solabantur, S 18 flamma- 
rum praenuntius odor. Auch hierin suchte sich der historische Stil der 
Poesie, insbesondere der Tragödie zu nähern, vgl. Isocr. IX 9 vom wir yap 
7toitalg 7ztoÀÀol dédortas xdouos’ xci yao... olóv t adrtoks ... Inidoaı od uóvov 
tol; Ttetaynévos Óvóuacw, Aha ta uiv Eérois, ta då xaıvols, ta dë ueta- 
gogats, xai undév aagahknely, dAÀà tots Elder duanomthas "ën noinosw. Arist. 
a. p. 22 p. 1458a 18ff. ¿ews då åpertn oogf xai uù ranevhy elvas. oageotdtr, 
uiv odp dorto % bx THY xvgiov Óvouátov, alia taney... oeurh dë xai ita- 
Ådttovoa tò lðıwtıxòv N tols Eavexots xezonuévn. Rhet. III 2 p. 14040 8. Daß 
diese Stilvorschrift auf die Geschichtschreibung iibertragen wurde, lehrt Dionys. 
Halic. de Thuc. 50. 409, 13 Us. tots tàs iotogixas mxoayuatsias ixgépovow, ak 
ueyahonpansiag te det xai oeuvokoyias xai xatandngsws, narrös udlıora 
Mooshxe TAVTNY doxslv thy godow tiv yhwttnuatixhy Te xa ànmoxasouéymy 
xai toonixny xai binhlayuévny töv bv Eder oynudımv Gei tå Eérov xai regerrdr. 
Quintil. X 1,31 historia... verbis remotior ibus... narrandi taedium evitat. 
— Plinius beherrscht auch die virtus non solum aperte ponendi rem ante 
oculos, sed circumcise atque velociter; er versteht es plura paucis complecti 
(Quintil. VIII 3, 82). So setzt er in der Regel nur ein Attribut, ein Pradikat; 
wo dennoch mehrere stehen, bringt jedes einen neuen, wichtigen Zug in das 
Bild, z. B. nigri et ambusti et fracti igne lapides; complectitur, consolatur, 
hortatur (ein ovvaeorouds mit dovvderov, s. Volkmann S. 402). Wiederholung 
des selben Wortes in anaphorischer oder chiastischer Stellung dient der Ein- 
dringlichkeit, z. B. rectum cursum, recta gubernacula; candida intesdam, 
interdum sordida. oder eine åradizåwos wie timorem timor vicit der Über- 
raschung. Diese Andeutungen über die Künste der 2é8s, um åvdoyea zu er- 
zlelen, mógen genügen. 
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und Bewegungen vom Verlassen des Hauses bis zum Tode 
werden bis ins einzelne mit ähnlicher Genauigkeit angegeben, 
wie ein realistischer Dramatiker dem Schauspieler durch Bühnen- 
anweisungen sein Verhalten vorschreibt!) Plinius’ Benehmen 
und Mienenspiel?) wird beschrieben (S 12 cenat hilaris aut quod ` 
est aeque magnum, similis hilari), und mit besonders zahlreichen 
Einzelzügen wird sein Aussehen im Tode anschaulich gemacht 
(S 20 corpus inventum integrum, inlaesum opertumque, ut fuerat 
indutus; habitus corporis quiescenti quam defuncto similior). 
Bei der entscheidenden Wendung der Handlung, die Plinius 
dem Tode entgegenführt, hórt man ihn selbst sprechen (S 11 
Fortes, inquit, fortuna iuvat; Pomponianum pete). Die tröstende 
Erklárung, womit er seine aufgeregte Umgebung zu beruhigen 
sucht, wird wenigstens indirekt wiedergegeben (S 13) Man 
wird Zeuge der vobia, Å vor dem Verlassen des Hauses 
(S 15), und kann mit den Dienern seine ruhigen Atemzüge, man 
möchte fast sagen in ihrer Klangfarbe belauschen (meatus animae .. . 
gravior et sonantior erat § 13). Wo sein Handeln oder seine 
AeuBerungen nicht ausreichen, um volle Klarheit über seine 
Absichten zu verschaffen, werden seine Motive ausdrücklich an- ` 
gegeben (S 7 Magnum propiusque noscendum ut eruditissimo viro 
visum, S 9 vertit ille consilium et, quod studioso animo inchoaverat, 
obit maximo, S 11 cunctatus paulum ..., S 16 et apud illum 
quidem ratio rationem ... vicit) und sein Gemiitszustand, seine 
völlige Furchtlosigkeit wird in verschiedenen Wendungen einge- 
schärft (S 9, S 10 adeo solutus metu, S 12 ut timorem eius sua 
securitate leniret). So lebt Plinius vor dem Leser nach seiner 
äußeren Erscheinung und seinem inneren Wesen wie in voller 
Gegenwart. Nur der Vorgang des Todes selbst wird dem Auge 
des Lesers entzogen; diese Lücke wird durch eine Vermutung 
über die Todesursache verdeckt, S 19°). 


1) Einzelne Stellen, die das beweisen, brauchen kaum angeführt zu 
werden; nur auf ein besonders lehrreiches Beispiel sei hingewiesen: § 12 
complectitur trepidantem, consolatur, hortatur ..., deferri in balineum iubet; 
lotus accubat, cenat; zwei asyndetische dreigliedrige »éuuata. Vgl. Cic. 
Orat. 225 nec ullum genus est dicendi aut melius aut fortius quam binis aut 
ternis ferire verbis, nonnumquam singulis. Arist. 467, 30 CR oxfjua Zë xci 
tobrO Tihs veuvdrtntos 10 dotvdeta napatitévas tå voruara. Demetr. de eloc. 
241: die dewörns entsteht, sè xóuuata Bro årti xólwv. Kroll N. Jb. f. d. klass. 
Altert. XI (1903) S. 23 Anm. 1 u. XXI (1908) S. 526 Anm. 1. 


*) Auch hierfür gilt das S. 225 Anm. 4 gesagte. 


*) Das geschieht nicht allein deswegen, weil kein Zeuge bei dem Tode 
gegenwårtig gewesen ist, der darüber Nåheres hatte berichten kónnen (vgl. 
22), sondern aus dem selben Streben nach MåBigung, das Plinius in der 
arstellung des à4ee»óv und des gofsoóv beweist. Plinius vermeidet hier 
wieder das iiecvór dx xis Swens Arist. a. p. 14 p. 1453b 1. Die Darstellung 
für das Auge erklärt Aristoteles für unkünstlerisch a. p 6 p. 1450b ý da &y« 
vvxayoyixóv piv, dveyvórator då xai fpacta olxelov tHe mosntexfs, und das durch 
‘Wehe oder Verderben bringende Taten, wie Tötungen auf offener Bühne, 
maBlose Kórperschmerzen, Verwundungen usw.’ erregte zá2os betrachtet er 
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Die Nebenpersonen, Rectina und Pomponianus mit seinem 
Gefolge, werden nur nach der einen Seite ihres Wesens veran- 
schaulicht, die als Kontrast zu Plinius' Furchtlosigkeit in Frage 
kommt, nach der Seite der Furcht und Angst; aber gerade diese 
Einseitigkeit ist wirksam, weil sich immer derselbe Eindruck 
wiederholt. 

Neben der &vapyeıa bietet die Technik des Dramas nach 
Aristoteles' Theorie noch andere, sogar sicherer zu pathetischer 
Wirkung hinführende Móglichkeiten. Aristoteles stellt a. p. 10 
p. 1452 a den Satz auf, daB tragische Handlungen um so tragischer 
sein werden, wenn der Verlauf ein notwendiger und in 
seinem Ergebnis dennoch überraschender sei. Er fordert also 
die Verbindung des kausalen Zusammenhanges der Handlung, 
den er ohnehin für ein wesentliches Erfordernis der Tragödie, 
als einer reAe(a x«l Ain xeãše ansieht‘), mit dem unerwartet Ein- 
treffenden ?). 

Diese scheinbar widerspruchsvolle Vereinigung weist auch 
Plinius’ Erzählung auf. Zunächst tritt die ursáchliche Ver- 
knüpfung der Ereignisse durch die oixovouía der Erzåh- 
lung scharf heraus. Sie läßt sich aus der früher (S. 210 ff) 
gegebenen Übersicht leicht ersehen. In den mit a bezeich- 
neten Abschnitten ist jedesmal die das Verhalten des Plinius 
bestimmende Ursache enthalten, seien es nun die Erschei- 
nungen des Vesuvausbruches oder das Verhalten der übrigen 
Personen; in den b-Abschnitten folgt jedesmal die Wirkung 
auf Plinius. So bildet das Ganze eine Kette des Geschehens, 
deren Glieder untereinander eng zusammenhängen, und deren 
letztes Glied, der Tod des Plinius, das notwendige Schlußergeb- 
nis bildet, zu dem die Ereignisse von ihrem Ausgangspunkte, der 
Meldung der Mutter, Schritt für Schritt hinführen. Dabei stehen 
die Vorgänge der a-Reihe unter sich nicht in einem geschlosse- 
nen Zusammenhange; sie sind ja auch Äußerungen und Fügungen 
der unberechenbaren Fortuna, gegen die der Held anzukämpfen 
hat?) Die Vorgänge der b-Reihe dagegen, die Handlungen des 
Plinius, stehen in einer inneren Beziehung zueinander. Sie sind 


als eine nur niedere Art des Traurigen a. p. 11 p. 1452b 11ff., 14 p. 1453b 7. 
S. R. Petsch, Die Theorie des Tragischen im griech. Altert., Ztsch. f. Ästhetik 
u. allg. Kunstwiss. IX (1914) S. 223. Vgl. auch Hor. a. p. 179ff. 
!') A. p. 7 p. 1450b 31 2200» e, å xai advó uet’ hho xai ust? åxetso Stegen, 

*) An der betr. Stelle der a. p. 10 p. 1452a 1ff. ist in der Überlieferung 
einc Lücke; sie läßt sich aber dem Sinne nach ergänzen, und Vahlens Her- 
stellung trifft gewiß das Richtige: åmei då o9 uövov teheing £ori nodkews Å ui- 
eno, Aha x«i gofredn: xal Llesıvöv, tadta di ylveras xal udlıara (10a, sår 
maga Öóğav yévnta, éxahnttes yàp udhiota) xai nåklov tav yévntas naga 12* 
dögar dr dAÀgAa* tò yàp Pavuaotòr ofreg ites uållov Å el dré tod adbroudtor 
xai ths og, Vgl. Arist. rhet. 2,2. 1379a 23 åvæet yao uåkkov tò mold zapd 
óóta». Siehe Vahlens Ausgabe der a. p.*, Berlin 1884, S. 127 u: Beiträge zu 
Aristot. Poetik I, Wien 1865, S. 4ff. 

*) Diese Auffassung liegt der Erzåhlung zugrunde; weshalb Plinius sie 
nicht ausspricht, wird spåter erklårt werden. 
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alle aus einem gemeinsamen Mittelpunkte herzuleiten. Sie er- 
geben sich mit Notwendigkeit aus der Konsequenz des Charak- 
ters, die in der Erzåhlung ganz im Sinne des Aristoteles') durch- 
geführt ist. Alle Handlungen des Plinius flieBen aus dem einen 
Grundzuge seines Wesens, dem Mute oder richtiger der Erhaben- 
heit über das d90g der Furcht, was im Laufe der Erzählung 
fort und fort betont wird. Auch da, wo seine Motive zu wech- 
seln scheinen, wo der Übergang vom Forscherdrang zur Hilfs- 
bereitschaft eintritt, wird hervorgehoben, daB dies nur zwei ver- 
schiedene Erscheinungsformen des eigentlichen Wesenskernes, 
des animus sind (S 9 Vertit ille consilium et, quod studioso animo 
inchoaverat, obit maximo). 

Daneben låuft durch die ganze Erzåhlung zur Erhöhung der 
pathetischen Wirkung die Verwendung des æapddo&ov*. Einen 
schier unerschöpflichen Reichtum an wechselnden, überraschen- 
den Eindrücken zaubert das Schauspiel des Vesuvausbruches vor 
die Sinne des Lesers, was im einzelnen nicht nachgewiesen zu 
werden braucht. Auch die Handlung ist voll von rzrapádo£a. 
Schon das Hauptergebnis der Handlung, der Tod des Plinius, 
kommt eigentlich, trotz aller ursáchlichen Verknüpfung, dem Leser 
unerwartet; bis zuletzt bleibt die Hoffnung rege, daB es dem un- 
erschrockenen Manne doch noch gelingen werde, dem Verderben 
zu entrinnen. Aber auch im einzelnen ist durch die ganze Er- 
zühlung hin von dem zagddogoy ein geradezu raffinierter Gebrauch 
gemacht. Jedesmal tut Plinius etwas, was der Leser nach dem 
gewöhnlichen Verlaufe der Dinge und nach der durchschnittlichen 
Verhaltungsweise der Menschen nicht erwarten würde, und es 
kommt auch immer ganz unvorbereitet, ohne daB irgendwie darauf 
vorgedeutet würde. Am Anfange ruht Plinius und studiert; er 
kónnte über die unwillkommene Stórung durch die Meldung 
ungehalten sein oder weiter lesen, — aber er eilt sogleich 
hinaus, um das miraculum zu betrachten (S 4—6). Er könnte 
sich nun mit dem groBartigen Schauspiel begnügen (Magnum 
visum), — aber er beschließt, es aus der Nähe zu erforschen. 
8 7: Er könnte auf den Hilferuf der Rectina bei seinem ur- 
sprünglichen Plane bleiben, — aber er will sie retten. — S 11: 
Er sollte dann dem Rate des Steuermanns folgen und umkehren, 
und wirklich zaudert er einen Augenblick (Cunctatus paulum), — 
aber er fáhrt zu Pomponianus. — § 12: Er kónnte sofort mit 


D Plut. quom. adol. 25d 10 yao éumatis xai napdioyov xai dngos- 
döxntov,  nÁelotg uiv ÉxnAnbu Zero, xhelotn då ydoıs, al uetaBohai nagé- 
gover tots uvdos. Cic. Tusc. Ill 45 von Ennius: O poetam egregium! ... sentit 
omnia repentina et necopinata esse graviora. Für Vergil vgl. Heinze! 
S. 326. Über das rapddofo» als ein Ziel der Geschichtschreibung des Polybius 
S. Scheffler, a. a. O. S. 40 u. 61. 
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Pou,ponianus, der schon alle Vorbereitungen getroffen hat, weg- 
fahren, — aber er bleibt und veranlaBt auch die übrigen dazu. — 
S 13: Er sollte jetzt wenigstens bei Einbruch der Nacht wie die 
Landleute fliehen, — aber er legt sich zur Ruhe. — § 14 u. 15: 
Er kónnte dem Rate aller anderen folgend im Hause bleiben, — 
aber er begibt sich ins Freie. — S 17: Er kónnte jetzt den Plan, 
zur See zu entkommen, aufgeben und über Land zu fliehen suchen, 
— aber er sieht zu, ob das Meer die Fahrt zuláBt. — S 19: Er 
könnte mit den anderen fliehen, — aber er bleibt. Man könnte 
hoffen, daB er mit Hilfe der Sklaven entkommt, — aber er bricht 
zusammen und stirbt. 

Steigerung und Kontrast, Prinzipien der künstle- 
rischen Darstellung, die geeignet sind, bei jedem Kunstwerk den 
Effekt zu erhóhen, werden für Erzielung pathetischer Wirkungen 
besonders dienlich sein. Plinius weiB diese Kunstmittel trefflich 
anzuwenden. 

Zwei Reihen von Steigerungen gehen nebeneinander durch 
die Erzahlung, nåmlich in der Beschreibung der vulkanischen 
Vorgånge und in der Schilderung von Plinius’ Verhalten. Sie 
sind verschieden angelegt; wáhrend die zweite in einer ununter- 
brochen aufsteigenden Linie verlåuft, ersteigt die erste die höchste 
Hóhe in zwei Absåtzen. 

Der erste VorstoB der Gefahr beginnt ganz harmlos; eine 
noch ziemlich unbestimmte Mitteilung über eine merkwürdige Er- 
scheinung wird gebracht (S 4) Ein Schritt weiter: die Er- 
scheinung wird beobachtet, aber nur aus der Ferne, wobei 
es noch unsicher bleibt, wo sie ihren Ursprung hat (incertum, 
ex quo monte § 5,6). Der nåchste Schritt: Plinius will zu ge- 
nauerer Feststellung näher herankommen, aber bei seinem Unter- 
nehmen soll es sich nur um eine wissenschaftliche Untersuchung 
handeln, die voraussichtlich ohne besondere Gefahr verlaufen 
wird. Erst der Hilferuf der Rectina gibt davon eine Andeutung 
(tam imminenti periculo exterritae 3 8), aber noch sind erst an- 
dere, Rectina und die zahlreichen Bewohner der Küste, bedroht, 
Plinius selbst bleibt einstweilen unberührt davon, ja er will 
als Retter nahen (S 8—10). Aber auf der Fahrt erreicht ihn der 
Stein- und Aschenregen. Jedoch wird die Lage nicht eigentlich 
bedrohlich. Plinius vermag auszuweichen und begibt sich nach 
Stabiae (S 11). Die Gefahr hat ihren ersten Hóhepunkt erreicht, 
und eine kurze Ruhepause tritt ein: Plinius scheint in Stabiae 
gerettet zu sein. Da macht die Gefahr von einem neuen Aus- 
Rr ne aus einen zweiten VorstoB und erreicht in rascher 

teigerung den Gipfel. Noch ist sie nicht nahe (nondum 
periculo adpropinquante), — aber sie ist jetzt deutlich sichtbar 
(conspicuo, also anders als beim Beginn der ersten Steigerungs- 
reihe: procul, incertum S 4); wieder wird sie zundchst nur ge- 
sehen, aber nicht als Rauchsåule und als Gegenstand ‘interesse- 
loser Betrachtung', sondern als bedrohliche Flammen- und Feuer- 
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erscheinung !) (latissimae flammae atque incendia relucebanl S 13), 
und ihre schlimmen Wirkungen werden berichtet (agrestium trepi- 
datione ignes relictos desertasque villas § 13). Nun rückt die 
Gefahr rasch nåher und nåher, wie es vorher angekündigt war: 
cum cresceret, proximo (§ 12). Am nåchsten Morgen droht die 
auf der area hoch aufgehåufte Asche den Ausgang aus dem 
Zimmer zu versperren § 14. Die Gefahr wird darauf unmittel- 
bar fühlbar, indem die Háuser von dem Erdbeben wanken S 15. 
Der Einsturz der Häuser bleibt indessen noch eine bloß mögliche 
Gefahr, der man sich entzieht. Gegen die durch den Steinregen 
wirklich eintretende Bedrohung muß man sich schon durch Kissen 
schützen, die auf den Kopf gelegt werden S 16. Gleich darauf 
umhüllt die Fliehenden tiefes, schauerliches Dunkel, das aber 
noch von zahlreichen Lichterscheinungen und mancherlei Licht- 
strahlen tröstlich erhellt wird, § 17. Endlich packt Plinius die 
Gefahr unentrinnbar und bringt ihm den Tod § 18/19. Daß 
die Gefahr zwei große Anläufe macht, wurde schon gesagt; aber 
auch in der zweiten Hälfte geht es nicht in atemloser Steigerung, 
ohne jeden Halt vorwärts. In Stabiae scheint Plinius geborgen;. 
er plaudert, badet, speist, schläft. Aus dem Gebäude und dem 
Bereiche der wankenden Häuser (intra tecta subsistant S 15) 
vermag er zu entrinnen; er gewinnt den Strand, an dem er eine 
vielleicht eintretende Beruhigung des Meeres zur Rettung abwarten 
kann; er lagert sich und erquickt sich durch einen Trunk kalten 
Wassers. erade diese Unterbrechungen, diese Retardationen 
unterstützen den Eindruck der sonstigen Steigerung und erhöhen 
die Spannung. 

Geradlinig verläuft dagegen die Steigerung in dem Ver- 
halten des Plinius, ganz dem Umstande angemessen, daß es 
sich hierbei um eine gleichmäßige Entwicklung, um die inner- 
lich notwendige Entfaltung des Charakters handelt”). Plinius" 
animus äußert sich zuerst als Tatkraft, in der Lebendigkeit und 
Raschheit seines Handelns. Aus seiner bequemen Lage beim 
Studium rafft er sich auf der Stelle auf: poscit soleas, ascendit 
locum, ex quo ... conspici poterat S 5. Nach der Beobachtung 
der Wolke steht sogleich sein EntschluB fest, sie aus der Nahe 
zu untersuchen (Magnum propiusque noscendum ... visum § 7).. 
Auf die dann eintretende Steigerung in der Betátigung seines 
animus, als er Rectina und, über ihre Bitte edelmütig hinaus- 
gehend, auch den multi Rettung zu bringen sich vornimmt, wird 
besonders hingewiesen: Vertit ille consilium et quod studioso 


!) Die Unterscheidung der am Tage zu beobachtenden Dåmpfe und 
Rauchsáulen von den Flammenschauspielen der Nacht ist bei den Be- 
schreibungen vulkanischer Ausbrüche seit Pindars Schilderung eines Aetna- 
ausbruches in Pyth. I typisch; s. Aetna erkl. v. Sudhaus, eee 1898, S. 47. 

% In Übereinstimmung mit Arist. a. p. 15 p. 1454a 32ff. zoù då xa år 
toig Ndaow onee xai dv th tÀv neayudımv ovordos dei Entetv f) ré dvay- 
xatov Å tò slxós, Wore TOY 10i0010v ta route Àéyeuv Å nodrıev f) åvayxalov 
Å sixós, nat «0010 pata Toüto yiveodar Å dvayxatey Å elxós. 
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animo inchoaverat, obit maximo (§ 9). Plinius bewåhrt das 
in steigendem MaBe: rectum cursum, recta gubernacula in peri- 
culum tenet (S 10) und stellt frei von Furcht unterwegs seine 
Beobachtungen an. Der wachsenden Gefahr gegentiber traut er 
trotz der Abmahnung des Steuermannes dem Schutze, den fortuna 
den Tapferen leiht (§ 11). Bei Pomponianus erhebt er sich zu 
reiner Sorglosigkeit, die er auch den anderen mitzuteilen sucht, 
und bewahrt die vollste Ruhe (S 11—13). Er ist am nåchsten 
Morgen der einzige, der in kühler Erwágung der ratio folgt (§ 16 
ratio rationem vicit). In dem schaurigen Dunkel behält Plinius 
die Initiative und EntschluBkraft (S 17 Placuit!) egredi in litus) 
und die Fáhigkeit zu ruhiger Beobachtung (ex proximo aspicere); 
selbst im Augenblicke der hóchsten Gefahr rafft er sich zum 
Versuche der Gegenwirkung auf und móchte dem  Geschicke 
trotzen (§ 18 excitant?) illum). 

Auch in den Gegenbildern zu Plinius, in dem Verhalten der 
übrigen Beteiligten ist die Steigerung durchgeführt. Die Mutter 
bringt nur die Nachricht, zeigt sonst weiter kein Interesse an 
dem miraculum (S 4). Plinius d. J. bleibt gleichgültig und zieht 
vor, weiter seiner Beschäftigung nachzugehen (S 7). In Rectínas 
Hilferuf meldet sich zum ersten Male die Furcht, aber noch aus 
der Ferne (S 8), und die Flucht der alii bleibt gewissermaßen 
hinter der Szene. In der Mahnung des Steuermannes zur Um- 
kehr tritt die Besorgnis vor der Gefahr gegenwärtig auf (S 11). 
In Stabiae bei Pomponianus erscheint die Furcht in voller Wirk- 
samkeit (S 12 trepidantem — der starke Ausdruck ist zu beachten 
und sie nimmt Schritt für Schritt rasch zu. Dem Zuspruche des 
Plinius gelingt es nicht, die Aufgeregten zu beruhigen; sie ver- 
bringen die Nacht schlaflos (S 14 pervigilaverant). Die Furcht 
gewinnt dann bei ihnen die Oberhand (S 16 apud alios timorem 
timor vicit, und offenbar bestimmt sie nur die Geistesklarheit 
und Tatkraft des Plinius noch zum Bleiben. SchlieBlich fliehen 
sie gar (S 18 flammae ... alios in fugam vertunt) und lassen 
rücksichtslos Plinius mit den beiden servuli allein. 

Endlich steigert sich auch åuBerlich die Zahl der Beteiligten. 
Am Anfange befindet sich Plinius im engen Kreise seiner Familie 
(§ 4, 5); dann wird ein Liburnerschiff zur Fahrt zurecht gemacht 
(S 7), darauf werden mehrere Vierruderer mit voller Bemannung 
zu Wasser gelassen und fahren ab (S 9). In Stabiae tritt Pom- 
ponianus mit seiner Flotte hinzu (& 12 sarcinas contulerat in 


1) Man beachte, mit wie kraftiger Wirkung das entscheidende Wort 
placuit an die Spitze des Satzes tritt. 

Das vielsagende excitant ist in deutscher Übersetzung schwer wieder- 
zugeben; Bardt (S. 332) erschópft seinen Inhalt nicht mit ‘Flammen verat- 
lassen ihn, sich zu erheben'; es ist vielleicht wiederzugeben mit ‘jagen ihn 
auf’ oder ‘reizen ihn zum Widerstande auf’. Es ist damit diejenige Haltun 
angedeutet, die Seneca vom Philosophen fordert: ep. 16, 5 philosophia ad- 
hortabitur, ut deo libenter pareamus, fortunae contumaciter. ep.61,6 
fortitudo pericula contemnit et provocat. 
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naves) und diese große Zahl von Akteuren bleibt bis kurz vor 
dem SchluB (— S 18) an der Handlung beteiligt. 


Von dem Kontraste der Situationen ist nur sparsam Ge- 
brauch gemacht. Die stetige Steigerung in der Aufeinanderfolge 
der Situationen schlo& dieses Mittel aus. Nur die Anfangs- und 
die SchluBszene — hier der behagliche Frieden des Hauses im 
Kreise der Familie, dort das erschütternde Ende in der Einsam- 
keit im Kampfe mit der elementaren Übergewalt der Natur — 
treten in Gegensatz zueinander, wodurch das Ganze zur Einheit 
abgerundet wird’). Die SchluBszene wird auch für sich gegen 
die vorangegangene Szenenfolge dadurch abgehoben, daB Plinius, 
eben noch von einer zahlreichen Menschenschar umgeben, plötz- 
lich allein auf sich angewiesen, verlassen dasteht, ein Kontrast, 
der stark auf das x&Joc des Mitleides hinwirken soll?). 


Dem gleichen Ziele dient ein anderer, mehr verborgener 
Kontrast. Der Kreis der an der Handlung Beteiligten erweitert 
sich zwar; eine immer zahlreicher werdende Schar von Menschen 
tritt mit Plinius in Berührung, aber immer lockerer wird das 
Band, das sie mit ihm verknüpft. Die ihm náchststehenden Ver- 
wandten begleiten ihn nicht; Rectina ist ihm wenigstens doch 
befreundet. Dann ist Plinius von seinen eigenen Leuten und 
Dienern umgeben. Mit Pomponianus und der Flottenmannschaft 
ist Plinius nur noch durch das Verháltnis der militárischen Unter- 
ordnung verbunden. Auch diese verlassen ihn, und er sieht sich 
schlieBlich auf zwei gleichgültige*) Sklaven angewiesen, die nicht 
einmal seine eigenen zu sein scheinen. 

Auf das záJog der Bewunderung ist es bei dem Kontraste 
abgesehen, in den Plinius' vollkommene Furchtlosigkeit zu der 
Furcht der übrigen gestellt ist. Sie bleiben entweder gleich- 
gültig, wie Plinius d. J. und seine Mutter, oder durchlaufen alle 
Entwicklungsstufen der Furcht bis zu ihrem vollen Ausbruche in 
der Flucht. Wie wichtig Plinius dieser Kontrast erschienen ist, geht 
daraus hervor, daB er ihn nicht bloB aus den Vorgángen selbst 
hervorgehen läßt, sondern ihn in immer wieder neuen, durch 
Antithese und andere rhetorische Figuren ausgezeichneten Wen- 
dungen ausspricht und betont: § 10 Properat illuc, unde alii 
fugiunt’), § 12 ut timorem eius sua securitate leniret*), 
S 16 Et apud illum quidem ratio rationem, apud alios timorem 
timor vicit®), S17 alios in fugamvertunt,excitant illum’). 
1) Nach demselben Verfahren, das auch Vergil in der Aneis befolgt 
hat; s. Heinze, S. 451. 

*) Ein weiterer Kontrast von Situationen wird weiter unten besprochen. 

5 Das wird durch das Deminutivum servuli angedeutet. 

*) Die Gegensätze stehen am Anfange und am Ende des Satzes. 

5) Durch chiastische Stellung ist die Antithese unterstützt. 

9) Die Antithese ist verschärft durch magorouacia, óuotózterov und 
chiastische Anordnung der entsprechenden Kasusformen. 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VIT“ 15 
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Vollends vertieft wird der tragische Eindruck von Plinius' 
Tod durch den schneidenden Gegensatz zwischen seinem Ge- 
schick und dem der übrigen. Alle die Ángstlichen und Feigen 
retten sich — Plinius d. J. berichtet es zwar nicht ausdrücklich, 
aber gerade, daB er davon schweigt, legt diese Auffassung nahe —, 
während der einzige, der männlich und würdig der Gefahr be- 
gegnet ist, also eben derjenige, der einen solchen Ausgang am 
wenigsten verdienen würde, den Untergang findet). 

Wie Plinius demnach die Erzáhlung vom Tode seines Oheims 
durchweg mit den Kunstmitteln der hellenistisch-peripatetischen 
Geschichtschreibung ausgestattet hat, die sich aus der aristote- 
lischen Theorie der Tragódie herleitet?), so hat er sie schlieBlich 
auch in die åuBeren Formen einer Tragödie gegossen. Er 
sucht ihr soviel wie móglich zunáchst dadurch nahe zu kommen, daB 
er die Einzelteile seiner Erzählung szenenhaft komponiert‘). 
Die Abgrenzung der Szenen ergibt sich ohne weiteres aus der 
früher gegebenen Übersicht. Ihr Wechsel ist bedingt entweder 
durch eine Meldung oder Botschaft über den Vesuvausbruch 
(§ 4 die Mutter, § 8 Rectina), oder durch die verschiedenen Er- 
scheinungen, in denen sich der Vesuvausbruch für Plinius geltend 
macht. Schon darin ist ausgedrückt, daß der eigentliche Gegen- 
spieler für Plinius, den Träger der Handlung, die Naturkraft des 
Vulkans ist, oder besser die dor, die in ihr wirkt. So kommt 
es auch nur in wenigen Szenen zu Rede und Gegenrede: mit 
dem Neffen § 7, mit dem Steuermann § 11 — die einzige Stelle, 
an der wenigstens die eine Hälfte des Dialoges, Plinius’ kurze 
Erwiderung, in direkter Rede mitgeteilt wird —, mit Pomponia- 
nus § 12, bei der Beratung am Morgen § 15. Sonst gibt es 
nur monologische Äußerungen des Plinius, die auch noch meist 
als kurze Befehle (S 5 poscit soleas, S 7 iubet Liburnicam aptari, 
S 9 deducit quadriremes, S 12 deferri in balineum iubet, § 17 
Placuit egredi, S 18 frigidam poposcit) oder als wenige Worte 
(S 10 dictaret enotaretque, S 13 llle agrestium trepidatione ... 
dictitabat) zu denken sind, d. h. das äußere Geschehen, das epi- 
sche Element der Erzählung überwiegt; und trotz aller aufge- 
wandten Kunst kommt es nicht recht zu einem eigentlich drama- 
tischen Eindruck, da es an einer Gegenwirkung fehlt. Denn die 
übrigen Mitwirkenden, wie der Neffe und seine Mutter, Rectina, 
die nicht einmal selbst auftritt, selbst der Steuermann und Pompo- 
nianus bleiben nur Folie zu der Hauptfigur oder gar stumme 
Statisten, wie die Bemannung der Schiffe des Plinius, die Flotten- 
mannschaft des Pomponianus und die beiden servuli. Auch der 
Gegenspieler des Helden, die Natur, so schrecklich und furcht- 
erregend sie auftritt, so mannigfaltig und abwechselungsreich sie 


5 Vgl. Aristot. rhet. II p. 1385b 13 Fora dé Eheog Avır ze Zi gaurouérg 
xax gogo % ÀvtnoQ rot årakiov tvyxávesv, 
2) S Heinze, S. 471; Scheffler, a. a. O. S. 72ff. 
3) Vgl. Heinze S. 321 ff. 


‚von F. Lillge, 227 


erscheint, wirkt nicht als einheitliches, handelndes Wesen, son- 
dern nur als reiche Dekoration und Ausstattung der Biihne. Die 
in der Ferne wie eine gewaltige Pinie aufsteigende Wolke (§ 5, 6), 
die aus dem Vesuv ausbrechenden Flammen und Feuerbrånde 
(S 12), würden práchtige Hintergründe für ein Bühnenbild ab- 
geben; die dunkele Nacht mit ihren wechselnden Lichterschei- 
nungen (S 17), die aus ihr hervorbrechenden Flammen und 
Schwefeldünste (S 18) würden dem Maschinenmeister tüchtig zu 
tun geben!) Kurz, wirklich auf die Bühne versetzt, würde die 
Geschichte etwa als Pantomimus mit reicher Ausstattung gegeben 
werden kónnen?). 

Die toayexi, «ai Yeurgıxı) did eors?) seiner Erzählung hat Plinius 
schließlich dadurch zu vollenden gesucht, daB er sie in fünf ` 
Akten sich abspielen läßt‘), wie es die bei Horaz a. p. V. 189/90 
vorliegende Theorie?) für die Tragödie forderte und die Praxis 
zu Plinius Zeit in Senecas Tragódien*) zeigte. Jeder dieser fünf 
Akte umfaBt einen in sich abgeschlossenen Teil der Handlung. 
Der erste Akt = § 4—7 gibt die Exposition; der zweite Akt 
= 88-11 enthält die erste Stufe der steigenden Handlung; denn 
Plinius ist zunächst aus der Gefahr gerettet”); der dritte Akt 
= § 12—13 führt über die zweite Stufe der steigenden Handlung 
zum Hóhepunkte empor; Plinius scheint in Sicherheit geborgen 
zu sein. Der erste Teil der fallenden Handlung füllt den vierten 
Akt = S 14--16 aus; es ist eine ‘Retardation’. Der dringendsten 
Gefahr, dem Einsturze der Hauser, entgeht man, und gegen den 
Steinregen gibt es zwar einigen Schutz (S 16 id munimentum 
adversus incidentia fuit), in Wirklichkeit gibt es aber schon jetzt 
kein Entrinnen mehr. Der fünfte Akt = 8 17—20 bringt die 
Katastrophe, den Untergang des Helden. 

Zugleich ist die Tragódie nach aristotelischer Lehre zwei- 
teilig aufgebaut?) Akt I— HI = $ 4—13 enthalten die Schürzung 
des Knotens, die d&oss; denn die Sicherheit, in der sich Plinius 


1) Vgl. Aristot. a p. 6 p. 1450b 16— 20. 

1) Der Pantomimus hat gelegentlich auch historische Stoffe behandelt: 
Suet. Nero 54, Ps.-Luc. de salt. 37ff.; Sidon. carm. XXIII 263ff. CJL. XIV 4254 
(nach Liibkers Reall.* S. 761). 

3) Den Ausdruck gebraucht Plutarch Demetr. 53 von der Schilderung 
der tag7 des Demetrios Poliorketes; vgl. Gerke-Norden Einleitg. I S. 581. 

4) Den Nachweis enthält die am Anfang gegebene Übersicht. 

5) Über ihren Ursprung s. U. v. Wilamowitz-Möllendorff, die griech. Lit. 
d. Altert.3 S. 24 und Aischylos, Interpretationen, Berlin 1914, S. 1ff. 
i 6) Siehe Holzapfel, Kennt die griech. Tragödię eine Akteinteilung ? 
Diss. Gießen 1915, S. 11. 

7”) Hier endet dementsprechend auch die erste Reihe in der Steigerung 
der Gefahr, s. o. S. 222. 

5) Arist. a. p. 18 p. 1455b 25ff. fore då sedans teaypdias tò uev Ida tò 
då úo, tå uer Zeen xal Ema vOv towdev nohhdns 5 éis, tò dë Aoındv Å 
Avot. héiyw di déow påv elvas tiv dr dote mégot tovtov TOY uégovs, O Eoxatöv 
Zero, 8 od wstasaivery els edrugiav (èx dvortvyias ovupairer D 8S edrvyias els 
Övotvyiav), vow de thy ånd rte dogs tis metafdoews Ap téhove. 
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befindet, und in die er die übrigen einzuwiegen sucht, ist nur 
scheinbar. Wäre Plinius sogleich nach seinem Eintreffen in 
Stabiae mit Pomponianus geflohen; so hatte er sich wohl noch 
retten können. Da er bleibt und den rechten Augenblick ver- 
såumt, ist sein Schicksal entschieden. Als er sich zur Ruhe 
niederlegt ist das Zoyarov uépos erreicht, aus dem die ueraßaos 
ZE ettvylag eis dvorvyiay erfolgt. Akt IV = S 14—16 und Akt V 
— § 17— 20 bringen die Avoıs. Die beiden Hauptteile der Tragödie 
sind durch die Pause der Nacht voneinander getrennt; auBerdem 
hat Plinius die Zweiteiligkeit der Tragödie auch durch formale 
Gestaltung betont. Die SchluBszenen des dritten und fünften Aktes 
sind im Gegensatz zu allen übrigen zweiteilig (s. S. 210ff. die Über- 
sicht No. 6ba und 10ba8); und sie stehen inhaltlich zueinander 
in Parallele und Kontrast zugleich: in beiden námlich begibt sich 
Plinius zur Ruhe (S 13 Tum se quieti dedit et quievit, S 20 quie- 
scenti similior), aber das erste Mal zu erquickendem Schlummer 
(S 13 verissimo quidem somno), das zweite Mal zur ewigen Ruhe 
des Todes (S 20 defuncto) Dort wird sein Schlaf von seiner 
Umgebung sorgsam gehütet (S 13 meatus animae ... ab iis, qui 
limini obversabantur, audiebatur), hier stirbt Plinius einsam und 
hilflos. X 


Aristoteles!) unterscheidet vier Arten von Tragödien, die 
z1€nÀeyuérm, die wesentlich auf Peripetie und Wiedererkennung 
aufgebaut ist, die zadntxy, die xj und die regazwöng; er 
empfiehlt dem Dichter, danach zu streben, die Vorzüge aller vier zu 
vereinigen, oder doch jedenfalls die meisten und bedeutendsten. 
Danach ist Plinius bei seiner Erzählung verfahren?) und hat 
wenigstens drei dieser Gattungen in ihr zu verbinden gesucht?). 
Sie ist pathetisch, d. h. sie soll Furcht und Mitleid erregen; sie 
ist ethisch, denn sie zeigt Plinius CharaktergróBe; sie ist endlich 
auch ‘mirakulös’, denn sie verwendet in aller Ausführlichkeit die 
tépara des Vesuvausbruches; Plinius selbst nennt den Vorgang, 
so lange er noch ungefáhrlich bleibt, miraculum § 5. 


Für den Helden einer Tragödie fordert Aristoteles, daß er 
den Umschlag von Glück in Unglück dr åuaotiav vwd*) erleide. 
So findet Plinius seinen Untergang ganz im Geiste dieser vor- 
sichtigen und recht allgemein gehaltenen aristotelischen Be- 
stimmung’). Er hätte sich retten können, wenn er der Warnung 
des Steuermannes gefolgt wáre, auch spáter noch, wenn er von 
Stabiae mit dem zum Aufbruch gerüsteten Pomponianus sogleich 
abgesegelt wáre. Aber er will. der Gefahr nicht weichen, und 


1) A. p. 18 1455b 34ff. 

*) Wie Vergil, s. Heinze S 464. 
s) Da also die Verwicklung durch d»«;7óg«oe oder mepitétesa wegfällt, 
ist die woaies der Tragödie im Sinne von Arist. a. p. 10 1451a 15 aij. 

*) A. p. 13, 1453a Off. 

5 Siehe Petsch a. a. O. S. 227 ‘Vielleicht empfahl sich der Begriff 
auaotia te gerade durch seinen weiten Umfang’. 
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so erliegt er ihr infolge eines Fehlers seiner Tugend, durch sein 
zu großes Sicherheitsgefuhl (fiducia sui Sen. dial. IX 11, 1), ohne 
eigentliche moralische, aus xaxla und uoxsnela herzuleitende 
Schuld, was Aristoteles eben abgelehnt hatte. 

Wenn also Plinius die Geschichte vom Tode seines Oheims 
nach Stil, Form und Gehalt in der Weise der hellenistischen 
Geschichtschreibung als Tragödie!) erzählt hat, so hat er das 
zunächst gewiß darum getan, weil diese Art der Stilisierung der 
Geschichtschreibung seiner eigenen Auffassung von ihr entsprach; 
denn es finden sich in der Briefsammlung noch andere Briefe 
geschichtlichen Inhalts, die die gleiche Stilisierung aufweisen’). 
In diesem Falle hatte er aber noch einen besonderen AnlaB dazu, 
wie Einleitung und SchluB des Briefes lehren. Der Brief ist an 
Tacitus gerichtet; Plinius beginnt ihn mit den Worten: Petis, ut 
- tib: avunculi mei exitum?) scribam, quo verius tradere posteris 
possis und erklárt nach einigen Komplimenten für Tacitus am 
Ende der Einleitung, diese Bitte gern erfüllen zu wollen. Danach 
hat ihn Tacitus also um Material für ein Geschichtswerk, das er 
damals in Arbeit hatte, die Historien, über den Tod des ålteren 
Plinius gebeten, und der Brief soll dieses ‘Material’ liefern. Als 
solches stellt es Plinius auch am Schlusse hin, wenn er sagt 
(S 22): Tu potissima excerpes. Aliud est enim epistulam, aliud 
historiam, aliud amico, aliud omnibus scribere. Diese Worte sind 
nun nicht ernst gemeint, — es spricht aus ihnen nur gemachte 
Bescheidenheit — und dürfen nicht genau genommen werden. 
Wenn Tacitus den Tod des Plinius nicht bloB kurz erwåhnen, 
sondern ihn der Wahrheit gemåB tradere posteris sollte, als 
Denkmal für die Ewigkeit (S2) — und das wurde doch von Tacitus 
erwartet —, so durfte von potissima excerpere gar nicht die Rede 
sein. Der Neffe hatte sich selbst in seiner Erzahlung schon 
derartig auf das Wesentliche beschránkt, die Erzáhlung so eng 
auf das Wichtige zusammengedrängt, daß ein Auswählen der 
potissima nicht mehr möglich war. Ferner würde jedes Weglassen 
und Streichen den festgefügten Zusammenhang, den kunstvollen 
Aufbau der Erzählung zerstört haben. Plinius hat eben nicht nur 


') Das roaypder» war begreiflicherweise besonders beliebt, wenn von 
Tod und Leichenbegängnis zu erzählen war; Polyb. Il 16, 14 xai zäca»r dë 
tZ» Teaymv xai tavr; (gemeint ist der fabelhafte Tod des Phaethon an der 
Pomündung) rooseowxrviav thay... bmeodnodéueda. Plut. Pelop. 34 wanco di. 
Åtotos duvdv xai Javudtov zët diovvoiov tagnv, olov toaywðias usyáAns tis 
tvpavvidos i£ódiov Featoixov yevou£vnv. Demetr. 53 Box uértor xai tå nepi TTY 
taghv adtod touyixýv teva xai Featomh» diddeow. Cic. Brut. XI 43 von der 
Darstellung des Todes des Themistocles bei Kleitarchos und Stratokles: hanc 
enim mortem rhetorice et tragice ornare potuerunt. Herm. Peter, Wahrheit 
und Kunst. S. 214 Anm. 3. 

2) Den Nachweis dafür zu erbringen, muß für andere Gelegenheit auf- 
gespart werden. 

. _ `) Am Schlusse kehrt S 21 de exitu eius scire voluisti dieselbe Wendung 

wieder; in dieser Weise hat Plinius in vielen seiner Briefe das Thema an- 
gegeben. 
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Material herbeigeschafft, sondern viel mehr geleistet, námlich eine 
geschichtliche Darstellung nach allen Regeln der Kunst; sein Brief 
ist gar keine epistula — dazu wird er ganz äußerlich lediglich 
durch die Einleitung und den SchluB, wie die meisten Briefe des 
Plinius —, sondern historia en miniature. Wenn Tacitus den 
dringlichen Wunsch des Freundes (S 3 deposco etiam, quod 
iniungis), er móge durch die aeternitas seiner Schriften perpetuitatí 
avunculi multum addere, wirklich erfüllen wollte, so blieb ihm gar 
nichts anderes übrig, als die Erzáhlung des Plinius in sein Ge- 
schichtswerk herüberzunehmen; die einzige Umgestaltung hätte 
die Umsetzung in seinen persónlichen Stil') im modernen Sinne 
des Wortes, d. h. in seine eigene Art der Aé5eg sein dürfen?). Auf 
solche Verwendung seiner ‘epistula’: durch Tacitus rechnet Plinius, 
wenn er es auch natürlich nicht sagt. Wenn das aber geschehen 
sollte, so durfte die Erzählung vom Tode des Plinius den Gesamt- 
eindruck des Taciteischen Geschichtswerkes nicht stóren, d. h. 
sie mußte inhaltlich und formell nach den selben Prinzipien der 
Darstellung gestaltet sein, die sich Tacitus zum Gesetz gemacht 
hatte. Diese waren dem Freunde durch mannigfaltigen Gedanken- 
austausch über literarische Fragen*) bekannt, und so hat sie 
Plinius in seiner Erzåhlung vom Tode des Oheims befolgt*), was 
zugleich als feines Kompliment für Tacitus gemeint ist Mit 
anderen Worten, der Brief des Plinius ist ein Stück historia in 
taciteischem Stil >). 

1) Siehe F. Leo, Tacitus. Kaisergeburtstagsrede, Göttingen 1896, S. 11. 

2) Es ist schade, daB der Verlust der betr. Teile von Tacitus’ Historien 
nicht erlaubt, die Probe auf das Exempel zu machen. Tacitus führt im pro- 
oemium der Historien die Vernichtung der kampanischen Stádte unter den 
Schrecknissen des von ihm zu behandelnden Zeitraumes mit auf (hist. | 2 
haustae aut obrutae urbes fecundissimae Campániae orae). Darnacıı hat er 
das Ereignis in den Historien jedenfalls ziemlich ausführlich dargestellt, und 
der Tod des Plinius konnte dabei seine Stelle finden. Der erhaltene Teil 
der Historien reicht aber bekanntlich nur bis zum Jahre 70. 

3) Plinius” Briefe an Tacitus gewåhren wiederholt Einblick in mannig- 
faltigen literarischen Verkehr zwischen den Freunden; vgl. VII 20, 3: erit ra- 
rum et insigne duos homines . . . alterum alterius studia fovisse. | 20. 
VII 33, VIII 7.: 

*) Von der Zé&« selbstverstándlich abgesehen. 

5) DaB Tacitus’ Geschichtschreibung in der Tat von den selben Prin- 
zipien bestimmt ist, wie die hellenistisch-peripatetische, hat meines Wissens 
zum erstenmal Ed. Schwartz, Fünf Vortráge über den griech. Roman, Berlin 
1896, S. 115ff. in groBen Zügen ausgesprochen. Ein Beweis dieser Theorie, 
der sich sicher erbringen låBt, ist leider noch nicht im einzelnen gegeben; 
vereinzelte Wege in Kommentaren und Bemerkungen von Norden 
Einleitg. i. d. Altert. 1? S. 390, 455 und Antike Kunstprosa I! S 328 liefern 
einiges Material. Plinius' Brief gibt nun eine indirekte Bestátigung. — Wie 
im besonderen Tacitus den Stoff in fünfaktigen Tragódien komponiert, hat 
Leo a. a. O. S. 15 für die Tragódie von Tiberius wenigstens andeutungsweise 
gezeigt; aber auch innerhalb der groBen Tragódien lassen sich wieder 
kleinere fünfteilige Abschnitte nachweisen, z. B. die Geschichte des Germani- 
cus und innerhalb dieser wieder der Aufstand der germaniscnen Legionen 
ete mit diesem ganz symmetrisch gebaute Aufstand der pannonischen 

egionen. 
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Auch in anderen Beziehungen sollte und konnte Tacitus in 
dem Werkchen des Freundes Geist von seinem eigenen Geiste 
erkennen. Die Auffassung von der Unsterblichkeit der Seele, die 
inm gleich am Anfange des Briefes entgegentrat ($ 2 multum 
perpetuitati eius scriptorum tuorum aeternitas addet), deckte sich 
mit seiner eigenen; hatte er doch von Agricola gesagt: posteritati 
narratus superstes erit (c. 46)'). Auch die ebenfalls in der Ein- 
leitung sich findende Andeutung über den Zweck der Geschicht- 
schreibung, daB sie nåmlich dazu zu dienen habe, die Erinnerung 
bei der Nachwelt und den Ruhm des groBen Mannes zu erhalten, 
stimmte zu seiner eigenen Uberzeugung; war dies doch die Lehre 
ihres gemeinschaftlichen Lehrers Quintilian, der in seiner De- 
finition der historia (X 1, 31) ihre Aufgabe so formuliert hatte: 
totum opus ... ad memoriam posteritatis et ingenii famam componitur. 

Um so bereitwilliger konnte Tacitus die Geschichte vom 
Tode des Plinius in sein Geschichtswerk aufnehmen, als er damit 
ein ihm hochwillkommenes und glänzendes zapdöeyua rijg åoetijg 
gewann. Er betrachtet es ja als praecipuum munus annalium, 
ne virtutes sileantur (ann. Ill 65); er sucht in der Geschichte 
exempla recti aut solavia mali (hist. III 51) und beklagt es, daß 
ihm sein Stoff so selten Gelegenheit gebe, von clari ducum 
exitus (ann. IV 33) zu berichten", Unter diesem Gesichtspunkte 
konnte Tacitus den Tod des Plinius als ausführliche Episode 
erzáhlen, und es fehlt in seinen Schriften nicht an Beispielen 
áhnlicher Art, die anschaulich machen kónnen, in welcher Weise 
er die Erzählung von Plinius’ exitus verwertet und in welchem 
Geiste er sie verwendet hatte. Da ist z. B. die Geschichte vom 
Tode des Paetus Thrasea (ann. XVI 21—35), dessen Freunde bei 
der Beratung unter anderem geltend machen: distingui certe apud 
posteros memoriam honesli exitus ab ignavia per silentium 
pereuntium (c. 25), oder der Tod Senecas (ann. XV 62—64), der 
zu seinen Freunden gewendet bezeugt: imaginem vitae suae 
relinquere testatur, cuius si memores essent, bonarum artium 
famam tam constantis amicitiae pretium laturos (c. 62)*). 


DE 1) Vgl. R. Póhlmann, die Weltanschauung des Tacitus. Sitzber. d. Kgl. 
au Akad. d. Wiss. philos.-philol. u. hist. Kl. 1910, 1. Abh. München 1910, 
. 28ff 


*) Siehe Póhlmann a. a. O. S. 15 und 62. Die Geschichte dieser Auf- 
fassung von der Aufgabe der pode ae als einer gedovogia ix 
aagadayudro» (Dion. Hal. Antiqu. Rom. XI 2) stellt Scheffler a. a. O. S. 72ff. 
ausführlich dar. 

3) Es gab Sammlungen von exitus illustrium virorum Plin. ep. V 5,3, 
VIII 12, 4, die viel gelesen wurden ( frequentius lectitabantur) und als voll- 
wertige Literaturwerke galten. Aus derartigen Sammlungen konnte Tacitus 
den Stoff zu Episoden wie die oben bezeichneten entnehmen. Die einzelnen 
Stücke daraus wird man sich dem Briefe des Plinius åhnlich vorstellen dürfen. 
Siehe R. Reitzenstein, Ein Stück hellenistischer Kleinliteratur, Nachr. d. Gótting. 
Ges. d. W. 1904 S. 327; er bemerkt dort u. a.: ‘Der Brief des Plinius VI 16 
wird durch die angenommene Form einer privaten Vorarbeit für das Geschichts- 
un des Tacitus wohl niemand über den Zweck des kleinen Kunstwerkes 

uschen', 
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Der exitus des Seneca ist als Analogie besonders lehrreich 
und gut verwendbar, weil Seneca in Bewåhrung seiner stoischen 
Grundsätze stirbt! wie Plinius”. Man darf annehmen, daß 
gerade dieser stoische Grundzug der Erzáhlung sie dem Tacitus 
empfahl. Denn so wenig er ein erklarter Anhánger des Stoizismus 
war, so stand er ihm und seinen Vertretern doch mit einer ge- 
wissen Sympathie gegenüber. Bei Gelegenheit der Jugend- 
geschichte des Helvidius Priscus gibt er eine kurze Zusammen- 
fassung der stoischen Sittenlehre, der man seine innere Zu- 
stimmung anmerkt?) Er berichtet mit besonderer Wärme gerade 
von stoisch gesinnten unabhängigen Männern, und nicht zum 
wenigsten spricht für seine Hinneigung zum Stoizismus die enge 
Beziehung, in der er in Gedanken und Stil zu Seneca steht‘). 
Diese Vorliebe des Tacitus für die stoische Ethik hatte darin 
noch ihren besonderen Grund, daß Tacitus als Historiker der 
Persönlichkeit in der Geschichte hohe Bedeutung beimaß. Mochte 
er sich auch prinzipiell nicht zur vollen philosophischen Klarheit 
über Freiheit und Notwendigkeit durchgerungen haben”), mag er 
sich auch über den Anteil, den das fatum, die necessitas, die 
fortuna und die freie Selbstbestimmung des Menschen am Gange 
der geschichtlichen Ereignisse haben, widerspruchsvoll äußern, 
so verspürte er doch, weil er selbst eine starke Persönkeit war, 
einen geheimen Drang in seiner Seele, die Freiheit des Individuums 
gegenüber allen dagegen sprechenden Instanzen zu behaupten 
und in den Gestalten seiner Geschichtschreibung wirksam zur 
Geltung zu bringen. ‘Die Art und Weise, wie Tacitus das Ver- 
hältnis der historischen Persönlichkeit zu den übrigen Faktoren 
des geschichtlichen Lebens darstellt — man denke nur an die 
Charakteristik des Augustus oder des Tiberius! — läßt den 
Eigenwert der historischen Persönlichkeit als eines selbståndigen 
und zum Teil maBgebenden Faktors der historischen Entwicklung 
mit so plastischer Klarheit und Anschaulichkeit hervortreten, daß 
sowohl gegen die taciteische Uberspannung des Zufallsbegriffs, wie 
gegen den taciteischen Fatalismus kein gewichtigerer Zeuge ins 
Feld geführt werden kann, als eben Tacitus selbst’). Gerade 


!) Tac. ann. XV 62: Simul lacrimas eorum modo sermone, modo in- 
tentior in modum coércentis ad firmitudinem revocat, rogitans, ubi prae- 
cepta sapientiae, ubi tot per annos meditata ratio adversum immi- 
nentia? 

*) Darüber spåter Nåheres. 

*) Hist. IV 5. Dort hebt übrigens Tacitus als einen für den Stoiker 
Helvidius Priscus besonders charakteristischen Zug die Furchtlosigkeit hervor 
(constans adversus metus), wie an Seneca, und wie Plinius an seinem Oheim. 

*) Siehe M. Zimmermann, de Tacito Senecae philosophi imitatore. 
Bresl. philol. Abh. V, I. Breslau 1889 

5) Vgl. z. B. ann. VI 22: sed mihi haec ac talia audienti in incerto iu- 
dicium est, fatone res mortalium et necessitate immutabili an forte volvantur. 
Den Nachweis hat Póhlmann a. a. O. überzeugend erbracht. S. auch Schwabe 
in PWR. IV 1586. 

©) Pöhlmann a. a O. S. 62; s. auch S. 47 ff. 
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im stoischen Weisen, der sich gegenüber allem, quae extra sunt, 
die Unabhängigkeit wahrt, der in seiner dragadia nicht nur die 
zddn überwunden hat, sondern auch die volle Freiheit des 
Handelns behålt, mochte Tacitus eine Stütze seiner Überzeugung 
finden!) Als solchen sapiens hat Plinius den Oheim in seinem 
Briefe gezeichnet, wie er durchaus erhaben ist über das zrá3og 
der Furcht und in jedem Augenblick Herr seiner Entschlüsse bleibt. 
Dabei hat sich Plinius übrigens in der Charakterzeichnung 
seines Helden offenbar bewuBt der Methode des Tacitus insofern. 
angepaBt, als er durchweg volle Klarheit über die Motive seines 
Handelns verbreitet. Das ist ja gerade eine der hervorstechen- 
den Eigentümlichkeiten der taciteischen Geschichtschreibung, daB. . 
überall die letzten Gründe des Handelns aufgedeckt werden, daB 
Tacitus sich 'systematisch in das innerste Wesen der historischen 
Persónlichkeiten vertieft, die Motive und Anlåsse ihres Wollens 
und Handelns unermüdlich aufspürt?). Dasselbe hat Plinius bei 
seinem freilich an und für sich schon einfachen und durchsich- 
tigen Stoffe mit fast übertriebener Sorgfalt zu leisten gesucht, 
ohne freilich den dichterischen Tiefblick des Tacitus zu erreichen. 
Endlich hat Plinius bei seiner Erzáhlung auch darin allem 
Anscheine nach auf Tacitus' Uberzeugungen Rücksicht genommen,. 
daB er den Ausbruch des Vesuvs mit allen seinen Erscheinungen 
ganz objektiv darstellt, ohne ein Urteil darüber zu åuBern, ob er 
in diesem Ereignisse und seiner Verknüpfung mit dem Tode des 
Oheims das Wirken des fatums, der fortuna, der necessitas oder 
nur einen Naturvorgang sah. Jedenfalls kannte er des Freundes 
Schwanken in der Lósung solcher Fragen und wollte es ihm 
selbst überlassen, wié er sich in diesem Falle dazu stellen wollte. 
Mochte sich Tacitus dann åhnlich entscheiden, oder vielmehr 
unbestimmt äußern, wie er es etwa hist. IV 26 ebenfalls bei einem 
Naturereignis getan hat?); Plinius wollte ihm nicht vorgreifen. 
Plinius hat also wie in der Stilisierung, so im geistigen Ge- 
halte und in der historischen Methode, soweit man bei der da- 
maligen Geschichtschreibung davon sprechen darf, seiner Erzáh- 
lung taciteische Fárbung gegeben. Er stellte sich damit Tacitus 
an die Seite, und im stillen mochte er sich selbst unter die beati 
rechnen, quibus deorum nunere datum est ... scribere legenda 


!) Vgl. Póhlmann a. a. O. S. 56. 

*) Póhlmann a. a. O. S. 62. Vgl. auch Zimmermann a. a. O. S. 20ff., der 
zeigt, wieviel Tacitus in dieser Kunst, den Motiven nachzuforschen, dem 
Seneca verdankt. Sorgfalt in der Motivierung der Handlungen ist übrigens 
auch eine Forderung der hellenistischen Theorie der Geschichtschreibung, 
vgl. Polyb. III 31, 12. Dion. Hal. ant. Rom. V p. 978. Reiske, Cic. de or. II 15, 63. 

3) Es handelt sich da um den Truppenaufstand wåhrend der Erhebung 
der Bataver, wo die Beschrånktheit der Masse sogar in dem niederen Wasser- 
stand des Rheines ein prodigium sah, 'als ob selbst die Flüsse, die alten 
Schutzwehren des Reiches, uns verlieBen'. Tacitus bemerkt dazu: quod in 
pace fors aa AUTO, tunc fatum et ira dei vocabatur. Vgl. Pöhlmann 
a. a. : 
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(§ 3). Aber nicht sein Verdienst ist es, sondern der Zufall hat 
es so gefügt, daß dem Tode des Oheims nicht durch die Dar- 
stellung des Tacitus, wie es beabsichtigt war, sondern durch den 
Brief des Neffen immortalis gloria (§ 1) zuteil geworden ist. 
(Fortsetzung im nåchsten Heft.) 


- 


Kandaules und Wallenstein 


von 
E. Schwartze 


Das Verhåltnis Hebbels zu Schiller ist noch nicht im Zu- 
sammenhang untersucht, obwohl der Auslassungen Hebbels über 
Schiller — in Tagebüchern, Briefen, Rezensionen und kritischen 
Arbeiten — eine stattliche Zahl zu verzeichnen ist. Über den 
Wallenstein spricht sich Hebbel mehrfach aus. Die früheren Ur- 
teile sind negativ gerichtet. Für den Darsteller sei es schwierig, 
‘der Individualitåt Wallensteins, der das einzige Mal, wo er activ 
verfáhrt, fast wie eine Schachfigur gezogen wird, die tragische 
Würde zu erhalten ...... ' (München, April 1838, Bd. IX 396f.). 
Trotz seiner Breite ist ihm das Werk doch ‘bloBes Characterbild', 
und bei allem Respekt vor dem Lorbeerbaum des groBen Poeten 
glaubt er sich für Max und Thekla den Vergleich nicht versagen 
zu sollen mit zwei Turteltauben, die sich wáhrend eines Gewitters 
schnábeln (1839, Bd. X 372). Zu fruchtbareren Urteilen kommt 
Hebbel in spáteren Jahren, da ihm mit dem künstlerischen Ver- 
mógen auch der kritische Blick gereift ist. Er begrüBt die erste 
volistándige Darstellung des Werkes auf der Wiener Hofbühne im 
Jahre 1848 als epochemachend; jetzt gilt es ihm, an einer Tragödie, 
wie an einem Menschen, trotz groBer Fehler das GroBe anzu- 
erkennen. Ist die Motivierung des Unterganges des Helden durch 
sein Vertrauen auf Oktavio, das von einem Traume herrührt, auch 
'überromantisch'; ist der Staat auch kümmerlich durch Questen- 
berg repräsentiert, im Schicksal Wallensteins erkennt er doch 
jetzt das groBe, der eigenen Problemwelt eng verwandte drama- 
tische Motiv: *das groBe, über das erlaubte MaB hinausgewachsene 
Individuum', das dem durch Questenberg reprásentierten Staat als 
Opfer fallen soll und fällt (1848, Bd. XI 204ff) Am tiefsten 
dringen die erst im Dezember 1861 niedergeschriebenen Worte: 
‘Ist es denn schwer, diesen Character, der doch mit viel festerer 
Hand umrissen ist, wie die meisten des Dichters, wenigstens so 
weit zu begreifen, daB man den Mittelpunkt nicht ganz verfehlt? 
Sein Blick ist auf die Sterne gerichtet, nicht auf das irdische 
Wiirfelbrett; was hier unten vorfållt, kümmert ihn gar nicht, so- 
lange er des Himmels sicher zu sein glaubt, und selbst, als oben 


von E. Schwartze. 235 


ls EE 


alles zu schwanken anfängt, weiß er sich noch mit einem kühnen 
Sophismus zu helfen. Wie ein Nachtwandler muß er auftreten, 
wie von Geistern umgeben, und nur unwillig auf die Menschen 
horchend, die sich mit ihren Hoffnungen und Befürchtungen an 
ihn drängen, weil er mit ganz anderen Ziffern rechnet, wie sie.’ 
(Bd. X 271.) Die Passivität Wallensteins wird jetzt als scheinbare 
erkannt; erkannt, daß Schiller bei allen Konzessionen an roman- 
tische Staffage nicht der ‘tiberromantischen’ Verkennung drama- 
tischer Grundgesetze schuldig gesprochen werden darf. Wallenstein 
ist ein Nachtwandler, aber kein romantischer; sein Wandeln in 
einer anderen Welt ist das des tragischen Helden, des (vom 
tragischen Standpunkte aus) über das erlaubte MaB hinaus- 
gewachsenen Individuums. Die entscheidende Einsicht taucht 
schon im AnschluB an die Darbietung des Schauspielers EBlair 
September 1849 auf: ‘Meisterhaft ist sein Wallenstein; diesen 
nachtwandelnden Helden, der immer fållt, wenn er beim Namen 
gerufen wird, und der nicht siegen durfte, wenn er nicht unsere 
Achtung verlieren sollte, gibt er ganz den meistens nur leise 
angedeuteten Intentionen des Dichters gemåB, in ergreifender 
Wahrheit. In der Tragódie darf der Held nicht siegen, weil in 
seinem Charakter die tragische Katastrophe angelegt ist. 
Schiller wächst aus der geschichtlichen Epoche heraus, die 
auf der Kreuzung von Aufklårung und Revolution beruht. Jugend- 
lich greift er nach dem AuBersten an Humanitåt und zeichnet in 
dem erhabenen Verbrecher den groBen Menschen. In dieser 
Linie liegt auch noch das Problem des Wallenstein. Die Gewichts- 
verteilung im Spiel und Gegenspiel der dramatischen Kräfte ist 
freilich bei dem reifen Schiller eine andere geworden. Den Ver- 
treter des Gegenspiels, Oktavio, nicht als Schurken aufzufassen, 
hat Schiller. ausdrücklich gewarnt. Aber daB es der Warnung 
bedurfte, ist bezeichnend; die idealisierende Kraft verbraucht der 
Dramatiker Schiller für die Sache und Partei des Helden. Es ist 
wie eine Nachwirkung der Einseitigkeit der geschichtsphilosophi- 
schen Anschauungen Rousseaus, gegen die in der philosophischen 
und geistesgeschichtlichen Entwicklung erst durch Hegel die volle 
Reaktion vollzogen wurde. Die Spannung zwischen These und 
Antithese ist keine absolute, sondern muß auszugleichen sein in 
der Synthese. Der radikale ProzeB zwischen Individuum und 
Staat von 1789 stellt sich in der Revolution von 1848 von vorn- 
herein dar als Kampf zweier Staatsformen, in Anerkennung des 
geschichtlichen Forums von vornherein als Wille zur Synthese. 
Eine Tagebucheintragung Hebbels vom 8. Januar 1847 findet in 
diesem Zusammenhang ihren Platz: ‘Abends kam Prechtler, mit 
dem ich viel über meine Ansicht der dramatischen Kunst und 
über Schiller sprach. Ich entwickelte ihm . .. die völlige Ideen- 
losigkeit des Wallenstein, indem ich ihm auseinandersetzte, daB 
das zur Anschauung gebrachte Problem, welches in dem MiB- 
verháltnis zwischen der bestehenden Staatsform und dem darüber 
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hinausgewachsenen Individuum zu suchen sei, nur durch eine in 
eben diesem Individuum aufdämmernde höhere Staatsform zu lösen 
gewesen wåre, daB Schiller es aber nicht allein nicht gelöst, 
sondern es nicht einmal rein ausgesprochen habe.’ Hebbel ist 
zur Zeit dieser Eintragung — 1847 — noch in seiner Ubergangs- 
epoche oder an der Wende zur beginnenden Reife. Seine Wander- 
jahre hatten 1845 mit der Ansåssigmachung in Wien ihr Ende 
gefunden. Durch Christine hatte Hebbel das Glück und die 
ruhige Sicherheit gefunden, die nur ein festes, inniges Verhåltnis 
zu anderen Menschen zu geben vermag. Das neue Heim gab 
ihm zugleich eine neue Heimat, es bildete sich um ihn ein 
Freundeskreis; seine Gedanken begleiteten den Gang des Staates 
und der Politik mit einer persónlichen, man möchte sagen: bürger- 
lichen Anteilnahme des Gefühls und einem konkreteren, prakti- 
scheren Interesse. Hebbel stand auf der Kandidatenliste für das 
Frankfurter Parlament, nahm teil an einer Schriftstellerdeputation, 
die den nach Innsbruck geflüchteten Kaiser zur Rückkehr in die 
Hofburg bestimmen sollte. Wie sehr der Dichter auf das politi- 
sche Problem vorbereitet und eingestellt ist, beweist — von den 
inneren Zeugnissen abgesehen — etwa eine Tagebuchnotiz vom 
15. Marz 1848: ‘Ein ganz neues Stück habe ich, gleich nachdem 
ich das letzte Plakat des Kaisers vernahm, erfunden’. Seinen 
Band Hegel hatte er einst als Student in München buchståblich 
mit Füßen getreten, ermattet vom Ringen mit Gedanken, deren 
Fassung und sprachliche Gestaltung.dem Autodidakten den Mangel 
vieler Voraussetzungen in seiner Bildung empfindlich, ja schmerzend 
zum BewuBtsein brachte. Und spåter hat er in viel angeführten 
Zeugnissen seine Abhångigkeit von Hegel geflissentlich zu be- 
streiten versucht. Aber seine großen programmatischen Abhand- 
lungen sind in der Terminologie der Hegelschen Schule ge- 
schrieben, und die ganze Problemstellung des Dramatikers findet, 
ohne etwa eine bloBe Probe aufs Exempel sein zu wollen, in 
der Hegelschen Philosophie ihre Voraussetzung. 

Diese Feststellung erlaubt, zu dem engeren Zusammenhang 
der Arbeit zurückzukehren. Hebbels Urteile über den Wallenstein 
besagen im wesentlichen, daB an dem Werk die genügend starke 
Reprásentation des Gegenspiels vermiBt wird, die als Antithese 
den Übergang zur Synthese ermóglicht hatte. Es ist hier nicht 
der Ort zu entwickeln, was ja auch in der Literatur nicht ganz 
unbeachtet geblieben ist, wie sich aus den kritischen Arbeiten 
Hebbels, aus Tagebüchern und Briefen die Ideen in seine Dramen- 
welt hinüberspinnen. Ohne die mit klaren Formeln gar nicht zu 
lósende Frage nach dem direkten, die Konzeption beeinflussenden 
Zusammenhang entscheiden zu wollen, darf in dem sich auf- 
drángenden Vergleich zwischen dem Monolog Wallensteins und 
der Rede des Kandaules über den Schlaf der Welt der Wert 
geltend gemacht werden, der in dem Vergleich selbst liegt. Es 
ist Zusammenhangs genug, daB, was Hebbel als negativ an dem 
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Schillerschen Werke empfindet, in seinem eigenen Drama zur 
positiven Lösung geführt ist. Wallenstein und Kandaules stehen 
beide der Menschheit gegenüber als Neuerer, die sich vermaßen, 
zu rühren ‘an den würdig alten Hausrat’. Beiden wird die kon- 
servative Macht, auf der das staatliche Leben des Volkes beruht, 
zur schicksalsvollen Lehre. 
‘Das Jahr übt eine heiligende Kraft; 
Was grau für Alter ist, das ist ihm göttlich. 
Sei im Besitze, und du wohnst im Recht, 
Und heilig wird’s die Menge dir bewahren.’ 
Im Munde Wallensteins sind die Worte Ironie, wenn auch 
tragische Ironie. Aber was für ihn fest bleibende Behauptung 
ist, bedeutet für Kandaules Ausgang und Voraussetzung, von der 
aus er durch sein tragisches Schicksal zum höheren Ausgleich _ 
geführt wird, so daß er in Frieden abtritt. Über den Rationalisten, 
der immer fragt: ‘was ists? nicht auch: ‘was gilt’s?’, der die 
Welt über 'Schleiern, Kronen oder rostgen Schwertern’ müde 
eingeschlafen fand, wächst der Kandaules in Hebbels Tragödie 
hinaus. Er fühlt, daB er nicht berufen war, den Schlaf der Welt 
zu stören. E 
‘Herakles war der Mann, ich bin es nicht; 
Zu stolz, um ihn in Demut zu beerben, 
Und viel zu schwach, um es ihm gleichzutun, 


Hab ich den Grund gelockert, der mich trug, ? 
Und dieser knirscht nun rächend mich hinab.’ 


—— ==» =>» se se => oc ë ë md ë e lc > me 


‘Die Welt braucht ihren Schlaf, wie du und ich 
Den unsrigen, sie wächst, wie wir, und stärkt sich, 
Wenn sie dem Tod verfallen scheint und Toren 
Zum Spotte reizt.’ 


Mit dieser höchsten Mahnung scheidet er von Gyges: 
‘Drum, Gyges, wie dich auch die Lebenswoge 
Noch heben mag, sie tut es ganz gewiB 
Und höher, als du denkst: vertraue ihr 
Und schaudre selbst vor Kronen nicht zurück, 
Nur rühre nimmer an den Schlaf der Welt.’ 

So wenig Vergleichsstoff der ‘Wallenstein’ und ‘Gyges’ bieten 
als dramatische Bilder, das schließt den Zusammenhang nicht aus 
im tragischen Problem, wie er durch diese Arbeit verdeutlicht 
. werden sollte. Der Weg von einer Revolution zur andern, von 
Rousseau-Kant zu Hegel wird dadurch bezeichnet, ob man in 
tragischer lronie oder hóchstem tragischen Pathos die Worte 
spricht: 

‘Sei im Besitze, und du wohnst im Recht, 
Und heilig wird's die Menge dir bewahren.’ 


Otto Seeck und Ernst Troeltsch 
in ihrer Auffassung von Wert und Bedeutung der 
alten katholischen Kirche 


von 
Rob. Neumann. 


Der Glaube an die absolute Voraussetzungslosigkeit und Objek- 
tivität wissenschaftlicher Forschung gehört als schöner Wahn einer ratio- 
nalistischen Denkungsweise an, die wohl allgemein als überwunden gilt. 
Tatsachen werden zur Wissenschaft zusammengefügt durch das Ver- 
mögen des Urteils, und wenn auch für dieses die Ergebnisse der Tran- 
szendentalphilosophie ihre bleibende Bedeutung behalten, wenn auch die 
logischen Denkgesetze und Denkformen den Urteilen im allgemeinen 
Gültigkeit für den denkenden Teil der Menschheit geben, so wirkt neben 
diesen Denkgesetzen noch ein anderes psychologisches -Apriori, das dem 
Individuum mit seiner ihm eigenen Bewußtseinsart das Gepräge gibt für 
sein Wollen und Handeln, und je mehr die Philosophie diesen unbe- 
wußten Kräften der Seele Beachtung geschenkt hat, desto mehr ist die 
Forschung darauf bedacht gewesen, den Erscheinungen der Geschichte 
und des menschlichen Lebens als seelischen Erzeugnissen menschlicher 
Individuen nachzugehen, dem Irrationalen an ihnen Wert und Bedeutung 
zuzumessen, und da eine restlose Erklärung nicht möglich ist, unter 
Verzicht darauf sich der fruchtbareren Aufgabe zuzuwenden darzulegen, 
wie jene Erscheinungen in der Geschichte gewirkt und ihren Gang be- 
einflußt haben. 

Von diesem Standpunkt aus spricht Troeltsch über das Wesen 
des Christentnms und tut dar, von welchem Einfluß es für die Um- 
gestaltung der antiken Welt gewesen ist. Er erscheint als ein An- 
hänger Kants, dem die Ergebnisse der kritischen Philosophie den ratio- 
nalen Boden für seine Untersuchungen bilden; er folgt Hegel, wenn er 
mit diesem in der Geschichte die Offenbarung des göttlichen Logos 
sieht, aber ein wesentliches Moment seiner Denkungsweise ist die Be- 
achtung des psychologischen, irrationalen Faktors, daß das Göttliche sich 
in der Welt mit einzelnen großangelegten Individuen vereinigt, in deren 
Willensäußerungen zur Tat wird und von ihnen aus auf Menschen und 
Schöpfungen der Menschen umgestaltend und neugestaltend wirkt. Das 
Wesen der Religion, des Christentums zu ergründen, darauf ist sein 
Forschen gerichtet, aber Wesensbestimmung ist nach ihm ‘Wesens- 
gestaltung. Sie ist Herausarbeitung der wesentlichen Idee des Christen- 
tums aus der Geschichte so, wie sie der Zukunft leuchten soll, und zu- 
gleich eine lebendige Zusammenfassung der gegenwärtigen und zu- 
künftigen Welt in diesem Lichte. Das Wesen des Christentums ist ge- 


geben in dem Werk und der Person Jesu. ‘Niemand, der die Reihe 
der Christuszeugnisse und -bekenntnisse der Christenheit kennt, kann 
daran zweifeln, daB der Herzschlag dieses gewaltigen Menschen durch 
das Ganze hindurchgeht wie das Zittern der Schiffsmaschine durch den 
ganzen Schiffskérper.’ ‘Hier liegen die Wurzeln des christlichen Gottes- 
glaubens, der christlichen Gemeinschaftsidee, des eschatologischen Opti- 
mismus und der christlichen Ethik, alles nicht griechisch und nicht 
orientalisch-gnostisch, sondern lediglich prophetisch und darüber hinaus 
Jesu eigentlichste Originalität? Der Grundcharakter seiner Reichgottes- 
predigt ist wesentlich individualistisch und heroisch-ethisch gerichtet, er 
will die Erlósung der Zukunft und bereitet sie durch Forderung und 
VerheiBung vor; zum Wesen des Christentums gehört auf der folgen- 
den Stufe die Pauluspredigt, die ganz in der Gegenwart lebt und Heils- 
besitz ist, den Bau des Christusleibes, die Gemeinde sich zum Ziel setzt 
und den Inhalt des Evangeliums in den Gedanken der Gnade verlegt, 
zum Wesen des Christentums gehört auch, was der Geist der Gemeinde 
hervorgebracht hat. ‘Er hat im Wandel der Zeiten, Verhåltnisse und 
Aufgaben, der wissenschaftlichen und praktischen Weltzustände sehr ver- 
schieden weiter gewirkt und groBartige Neubildungen und Umbildungen 
hervorgebracht; er hat Neues und Fremdes sich angeeignet.' 

Das ist der Standpunkt, von dem aus Troeltsch die ersten christ- 
lichen Jahrhunderte beurteilt und zu dem positiven Ergebnis gelangt, 
daB die alte katholische Kirche ‘das naturgemäße Endergebnis der An- 
tike ist, der MutterschoB einer kommenden Welt, die überreife Frucht 
einer absterbenden'. 

. Schwieriger ist es, für Seecks umfassende Darstellung, welche die ° 
Gründe für den Untergang der antiken Welt zum Gegenstande hat, 
einen orientierenden Standpunkt zu gewinnen. Auch bei ihm zeigt sich 
die Wahrheit der von Troeltsch vertretenen Ansicht, daB der Wissen- 
schaftler bei seinen Schópfungen von Axiomen geleitet wird, welche die 
Voraussetzung fiir seine Urteile bilden. Wer Seecks Darstellung liest 
und die Schilderung der Einflüsse verfolgt, die nach ihm das müchtige 
Gebäude des römischen Imperiums von innen heraus unterwühlt haben, 
wird ófter an Anschauungen Nietzsches erinnert: Auf allen Seiten ein 
überwiegender EinfluB der urteilslosen Masse mit ihren niedrigen Trieben, 
und das Christentum die Religion, die mit der Betonung des Glaubens 
die Urteilslosigkeit und Denkträgheit, mit der Pflege der Armen die 
Bettelei und Tugendüberei, mit seiner Askese das Absterben des Volkes 
begünstigt. Seeck ist mit den christlichen Urkunden und den Quellen 
der Kirchengeschichte vertraut; selbst entlegene Tatsachen, die mitunter 
in den Bereich des Anekdotenhaften gehören, zieht er zur Beweisführung 
heran, doch stets bleibt sein Urteil über das Christentum im Negativen. 
stecken: 'Nicht die Religion bestimmt die Sittlichkeit, sondern umgekehrt: 
die Religion paßt sich der herrschenden Sittlichkeit an.’ “Das Christen- 
tum erlangte schlieBlich den Sieg, weil es alles, was in den heimischen 
Kulten der damaligen Menschheit teuer war, sich aneignete, und was 
nicht mehr zeitgemäß war, beseitigte. ‘Es kam, als die Zeit erfüllt war, 
d. h..als Geist und Gemüt der Zeitgenossen aufs beste vorbereitet waren, 
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um gerade diese Religion auf sich wirken zu lassen. Seeck will nur 
Historiker sein, der Tatsachen und ihre Wirkung auf die Umgebung fest- 
stellt, alle philosophischen oder gar theologischen Erörterungen lehnt er 
ab. In seiner Weltanschauung vertritt er einen monistischen Standpunkt, 
der filr die transzendente Welt der Ideen und deren Wirkung auf die 
Welt der Erscheinungen keinen Blick hat; auch fiir ihn gibt es eine 
Evolution, aber nur innerhalb der Kråfte der Erscheinungswelt, und diese 
führt zum Untergang einer alten Herrlichkeit; er hat eine groBangelegte 
Elegie geschrieben mit Anklagen und Anschuldigungen von staatlichen und 
kirchlichen Einrichtungen, die, an sich zu schwach und nicht geeignet, einem 
Verfall der inneren Kråfte entgegenzuwirken, nun, um sich als Selbstzweck 
zu behaupten, den niedrigen Instinkten der Masse entgegenkommen. 
Troeltsch ist im Gegensatz zu ihm nicht bloB Historiker; er ist Theologe 
und Philosoph von großer spekulativer Kraft und Originalität; er ist 
Dualist, der seinen Blick gerichtet hält auf die transzendentale Welt der 
Ideen, auf die Wirkung, welche diese Ideen auf die Welt ausüben; der 
auch da, wo sie scheinbar den Zwecken des Staates widerstreben, über 
dem zeitlichen Nachteil ihren bleibenden Wert für die Zukunft und die 
weitere Entwicklung der Menschheit erkennt und darum schlieBlich zu 
seinem positiven Urteil über die alte Kirche gelangt, die für ihn die 
Bestimmung hatte, alle Werke der Antike von bleibendem Wert aus den 
Trümmern der alten Welt für die Fortentwicklung der Menschheit zu 
erhalten. 

In der Weltenscheide steht für ihn die Person Jesu; in sie mün- 
det ein, was die Prophetie Bleibendes geschaffen hat, von ihr gehen 
die Kräfte aus, welche aus der-jiidischen und heidnischen Urwelt die 
seelischen und geistigen Ewigkeitswerte an sich zu ziehen vermógen und 
sie zu einem groBen geschlossenen Bau vereinigen, der stark genug ist, 
die nachfolgenden Stürme der Völkerwanderung zu überdauern und 
dann in den neuen Staatengebilden kulturfördernd zu wirken. 

Die Wurzeln der christlichen Religion liegen nach Troeltsch in der 
eigenartigen Erscheinung des hebräischen Prophetismus, der seinen 
Glauben und seine Ethik nicht einer spekulativen Denkkraft, welche die 
Vorstellung von der Stammgottheit Jahve durch Berührung und Ver- 
gleich mit der religiösen Ideenwelt der umwohnenden Völker allmählich 
zu einer universalen Gottesidee erhob, sondern der Stärke seines natio- 
nalen Empfindens und dem Bewußtsein von der eigenartigen Stellung 
Jahves zum Volke Israel seinen Ursprung verdankt. Und wenn die 
Frage der Theodicee so stark hervortritt, so geschieht dieses nicht im 
Wege spekulativen Nachdenkens über die Vereinbarkeit ‚einer göttlichen 
"Gerechtigkeit mit den Wechselfållen in Leben und Geschichte, sondern 
sie tritt hervor als Folge des großen Unheils, das man aus Jahves Ge- 
rechtigkeit und Erziehungsabsicht und aus Isreals Sünde und Untreue 
herleitete. Woher dieser Glaube an die Einzigartigkeit des Verhältnisses 
zwischen Jahve und dem Volke Israel stammt, dafür gibt es keine Er- 
klärung, das ist eine der spontanen Empfindungswellen, die man ver- 
stehen, aber nicht von etwas herleiten kann. Aus diesem Grundkern 
geht dann die ganze Mannigfaltigkeit von Glaubensstimmungen zur Be- 


von Rob. Neumann. 241 


LEE, 


> 


zeichnung des Verhältnisses zwischen Gott und seinem Volk hervor, die 
sich bis zur höchsten Innigkeit und Tiefe steigert, bis zu einer ganz 
persönlichen, individuellen Frömmigkeit, die dann auch ohne die natio- _ 
nalen religiösen Voraussetzungen bestehen konnte. Doch blieben die 
Propheten stets auf ihrem nationalen Boden stehen, ihre Wirksamkeit 
bewegte sich in den Formen orgiastischer Mantik, in den für ihre Zeit 
gebräuchlichen Zeichen und Orakeln, die, als das Volk zusammenbrach, 
sich dem Rest zuwandte, der die messianische Herrlichkeit sehen werde, 
einem geläuterten und gereinigten Israel, einem vollendeten Ideal, das 
auch Mittelpunkt der Predigt Jesu ist. 

Seeck hat für den Ideengehalt des Prophetismus kein Verständnis; 
nur auf die nationale Kraft des jüdischen Volkes, das sich durch seine 
Religion bei der allgemeinen Vólkermischung, wie sie zur Zeit des 
` römischen Imperiums vor sich ging, trotz der gewaltigen Katastrophe, 
die über das selbe hereinbrach, in seiner Reinheit erhalten hat, lenkt er 
unsere Aufmerksamkeit. Der Gott der Juden kámpfte nur für sein Volk 
und war allen Heiden ein Feind. Und dieses Judentum mit seinem 
Pharisåismus, mit seiner orthodoxen Kirche, mit seinem Gesetzeseifer, 
mit dem Glauben an die Unfehlbarkeit der Urkunden, mit seinem 
Missionseifer ist von der christlichen Kirche übernommen worden, wenn 
auch in solcher Abschwächung, daß ihre Ausbreitung nicht darunter 
leiden konnte. Die tiefer liegenden religiósen Kråfte, welche die starren 
Formen der jüdischen Kirche zersprengten und die geistigen Spannungen 
in die damalige Welt hineintrugen, verkennt Seeck. 

Daraus erklirt sich aber auch sein absprechendes Urteil über die 
Ethik der Christen, die in ihren Grundzügen schon in der des Prophe- 
tismus vorhanden ist. Die Grundlage für das Verhültnis Jahves zu 
seinem Volk bleibt stets die Treue und der Geliorsam gegen Jahves Ge- 
bote, die religiös-kultischer, sittlicher und rechtlicher Natur und, wie stets 
in der Antike, untereinander verwachsen sind. Der Bundesgott erscheint 
als der Wächter und Rächer dieser heiligen Ordnung, dessen Welt- 
stellung nicht einfach auf dem Postulat der Erhaltung des Bundesvolkes 
beruht, der sich aber in Israel das sittliche Vorbild der Merschheit er- 
wählt und erzieht. Es ist daher falsch und eine Folge rationalisierender 
Geschichtsbetrachtung, Jahve zu einem Vertreter der sittlichen Welt- 
ordnung zu erhóhen. Die Sittlichkeit bleibt stets mit dem Recht und 
Kult verbunden und auf das Volk Israel beschrünkt, das im Gegensatz 
Steht zu den übrigen Vólkern, gegen die zwar ein gewisses Gastrecht 
geübt wird, die aber auBerhalb des Rechtes stehen, auch haben die Vor- 
schriften die alten Bauerngebote zum Inhalte und richten sich gegen 
den Adel und die Begehrlichkeit der Stådter. Als die sozialen Verhålt- 
nisse sich gedndert hatten, traten die Forderungen, die mit der Zeit 
des Prophetismus verknüpft waren, zurück, und der Schwerpunkt wird 
auf die rein ethischen Gesinnungen gelegt, die in der Seligpreisung der 
Armen und Leidenden unter der Voraussetzung ihrer gréBeren Geneigt- 
heit zu Demut und Gottvertrauen ihr besonderes Geprüge finden. Diese 
Bblehnende Stellung gegenüber dem äußeren Glück, dem Reichtum, dem 
Nlanz und den Gütern der Welt kommt aus der Unzerbrechlichkeit des 
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Jahveglaubens, aus der Entgegenstelung der inneren Welt gegen die 
äußere Machtstellung. So entwickelte sich, indem sich die ethischen 
Forderungen vom nationalen Boden loslósten und in die Gesinnung ver- 
legt wurden, ein ethisches Individualideal, das in dem Bilde des Knechtes : 
Jahves zu seinem äußersten Pol gelangt. 

Eine solche Bevorzugung der Armen und Leidtragenden durch die 
alte Kirche kann ein Theologe, der die religionsgeschichtlichen Zusam- 
menhånge überschaut, verstehen; Seeck, der nur die Erscheinungen und 
ihre Folgen ins Auge faBt, kommt zu anderen Ergebnissen. In der Be- 
tonung des Armutsideals sieht er ein Hindernis der Kultur. 'Es ist die 
Moral der Kleinen und Armen, die uns hier entgegentritt, und daB sie 
sich aus der Bettelhaftigkeit, die’ das Evangelium bei seinen Hörern 
voraussetzt, zu größerem Wohlstande aufschwingen, . erscheint dem 
Christentum nicht einmal wünschenswert. Wozu auch, da der Welt- 
untergang doch vor der Tür steht! So ist ihm denn auch der Segen 
von Unternehmungslust, Fleiß und Sparsamkeit ganz unbekannt. ‘Sogar 
das tägliche Brot erbittet das Gebet des Herrn nur für heute; für der. 
anderen Morgen soll man nicht sorgen, weder für Nahrung noch für 
Kleidung.’ ‘Wo das Brot herkommen soll, um sie zu ernähren, wenn 
jeder seinen Acker losschlägt und keiner ihn bebauen will, danach zu 
fragen, wäre wieder unchristliche Sorge.’ ‘Das wirtschaftliche Verhalten, 
das diese Sittlichkeit ihren Jüngern empfiehlt, ist der Leichtsinn des 
neapolitanischen Lazarone, der aus der Hand in den Mund lebt und es 
auch gar nicht besser haben will.’ ‘Dieser Sinnesart entspricht es, daß 
ein grimmiger Hab gegen den Reichtum als solchen das neue Testa- 
ment erfüllt’ Mit härteren Worten kann die Verkehrtheit des Armuts- 
ideals nicht verurteilt werden. Eine Widerlegung Seecks mit Hilfe der 
wissenschaftlichen Exegese erübrigt sich, doch muB bei einem Altertums- - 
forscher diese Ablehnung jedes Versuchs, diese auffallenden Forderungen 
des Evangeliums aus den Zeitverhältnissen heraus zu erklären, Ver- 
wunderung erregen, zumal da auch in der heidnischen Welt ethische 
Bestrebungen ähnlicher Art hervortreten. 

Ihm gegenüber behält Troeltsch den wesentlichen Kern der Reli- 
gion im Auge, das Verhältnis der Seele zu Gott; er sieht in der Be- 
tonung der Armut und der Tugend der Barmherzigkeit eine Verfolgung 
des hohen Zweckgedankens des Reiches Gottes, eine Verwirklichung 
des christlichen Liebesgedankens, die nicht Allgemeingut werden kann, 
sondern nur in kleinen Bruderschaften möglich ist, die dann ihren Ein- 
fluB auf andere umfassendere Bestrebungen ausüben; sie pflegen in 
kleineren Kreisen das innigere Gotterleben, das in Predigt und Lehre 
von Bedeutung für die große Masse wird. Seeck sieht in den Tugen- 
den, welche das Christentum lehrt, Frugalitåt und Keuschheit, Gehorsam, 
Demut, Geduld, Sanftmut, Bruderliebe nur ‘geschmeidiges sich Beugen 
vor der Gewalt’, ‘stilles Hinnehmen jeder Beleidigung’, die Eigenschaften. 
des kleinen Mannes, Eigenschaften, welche den Sklaven seinem Herrn. 
angenehm machen. ‘Das knechtische Zeitalter, aus dem der Despotis- 
mus des Kaisertums hervorging, fand eben an den Knechtstugenden am 
meisten Gefallen, während es für die Leistungen des freien Mannes, 
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zum Teil gerade fiir diejenigen, welche die Republik am höchsten ge- 
schiitzt hatte, kein Verståndnis besaB oder sie gar fiir tadelnswert hielt. 
Seeck begeht den Fehler, daB er Geboten, die fiir eine bestimmte Zeit 
und fiir jede Zeit, in der im Gebrauch der irdischen Güter und im 
Streben danach eine Verwilderung und Entartung eingerissen ist, eine 
Gesundung und Reform der Sitten herbeifiihren sollen, eine wesenhafte, 
absolute Bedeutung beilegt; er iibersieht es, wie wiederholt Bruder- 
schaften mit ihrer Verwirklichung des christlichen Jiingerideals låuternd 
und neugestaltend auf die Welt gewirkt haben, und wenn wir heute auf 
die Ausartungen des Kriegswuchers sehen, dann möchten wir wiinschen, 
daB auch in unserem Vaterlande ein Orden entstehe, der durch Wort 
und Vorbild seine Kraft gegen dieses Unwesen zur Geltung bringe. 
Denn nicht Strafgesetze sind hierzu geeignet, sondern Persönlichkeiten, 
die, voll und ganz von der Wahrheit ihrer Uberzeugung durchdrungen, 
den heiligsten Idealismus und Enthusiasmus durch die Tat beweisen. 

Ahnlich verhålt es sich mit den Seligpreisungen. Wer wird Seecks 
Urteil nicht beistimmen, daB eine Ethik, welche derartig die Passivität 
der Seele auf den Schild erhebt, nicht die Grundlage bürgerlicher Tüch- 
tigkeit, auf der die Blüte des Staates beruht, bilden kann? Aber hatte 
das Christentum als Religion ein solches Ziel vor Augen? Man schaue 
auf die Zeiten, in denen Gestalten lebten, an denen sich die Idee von 
der leidenden Persónlichkeit als der von Gott bevorzugten, ja wahrhaft 
gerechten Gestalt bildete, in denen groBe geniale Naturen um ihren 
Glauben an Gott rangen und trotz aller Widerwårtigkeiten und Drang- 
sale, die sie unverdient trafen, die eıhebende Lösung der sie quålenden 
Frage fanden, daB Gott durch Leiden diejenigen, welche sie freiwillig 
auf sich nahmen, zu den Seinen machen will! Mit der Welt der bürger- 
lichen Gerechtigkeit hat solch ein Glaube nichts zu tun, und doch kann 
es Zeiten geben, wo auch diese sich auf den innersten Kern der Persón- 
lichkeit, auf dem sie beruht, zurückziehen muB. Der Glaube, wie ihn 
das Lutherlied in den Worten zum Ausdruck bringt: 'Nehmen sie uns 
den Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib, Laß fahren dahin, Sie haben's kein 
Gewinn, das Reich Gottes muB uns doch bleiben’ hat schon manches- 
mal in der Geschichte seine verjüngende Wirkung auf die Menschen aus- 
geübt und in müden Seelen die Grundlage für eine neue Blüte bürger- 
lichen Lebens schaffen müssen. l 

Mit der Wertschätzung der Armut, der Seligpreisung der Leid- 
tragenden steht im engsten Zusammenhange die Askese, die ja, in ihren 
ersten Anfängen in Dunkel gehüllt, im römischen Reiche unter dem Ein- 
flusse religiöser mystischer Bewegungen, durch philosophische Richtungen 
und die Lehren der christlichen Kirche, eine Weiterentwicklung von Keimen, 
wie sie schon Evangelium und paulinische Schriften zeigen, eine große 
Verbreitung gefunden hat. Wie urteilt Seeck über die asketisch gerichtete 
Sittlichkeit der Kirche? In der Empfehlung der Jungfråulichkeit sieht er 
'" weniger eine sittliche als eine aberglåubisch rituelle Forderung, indem 
man in jener Zeit in der Berührung des Weibes etwas dámonisch Un- 
reines witterte; er verkennt nicht, daB die Betonung der Keuschheit 
nützliche Folgen für den Staat hatte: sie habe mit der Kindererzeugung 
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dem Beischlaf seine sittliche Berechtigung gegeben, auch der Verwilde- 
rung des Geschlechtslebens entgegengewirkt. Doch wenn im 4. und 
5. Jahrhundert das Geschlechtsleben einen groBen Fortschritt aufweise, 
so sei das mehr der Einwirkung des germanischen Blutes zu danken 
als den Lehren des Christentums. Bei der Prifung des Asketenideals, 
das die alte Kirche sich im Leben des heiligen Antonius geschaffen hat 
und dessen Vorbild auf die spåtere Ausbildung der Askese groBen Ein- 
fluB gehabt hat, weist Seeck nach, daB alle Ziige, um derentwillen die 
Kirche den Heiligen preist, sich bei Pythagoreern, Kynikern, Neuplato- 
nikern und Stoikern finden, daB es auch Mönchsgenossenschaften schon 
in den Essenern und Therapeuten gegeben habe. Danach hat die 
Askese des Christentums nichts Ursprüngliches. Wie wenig übrigens 
diese ihren Zweck erreicht habe, zeigten die Ausbrüche leidenschaftlichen 
Zornes, durch die sich bei kirchlichen Streitigkeiten die Mónche hervortaten. 


Auch Troeltsch, der das Wesen der Askese zum Gegenstand be- 
sonderer Forschungen gemacht hat, verkennt nicht den EinfluB asketi- 
scher Strómungen, wie sie durch den Platonismus, durch die kynische 
und stoische Lehre hervorgerufen wurden, sowie durch die volkstüm- 
lichen magischen Gedankenkreise des Tabu und die Mysteriengemeinden 
des Gnostizismus; doch sieht er in der Askese der Kirche eine dieser ` 
eigentümliche Erscheinung, hervorgebracht durch die Entwicklung der 
evangelischen und paulinischen Forderungen, die schlieBlich zur Apo- 
taxis führte, zur Absdge an die Welt und ihre Güter, zu dem apostel- 
gleichen Leben in Besitzlosigkeit, Keuschheit und Gebet. So habe sich 
das Ménchtum entwickelt, sei es das Einzelmónchtum oder das Kloster- 
leben oder eine der vielen Zwischenformen; die Kirche habe erst die 
sämtlichen Motive der Askese entfaltet, heidnische und christliche zu- 
gleich. Kirche und Mönchtum sind das Sammelbecken aller asketischen 
Bestrebungen der untergehenden Antike geworden und dienten einer 
entarteten und verwilderten Menschheit zur Wiedergeburt und Erneue- 
rung des innerlichen Menschen, sie sind ein Erzeugnis der Dekadenz, 
aber auch ein Heilmittel dagegen. Vieles von der alten Kultur haben 
Kirche und Mönchtum unter dem Einfluß dieser asketischen Richtung 
aufgegeben, aber sie haben die zur Kirche gewordene Antike zeugungs- 
kräftig auf einen neuen Boden übertragen. Die Anschuldigungen gegen 
die weltverneinende Macht der kirchlichen Askese sind bei näherer Be- 
trachtung hinfällig. Diese fügt sich überall einem hohen Zweckzusam- 
menhange ein, sie dient der Verwirklichung des christlichen Liebes- 
gedankens, sie pflegt in kleinerem Kreise das innige Gotterleben, das 
n Predigt und Lehre von Bedeutung für die große Masse wird’). 


Dem gegenüber das Urteil Seecks: ‘Man hat verschiedene Gründe 
angegeben, warum das Christentum sich im Kampfe mit den heidnischen 
Kulten siegreich erwies. Der entscheidende war jedenfalls, daß es alles, 


') In gleicher Weise urteilt Harnack: ‘Die Kirche hat sich, in ihrer 
Organisation schrittweise aufsteigend, Stück für Stück den großen Apparat des 
römischen Weltstaates angeeignet, jedes entwertete Stück enthielt bei ihr neue 
Kraft, Bedeutung und Ansehen.’ 
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was in ihnen der damaligen Menschheit teuer war, beseitigte. Denn 
sie alle waren ja in grauer Vorzeit entstanden, und mochte die Mensch- 
heit auch teilweise auf ihren primitiven Standpunkt zuriickgesunken sein, 
so waren doch die Jahrhunderte regen geistigen Vorwärtsstrebens nicht 
ganz spurlos an ihr vorübergegangen. Dem rückstündigen Glauben der 
Heiden gegenüber war das Christentum die moderne Religion und bot 
daher gerade die Mischung von Kultur und Barbarei, die seine Zeit 
verlangte. Und für das Gebot der Nåchstenliebe hat Seeck sogar Spott. 
Er verweist auf die grausamen Handlungen eines Constantius ll. und 
eines Theodosius des Großen und knüpft daran folgende Betrachtung: 
“Wie hätten die Lehren des Christentums auch anders wirken können, 
mochten auch so viele Bibelsprüche Barmherzigkeit predigen!” —— “Der 
allgütige Gott der Christen läßt Milliarden von Menschen nicht Stunden 
und: Tage, sondern Ewigkeiten im Höllenfeuer winseln, und zwar nicht 
bloB die Gottlosen, die den Glauben an seinen Sohn von sich weisen, 
sondern auch die ungezåhlten Scharen, die nie von Christus gehört 
hatten. Was konnte es nützen, daB die Bibel Milde und Liebe empfahl, 
wenn sie zugleich die Menschen ermahnte, ihrem Gott áhnlich zu werden! 
— ‘Wir sehen im Christentum die Religion der Liebe; doch ein rauhes 
Barbarengeschlecht konnte in ihm auch die Aufforderung zu hartem Ge- 
richt finden, beides mit gleichem Recht.' 

Wie Seeck die ethischen Forderungen der alten Kirche zu einem 
Zerrbild. macht, so vermag er auch dem seelischen Zustande, in dem 
sich das Verhültnis der Christen zu Gott darstellt, “dem Glauben’, nur 
schådliche Wirkungen gegenüber der Höhe philosophischer Forschung 
und freien Geistesverkehrs zuzuerkennen. Der Glaube ist ihm ein hart- 
náckiges Festhalten an einmal auf Grund geschriebener und verbriefter 
Urkunden gefaBten Meinungen, in deren Natur die gróBte Intoleranz be- 
gründet war, und solch einen Glauben als Grundlage für das Verhåltnis 
Gottes zur sündigen Menschheit ansehen, das müsse sittliche Laxheit, 
ja eine Verkehrung des sittlichen BewuBtseins im Gefolge haben. ‘Es 
ist ein Kennzeichen des ungebildeten Menschen, daB er die Über- 
zeugungen, die sein ungebildetes und schwerfälliges Denken sich müh- ` 
sam eingeprägt hat, für die einzig möglichen hält und jeden, der sie 
nicht teilt, für einen Dummkopf und Schurken erklärt’ — Das Christen- 
tum war aus den niedrigsten Schichten der Gesellschaft hervorgegangen 
und fand anfangs auch nur hier seine Anhånger. Von dem Streit der 
Philosophenschulen, von denen jede etwas anderes lehrte und doch jede 
vollwichtige Gründe fiir sich ins Feld führte, wuBten sie so gut wie 
nichts. Ihre einzige geistige Nahrung war die Bibel und deren Aus- 
legung in der Gemeindepredigt. Das war ihre Philosophie, und dab 
sie eine solche besaBen, erhob sie zweifellos über die Masse der Götzen- 
diener, die ihnen sonst an Bildung gleichstanden, und verlieh ihnen ein 
wohlbegründetes Gefühl der Überlegenheit Doch eben dies muBte ihnen 
die Überzeugung geben, daB die einzige Lehre, die sie kannten und 
verstanden, auch die einzige berechtigte sei, und jene herbe Intoleranz 
In ihnen groBziehen, die das Christentum zu allen Zeiten ausgezeichnet 
hat. Von dieser Intoleranz entwirft Seeck ein erschreckendes Bild; er 
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weist darauf hin, wie die Kirche, um nach dem Ausspruch ihres Grün- 
ders, ‘Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne 
und nehme doch Schaden an seiner Seele durch Hinrichtung einiger 
Tausend Ketzer der Verbreitung ihres Seelenschadens vorbeugte; wenn 
man durch ihre harten, aber doch nur zeitlichen Martern viele andere 
verhinderte, dem ewigen Feuer zu Verfallen, so war dies christliche 
Barmherzigkeit. . 

Dieser Glaube war die Vorbedingung für den Eingang zum Him- - 
mel, der Unglaube hatte die ewigen Hóllenstrafen zur Folge. Und hierin 
lag eine Gefahr für die Sittlichkeit Das Heidentum fühlte sich sittlich 
dem Christentum überlegen, weil es nicht, wie dieses, für jede Schand- 
tat Entsühnung hatte. Wie sollte eine Religion von der Sünde zurück- 
halten, die jederzeit bereit war, die begangene wieder auszulóschen? 
"Wenn euere Sünde blutrot ist, so soll sie doch schneeweiB werden; 
und wenn sie gleich ist wie Scharlach, so soll sie doch wie Wolle 
werden. Das klang sehr tróstlich, war aber doch nicht geeignet, die 
Sittlichkeit zu fórdern. Selbst die Hóhe des evangelischen Gebotes, das 
nicht erst in der Tat, sondern schon erst in der Gesinnung Sünde sieht, 
halt Seeck für bedenklich: ‘Denn über meine Taten bin ich Herr, nicht 
aber über die Regungen meiner Seele’ Und konnte man nicht, wenn 
man dazu Neigung verspürte, aus dieser Lehre den Schluß ziehen, daß, 
wenn man die böse Begier empfunden habe, man ihr auch die Tat 
hinzufügen dürfe, weil die Schuld dadurch ja doch nicht gróBer werde? 
Ahnliche Folgerungen zieht Seeck aus der Sakramentslehre und den 
anderen Siihnemitteln der Kirche, und zum Beweise dafür, welche 
‘schönen Früchte’ schon im vierten Jahrhundert das kindliche Gottver- 
trauen der Christen zeitigte, beruft er sich auf das Zeugnis Augustins: 
'Beten nicht táglich die Menschen zu Gott, daB sie etwa einen Ehebruch, 
nach dem sie gieren, zur Ausführung bringen kónnen?  Beten nicht 
táglich die Menschen zu Gott, daB die sterben, von denen sie eine Erb- 
schaft erwarten? Beten nicht tüelich die Menschen zu Gott, daB ein 
Betrug, auf den sie sinnen, glücklich gelinge ?' 

Wenn trotz solcher Begünstigung menschlicher Schwäche nach 
dem Auftreten des neuen Glaubens ein sittlicher Aufschwung erfolgt sei, 
so sei dieser nicht dem Christentum, sondern der Verfolgung zuzu- 
schreiben. Die stete Selbstüberwindung, die dadurch gefordert wurde, 
habe seinea Charakter gestórt und ihn auch geren die Versuchung zu 
Siinden gefeit, die seiner Religion vielleicht verzeihlicher erschienen 
wären. Alles dieses habe mit der Verfolgung aufgehört. 

So die Stellung Seecks zur Bedeutung der alten Kirche. Seine 
Darstellung wird geleitet von einer ausgesprochenen Tendenz: Gegen- 
über einer Auffassung, welche dem Christentum einen ertscheidenden 
Einfluß auf die Neugestaltung einer dem Untergang geweihten Welt zu- 
schreibt, will er zeigen, daß dem Christentum wie überhaupt einer 
Religion solch ein Einfluß nicht zukomme. Sein Standpunkt: ‘Nicht die 
Sittlichkeit werde durch die Religion ‘bestimmt, sondern die Religion sei 
immer wieder nach den wechselnden Sittlichkeitsbegriffen gemodelt 
worden, ist ihm für seine Geschichtsdarstellung gleichsam zu einem 
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Axiom geworden. Er zeigt immer wieder, wie leicht das Christentum 
sich den Anschauungen und Bestrebungen der Masse anzupassen ver- 
standen und diesem Umstande seine Volkstümlichkeit und schließlich 
seinen Sieg zu danken habe. Es wurde die Weltanschauung der Masse 
gegenüber einer aristokratischen Philosophie, die Moral der Schwachen 
gegenilber sittlichem Heroismus. Die Darlegungen Seecks sind aber 
auch ein Beweis dafiir, wie einseitig bis zum Zerrbild ein Bild wirken 
muB, das auf dem Grunde eines solchen Axioms sich aufbaut, und wie 
recht Troeltsch. hat, wenn er eine Objektivität oder Geschichtsdarstellung 
leugnet und für diese den Axiomen, die auf dem Wege philosophischer 
Untersuchungen gewonnen werden, eine groBe Bedeutung beilegt. 

Seeck ist seiner ganzen Art nach ein Vertreter des Positivismus. 
Er lehnt es von vornherein ab, über die Person Christi, die Entstehung 
des Christentums und die Echtheit seiner Urkunden Untersuchungen an- 
zustellen, also dem Wesen dieser Religion nachzugehen. ‘Alle Fragen, 
die sich auf die Entstehung des Christentums beziehen, sind so schwierig, 
daB wir uns freuen, ihnen aus dem Wege gehen zu dürfen. Von einer 
Kraft, welche von der Person Jesu der christlichen Kirche unausgesetzt 
zustrómt, will er nichts wissen: ‘Nicht die einzigartige Persönlichkeit’ des 
wirklichen Jesus ist es gewesen, aus der der neue Glaube hervorging, — 
denn jeder Mensch hat seinesgleichen, und einzigartige Persónlich- 
keiten in diesem Sinne gibt es daher nicht, sondern die Vorstellung, die 
seine Zeit ihrem ganzen Charakter gemäß sich von der Überwindung der 
Sünde schaffen mußte.’  Seeck riehtet nun den Blick auf die Erschei- 
nungen, welche die Kirche in den verschiedenen Zeiten darbot, und 
prüfte den EinfluB dieser Erscheinungen auf ihre Zeit. DaB seine Beob- 
achtungen nicht ohne tatsáchliche Grundlage sind, wird jeder zugeben. Die 
Kirche hat den ZersetzungsprozeB, in dem sich das rómische Reich befand, 
befördert. Aber låBt sich daraus ein SchluB auf den Wert der christlichen 
Religion ziehen? Und wenn die Kirche in ihren Erscheinungsformen 
unter dem Einflusse einer Bevólkerung, die sozial und sittlich gesunken 
war, Erscheinungen zeitigte, die dem trüben Bilde, das uns Seeck bietet, 
entspricht, kann daraus dem Christentum an sich ein Vorwurf gemacht 
werden? jeder Theologe wird an der Art, wie Seeck Zeugnisse für 
seine Urteile heranzieht, AnstoB nehmen; er wird die kritische Sichtung 
und Prüfung vermissen und daher die Wissenschaftlichkeit der Dar- 
stellung in vielen Punkten anfechten. Einige Ausführungen, wie z. B. 
die über den Sündenfall, muten uns geradezu grotesk an und erinnern 
an Stellen in Häckels Welträtsel. Auch für sie Kann Paulsens Philo- 
sophia militans gelten. Seecks Darstellung ist ein beredtes Zeugnis da- 
für, wie wenig Positivismus und Werturteile, die rein pragmatistisch ge- 
wonnen werden, dazu imstande sind, dem Wesen einer großen geschicht- 
lichen Erscheinung gerecht zu werden, und wie wenig eine Darstellung, 
die von vornherein auf die Erkennung des Wesens verzichtet, zur Er- 
kenntnis dieser Erscheinung beiträgt. 

Im Gegensatz zu Seeck gründet Troeltsch seine Urteile auf Ergeb- 
nisse seines philosophischen Denkens und die Untersuchungen, die er 
auf deren Grundlage angestellt hat. Denn ‘die Wissenschaft ruht auf 
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gewonnenen letzten Begriffen, den Axiomen, und aus der Philosophie 
heraus kommt die Entscheidung über den Wert der religiósen Axiome, 
die für die Ergründung des Wesens und die innere Stellung des Forschen- 
den zu dem Gegenstand seiner Forschung entscheidend sein werden. 
‘Wir müssen ein Gefühl für das besitzen, was noch christlich ist, und 
müssen die Faden zeigen kónnen, durch die ein scheinbar der Urgestalt 
fernliegendes und von uns doch als christlich gefühltes Gebilde mit ihr 
zusammenhängt.’ ‘In der Geschichte tritt uns das Christentum als große 
zusammenhángende Komplexe entgegen, das Ergebnis der Entwicklung 
einer Idee, eines Wertes, eines Gedankenkreises, eines Zweckgedankens, 
der mit der Ausführung wüchst und Konsequenzen entwickelt. Aus dem 
Überblick über die Gesamtheit aller mit diesem Gedanken zusammen- 
hångenden Erscheinungen kann nur das Wesen gefunden werden, doch 
nicht bloB durch Abstraktion aus den Erscheinungen, sondern zugleich 
durch Kritik, die nicht bloB Messung des noch Unfertigen, an dem in 
ihm treibenden Ideal, sondern Scheidung des dem Wesen Entsprechen- 
den und Wesenswidrigen ist. Dieser Aufgabe wird eine Theologie sich 
unterziehen müssen, die von der Überzeugung durchdrungen ist, dab 
sie es im Christentum mit dem hóchsten ethisch-religiósen Werte der 
Menschheit zu tun hat. "Wesensbestimmung ist Wesensgestaltung. Sie 
ist Herausarbeitung der wesentlichen Idee des Christentums aus der Ge- 
schichte so, wie sie der Zukunft Jeuchten soll, und zugleich eine lebendige 
Zusammenschau der gegenwürtigen und zukünftigen Welt in diesem 
Lichte. Die jeweilige Wesensbestimmung ist die jeweilige historische 
Neugestaltung des Christentums.' 

Einem Gegenwartszweck will auch Troeltsch mit seinem Aufsatz 
über die alte Kirche dienen: Er will in ihm die Frage beantworten, was 
inmitten der heutigen religiósen Krisis und inmitten der starken Proble- 
matik unserer ganzen heutigen Kulturlage der EinfluB christlichen Wesens 
in unserer modernen Welt bedeuten kann und allenfalls bedeuten soll. 
Er übt zunåchst Kritik an dem Begriff ‘Christentum’, der, erst spåteren 
Ursprungs, das Wesen der christlichen Religion nicht trifft, und verweist 
auf das geschichtliche Gebilde der heiligen, katholischen, apostolischen 
Kirche, diese letzte groBe Schöpfung der Antike, die, sich in ihre poli- 
tisch-sozialen Ordnungen und geistige Welt einschmiegend und aus ihnen 
genåhrt, eben dadurch der Tråger der Fortleitungen und Kontinuitåt, die 
Kraftquelle der neuen Kulturanfánge geworden ist. Diese Kirche, deren 
Entstehungsgeschichte ein hoffnungsloses wissenschaftliches Problem ist, 
haben wir c. 150 als ein wesentlich fertiges Gebilde vor uns mit ihrer 
eigenen Überlieferung von ihrem Werden, von der einzelne Punkte ge- 
geben sind, die der Verbindungen entbehren, deren Erklårung sich unter 
dem EinfluB des Glaubens an ihre göttliche Herkunft verwischt hat. Bei 
der Zurückverfolgung lassen sich zwei Hauptrichtungen unterscheiden: 
die eine führt zu der Person Jesu; in ihr liegen die Wurzeln des christ- 
lichen Gottesglaubens, der christlichen Gemeinschaftsidee, des eschato- 
logischen Optimismus und der christlichen Ethik, alles nicht griechisch 
und nicht orientalisch-gnostisch, sondern lediglich prophetisch und dar- 
über hinaus Jesu eigentlichste Originalitåt. Ein weiterer Punkt, der für 
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die Entstehung der neuen Religion in Betracht kommt, ist der Glaube 
an die Auferstehung Jesu mit den daraus folgenden Lehren von der 
Gottheit Christi und dem  stellvertretenden Leiden. . In Paulus und 
Johannes ist die neue Religion vorhanden, namentlich in der Persönlich- 
keit eines Paulus mit ihrer unerschöpflichen persönlichen Originalitåt. 
Dann tritt sie uns in der Kirche entgegen, in ihrem Wesen völlig un- 
hellenisch, durch und durch jiidisch-prophetischer Herkunft, die alte Idee- 
des Gottesvolkes, belebt durch den Geist, den Gott auszugieBen ver- 
sprochen hatte, deren soziologische Kategorie das antike Dasein zer- 
sprengt hatte. 

In all diesen Erscheinungen ist aber ein gemeinsamer ideeller Grund- 
zug wirksam, der die psychologische Voraussetzung bildet fiir das 
Verhalten der alten Kirche zu der sie umgebenden Welt, ein logisches ` 
Apriori, ein logisch- metaphysischer. Gehalt, der, mehr gefühlt als er- 
kannt, die Theologen geleitet hat; in dessen Tiefen erst Sören Kierke- 
gard eingedrungen ist, der ‘Gedanke der reinen Faktizitåt des Wirk- 
lichen, die Zusammenhaltung dieser grenzenlosen Uberfiille des rein. 
Faktischen und darum Irrationalen lediglich durch den Zweck des gött- 
lichen Willens. Der letzte Kern dieser Denkweise ist ‘die Freiheit als. 
reine Setzung des Wirklichen eben um deswillen als gut. Das Ziel 
der Seele ist nicht Harmonie, die sie selbst schafft, sondern die Teil- 
nahme an der unendlichen góttlichea Bewegung, in die sie sich durch 
den Sprung und die Tat des Glaubens versetzt und in die sie sich nur 
versetzen kann, weil sie sich von ihr ergreifen läßt. Die Offenbarung 
Gottes ist geschichtliche SelbsterschlieBung; die Seele ist nicht die an 
der ewigen Begriffswelt. teilhabende Subjektivitåt, sondern, sobald sie 
aus Gott geboren ist, eine die Unendlichkeit Gottes eigenartig in sich 
tragende Monade’. Nicht Vernunftwahrheiten, die aus einer Begriffswelt. 
stammen, sind das wesentlich Christliche, sondern das 'Ergriffenwerden 
durch eine göttliche Lebensbewegung, die Selbsthingabe an eine gött- 
liche Bewegung, die gut ist, weil sie von Gott kommt. Mit diesem 
Wesensgesetz tritt die Kirche in Gegensatz zum hellenischen Rationalis- 
mus und gnostischen Orientalismus mit seiner Personifikation der großem 
Naturgesetze. In dem Christuskult fanden dann auch die Entwicklungs- 
spannungen mystischer, spiritualistischer und ethischer Religionsbewegung 
der Antike ihre Krónung und Vollendung, Aufsaugung und Universa- 
lierung, in ihn ist das Jesus-Evangelium nach Art der Mysterienreligion ein- 
geströmt, und er ist dadurch zur Kirche, zur Wundereinheit aller Christen- 
gemeinden der Welt in dem unsichtbaren und doch sichtbaren Christus-- 
leibe der Kirche geworden. So erhielt das Evangelium von der Antike 
die mythischen Bestandteile, die es brauchte, um die Religion zu werden, 
nach der die Antike strebte und mit der doch vereinigt blieb, was Evan- 
gelium und Propheten an Ethisch-GroBem und glåubiger Zukunftsspan- 
nung enthielten. 

In dem Christentum mündet auch die philosophische Bewegung, 
die, nach Befreiung vom orientalischen Mythus, in der Demut des 
Glaubens, in dem Logos, der in der Kirche Mensch geworden ist, ihr 
Ziel fand. So wird die Kirche im Laufe der Zeit zur Erlósungsreligion, 
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und hundert Jahre spåter wird sie auch Reichsreligion, indem sie den 
Kaiserkultus des Reiches überwand und durch die Gewalt des Reiches 
dogmatisch, kultisch und administrativ geeinigt wurde. In den großen 
Ergebnissen kirchlicher Entwicklung, wie sie im christologischen Dogma, 
in dem christlichen Naturrecht und in der magisch-spekulativen Er. 
lósungslehre vorliegen, erscheint die Kirche in der Tat als das natur 
gemåBe Endergebnis der Antike. Und doch ist die Kirche trotz der 
Aufnahme so vieler entgegengesetzter Bestandteile kein Synkretismus, 
sondern eine ungeheure, über die frühere Einfachheit und Geschlossen- 
heit des Daseins weit hinausgehende und darum zur organischen Syste- 
matik unfühigen Synthese, der MutterschoB einer kommenden Welt, wie 
es die überreiche Frucht einer absterbenden ist. Alles ist hier Frucht 
und alles ist Same. 

So stehen die Bilder von der Kirche, wie sie hier gezeichnet sind, 
einander schroff gegenüber. Troeltsch legt den Schwerpunkt auf das 
Irrationale, auf die Einfühlung, auf das seelische Mitleben mit den Ideen 
einer Zeit und den Genien, in denen sie Leben und Tat geworden sind. 
Die treibenden Ideen zu entdecken, ihr Wesen und ihren Einfluß zu 
verstehen, das führt zur Erkenntnis des Wesens. Daß diese auf ge 
radem Wege zu ihrer Entwicklung gelangen, kann bei der Verkehrtheit, 
der sündhaften Veranlagung der menschlichen Natur nicht geschehen, 
die auch das Reinste und Hóchste in einer treibenden Idee in den Staub 
des Gemeinen und Niedrigen herabziehen. Seeck verweilt vornehmlich 
bei den Niederungen und Krümmungen der Bahn, welche die christ 
liche Idee genommen hat. Ihm fehlt das, was Troeltsch für jeden ver- 
langt, der sich mit einer geschichtlichen Erscheinung beschåftigt und zu 
einem gerechten Urteil über diese gelangen will: das Gefühl für den 
Gegenstand der Forschung, namentlich wenn dieser in das Gebiet des 
Religiösen gehört. Von seinem positivistischen, lediglich die äußeren 
Erscheinungen ins Auge fassenden Standpunkte konnte Seeck dem 
Christentum und seiner Bedeutung nicht gerecht werden. 


Ein Archiv für Zeichen- und Kunstunterricht 


In Miinchen hat sich ein Bayrisches Schularchiv fiir Zeichnen aufgetan, 
das folgende Abteilungen umfaßt: 1. Vorbildliche Schülerarbeiten, 2. Lehrstoff 
aus den Gebieten der Kunst, des Kunstgewerbes, der Kunstgeschichte, des 
Zeichnens, der Reproduktion usw., 3. Vorbilder mit Beispiel und Gegen- 
beispiel, A Lichtbildersammlung, 5. Bücher mit Leseraum, 6. Modelle von 
Natur- und Gebrauch:.gegenstinden, 7. Schulgeráte, 8. Musterschulmuseum für 
die Anlegung solcher Museen an den Schulen, 9. Beratungsstelle, die Auf- 
schlüsse erteilt in allen einschlägigen Unterrichtsfragen und Verkaufsvermitt- 
lungen bei Anschaffungen von Abt. 2, 3, 4, 5, 6, 7 u.8 genannten Gegenständen 
und 10. Archiv-Ausstellung mit wöchentl Vorführung der Neu -Erwerbungen 
und mit Gesamtausstellungen. Dazu eine illustrierte Zeitschrift Zeichen-Archiv 
(Preis viertelj 3,75 A), hrsg. vom Bayer. Schul-Archiv und geleitet von L. M. 
K. Capeller, Seminarlehrer der Lehrerbildungsanstalt Pasing. 


MITTEILUNGEN 


Die Preisaufgabe der Vereinigung der Berliner Freunde 
des Humanistischen Gymnasiums: "Wie läßt sich auf dem Gym- 
nasium im Griechischen und Lateinischen, in Darbietung und Anforde- 
rungen, der innere Ertrag des Unterrichts den Bedürfnissen der Zeit 
entsprechend steigern?' hat 32 zum Teil sehr umfangreiche Bearbeitungen 
gefunden. Da mit Rücksicht auf einige aus dem Felde kommende 
Wünsche der Termin bis zum 1. Dezember v. J. herausgeschoben ward, 
und die Preisrichter, die Herren Ew. Bruhn, Otto Immisch, Alb. Rehm, 
Otto Schroeder, Ad. Trendelenburg nicht an einem Orte ansåssig waren, 
einer von ihnen selbst im Felde stand, hat sich die Prüfung unerwünscht 
in die Lange gezogen. 

Das Ergebnis ist als überaus erfreulich zu bézeichnen. Ein gutes 
Drittel der eingereichten Arbeiten bietet in Sach- und Menschenkenntnis, 
in gründlicher Durchdenkung der didaktischen und philosophischen Pro- 
bleme, in praktischen Vorschlágen und im Schwung der Darstellung, eine 
Menge wertvoller Beitráge zur Lósung der Aufgabe. 

Die Preisrichter einigten sich dahin, den Preis einer Arbeit zu er- 
teilen mit dem Kennwort: 'Alles GroBe bildet, sobald wir es gewahr 
werden’, als deren Verfasser sich nach Offnung der Deckadresse ergab: 
Dr. Albert Dresdner, Privatdozent an der Technischen Hoch- 
schule zu Charlottenburg. Doch ist in Aussicht genommen, mit 
Einwilligung der Herren Verfasser, die eine oder andere Arbeit zusammen 
mit der preisgekrónten abzudrucken. 

D.Scholz. Dr.Lück. Dr. Vollert. 


Die Imuk-Büclier 


Die sog. imuk-Bücher, das groBe Werk des Deutschen Unteraus- 
schusses der Internationalen mathematischen Unterrichtskommission, liegen 
jetzt abgeschlossen vor. Die Bedeutung dieses Unternehmens für den 
mathematischen Unterricht veranlaBt uns bei Gelegenheit seiner Voll- 
endung, es auch den Lehrern der Mathematik nahezuführen, die bisher 
noch keine Kenntnis von ihm genommen haben. Wir schlieBen uns 
dabei dem Bericht von Prof. Gutzmer an, den er in den 'Berichten und 
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Mitteilungen veranlaBt durch die Internationale mathematische Unterrichts- 
kommission’ erstattet hat (1. Folge, Heft XII, Teubner, 1916). 


Die Idee, den mathematischen Unterricht als eine Frage von inter. 
nationaler Bedeutung zu betrachten, ist allmåhlich auf den internationalen 
Mathematikerkongressen zum Ausdruck gekommen. Schon 1897 in 
Zürich auf dem ersten dieser Kongresse hatte Felix Klein einen Vor- 
trag gehalten ‘Zur Frage des höheren mathematischen Unterrichts’. Der 
zweite Kongreß 1900 zu Paris besaß bereits eine besondere Sektion für 
Unterricht. Aber erst auf dem dritten Kongreß 1904 in Heidelberg 
treten die Unterrichtsfragen auf Anregung Gutzmers stärker in den 
Vordergrund. 

Die Tätigkeit der Kongresse war eine Folgeerscheinung der sog. 
mathematischen Reformbewegung, deren hauptsächlichstes Ziel bekannt- 
lich die Umgestaltung des gesamten Unterrichts auf Grund des Funktions- 
begriffes ist. Diese Reformbewegung machte sich um 1900 herum in 
Deutschland, England, Frankreich, Italien und den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika geltend. In Deutschland stand in ihrem Mittelpunkte 
und steht noch Felix Klein in Göttingen. Den ersten greifbaren Aus- 
druck fanden diese Bestrebungen in den Arbeiten der 1904 eingesetzten 
Unterrichtskommission der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte, 
die unter dem Namen ‘Meraner Vorschläge’ 1905 weithin bekannt ge- 
worden sind. Ihnen schlossen sich die Stuttgarter 1906 und die Dres- 
dener Vorschläge 1907 an. Eine wesentliche Ergänzung fanden diese 
Anregungen durch die von Schimmack herausgegebenen ‘Vorträge über 
den mathematischen Unterricht an den höheren Schulen’ von F. Klein 
(Teubner, Leipzig 1907). 

Auf dem vierten Internationalen MathematikerkongreB 1908 zu Rom 
tauchte der Gedanke auf, die Organisation und Methode des mathema- 
tischen Unterrichts in Deutschland und den anderen Ländern systema- 
tisch zu studieren. Infolgedessen kam es zur Bildung einer inter- 
nationalen mathematischen Unterrichtskommission, die aus den Herren 
Klein, Greenhill und Fehr bestand. Sie hatte die Aufgabe, bis zum 
nächsten Kongreß über das Ergebnis ihrer Arbeiten zu berichten. Um 
diese Aufgabe für Deutschland zu lösen, schritt man zur Wahl eines 
deutschen Unterausschusses, dem die Herren Klein, Stäckel, Treut- 
lein, Gutzmer, Pietzker, Poske, Schotten, Lietzmann und nach 
Ausscheiden einiger der Genannten Thaer und Timerding angehören. 


Die Arbeit dieses Ausschusses ist eine schwierige gewesen. Außer 
in England ist nirgends eine solche Fülle von verschiedenen Organisa- 
tionen und Sondereinrichtungen zutage getreten, wie im Deutschen Reich. 
Wer über die gewaltige Arbeit und die Schwierigkeit der Organisationen, 
die notwendig waren, um ein iibersichtliches Bild vom Bestande des 
mathematischen Unterrichts bei uns zu schaffen, näheres erfahren will, 
wird auf den oben erwähnten Bericht Gutzmers zurückgehen müssen, 
dem wir unsere Mitteilungen entnehmen. 


Die gesamten Veröffentlichungen füllen nunmehr neun starke 
Bände mit zusammen rund 4700 Seiten. Sie enthalten zwei Reihen 
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von Veröffentlichungen, die ‘Berichte und Mitteilungen’ und die ‘Ab- 
handlungen. 

Die ‘Berichte’ dienen dazu, Mitteilungen zu geben über den all- 
gemeinen Fortgang der Imuk-Arbeiten, sowie Ergånzungen zu den Einzel- 
fragen des mathematischen Unterrichts und seiner Reform. Die 'Abhand- 
Jungen setzten sich zum Ziel, den Stand des mathematischen Unterrichts 
in Deutschland darzustellen. 

Die ‘Abhandlungen’ sind in fünf Bande gegliedert, deren dritter 
Band Einzelfragen des hóheren mathematischen Unterrichts behandelt, 
wührend die übrigen vier der Reihe nach auf die hóheren Schulen in 
Norddeutschland, in Süd- und Mitteldeutschland auf die Mathematik an 
` den technischen Schulen, sowie auf den mathematischen Elementarunter- 
richt und die Mathematik an den Lehrerbildungsanstalten eingehen. 

Unter den Abhandlungen, die von der Organisation des mathe- 
matischen Unterrichts handeln, werden diejenigen zunåchst am meisten 
interessieren, die auf den eigenen Bundesstaat eingehen. 

Für die Methode kommen in Betracht die Abhandlungen von Lietz- 
mann über ‘Stoff und Methode des Rechenunterrichts, der Raumlehre 
und des mathematischen Unterrichts an den hóheren Lehranstalten in 
Deutschland’ (Bd. I, 1; V, I u. 2)? 

Die Entwicklung der mathematischen Unterrichtsreformen stellt 
Schimmack eingehend dar (Bd. Ill, 1). 

Eine reiche Fülle von Anregungen filr die angewandte Mathematik 
ergibt sich aus dem vierten Band, der von der Mathematik an den tech- 
nischen Schulen in neun Heften handelt. 

Zunächst zu empfehlen sind die ‘Einzelfragen des höheren mathe- 
matischen Unterrichts’ (Bd. Ill, 9 Hefte). Unter ihnen möchten wir be- 
sonders noch auf das Heft von Katz über Psychologie und mathemati- 
schen Unterricht, von Gebhardt über Geschichte der Mathematik und 
von Lorey über das Studium der Mathematik an den deutschen Uni- 
versitáten seit Anfang des 19. Jahrhunderts hinweisen. 

Gutzmer hat recht, wenn er meint, daB 'Anregungen über An- 
regungen' diesen Arbeiten entspringen. Neue Richtlinien sind festgelegt, 
aber in zahllosen. Einzelfragen ist noch viel Arbeit zu leisten. Darin 
liegt ein groBer Vorzug dieser Veróffentlichungen. Wer sie eindringend 
durchmustert, wird seinen Unterricht lebendig erhalten. 

Berlin. Ernst Goldbeck. 


Krjegsliteratur 
I. 

John William Burgess, The European War of 1914. Its Causes, Pur- 
poses and Probable Results. Für den Schulgebrauch erklärt von H Gade. 
Leipzig, Rengersche Buchhandlung, 1917. VI, 90 S. 1 A. 

Aus dem 1915 in Chicago erschienenen Buche des bekannten 
amerikanischen Austauschprofessers gelangen hier vier Kapitel zum Ab- 
druck: Die Veranlassungen des Kriegs, seine unmittelbaren, sowie ferner 
seine tieferliegenden Ursachen und das amerikanische Interesse an dem 
Ausgang des Kriegs. Die vier weggelassenen Abschnitte behandeln das 
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ósterreichisch-ungarische Kaiserreich und das Verbrechen von Sarajewo, 
die belgische Neutralität, die Ausfuhr von Waffen und Munition an Krieg. 
führende, wåhrend das SchluBkapitel die Person des deutschen Kaisers 
gegen die weltübliche Verunglimpfung verteidigt. Gegen die Auswahl 
ist nichts zu erinnern. Allerdings ist das weggelassene Kapitel über die 
belgische Neutralitát für den deutschen Leser von ganz besonderem 
Interesse, weil hier der bedeutendste amerikanische Staatsrechtler zu dem 
Schlusse kommt, daB wir uns Belgien gegenüber im Recht befinden und 
daß England die Schuld trifft an dem Unglück des Landes. Da das 
Buch für den Gebrauch in vorgeschrittenem Unterricht gedacht ist, be- 
schránken sich die Anmerkungen auf sachliche Erláuterungen, die Lehrer 
und Schüler gleich willkommen sein werden. Sprachliche Schwieng- 
keiten sind auch kaum vorhanden, da das Buch in dem einfachen Stile 
der gebildeten Umgangssprache gehalten ist. 
Berlin Christ. Friedr. Weiser. 


1) Albrecht Wirth, Die Geschichte des Weltkrieges.  Militàrisch, 
politisch und wirtschaftlich dargestellt. Stuttgart, Berlin und Leipzig, 
Union, Deutsche Verlagsgesellschaft, o. J. Bd.I. Geb. 12 A. 


Eine neue Darstellung des gesamten Kriegsverlaufs, auf drei Bánde 
berechnet, von denen der erste vorliegt. Das Werk erweist seine Sonder- 
berechtigung neben andern zunáchst durch die knappe, alles Unwesentliche 
ausscheidende Darstellungsform, wie denn der erste Band gleich bis zum 
Eintritt Italiens in den Weltkrieg reicht; dann durch das bestándige Zurück- 
greifen auf die geschichtlichen Grundlagen der gegenwärtigen Verhältnisse 
und Vorgánge, das manchmal zu ausführlichen Übersichten über jahrhunderte- 
lange Entwicklungen führt; weiter durch die -- bei dem Verfasser zu er- 
wartende — Hervorhebung volkswirtschaftlicher und sonstiger kultureller 
Gesichtspunkte; durch eine lebhafte Ausdrucksweise, die persónlicher Fárbung 
nicht entbehrt; endlich durch die Ausstattung mit gut ausgefiihrten Bildern. 
deren der Band im ganzen 147 bringt. 


2) Otto Hoetzsch, Der Krieg und die groBe Politik. Leipzig, S. Hirzel, 
1917. Bd.I u. Il. Geh. je 12,50 A, geb. 15 .A. 


Das Werk soll 3—4 Bande umfassen. Die beiden ersten behandeln die 
Zeit bis zum Eingreifen Rumåniens und setzen sich zusammen aus den 
wóchentlichen Berichten — bisher Nr. 1—94 —, die der Verfasser in der 
Kreuzzeitung über die auswártige Politik veróffentlicht hat. Natürlich kann 
von diesen Berichten, die die Ereignisse aus nächster Nähe begleiteten, 
eine endgültige Schilderung der Zusammenhånge, wie sie nur aus gröBerer 
Entfernung móglich ist, nicht erwartet werden; dagegen ist es von hohem 
Reiz, die vielen wechselnden Bilder zu verfolgen, die dem Auge des er- 
fahrenen Beobachters wåhrend der Vorgánge selbst sich boten, und über- 
haupt einen Blick in die vielverzweigten Beziehungen und Verhandlungen zu 
tun, die die militårischen Geschehnisse begleitet haben. Wie reich und 
mannigfaltig diese sind, zeigt schon die Fülle der Personennamen, die das 
Register zu jedem Bande nachweist. Die lediglich militárischen Darstellungen 
des Krieges werden durch vorliegendes Werk aufs glücklichste ergánzt. 


3) C. H. E Der Vólkerkrieg. Stuttgart, Hoffmann, o. J. In Bänden zu 
i je 6 A. 
Von dieser ausgedehnten Veröffentlichung sind neuerdings die Bände 
10—13 erschienen; sie führen die Darstellung bis zum Februar 1916, so daĝ 
bis zur Beendigung des Ganzen noch eine stattliche Reihe von Bänden zu 
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erwarten ist. Diese einen ansehnlichen Preis bedingende Ausdehnung braucht 
man indes bei den augenfálligen Vorzügen des Werkes kaum zu bedauern. 
Es weiB in ansprechender Weise Darstellung, Quellensammlung und Veran- 
schaulichung durch Bilder zu vereinigen; dabei ist zu bemerken, daB die 
Erzáhlung stets hinreichend hinter den Ereignissen zurückbleibt, um eine — 
soweit jeweils angángig — objektive Würdigung der Ereignisse zu ermóg- 
lichen; daB die Stoffsammlung alle Gebiete — eigentliche Kriegsgeschehnisse, 
Politisches, Kulturgeschichtliches — gleichmäßig zu berücksichtigen sucht; 
daB endlich die bildliche Ausstattung gegenüber vielen andern Erzeugnissen 
der Kriegsliteratur mustergültig genannt zu werden verdient, in der Aus- 
führung, die bis ‚zuletzt tadellos ist, wie dem Umfange nach: die bisher er- 
schienenen Bande zåhlen 2100 Bilder — darunter eine Fülle ganz vorzüg- 
licher Portráts — und 178 Karten | 


4) E. Jackh, Der groBe Krieg als Erlebnis und Erfahrung: Gotha, 
Ble 1916. Bd. I. Geb. 10.4 (wovon ein Fünftel dem Roten Kreuz 
zuflieBt). 


Zu diesem Werk hat sich eine ganze Reihe von Mitarbeitern vereinigt, 
Hochschullehrer, Kiinstler, Schriftsteller u. a., im ganzen 27 mit kiirzeren oder 
langeren Beitrågen, die, um das gleich zu sagen, auch von gröBerer oder 
geringerer Bedeutung sind. Das Buch gibt Tatsåchliches in weitem Umfange; 
dies ist aber überall so gefaBt und dargestellt, daB über die Tatsachen hinaus 
der Geist und die Stimmung besonders des ersten Kriegsjahres zutage treten 
— so wenn Marie v. Bunsen eine Kriegswanderung im Sommer 1915 schildert 
und dabei ungezwungen einbezieht, was Land und Leute ihr über die GróBe 
wie über die Not der Zeit zu sagen hatten. Unter dem selben Gesichtspunkt 
sind auch von Witkop die Berichte von Kriegsteilnehmern ausgewåhlt, die 
unter den Beitrågen den gróBten Raum einnehmen. Einige Artikel, z. B. Misch, 
Vom Geist und Gang des Krieges, sind auch ganz abstrakt-begrifflich ge- 
halten. Dem vorliegenden Bande sollen noch zwei weitere folgen. 


5) Hans von Zobeltitz, Der groBe Krieg. Bielefeld, Berlin u. Leipzig, 
Velhagen & Klasing. 6—8 Abteilungen geh. zu je 3—4 .4, geb. Bande 
12,50 A. Erschienen Abt. 1--5. 


Eins der gelesensten Bücher über den Krieg von 1870/71 war wohl in 
Schülerkreisen, aber auch noch weit darüber hinaus, das von Hiltl verfaBte, 
bei Velhagen & Klasing erschienene mit den ansprechenden Holzschnitt- 
bildern. Die gleiche Bestimmung ist jedenfalls der von H. v. Zobeltitz heraus- 
gegebenen Kriegsgeschichte zugedacht. Ihre angenehm lesbare Darstellung 
wie die Ausstattung läßt sie als für den Zweck wohlgeeignet erscheinen; bis. 
jetzt reicht sie bis zum Ende des Jahres 1915. Der Bilderschmuck ‘hinterlaBt 
keinen ganz einheitlichen Eindruck: das verwendete Papier gestattete wohl 
nicht, die Autotypien nach photographischen Vorlagen in der vollendeten Aus- 
führung zu geben, wie man sie aus sonstigen Veróffentlichungen des Verlags 
gewohnt ist; sehr gut sind dagegen die zahlrcichen Tafeln nach Gemálden 
oder Zeichnungen von der Hand bekannter Künstler. 


6) Der Weltkrieg in Bildern. Hrsg. u. bearb. vom LehrmittelausschuB des. 
Leipziger Lehrervereins. Leipzig, J.J. Weber. Bisher 8 Mappen. 


Diese ausschließlich der Leipziger Illustrierten Zeitung entnommenen. ` 
Kunstblátter stellen in ihrer Mehrzahl recht gute Anschauungsmittel dar — 
in ihrer Mehrzahl: denn es findet sich auch manches Unzulángliche darunter; 
dagegen sind z B. Blátter wie Schóbel, Lazarett in Varennes, oder Schmidt, 
Náchtliches Artillerie-Trommelfeuer in den Argonnen, in ihrer ausgeführten 
Art sehr geeignet, bemerkenswerte Ereignisse oder typische Vorgánge aus. 
dem Kriegsgeschehen, auch Technisches u. dgl., festzuhalten. Die bisher er- 
schienenen Mappen umfassen 250 Einzelblátter (wobei die doppelseitigen als 
zwei Nummern gerechnet sind); beigegeben ist ein Textheft von Arthur Wolf 
mit Erklárungen zu den Bildern und einer Einführung über das Kriegsbild in. 
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der Schule. Durch zweierlei wird iibrigens die Handhabung der Bilder etwas 
erschwert: einmal durch das im Verhåltnis zu ihrer GröBe zu diinne Papier, 
sodann durch den Umstand, daB in der selben Mappe Bilder verschiedener 
Ausmessungen vereinigt sind. — Handlicher ist in dieser Beziehung das bisher 
zweibåndige, hervorragend illustrierte Werk von 


7) Paul Schreckenbach, Illustrierte Weltkriegschronik. Leipzig, 
J.J. Weber. Geb. der Band 16 A. 


Es erscheint in der selben Kunstanstalt und entnimmt seinen Bilder- 
schatz ebenfalls der Illustrierten Zeitung, zieht aber im Unterschied von der 
zuletzt besprochenen Sammlung neben den Künstlerbildern und -zeichnungen 
auch die Autotypie nach Photographien in weitem Umfange — und in übrigens 
vortrefflicher Ausführung — heran; auch bringt es Tafeln in Farbendruck und 
anderer Wiedergabe (im ganzen über 700 Textbilder, 24 Tafeln, 30 Karten). 
Der Text des auch auf andern Gebieten vielfach literarisch tátigen Heraus- 
gebers liest sich flieBend, geht aber stellenweise, wie z. B. die Behandlung 
der Marneschlacht zeigt, noch wenig tief — dabei ist allerdings zu berück- 
sichtigen, daB die vorliegende Darstellung etwa ein Jahr nach den betr. Er- 
eignissen entstanden ist, wáhrend wir heute über manches doch schon ge- 
nauer unterrichtet sind. | 

Eine reiche Bildersammlung, zu der auch die Schüler mit Interesse 
greifen werden, stellt dar das Sammelwerk 


8) Um Vaterland und Freiheit, hrg. von Stein u. a. Siegen, Montanus. 
Kart. je 3,50 4. 


Das Hauptwerk umfaBt bis jetzt vier Bande mit je rund 200 Bildern 
und einer einführenden Übersicht; dazu treten ergänzende Einzelbände: 
Österreich-Ungarn im Weltkrieg, Deutsche Heerführer, Belgien einst und jetzt. 
Die neuesten Bande betiteln sich: Deutschlands Eroberung der Luft und 
Deutschlands Taten: zur See — sie sind mehr dazu bestimmt, die Entwicklung 
auf diesen Gebieten zu zeigen, und bringen demgemäß für die ältere Zeit 
meist Gegenstánde aus Museen und andern Sammlungen, auch im übrigen 
fast ausschließlich Friedensaufnahmen; dagegen nimmt lediglich aus der 
Kriegszeit seine Darstellungen der unter dem Titel: Die Kriegsgefangenen in 
Deutschland herausgegebene Band, der gegen 250 Aufnahmen aus den deut- 
schen Gefangenenlagern bringt und durch den Inhalt seiner Darstellungen in 
hohem Grade aufklárend, besonders im neutralen Auslande, zu wirken ver- 
mag, zumal die Beischriften zu den Abbildungen in fünf Sprachen gegeben sind. 

Von den zahlreichen Briefsammlungen ist die umfangreichste das groBe 
Sammelwerk 


9) Der deutsche Krieg in Feldpostbriefen, hrsg. von Joachim Del- 
brück, Bd. 1—7; Der Md iusta re Krieg in 
Feldpostbriefen, hrsg. von Max Winter, Bd. I—2. München. 
Georg Müller. Geb. je 4 .A. 

e Die Briefe sind in einzelnen Gruppen — z B. ‘Liittich, Namur, Ant- 
werpen' oder ‘Hindenburg und Tannenberg’ — zusammengefaBt, die jedesmal 
durch einen militårischen Sachverstándigen eingeleitet werden. Sie sind fast 
-ausschließlich den Tageszeitungen entnommen; manches Gleichgiltige ist 
darunter, dann aber findet man auch wieder lebhafte, ergreifende Schilde- 
rungen, die einen aus gewandter Feder, andere, bei denen die oft unbeholfene 
Natürlichkeit des einfachen Mannes besonders unmittelbar wirkt. Nach dem 
Kriég werden wohl noch manche Briefsammlungen von einheitlicherem Ge- 
pråge und hóherem Einzelwert erscheinen; vorerst eifüllen diese Bande 
durchaus ihren Zweck. : 


10) Bayerische Pioniere im Weltkriege. hrsg. von Karl Lehmann. 
München, Piper, 1918. Geh. 5 .Æ, geb. 7 e 


Ich erwåhne diese Einzelerscheinung unter so vielen åhnlichen wegen 
Ahres einheitlichen Charakters: Briefe, Tagebuchauszüge, sonstige Berichte 
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vereinigen sich mit einer groBen Zahl Abbildungen, uns ein Bild von den 
mannigfachen Aufgaben, den erstaunlichen technischen Leistungen und dem 
Heldenmut bei der Truppe zu geben, aus deren Reihen Offiziere und Mann- 
Schaften an den Beitrágen zu dem Buche sich beteiligt haben. Einzelnes zu 
erwähnen ist hier nicht möglich; ich möchte aber doch von den Beiträgen ' 
den Abschnitt ‘Ein ganzer Mann’, von den Bildern ‘Heldengrab im Minen- 
stollen' als besonders ergreifend genannt haben. 
Boppard a. Rh. Stephan Ley. 


IN. 


1) Johannes Geffcken, Deutschlands akademische Jugend 1813, 
1870, 1914. Rektoratsrede zum 28. Februar 1917. Rostock, Warkentiens 
Buchhandlung, 1917. 8. 80%. 


‘Rostocks Studenten im Heer gewidmet’ ist die Schrift, die, von dem 
Satze ausgehend, daB die Universitåten, deren Tåtigkeit nur im Ideellen 
‚wurzelt, den höchsten Idealismus ihrer Jugend gerade im Kriege sich ent- 
falten sehen, zunáchst die Bildungsgeschichte vid Jugend von 1813 betrachtet, - 
deren Grundlage einerseits die patriarchalische Zucht des Hauses, anderer- 
seits der wilde Haß gegen den Tyrannen Napoleon, nicht zuletzt aber das 
Leben auf der Hochschule, die Leitung durch Lehrer von gróBter wissen- 
schaftlicher und sittlicher Bedeutung bildete. Nach langen Jahren unerfüllter 
Sehnsucht kam 1870; die akademische Jugend drángte sich mit stürmischem 
Eifer zu den Fahnen und wurde durch eine stete harte, auch bittere Pflicht- 
erfüllung, durch die fortwáhrende Anspannung ihrer Kráfte zu einer sittlichen 
Existenz. Vide As dafür bieten viele Kriegsbriefe der Studenten, die, wenn 
sie auch das Soldatsein, die volle praktische Anteilnahme am schweren und 
wilden Leben des Augenblicks ausüben, geistige Bescháftigung nicht ver- 
nachlåssigen. Der Redner schlieBt mit dem Hinweise, daB die Kråfte, die in 
der Vergangenheit sich bewåhrten, auch heute ihrem Ursprunge nach die 
selben geblieben, nur in ihrer Auswirkung unendlich gesteigert sind, und mit 
der Zuversicht, daB die Schar der einst Zurückkehrenden, der gereiften jungen 
Männer uns auch das edle vaterländische Kleinod gerettet heimbringen werden: 
den deutschen ldealismus. — Den Zweck wissenschaftlich darzulegen, in 
welcher Weise jene Kråfte auf die ee is dis in den schweren Jahren 
1813, 1870, 1914 gewirkt haben, erreicht die Rede in trefflicher Weise. 


2) Heinrich Margulies, Der Kampf zwischen Bagdad und Suez im 
Altertum. (— Deutsche Orientbücher[ei] 21. Weimar, Gustav Kiepen- 
heuer, 1916. 8%. 1,50 .Æ. 


‘Der alte Orient’ heiBt der erste Teil dieser geschichtlichen Be- 
trachtungen, der zu erweisen sucht, daB in den åltesten Zeiten Babylonien 
und Agypten als hochwertige und unabhángige Machtzentren einander gegen- 
überstanden, in der weiteren Entwicklung aber der gegensåtzliche Charakter 
der beiden Gebiete immer mehr hervortrat und Agypten, das trotz seiner 
hohen Kultur die primitiven Grenzen der Naturalwirtschaft nur schwer über- 
wand, von Babylonien mit seiner hochentwickelten Industrie und seinem all- 
gemeinen Handelsverkehr überflügelt wurde. Wir verfolgen dann den Zu- 
sammenstoß beider Länder, in dem zunächst Babylonien die Oberhand 
gewinnt, an dessen Stelle bald die Perser treten, hören von dem Eintritte 
der Griechen in den Kampf und von deren Nachfolgern, den Makedonen, 
wodurch Memphis und Susa über den Hellespont Verbindung mit Europa er- 
halten, bis Rom, das zur Weltmacht geworden, das Erbe der alten Zeit über- 
nimmt. In dem zweiten Teile, ‘Palästina’ betitelt, sucht der Verfasser, teil- 
weise zur Ergänzung des ersten, zu erweisen, daß dies Land während der 
ganzen alten Zeit im Vordergrunde des weltpolitischen Interesses stand, und 
schildert zu diesem Zwecke dessen E von der Zeit nach der Rück- 
wanderung der Juden aus Agypten, die Entstehung des Königtums, das all- 
mähliche Aufkommen eines Handelslebens und die territoriale Konsolidierun 
unter David. Für Palåstina beginnt damit der wirtschaftliche Aufstieg un 
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der Eintritt in den Kreis der GroBmåchte, beides jedoch nur får kurze Zeit, 
da die Assyrer die Selbståndigkeit des Landes vernichten. Auch hier folgen 
die Perser als Herrscher, bis Alexander das Land zur griechisthen Provinz 
macht, die, nach einer kurzen Zeit nationaler und kultureller Unabhångigkeit 
unter den Makkabåern, von der Weltmacht Roms aufgesogen wird. — Der 
Verfasser, der in dem ersten Teile hauptsåchlich den Untersuchungen in 
Eduard Meyers kleinen Schriften folgt — hier wåre auch Preisigke: Antikes 
Leben nach den ågyptischen Papyri, niitzlich zu verwerten gewesen —, im 
zweiten Wellhauser und Sombart wiederholt anführt, kleidet seine Darlegungen 
in ansprechende Form und erweckt für die von ihm behandelte Frage gerade 
in der Gegenwart, dig unsere Blicke háufiger und stårker auf jene Gegenden 
lenkt, rege Teilnahme. 


3) K. Müller, Daheim und drauBen. Kriegsaufsåtze. Ausgewåhlt und für 
den Schulgebrauch herausgegeben. (— Velhagen & Klasings Sammlung 
deutscher Schulausgaben; Bd.165.) Bielefeld und Leipzig 1917. 8°. 1.4. 


In sechs Abschnitten führt der Herausgeber der 34 Aufsåtze, die er 
Büchern, Zeitschriften und Zeitungen, Reden und amtlichen Berichten ent- 
nommen hat, den jugendlichen Leser in die Kenntnis dessen ein, was als 
Offenbarung deutschen Wesens in den gewaltigen Kriegen drauBen wie in 
der stilleren Arbeit daheim betrachtet werden muB. Wir folgen ihm im ersten 
Abschnitte, der vom 'Deutschen Heldenmute' handelt, zu den Kámpfen in 
West und Ost, zu Lande und auf der See und hóren im zweiten, wie 'Deut- 
sches Gemüt’ hier in wahrer Frömmigkeit, in der Teilnahme unsrer Feldgrauen 
am Gottesdienst selbst unmittelbar unter Gewehrfeuer, dort in der Ehrfurcht 
vor dem Eigentume der Feinde zum Ausdruck kommt. Der dritte Abschnitt 
‘Deutsche Gestaltungskraft im Felde’ läßt uns zunächst in die Tätigkeit der 
‘Lenker der Schlachten’ einen Blick tun, um dann von der Winterfürsorge für 
die Truppen, vom deutschen Sanitåtswesen in seinen weiten Verzweigungen. 
der Feldpost u. a. m. zu berichten. Wahrhaft staunenswert und in hohem 
Grade ehrenvoll für unsere Verwaltung sind die Ausführungen des nåchsten 
Abschnitts, der 'Die deutsche Kulturarbeit in den besetzten Gebieten' be- 
handelt; interessant auch die des fünften, der ‘Deutsche Arbeit bei den Ver- 
bündeten', besonders soweit sie die Türkei und die Bagdadbahn betrifft, zum 
Gegenstande hat. Mit dem letzten Abschnitte kehren wir in die Heimat zu- 
riick und lassen uns von der Inangriffnahme der mannigfachen Aufgaben, die 
den Daheimgebliebenen gestellt sind, von der Tátigkeit der Frauen, dem 
Haushalt zur Kriegszeit, einem Tagesheim für Soldatenkinder, der deutschen 
Wirtschaftsstårke. endlich von dem Zustande OstpreuBens erzåhlen. — Ober- 
aus reichen Stoff bietet das Büchlein in seinen fast durchweg anregend ge- 
haltenen Darstellungen und gewåhrt dem jugendlichen Geiste, der es auf- 
merksam liest, nicht nur Belehrung, sondern erfüllt auch sein Herz mit 
Ehrfurcht und Bewunderung für das, was die wissenschaftlichen, technischen, 
organisatorischen und nicht zuletzt die sittlichen Kräfte unseres Volkes in 
Waffen geschaffen haben und noch schaffen. 

Naumburg a. S. F. Thüm en. 


Franzósische Kriegsliteratur 


Eine Verfügung des preuBischen Ministeriums vom 27. Mai 1915 ist 
sehr energisch gegen den Vorschlag gerichtet, Kriegsliteratur franzósischen 
und englischen Ursprungs als neusprachlichen Lesestoff im Unterricht zu ver- 
wenden. Inzwischen ist an die Stelle der damals gewiB mit Recht verwehrten 
minderwertigen Erzeugnisse der Tagesliteratur anderes getreten, das keinen- 
falls von jenem Verdammungsurteile mit betroffen werden darf. Auf die 
Sammlung französischer Berichte mannigfaltigsten Inhaltes, die Roepke') in 
einem handlichen Båndchen vorlegt, trifft ohne Einschránkung die Bedingung 


1) Fr. Roepke, Scenes de la grande Guerre. Il u.104 S. à ipzig: 
Renger, 1917. (a : . i x x ` å EE 
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zu, daB sie *wertvollen Inhalt in edler Form' bieten. Das Buch erscheint be- 
sonders gut geeignet, unsere Schüler mit Gedanken und Empfindungen der 
hóher stehenden unter unseren französischen Gegnern bekannt zu machen. 
Das ist gewiB von groBem Werte. Denn, wenn auch die Gegenwart mit 
vollem Rechte noch von kráftigem Hasse beherrscht ist, die Jugend, der die 
Zukunft gehórt, darf doch nicht ganz dem Gedanken entfremdet werden, daB 
einmal wieder eine Zeit des Friedens kommen muB, in der die Vólker, jedes 
auch um seiner selbst willen, in friedlichen Verkehr miteinander treten werden. 
Bei aller starken Betonung des nationalen Standpunktes wird gerade der 
Deutsche sich seiner alten Tugend, in dem Fremden auch das Gute zu 
würdigen, nicht begeben wollen. Menschlich zu verstehen, menschlich mit- 
zuempfinden wird auch den deutschesten jungen Deutschen der Zukunft 
nicht schánden. 


Magdeburg. Anton Funck. 


Ein Jahr in Paris!) 

Man kónnte es einen guten Witz nennen, daB der Verfasser im Kriegs- 
jahre 1916 seine wåhrend einer Studienreise vor dem Kriege gesammelten 
Notizen und Erfahrungen herausgibt; und wenn er im Vorwort sagt, die Ver- 
háltnisse hátten sich dort seitdem ‘in nichts geåndert', so sieht man gleich, 
daB er gelegentlich gern einmal einen Scherz macht. Er gehórt námlich nicht 
etwa zu den Leuten, die da glauben und wünschen, nach dem Kriege gleich 
wieder die Auslánderei der Deutschen ins Kraut schieBen zu sehen. Im 
Gegenteil, sein verwundeter Stolz und seine Liebe zu Deutschland båumen 
sich kräftig gegen die Überschätzung der gallischen ‘Kultur’ auf, und er spricht 
manches flammende Wort der Entrüstung, besonders zuletzt, als er den 
Schwindel beleuchtet, der mit unserm ‘Barbarentum’ getrieben wird. 

Aber auch da, wo offensichtlich nicht der neue Geist der Gegenwart 
aus ihm spricht, sondern sich seine Gedanken an vóllig objektive Beob- 
achtungen aus der Zeit vor dem Kriege anlehnen,.ist er von Ueberschátzung 
der Franzosen fern und kennzeichnet ihr Wesen ohne Voreingenommenheit 
nach der einen oder andern Richtung hin. Wo er sie tadelt, stützt er sein 
Urteil meist durch ausführliche Auszüge aus den Schriften ihrer eigenen Lands- 
leute, und zwar wählt er selbstverstándlich solche Gewährsmänner, deren 
Urteil in Frankreich einst etwas galt. Leider geht seine Zitiersucht oft ins 
MaBlose, so daB er sich einmal selbst darüber lustig macht (S. 104), und auch 
vor Geschmacklosigkeiten und manchmal etwas recht faden Witzen scheut er 
sich nicht, wáhrend ihm doch andrerseits mancher hübsche Einfall und manches 
treffende Wort zu Gebote steht. Im ganzen hat man aber den Eindruck einer 
recht achtunggebietenden Persönlichkeit, die mit großen Opfern vieles er- 
arbeitet und das Studienjahr in Paris mit rastlosem Eifer ausgenutzt hat. 
Der Verfasser ist aus dem Volksschullehrerstande hervorgegangen und jetzt 
als Bürgerschuldirektor in Cilli tåtig. Er ist also Osterreicher, fühlt sich 
aber durchaus als ein Glied des groBen deutschen Volkes, für dessen Eigen- 
art und Aufgaben er mehr Verstündnis zeigt, als mancher Reichsdeutsche 
selbst noch in diesem Kriege bewiesen hat. | 

Der Kenner von Paris wird das Buch fast durchweg mit GenuB lesen: 
manche liebe Erinnerung steigt in uns auf und manches schmerzliche Bedauern, 
wenn wir mit ihm die Státten durchwandeln, die wir als die Brennpunkte : 
einer alten bodenstándigen Kultur geschátzt haben; aber wir stimmen ihm 
auch dankbar zu, wenn er die fast unbegreiflichen Schattenseiten der 'Licht- 
stadt’ mit schonungslosem Griffel zeichnet. Was er z. B. über die Tierquálerei 
sagt — und zwar auf Grund franzósischer PresseåuBerungen — oder über 
den Mangel an Sauberkeit in den Krankenhåusern, über die blóde Herrschaft 
der Mode oder über die nur auf dem Papier stehende republikanische ‘Gleich- 
heit’, das unterschreibt man ebenso bereitwillig. wie man ihm zustimmt, wenn 


1) K. Eberhardt, Ein Jahr in Paris. Skizzen und Kulturbilder nach den Er- 
nDerlugen und Beobachtungen eines Deutschen. Wien, A. Pichlers Witwe, 1917. 217 s. 
Geh. 3,38 Kr. (2,70 .4), geb. 4,50 Kr. (3,60 A). 
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er die klugen, unentgeltlichen Veranstaltungen zur Verbreitung der fran- 
zósischen Sprache und Kultur rühmt und zur Nachahmung empfiehlt. 

Weniger kann man ihm da beipflichten, wo er als Schulmann Rat- 
schlåge für das Studium des Franzósischen gibt. Da sind seine Angaben 
manchmal doch etwas dilettantenhaft, und über manche Frage ist sein Urteil 
schnell fertig, wåhrend Berufenere noch immer nicht darüber einig sind. So 
ist denn auch der Abschnitt ‘Französische Dichter und Bücher’ nicht einwand- 
frei und wird dem Anfänger, für den er bestimmt ist, nicht viel nützen. 

Aber es hat ja hoffentlich noch gute Wege bis zu der Zeit, wo e$ 
wieder deutsche Lehrer geben wird, die die Richtigkeit der Beobachtungen 
des Verfassers an Ort und Stelle nachprüfen gehen. Wer die wirkungsvollen 
Berichte des SchluBkapitels über die Behandlung der deutschen und öster- 
reichischen Gefangenen liest und wer auch sonst seine Augen offen gehalten 
hat, der wird sich hoffentlich zu gut dünken, in den náchsten Jahrzehnten 
nach Paris zu reisen. Die Stelle aus Victor Hugo, mit der das Buch schließt, 
móchte ich wenigstens am liebsten in diesem Sinne beherzigt wissen. Sie 
lautet: 'Seid stolz, ihr Deutschen" 


Steglitz. ` Willibald Klatt. 


Das Mårchen im Alten Testament! 


Sinn für Poesie und Weite des Gesichtskreises kennzeichnen den Theo- 
logen Gunkel, dessen Arbeiten auch der Philologie, der germanistischen und 
der klassischen, vielfach zugute kommen kónnten. Er selber, der wohl nicht 
umsonst in Göttingen eine Blütezeit der Altertumswissenschaft erlebt hat, gib! 
nicht selten für beide Gebiete manch belehrenden Fingerzeig. Kein Zweifel, 
daB gerade die reinliche Scheidung kindlich mårchenhafter und wahrhaft grob- 
gearteter Poesie überall, in der llias wie im Alten Testament, uns heutigen 
Menschen das scheinbar endgültig Vergangne widerum lebendig und fruchtbar 
machen werde. Hingewiesen sei auch auf eine flott geschriebene Skizze 
Gunkels im 4. und 5. Heft der Internationalen Monatsschrift 1918. 


) Hermann Gunkel, Das Mürchen im Alten Testament. Religione 
ER Volksbücher ll. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebert), 1917. 2.4 (2,80. 1795. 
e 10. 
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1) Robert Michels: Probleme der Sozialphilosophie (Wissenschaft 

und Hypothese XVIII). Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1914. 

Geb. .Æ 4,80. 

Der Verfasser behandelt eine Anzahl in losem Zusammenhang 
stehender volkswirtschaftlicher Fragen mit jenem weiten und freien Blick, 
der auch seine anderen Arbeiten kennzeichnet. Sein Bestreben ist, tiber 
den ‘Vorurteilen’ der Nationen zu stehen und das allgemeine Europäer- 
tum zu vertreten. Indessen zeigen sich bei ihm auch die Schattenseiten 
dieses, vor dem Kriege bei den Soziologen weitverbreiteten, Internatio- 
nalismus: Deutschland und seine Eigenart kommt dabei am schlechtesten 
weg und wird am wenigsten gewürdigt, weil die Beurteiler, ohne sich 
klar darüber zu sein, die Grundanschauungen der englischen, französi- 
schen und italienischen Volkswirtschaftler als selbstverständliche Voraus- 
setzungen annehmen.  Michels, der Professor in Turin ist, hat sich, 
wenn ich nicht irre, überdies wührend des Krieges ganz auf die Seite 
unserer Gegner gestellt. | 

Das soll uns jedoch nicht hindern, die Vorzüge seines Buches 
anzuerkennen. Im ersten Abschnitt weist er nach, wie unzureichend 
und einseitig die rein wirtschaftliche Kooperation (Gewerkschaften, Ge- 
nossenschaften, Trusts usw.) ist, da sie fast nur vom Egoismus geleitet 
ist, infolgedessen mehr zersetzend als aufbauend, d. h. die Gesamtinter- 
essen zusammenfassend, wirkt. Der zweite Abschnitt behandelt die Vor- 
schláge, die zur Besserung der Rasse (Eugenetik) gemacht werden, und 
spricht sich für maBvolle Reformen, sowie für die AusschlieBung Minder- 
wertiger von der Fortpflanzung aus. Der dritte Abschnitt untersucht 
den Zusammenhang der Solidaritåt mit ihrem Gegensatz, d. h. mit dem 
Antagonismus. Im vierten Abschnitt bezweifelt der Verfasser, ob man von 
einem wirklichen Fortschritt in der Kultur reden könne, da die Fort-: 
schritte auf einzelnen Gebieten automatisch den Rückschritt und die Ver- 
ódung auf anderen Gebieten nach sich ziehen. Im fünften und sechsten 
Abschnitt werden kurz, aber psychologisch fein, einige erotische Probleme 
besprochen. Der siebente Abschnitt beschäftigt sich mit dem Begriff 
des Proletariats und mit der prinzipiellen Frage, inwiefern auf sozialem 
Gebiete von Gesetzen nach Art der Naturgesetze die Rede sein und 
also mit Erfolg von der naturwissenschaftlichen Methode Gebrauch ge- 
macht werden kónne. Der achte Abschnitt handelt über den Adel und 
kommt zu dem Schlusse, daß auch heute noch der Adel in allen euro- 
päischen Ländern eine große Macht ist, daB er diese Macht aber nur 
durch Preisgabe seiner Blutreinheit aufrechterhalten kann. Im neunten 
Abschnitt wird die selbe Frage dahin erweitert, aus welchen Elementen 


262 Johannes Wendland, Die neue Diesseitsreligion, 


überhaupt die herrschende und im Gesamtleben maBgebende Schicht 
eines Volkes sich zusammensetzt. Hier tritt des Verfassers geringes 
Verständnis für Deutschland besonders deutlich hervor. Weil in Italien 
hauptsächlich die Advokaten und Professoren den Ton angeben, regiert 
in Italien, meint er, die Kultur. Dagegen herrscht in Deutschland die 
‘Tradition’, worunter er die äußerlichen Autoritäten und deren Vertreter 
in Staat, Kirche und Gesellschaft versteht. Er ahnt nicht, wieviel wohler 
wir uns unter dem Regiment derer fühlen, die das Regieren verstehen, 
als unter einem Dilettantenregiment von Advokaten und Professoren, wie 
wir es in Italien, England, Frankreich und Amerika sehen. Daß die 
“Kulturträger in Deutschland gesellschaftlich zurückgesetzt werden, ist 
leider nicht zu leugnen; ob ihr innerer Einfluß nicht trotzdem größer 
ist als in den Westländern, ist mindestens fraglich. Michels hält meines 
Erachtens die verschiedenen Arten und Gebiete des Einflusses, den diese 
oder jene Schicht innerhalb eines Volksganzen ausübt, nicht scharf ge- 
nug auseinander. Das rührt offenbar zum Teil daher, daß er die ganze 
Frage nicht vom sozialpädagogischen Standpunkt aus betrachtet, sondern 
sich an die äußeren Erscheinungen hält, ohne zu bedenken, daß diese 
einer verschiedenen Deutung fähig sind. Die Sozialpädagogik ist über- 
haupt nicht seine Stärke, sonst würde er wohl kaum die Ansicht teilen, 
die wir seit vier Jahren zum Überdruß von Deutschlands Feinden zu 
hören bekommen: daß die Deutschen nur gehorchen und in Reih und 
Glied stehen gelernt hätten, daB ihnen aber die freie und individuelle 
Genialität abhanden gekommen sei. Wir werden es vielleicht noch er- 
leben, daß die Westländer, wie sie unsere militärische Erziehung zu 
kopieren suchen, auch unsere anderen pädagogischen Methoden nach 
und nach annehmen. Dann werden sich ihre Volkswirtschaftler wohl 
anders über deren Wirkungen aussprechen als heute. 

Der zehnte Abschnitt endlich behandelt das Verhältnis von Politik 
und Wirtschaft und bekämpft die marxistische Theorie des ökonomischen 
Materialismus, der die gesamte politische und kulturelle Gestaltung und 
Entwicklung auf wirtschaftliche Gründe zurückführt. Die Einwirkung ist 
gegenseitig, sagt Michels mit Recht; politische und 'ideologische' Mo- 
mente beeinflussen den Verlauf der Menschheitsgeschichte nicht weniger 
als die ökonomische Produktionsweise und der ganze unter den Begriff 
der Magenfrage fallende Komplex von gemeinschaftlichen Handlungen 
und Bestrebungen. 


2) Johannes Wendland-Basel: Die neue Diesseitsreligion. Tübingen, 
J. C. B. Mohr, 1914. (Religionsgeschichtliche Volksbiicher, begründet von 
Fr. M. Schiele, V, 13.) 50 ¥, geb. 80 %. 


In der populären Art, die diese Sammlung auszeichnet, schildert 
der Verfasser das heutige religiöse Leben, soweit es sich von den 
kirchlichen Überlieferungen und zum Teil vom Christentum überhaupt 
losgelöst hat. Er findet das Bezeichnende dieses religiösen oder quasi- 
religiösen Strebens in der Verherrlichung der Natur und einer veredelten 
Sinnlichkeit. Die Welt, wie sie ist, werde zu einem Gegenstand der 
Anbetung. Asthetisches Schwärmen trete an die Stelle sittlicher Forde- 
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rungen. Der Schwerpunkt werde ausschlieBlich ins Diesseits verlegt; 

vom 'Drüben' wolle man nichts hören. 

Gewinnt man aus Wendlands Beschreibung zunåchst den Eindruck, 
daB er diese 'neue Religion' ablehnen und bekámpfen will, so zeigt sich 
im letzten Abschnitt seines Schriftchens, daB dem nicht so ist. Er 
wünscht nur Mäßigung. Er glaubt sogar an eine Übereinstimmung der 
modernen religiösen Strömungen mit den Kerngedanken des Christen- 
tums. Dionysos und Christus seien keine absoluten Gegensätze. Welt- 
freude und Selbstvertrauen vertrügen sich sehr wohl mit der christlichen 
Lehre von der BuBe; denn die BuBe trage bei harmonischen Naturen 
nun einmal nicht den Charakter der Verzweiflung und Zerknirschung. 
Wenn Miünner wie Jatho und Emerson kein Erlósungsbedürfnis spürten, 
so müsse man sie gewähren lassen. Warum solle die Auffassung, daB 
das Bóse nur ein unvollkommenes Gutes sei, nicht gelten dürfen? 

Auch in dem Kernpunkt: Diesseitigkeit und Jenseitigkeit, nåhert 
sich Wendland dem modernen Standpunkt. Da Gott in der Welt ist, 
so könne sie kein Jammertal sein. Das Leben nach dem Tode sei 
nicht nur als Gewinnung einer höheren Personalitåt, sondern doch zu- 
gleich auch als ein Aufgehen im Ganzen aufzufassen. Die, Betonung 
der Immanenz sei berechtigt, nur diirfe man dariiber nicht ganz die 
Transzendenz vergessen. ‘Eine reine Immanenzreligion ist ein Wider- 
spruch, sagt Wendland mit Recht. 

Der Leser legt das Biichlein mit dem Gefiihl aus der Hand, daB 
darin die allerwichtigsten Fragen angeregt, aber wohl kaum zu ent- 
schiedener Klarheit gebracht sind. Statt eine notwendig lückenhafte 
Übersicht über die verschiedensten religiós-philosophischen Versuche der 
Gegenwart zu geben, hätte der Verfasser vielleicht besser getan, sich 
ausschlieBlich an das Problem: Diesseits und Jenseits, zu halten. Was 
heißt denn eigentlich Diesseits? Gibt es irgendeinen Menschen in der 
Welt, der ohne den Glauben an ein Jenseits und ohne das Streben, in 
dies Jenseits zu gelangen oder es in das Diesseits herüberzuziehen, 
leben kann? Ich glaube nicht. Die Frage ist nur, wie die heutige 
Kulturwelt und ihre geistigen Führer den Inhalt der beiden Begriffe und 
ihr Verhältnis zueinander bestimmen. Diese Bestimmung wäre dann 
mit der Lehre des Neuen Testaments und mit den Anschauungen der 
spåteren christlichen Organisationen zu vergleichen. 

Eine solche Auseinandersetzung würde allerdings wohl den Rahmen 
eines Volksbüchleins überschreiten. Aber ich zweifle, ob sich das von 
Wendland behandelte Thema überhaupt in einen solchen Rahmen bringen 
láBt Die moderne Religiositit ist noch zu unreif und zu vielgestaltig, 
als daB sie in deutliche Formeln gefaßt werden könnte. 

3) Sodeur-Wiirzburg: Kierkegaard und Nietzsche. Versuch einer ver- 
gleichenden Würdigung. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1914. (Religions- 
geschichtliche Volksbiicher, begr. v. F. M. Schiele, V, 14.) 50%, geb. 80 Y. 

4) Stadtpfarrer Johannes Herzog- EBlingen: Ralf Waldo Emerson. Prot. 


Schriftenvertrieb, Berlin-Schöneberg, 1913. (Die Religion der Klassiker, 
herausg. von Prof. Lic. Gust. Pfannmüller, 4. Band.) 1,50 .Æ, geb.2 A. 


Kierkegaard, Nietzsche, Emerson — drei groBe religiöse Indivi- 
dualisten! Die drei stimmgewaltigsten Herolde des geistigen Ideals, 


264 Kierkegaard, Nietzsche, Emerson, angez. von A. Horneffer. 


—D— —— 


das unter den Gebildeten unserer Tage die zahlreichsten und be- 
geistertsten Anhänger hat, oder, wie wir vielleicht in Kürze werden 
sagen müssen, gehabt hat! — Sodeur stellt Nietzsche mit Kierkegaard 
zusammen; er hätte ebensogut Emerson hinzunehmen können. Herzog 
behandelt nur Emerson, kann aber nicht umhin, mehrfach auf Nietzsche 
hinzuweisen. Beide Verfasser begegnen sich also in der Wahl Nietzsches 
als Vergleichsgegenstand; beide sind sich auch darin åhnlich, daB sie 
den deutschen Denker mit weniger Sympathie behandeln als die aus- 
landischen. Der Dane Kierkegaard und der Amerikaner Emerson kommen 
in den beiden Schriften wesentlich besser weg, offenbar darum, weil sie 
den von allen dreien vertretenen individualistischen Standpunkt milder 
und nachgiebiger — man möchte heute sagen: ‘neutraler — zur Gel- 
tung bringen als der schroffe und gewaltsame Nietzsche. Ob jepes 
wirklich ein Vorzug ist, bleibe dahingestellt. Mir will scheinen, als ob 
Nietzsche den Gedanken, um den es sich hier handelt: den Gedanken 
der Persónlichkeit, konsequentér durchdacht und durchlebt hat als die 
beiden anderen und uns dadurch den Weg zur Überwindung des indi- 
vidualistischen Ideals eróffnet hat. Von Kierkegaard und Emerson führt 
meines Erachtens kein Weg zu einem Neuaufbau des religiós-geistigen 
Lebens, wenigstens nicht zu einem Neuaufbau, wie wir Deutschen ihn 
wünschen müssen. Für die Amerikaner und ihre Auffassung von Welt, 
Leben, Staat, Freiheit, Gott ist gewiB Emerson der denkbar geeignetste 
Führer, — solange die Amerikaner nicht ebenso wie wir Deutschen 
zum Umlernen genötigt werden. Und Kierkegaard spricht im Namen 
aller der Europäer, die sich in Zurückgezogenheit von den Händeln 
dieser Welt eine hohe und schóne Persónlichkeitswelt einrichten wie 
einst die Anachoreten und Spirituellen. Nietzsche hat freilich ebenfalls 
als Einsiedler gelebt nnd manches harte Wort über alles geistige und 
politische Gemeinschaftsleben gesagt; aber er gleicht darin den Ver- 
bannten im alten Hellas, die wider ihr eigenes Land konspirierten: man 
fühlt die Liebe durch den HaB hindurch, der scheinbare Verrat geht aus 
der hóchsten Treue hervor. Emerson und Kierkegaard würden, wenn 
sie heute noch lebten, zweifellos in die Anklagen gegen deutsche Bar- 
barei und preuBischen Militarismus einstimmen, wåhrend Nietzsche mit 
stolzer Freude den 'Brüdern im Kriege' zujauchzen würde. Nicht ohne 
Grund wird der Zarathustra von unseren Feldgrauen neben dem Faust 
im Tornister getragen. 

Im einzelnen ist über die beiden Schriften Gutes zu sagen. Herzog 
versteht es, die unsystematischen und abgerissenen Gedankengänge 
Emersons in einer übersichtlichen Ordnung darzustellen. Er hebt seinen 
Ausgangspunkt: den unbedingten Glauben an den 'Geist, als den Ur- 
heber alles Werdens und Seins, aller Schónheit und Kraft hervor. Emer- 
son war Mystiker durch und durch, aber ein dem Realen zugewandter, 
mit einer starken Beimischung von Skepsis und von Widerwillen gegen 
die Lehren der Vergangenheit versetzter Mystiker. Er wollte, daB jeder 
Mensch seine eignen Offenbarungen habe und ihnen nachlebe. Wie 
sich ihm selber Gott und Welt offenbart haben, davon erzåhlt er in der 
Weise eines Propheten, schlicht und michtig, frei und ohne Rücksicht. 
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Herzog. teilt Emersons ‘Botschaft’, wie er sich treffend ausdriickt, in vier 
, Abschnitte ein, die er überschreibt: ‘Natur und Geist’, "Gott und Mensch, 
‘Die Welt- und Lebensgesetze’, “Charakter und Selbständigkeit. Am 
SchluB ist ein wertvolles ‘Literaturverzeichnis’ angehångt. 

In Sodeurs Schrift ist die Charakteristik des aristokratisch ein- 
samen Wahrheitsuchers Kierkegaard mit viel Liebe durchgefiihrt. Kierke- 
gaard, urspriinglich Theologe wie Emerson, war ein geschworener Feind 
der 'Masse', zumal der geistigen Massenorganisationen, der Kirchen, je- 
doch streng gottes- und christusglüubig. Er hafte die ‘rationale’ Welt- 
betrachtung. Das Wunder der Liebe und des Leidens schien ihm das. 
Hóchste und Wahrste, dem sich die wenigen Auserwühlten auf Erden 
in glåubiger Entsagung hingeben miiBten. Wie Emerson und Nietzsche 
war er ein glånzender Schriftsteller und ging ganz in seinem Werke 
auf. Seine Lehre von dem ‘Einzelnen’ stellt. Sodeur in Parallele zu 
Nietzsches Lehre vom 'Übermenschen', um sich für die erstere zu ent- 
scheiden. Das wird wohl, wenn man die Lehre als Lehre nimmt, ein 
jeder tun. Aber Nietzsches Übermensch ist mehr eine Vision als eine 
Lehre. Man tut ibm unrecht, wenn man seine einzelnen Aussprüche: 
über den Übermenschen auf die Goldwage legt. Was Nietzsche eigent- 
lich sagen will, muB man zwischen den Zeilen suchen; denn er will 
das schlechthin Persónliche, das seiner Natur nach unergründlich und 
auch unausdrückbar ist, mitteilen. Darum greift er zu Symbolen. Ein 
solches Symbol, vieldeutig wie alle Symbole, ist ihm der Ausdruck 
Übermensch. Man darf ihn nicht pressen, sondern muß sich in ihn ein- 
fühlen, wie. man sich etwa in den evangelischen Ausdruck 'Menschen- 
sohn' einfühlen muß. Vielleicht hat Nietzsche bei der Wahl seines. 
Wortes sogar diesen gnostisch-jüdisch-christlichen Begriff neben dem 
goethischen vor Augen gehabt, ebenso wie er mit seiner 'ewigen. 
Wiederkunft’ auf alte religionsphilosophische Termini zurückgriff. 


Solin bei München. August Horneffer. 


1) O. Scheel, Martin Luther. Vom Katholizismus zur Refor- 
mation. Erster Band: Auf der Schule und Universitat. Mit 

11 Abbildungen. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1916. XII u. 

309 S. Gr.8. 7,50 .4, geb. 9,50 A. 

Eine auf zuverlässigen Quellen beruhende Lebensbeschreibung 
Luthers gibt es noch nicht. Daher ist es mit groBer Freude zu be- 
grüßen, daB das vorliegende Buch diesem Mangel abhelfen will. Der 
erste Band führt 'in die Welt des heranwachsenden Martin Luther' ein 
und stellt fest, ‘was sie ihm mitgab'. Die Darstellung beginnt mit 
Luthers Vater, der aus einem Bauernsohn ein Bürger wurde. In an- 
schaulicher Weise wird uns unter Beifügung eines Planes die Entwicklung 
des Stådtchens Eisleben vor Augen geführt, und ein GrundriB zeigt das. 
Geburtshaus des Reformators. Das Buch führt uns dann nach Mansfeld, 
wo sich Hans Luther zu einem wohlhabenden Manne emporarbeitete, wie 
nicht nur aus Angaben des späteren Reformators, sondern auch aus. 
. den Protokollen der mansfeldischen Gerichte hervorgeht. Auch würde 
er, wenn er nur ein ‘armer Häuer gewesen wäre, nicht zum 'Vierherrn" 


erwühlt worden sein. Die herkómmliche Vorstellung von einer sehr 
unglücklichen Kindheit Luthers wird einleuchtend zurückgewiesen wie 
auch die Bemerkung des Arztes Ratzeberger, daB der Vater eine starke 
Abneigung gegen die Mónche gehabt habe. Dieser hat überhaupt. oft 
‘fabuliert’. In dem Abschnitt über religiöses und kirchliches Leben in 
Mansfeld wird gezeigt, daB Luthers Entwicklung 'eine normale und 
kirchlich korrekte’ war, und seiner Umgebung hatte er es zu verdanken, 
daB sich die sonderbarsten Formen des Aberglaubens in ihm festsetzten. 
Die schwierige Frage, welche Schule Luther in Magdeburg besucht hat, 
wird dahin beantwortet, daB es die Domschule des neuen Markies 
gewesen sei An ihr haben die Brüder unterrichtet, bei denen Luther 
‘in die Schule ging’. Unter welchen Umständen Martin in das Cottasche 
Haus zu Eisenach kam, ist nach des Verfassers wohlbegriindeten Meinung 
nicht bestimmt zu ermitteln. Die bekannte Erzühlung gilt ihm mit Recht 
- als wenig glaubhaft. Sehr anziehend ist die Beschreibung des spit 
mittelalterlichen ‘turmreichen’ Erfurt, des ‘sehr fruchtbaren Bethlehem’ 
und der Vergleich mit der Blumenstadt von heute. Es folgt die Ge 
schichte der Universität Erfurt, deren Eröffnung vermutlich am 1. Mai 
1392 stattfand. Schon vor der Mitte des 15. Jahrhunderts hatte sie 
einen stårkeren Besuch als jede andere deutsche Hochschule, und Luther 
4uBert in einer Tischrede, zu seiner Studienzeit seien alle anderen 
Universitåten gegen Erfurt nur Schiitzenschulen gewesen. Das sittliche 
Leben in Erfurt stand aber trotz aller Kirchlichkeit nicht höher als in 
andern spåtmittelalterlichen GroBstådten. AuBerordentlich lehrreich sind 
die Ausfilhrungeri über das Leben an der Universitåt, die Prüfungen, 
die Vorlesungen iiber Aristoteles, dessen Einwirkung auf Luther mit 
großer Sorgfalt dargestellt wird. Daß man schon damals Verståndnis 
für die Welt der Wirklichkeit hatte, geht aus den Erörterungen über den 
naturphilosophischen Unterricht in Erfurt deutlich hervor. ‘Begann Luthers 
Studium mit nachdrücklicher Betonung dessen, daß die Furcht Gottes 
der Weisheit Anfang sei und gesundes Wissen durch ein reines Herz 
bedingt sei, so führte der vielsemestrige wissenschaftliche Unterricht 
neben der erhebenden Freude ob des Erkannten zu demütiger Selbst- 
bescheidung, die schließlich vor dem  Unerkennbaren den Fragen 
‚Schweigen gebietet und vor dem unbegreiflichen Willen des Schöpfers 
und Erhalters anbetend stille hält.’ (S. 197.) Überzeugend wird nach- 
gewiesen, daß die Erfurter Universität kirchlich nicht freier gewesen 
sei als die übrigen Universitäten Deutschlands. ‘Ketzer’ waren, so wenig 
geduldet wie ‘Realisten’ und ‘Platoniker’, und Luther blieb der ‘rasende 
Papist’, als den er sich in seinem Rückblick auf sein Leben im Jahre 
1545 bezeichnet. Vom Humanismus ward er wenig berührt, wenn er 
‚auch Cicero, Vergil, Ovid, vielleicht auch Horaz, Juvenal und Terenz las. 
Im Sommersemester 1505 begann Luther das Studium der Rechtswissen- 
‚schaft, durch welche die Erfurter Universität in ganz Deutschland berühmt 
war. Der letzte Abschnitt mit der Überschrift ‘Die Katastrophe’ gehört 
zu den Glanzpunkten des an Anregungen so reichen, tiefgründigen 
Buches. Der Entschluß ins Kloster zu gehen war nicht das Ergebnis 
eines langen Kampfes um den gnädigen Gott, da dies durch das Be- 


kenntnis, das Gelübde, ein Mónch zu werden habe ihn gereut, aus- 
geschlossen wird. Die Katastrophe trat vielmehr ganz plótzlich ein, und 
n furchtbarer, plötzlich einbrechender Todesangst gelobte er ‘ein ge- 
drungen und gezwungen Gelübde'. — Den SchluB bilden Anmerkungen, 
wo sich der Verfasser hauptsüchlich mit der neueren Literatur aus- 
einandersetzt, und ein Sachverzeichnis. — Das Buch, mitten im Toben 
des Weltkrieges veróffentlicht, ist ein herrlicher Beitrag für das Re- 
formationsjubiläum des Jahres 1917. Mit scharfsinnigster Beurteilung 
der Quellen, tiefer Sachkenntnis, echt deutscher Gründlichkeit und Wahr- 
heitsliebe wird der Werdegang Luthers von vielen unsicher begründeten 
Vorurteilen befreit und der Weg eröffnet für ein besseres Verständnis 
des großen Reformators. Dabei werden so vortreffliche Streiflichter auf 
die Kultur, Schule, Universität, Klosterleben und die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse des späteren Mittelalters geworfen, daß das Buch auch nach 
dieser Richtung als sichere Grundlage für weitere Forschung dienen 
kann. Mit der Fülle des dargebotenen Stoffes verbindet sich eine hervor- 
ragende Kunst der Darstellung, so daß das Lesen einen geistigen Hoch- 
genuB bedeutet. Möge das Werk ein gutes Vorzeichen sein für das 
neue Deutschland, ‘dessen erste Schritte zur Gestalt des Reformators 
hinfiihren’. | 
2) G.Wolf, Quellenkunde der deutschen Reformationsgeschichte. 
Zweiter Band: Kirchliche Reformationsgeschichte. Erster 
Teil. Gotha, F. A. Perthes, A.-G., 1916. XII u. 362 S. Gr.8. 13,50 .4. 
Der erste Abschnitt enthålt die Quellen zur Geschichte des reli- 
giösen Lebens. Nach allgemeinen Vorbemerkungen werden die Visitationen 
betrachtet, die erst stattfinden konnten, als eine straffere Organisation 
des Kirchenwesens von den Reformatoren gefordert wurde. Bei den 
Kirchenordnungen ist unter anderem die treffende Beurteilung Bugen- 
hagens hervorzuheben. Der folgende Teil trägt die Überschrift ‘Studium 
der Bekenntnisschriften und Symbolik. In dem Paragraphen von der 
evangelischen Bekenntnisbildung bis 1555 wird besonders Melanchthon, 
‘der Systematiker und Kenner der alten Philosophie’ Luther gegenüber 
gewürdigt und die Geschichte und Bedeutung der loci communes rerum 
theologicarum, des ersten systematischen Lehrbuches der neuen Religion, 
kurz und klar herausgestellt. Auch für weitere Kreise wichtig sind die 
Ausführungen über die Augsburgische Konfession in ihren verschiedenen 
Texten und ihrer Entwicklung zum evangelischen Glaubensbekenntnis, 
sowie liber Entstehung, Wesen und Bedeutung der reformierten Glaubens- 
bekenntnisse. In der Geschichte der Katechismen ist natürlich die Ent- 
stehung von Luthers Katechismen in erster Linie beachtenswert, deren 
Verständnis durch G. Buchwalds Funde wesentlich gefördert worden ist. 
Der erste Abschnitt schließt mit der lutherischen und reformierten Predigt 
und Bibelauslegung. Es wird einleuchtend gezeigt, wie die Predigt vor 
der Reformation vielfach im argen lag, und wie Luthers Predigten in 
ihrer von der Schablone abweichenden Eigenart neben seinen Vor- 
lesungen die wertvollsten Quellen zu seiner Lebensbeschreibung bis 1517 
bilden. Mit Recht wird betont, daß der evangelische Pfarrer gewisser 
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Richtschnuren fiir seine Predigt bedurfte, da ihm keine Uberlieferung zu 
Gebote stand. Natiirlich galten besonders Luthers Predigten als Vorbild, 
die darum eifrig gesammelt wurden. — Der zweite Abschnitt, der sich 
mit Luther beschåftigt, beginnt mit den Bibliographien und den Gesamt- 
ausgaben lutherischer Schriften. Es folgen die Briefe, Disputationen, 
Tischreden, Sprichwörter und Fabeln. Die Tischreden genieBen nicht 
mehr die frühere Wertschåtzung als Quellen. Die Ursachen werden ein- 
gehend und klar auseinandergesetzt, wobei besonders Aurifaber als “der 
betriebsamste’ unter den späteren Überarbeitern genannt wird. Die 
nachsten Paragraphen behandeln die Quellen zu einzelnen Episoden in 
Luthers Entwicklung und die ersten Lutherbiographien, durch deren 
Charakterisierung die Kunst des Verfassers, kurze, aber den Kern der 
Sache erfassende Urteile zu fällen, im hellsten Lichte erscheint. Das 
selbe gilt von der Beurteilung der modernen Lutherbiographien, und 
in geistvoller Weise und mit feinem Verståndnis wird auf die Abwege hin- 
gewiesen, auf die Orthodoxe, Pietisten, Rationalisten und die Männer 
der Freiheitskriege gerieten. 'Wie wenig die rationalistische Beurteilung 
Luthers den Fachtheologen gab, ersieht man am geringen Interesse 
Schleiermachers für ihn’. Wie treffend ist der Vergleich zwischen dem 
praktischen Theologen Köstlin und dem Kirchenhistoriker Kolde, das 
Urteil über den Kirchenhistoriker und Romanschriftsteller Hausrath und 
über den 'gründlichsten Kenner der mittelalterlichen Scholastik' Denifle, 
dessen Werk über Luther ‘eine ziemlich bunt zusammengewiirfelte Notizen- 
sammlung' mit groben Fehlern genannt wird. Am Ende dieses Ab- 
schnitts befindet sich die Literatur über einzelne Seiten in Luthers Leben 
und über Episoden aus diesem. Unter den Einzelbeitrágen zu Melan- 
chthons Leben, dem der nåchste Abschnitt gewidmet ist, ragt Hartfelders 
Schrift über Melanchthon als Lehrer hervor, da er sein Thema im 
weitesten Umfange begriff. Der vorliegende Halbband schlieBt mit Zwingli 
und Calvin. Es ist keine leichte Aufgabe, die sich der Verfasser in 
seinem Werke gestellt hat. Doch hat er sie glinzend gelóst. Das mit 
ungeheuerem FleiBe, umfassendster und tiefster Gelehrsamkeit verfaßte 
Buch ist trotz des fast unübersehbaren Stoffes auBerordentlich über- 
sichtlich geordnet. Ein durchaus zuverlåssiger Führer durch das uner- 
meBliche Gebiet der Reformationsliteratur, zeichnet es sich in vorbild- 
licher Weise durch besonnenes und schlagendes Urteil aus. So ist es 
in hohem Grade geeignet, unter dem deutschen Volke reichen Segen 
zu stiften und zu seiner inneren Bereicherung beizutragen. 


3) E. Fuchs, Luthers deutsche Sendung. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 

Siebeck), 1917. 56S. 8. 0,50.A. 

Die vorliegende Schrift, das 25. Heft der kirchengeschichtlichen 
Reihe der religionsgeschichtlichen Volksbücher, will ‘deutschen Idealismus 
dolmetschen, Liebe zum deutschen Volk und seiner Arbeit wecken, 
deutsche Frömmigkeit pflegen’. In Luther mit seinem ‘IchbewuBtsein’, 
das im Gewissen gebunden ist, erblickt der Verfasser das Vorbild des 
deutschen Volkes. So ist die Abneigung zu erklüren, mit welcher der 
Franzose in seiner Vorliebe für feine Formen sowie der an bestimmte 
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feste Formen sich klammernde Angelsachse das Volk des PflichtbewuBr 
seins betrachten. Der Geist, mit dem Luther zu Worms standhielt, is' 
der seibe, der unser ganzes Volk Not und Tod trotzen láBt. ‘Er lenkte 
unsere Eisenbahnen bei der Mobilmachung und lenkt sie noch. Er 
plant im Generalstab und in der Lebensmittelversorgung und er sitzt in 
jedem Unterstand. (S. 4) Leider — und das ist die Tragik des 
deutschen Volkes — setzt es die selbe Gewissenhaftigkeit bei andern 
Vólkern voraus und unterliegt darum der selben Tåuschung wie Luther, 
als er nach seinem Thesenanschlage ganz gegen seine Erwartung er- 
fahren mußte, wie Gesichtspunkte äußerlicher Macht und Gelderwerbs 
ein unbefangenes Urteil unterdriickten. Das Gute ist für Luther und 
sein Volk nicht etwas Feststehendes, sondern eine Aufgabe, die immer 
von neuem gelöst werden muß. Auch die deutsche Schwäche aut 
politischem Gebiete ist in Luther vorgebildet. Nur seinem Gewissen 
tolgend, ist er nicht gewillt, irgendwelche Rücksicht zu nehmen auf 
Fürsten, die er bei einiger Klugheit für das Evangelium hätte gewinnen 
können. Nur Luther, der deutsche Mann, konnte in seiner Bibelüber- 
setzung ein wahres Volksbuch schaffen. Ob aber bei der Betrachtung 
Luthers als Dichter die Ilias neben dem Nibelungenliede richtig bewertet 
wird? (S. 29.) Höcht wertvoll und tief durchdacht sind auch die Ab- 
schnitte mit den Überschriften ‘Weltanschauung’ und ‘Gottesanschauung’, 
die Gegenüberstellung des deutschen urd außerdeutschen Denkens, der 
lutherischen und calvinistischen Ethik, deutscher Kleinbürgerlichkeit und 
des vornehmen Lebensstils Englands. In ergreifender Weise schildert 
der letzte Abschnitt den inneren Zusammenhang Luthers mit seinem Volk 
und Staat und die mächtige Einwirkung Luthers auf die Staatsbildung 
des deutschen Volkes, der in seiner unbezwinglichen Liebe zur Wahr- 
haftigkeit unser Volk vom welschen Wesen lossprengte. 

Ein höchst fesselndes, für das Deutschtum begeisterndes, über- 
taschende Gedanken enthaltendes, in hohem Grade zeitgemäßes Buch! 

Görlitz. A. Bienwald. 


Hans Lebede, Klassishe Dramen auf der Bühne. Vorlesungen, ge- 
halten im Winterhalbjahr 1915/16 am Zentralinstitut für Erziehung und 
Unterricht, Berlin. Leipzig-Berlin 1916. B. G. Teubner. 112 S. 8°. 
3,60 A. (Zeitschrift fiir den deutschen Unterricht, 11. Erganzungheft.) 
Lebede hilt nicht, was er im Titel ankündigt, sondern gibt einen Über- 

blick über die Geschichte des Theaters, soweit sie sich auf Grund der heu- 

tigen wissenschaftlichen Ergebnisse darstellen läßt und soweit sie den Zeiten 

*klassischer Dramen' (im weiteren Sinne) parallel låuft; dabei ergeben sich 

drei groBe Kapitel: Bis zur Klassikerbühne, Die Klassikerbühne, Nach- 

klassische Zeit. Dieser Überblick hebt Hauptsachen und Wichtigstes hervor 
und ist durch Zeichnungen und Bilder verdeutlicht. Allerdings würde ich 

z.B. auf die ausführliche Behandlung der Schillerschen Dramenbearbeitungen 

in diesem Zusammenhange wesentliches Gewicht nicht legen, so durch- 

sichtig Lebedes tabellarische Aufstellungen auch sind. Nützlich hin- 
gegen ist dabei die Betonung von 'langer und 'kurzer' Bühne. Wenn 
solche Fragen der råumlichen Ausnutzung bei der Dramenbehandlung 
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im deutschen Unterricht erörtert werden, so kann ErsprieBliches aus der 
gewonnenen Einsicht entstehen: unter welchen Bedingungen das klassi- 
sche Drama damals ohne den üppigen szenischen Apparat unserer Tage 
zur Aufführung und Wirkung gelangte. Darum braucht man noch nicht 
Jul. Ziehens viel zu weit gehende Forderungen (Ztschr. f. deutsch. Unterr. 
1916, Heft 3, S. 145— 162) zu billigen. Wer Bühnen des 18. Jahr- 
hunderts, etwa in Lauchstädt (vor dem Umbau), in Rheinsberg oder in 
Schwetzingen, nicht selbst gesehen hat, der kann sich hier ein unge- 
fähres Bild verschaffen; und für die einfachen technischen Hilfsmittel in 
Beleuchtung, Vorhang, Versenkung, für die seltsame Einrichtung des 
nach hinten ansteigenden Bühnenfußbodens und ähnliche Dinge wird 
der Deutschlehrer immer Interesse finden. Belehrung in diesen Ge- 
bieten oder, weiter zurückgegriffen, über die Furttenbach-Bühne oder 
die Inszenierung eines Hans Sachs-Dramas, wie sie Max Herrmann jüngst 
rekonstruiert hat, die Skizzierung des schauspielerischen Stils etwa zur 
klassischen Zeit, die Theaterziele und die Anlage einer mittelalterlichen 
Vorstellung (für die so oft noch an Devrients mehrstöckige ‘Mysterien- 
bühne’ geglaubt wird), Laubes oder Dingelstedts Theaterführung — das 
alles wird für den Deutschlehrer, wenn auch nicht unbedingt nötig, so 
doch recht nützlich und fördernd sein. Und ich möchte nicht nur darauf 
hinweisen, daB man sich hier über die neuesten Bühnenanlagen wie 
Dreh-, Schiebe- und Versenkbühne, die man ja im allgemeinen auch 
nur zu sehen bekommt, wenn man dem ‘Bau’ ein bischen nåher steht, 
an Zeichnungen und Erläuterungen unterrichten kann, sondern ich würde 
sogar dafür sein, daB man mit einem interessierteren Jahrgang sehr wohl 
auch einmal selbst sich einen Bühnenbetrieb von innen ansehen sollte. 
Lebede faBt sein Ziel selbst mit der Einschránkung zusammen (S. 108): 
‘Nicht eine fertige Methodik der in Schulen zu verwendenden Theater- 
kunde galt es zu geben, nur: anzuregen und manchen auf ein Gebiet 
hinzufübren, das ihm vielleicht noch fremd war, aber viel Reizvolles zu 
bieten vermag. Man wird nicht von jedem Deutschlehrer, namentlich 
bei dem heute üblichen Betriebe vieler ‘Fakultäten’, verlangen können, 
daB er sich in die bereits sehr umfangreiche theatergeschichtliche Fach- 
literatur für Unterrichtszwecke einliest. Ein geschichtlicher Überblick 
wird ihm verschiedentlich nutzen können; ihn findet er bei Lebede, wo 
er sich auch Anregungen holen kann, die — aber nur gelegentlich em 
bei seiner Dramenbehandlung verwertet ihre förderliche Wirkung zeigen 
mögen. 
Berlin-Steglitz. e Hans Knudsen. 


Ludwig West, Martin Greifs Jugenddramen. (Deutsche Quellen und 
Studien, hrsg. von Wilhelm Kosch, 5. Heft) München, J. Lindauer 
(Schopping), 1916. VIII u. 127 S. 8. 5.4. 


- West bespricht Greifs vier Jugenddramen (Hermann, Bertha und 
Ludwig, Hans Sachs, Der Ritter Bayard) in je vier Kapiteln, 1. Einleitung, 
worin er die Entstehung der Dramen eingehend behandelt, 2. Handlung 
und Verhåltnis zu den historischen Vorlagen oder Quellen, 3. Literarische 
Einflüsse, 4. Technik, und in einem SchluBkapitel die Bedeutung der 
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Jugenddramen fiir Greifs Weiterentwicklung. Dabei kommt er zu dem 
SchluB: 'Greifs Jugenddramen stehen, rein poetisch genommen, seinen 
spåteren Werken nicht nach. Sie stammen zwar von der Hand eines 
noch unerfahrenen Dichters, lassen aber deutlich das werdende Talent 
erkennen. Ich fürchte, West schåtzt sie damit viel zu hoch ein; Greif 
ist nie ein Dramatiker gewesen oder geworden; West hat selbst vorher 
manchen Mangel zugegeben; so nennt er Hermann ‘verworren in Hand- 
lung und Charakteren, Anlehnung an Shakespeares Technik sei duBer- 
lich, er sei ohne dramatischen Zug, und Hans Sachs sei mehr lyrisch 
als dramatisch. Und wie Greif urteilte, sehen wir daraus, daB er weder 
‘Hermann noch Ritter Bayard hat drucken lassen, Bertha und Ludwig 
zurückgezogen und Hans Sachs 1894 umgearbeitet hat. Einen Ver- 
gleich dieser Umarbeitung mit der ersten Fassung, der lehrreich wire, 
gibt West leider nicht. Überhaupt leidet seine Arbeit an einer gewissen 
Flüchtigkeit oder Oberflüchlichkeit. Sie ist in Czernowitz bereits Weih- 
nachten 1913 abgeschlossen; ihr Druck ist hauptsüchlich durch den 
Krieg, der den Verfasser (damals Student) 'sofort bei den Waffen fand', 
verzögert worden. Daraus erklårt sich wohl auch manche Unebenheit 
oder geradezu Fehlerhaftigkeit des Ausdrucks und die vielen Druck- 
fehler, besonders bei Namen. Einige Beispiele seien genannt, S. 10 steht 
zweimal Sugoiumer und 12 Ingouimer für Inguiomer, 12 Usipater, 
13 Seginer, gemonische Treppen, ara ubiorum, 50 Haupttragódie statt 
Fausttragódie, 121 von den statt um die, Indifferrentismus, 123 Intriganten, 
die in Pulsverleumdend, 76 Bayards Vermittlung hat seinen Zweck ver- 
fehlt ... Über das Fräulein von Fluttas, der Jugendgeliebten Bayards, 
berichtet ... - 


Hannöv.-Milnden. BEN Paul Cascorbi. 


Paul Seidel, Hohenzollern-Jahrbuch. Forschungen und Abbildungen 
zur Geschichte der Hohenzollern in Brandenburg-PreuBen. Neunzehnter 
- Jahrgang. Berlin und Leipzig, Giesecke & Devrient, 1915. XVIII u. 230 S. 

20 Å, Lwd. 24 A. 

An der Spitze des vorliegenden Bandes des Hohenzollern-Jahrbuchs 
stehen zwei Aufsütze von Otto Hintze: Zum Hohenzollernjubilåum 1915 
und: Der Krieg 1915. General von Janson bietet eine mit vielen Ab- 
bildungen gezierte Studie über König Friedrich Wilhelm lll. und die 
preuBischen Prinzen in den Befreiungskriegen 1813—-1815. Zu einer 
~ kurzen Skizze über die Stellung des Königlichen Kabinetts in der preu- 
Bischen Behórdenorganisation, von dem Archivar Dr. Klinkenberg, wird 
die ålteste nachweisbare Kabinettsorder König Friedrich Wilhelms I. ab- 
gedruckt. Hans Droysen bringt Mitteilungen vom Hofe König Friedrichs I. 
aus den Jahren 1709—1711 auf Grund von Briefen der Kronprinzessin 
an ihren Gemahl, der 1709 auf den Kriegsschauplatz nach Flandern 
gezogen war und bei Malplaquet mitkümpfte. Die mancherlei Unstimmig- 
keiten zwischen dem König und seiner dritten Gemahlin, der pietistisch 
gerichteten Lutheranerin Sophie Luise von Mecklenburg-Schwerin, die 
schieBlich in Geisteskrankheit verfiel, sind in diesen Aufzeichnungen ein 
immer wiederkehrendes Thema. Professor Gustav Volz, Redakteur der 


272 P. Seidel, Hohenzollern-Jahrbuch, angez. von F. Fröhlich. 


politischen Korrespondenz Friedrichs des Großen, ist mit einem Aufsatz 
über Friedrich den Großen und die Osmanen vertreten. im sieben 
jührigen Kriege blieb die von König Friedrich heiB ersehnte Türkenhille 
aus, man kam über Bilndnisplåne nicht hinaus. Friedrichs Eintreten fir 
die Türken während des ersten Krieges Katharinas gegen diese Mach 
41768 —1774) entfremdete ihn den beiden Kaisermächten, Rußland und 
Ósterreich, die in sich wieder uneinig waren, und dem Ausbruch eines 
allgemeinen Krieges wurde schlieBlich nur durch die polnische Teilung von 
1772 vorgebeugt. ‘Sie war ein KompromiB, der die Lösung der orien 
talischen Frage vertagte. Friedrichs nach dem bayerischen Erbfolgekneg 
auftauchender Plan eines Dreibundes zwischen PreuBen, RuBland und 
der Türkei scheiterte an dem Widerspruch Katharinas, sie verbiindete 
sich im Gegenteil mit Österreich. Als letzte Hilfe gegen die ehrgeizigen 
Bestrebungen Kaiser Josephs II. blieb dem König nur noch der deutsche 
Fürstenbund (1785). Paul Bailleu, zweiter Direktor des Königlichen Staats 
archivs, veröffentlicht Reisebriefe des Prinzen Wilhelm (Kaiser Wilhelms 
.des Ersten) an seine Schwester Prinzessin Charlotte, GroBfürstin Alexandra: 
Feodorowna, aus den Rheinlanden 1819 und aus Italien 1822. Die Ur 
schriften dieser Biiefe ruhen im Winterpalast in Petersburg. Georg 
Schuster, kóniglicher Hausarchivar, legt eine Auswahl aus dem Briet- 
wechsel des Prinzen Wilhelm des Alteren von PreuBen, des jüngsten 
Sohnes König Friedrich Wilhelms Il, und seiner Gemahlin, der Prinzessin 
Marianne, vor, die Briefe stammen aus den groBen Tagen der Erhebung 
und des Frühjahrsfeldzuges von 1813, den Prinz Wilhelm, ein echter 
Hohenzoller, im Hauptquartier Blüchers mitmachte. Mit persónlichen 
Neigungen Friedrichs des GroBen beschåftigen sich die beiden folgenden 
Beitráge: Das Tafelservis des Königs aus der Berliner Porzellan-Manu- 
faktur, von Georg Lenz, z. Z. im Felde, und: die Wohnråume des Königs 
in SchloB Sanssouci von dem Herausgeber Paul Seidel, Dirigent der 
Kunstsammlungen in den königlichen Schlössern. Von den Innenräumen 
-des Schlosses hat die Königliche MeBbildanstalt einige vorzügliche photo- 
graphische Aufnahmen gemacht; ihre Wiedergabe bildet eine besondere 
Bereicherung des Jahrbuches. Bogdan Krieger berichtet über die Sonder- 
ausstellung der Königlichen Hausbibliothek auf der Internationalen Aus 
stellung für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914, Christoph Voigt 
betrachtet die Beziehungen des Großen Kurfürsten zu der Stadt Amster- 
dam. Den SchluB des Textes bilden einige Miscellanea. In Darstellung 
und Bild wird auch in diesem Band viel geleistet, und wo die MuBe 
vorhanden ist, auf beides einzugehen, wird man sich der reichen Gabe 
freuen. : 
Charlottenburg. Franz Fróhlich. 
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Fortsetzung auf der dritten Seite des Umschlages 


Die literarische Form der Briefe Plinius d, J. 
über den Ausbruch des Vesuvs 


von 


F.Lillge 


Es dürfte klargestellt sein, welche literarische Form Plinius 
seiner Erzáhlung vom exitus des Oheims gegeben hat. Doch auch 
mit ihrem Inhalte verfolgt er ein bestimmtes Ziel; er will näm- 
lich den Oheim als Musterbild des stoischen Weisen feiern. Die 
Farben zu dem Gemålde entnimmt er Senecas Schriften. 


Plinius d. A. Handeln zeigt námlich die Folgerichtigkeit und 
innere Einheitlichkeit, die seit Zeno (fgm. 120) das formale Prinzip 
der stoischen Ethik bildet!); vgl. Seneca ep. 35, 4 Profice et ante 
omnia hoc cura, ut constes tibi. Quotiens experiri voles, an aliquid 
actum sit, observa, an eadem hodie velis, quae heri: mutatio vo- 
luntatis indicat animum natare, aliubi atque aliubi adparere, prout 
tulit ventus. ep. 120, 22 Magnam rem puta unum hominem agere. 
Praeter sapientem autem nemo unum apit: ceteri multiformes su- 
mus... Hoc ergo a te exige, ut, qualem institueris praestare te, 
{alem usque ad exitum serves. ep. 23,8. Pauci sunt, qui con- 
silio se suaque disponant... ideo constituendum est, quid velimus, 
et in eo perseverandum. Vgl. ep. 31, 8. 34, 4. de vita beata 8, 6. 
Wenn Plinius dennoch sein consilium zweimal åndert, indem 
er die Beobachtung des Ausbruches aufgibt, Rectina retten will 
und dann auch davon absteht, so gilt hierfür der Vorbehalt: Non 
mutat sapiens consilium omnibus his manentibus, quae erant, cum 
sumeret. Sen. de benef. IV 34, 4. 


Auch das innere, seelische Ziel des Handelns?), das in dem 
Worte beschlossen ist: ‘der Weise ist allein freit, hat Plinius er- 
reicnt; er ist frei sowohl von den Leidenschaften als vom Zwange 
der äußeren Dinge. Er hat das dog der Furcht?) in sich über- 


rn 


1) P. Barth, Die Stoa*, Stuttgart 1908, S. 125. 
1 P. Barth a. a. O. S. 129. 
>») Nach Zeno fgm, 142 sind die «dy Unlust, Lust, Furcht, Begierde. 
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wunden und bleibt unbeeinfluBt von allen 4uBeren Vorgängen, die 
ihm die Fortuna entgegenführt; er tritt ihnen mutig entgegen, selbst 
dem Tode, und handelt stets nach eigenem Willen und eigener 
Einsicht. Sein Wesen und Verhalten spiegelt sich in folgenden 
Såtzen Senecas: Sapienti non timide nec pedetentim ambulandum 
est. tanta enim fiducia sui est, ut obviam fortunae ire non dubitet 
nec umquam loco illi cessurus sit. nec habet, ubi illam timeat. 
dial. IX 11, 1. Quandoque ultimus dies venerit, non cunctabitur 
. ire ad mortem certo gradu. dial. X 11, 2, vgl. ep. 4, 5. 85, 37. — 
neutri se fortunae submittens, supra omnia, quae contingunt ac- 
ciduntque eminens ... imperturbatus, intrepidus, quem nulla vis 
frangat ... talis animus virtus est ep. 66, ©. Vgl. de benef. V 3,2; 
de clem. II 5, 4; ep. 82, 4; de vita beata 8, 3. 

So erreicht der Weise die Freiheit; ep. 51, 9: quae sit liber- 
tas, quaeris? nulli rei servire, nulli necessitati, nullis casibus, for- 
tunam in aequum deducere. quo die illa me intellexero plus posse, 
nil poterit; vgl. ep. 80,4: Libera te primum metu mortis: illa nobis 
iugum imponit. | 

Die Tugend, die sie ihm sichert, ist die Tapferkeit, das 
Wissen von dem, was zu fürchten, und was nicht zu fürchten ist, 
das die Gefahren verachten lehrt; de benef. II 34,3: Fortitudo 
est virtus pericula iusta contemnens aut scientia periculorum re- 
pellendorum, excipiendorum, provocandorum. ep. 88, 29: forti- 
tudo contemptrix timendorum est. terribilia et sub iugum libertatem 
nostram mittentia despicit, provocat, frangit (s. S. 224 Anm. 2 die 
Bemerkung über excitant S 18). Vgl. ep. 67, 6. 85, 28. 

Diese Tapferkeit bewáhrt Plinius (S 11), und weil er das 
vermag, hat er auch die Gemütsstimmung gewonnen, die den 
Weisen auszeichnet, die securitas und hilaritas (S 12); vgl. Sen. 
dial. 11 15,3 securitas proprium bonum sapientis est. ep. 113, 2T. 
Quid est fortitudo? munimentum humanae imbecillitatis inexpugna- 
bile, quod qui circumdedit sibi, securus in hac vitae obsidione 
perdurat. nat. quaest. lll. praef. 12. Quid est praecipuum? posse 
laeto animo adversa tolerare ... quid est praecipuum? animus 
contra calamitates fortis et contumax. Vgl. ep. 120, 12. 

. Durch die Gefahr läßt sich Plinius auch nicht abschrecken, 
die aus der allgemeinen Menschenliebe abgeleitete Forderung: 
alteri vivas oportet, si vis tibi vivere (Sen. ep. 48, 2)!) zu erfüllen 
und der bedrohten Rectina sowie den Bewohnern der Küste 
Hilfe zu bringen. Denn der Weise darf sich durch äußeren 
Zwang nicht hindern lassen, anderen zu nützen: Sen. ep. 85, 38: 
ne aliis quidem tunc prodesse prohibetur, cum illum aliquae ne- 
cessitates premunt. Freilich kann Plinius seine Absicht nicht aus- 
führen; aber der gute Wille ist das Entscheidende beim & rori»: 
Sen. de benef. VI c. 10 u. 11. Non profuisse te mihi oportet, ut 
ob hoc tibi obliger, sed ex destinato profuisse — voluntas est, 


1) Barth a. a. O. S. 155. 


vol F. Lillge. 275 


quae apud nos ponit officium. Vgl. de benef. I 5,2. V 19, 8: 
mens spectanda est dantis: beneficium ei dedit, cui datum voluit. 
Auch die nicht ausgeführte Wohltat ist doch als solche zu 
rechnen. 

Endlich ist Plinius' virtus auch darin durchaus stoisch, daB 

sie auf intellektualistischer Grundlage ruht!) Sein Verhalten 
wird von der ratio bestimmt; sie befáhigt ihn, der Gefahr furcht- 
los entgegenzutreten (S 16 quod famen periculorum collatio elegit. 
Et apud illum quidem ratio rationem, apud alios timorem timor 
vicit). Die Tugend ist ‘die konsequente, feste, nie wankende 
Vernunft selbst’ (Zeno fgm. 135); virtus non aliud quam recta 
ratio ES wie Seneca ep. 66, 32 es ausdrückt (vgl. ep. 76, 9—11; 
ep. 41, 8). 
Mit dieser Darstellung des Oheims, wie er als Stoiker die 
Schrecken eines Vulkanausbruches besteht, will Plinius gewiB zu- 
nächst ein Charakterbild entwerfen, das der Wirklichkeit ent- 
sprechen soll. Denn Plinius d. A. 'bekannte sich zwar nicht aus- 
schlieBlich zu einer bestimmten philosophischen Lehre, neigte aber 
in seinen religiósen und philosophischen Ansichten dem Stoizisinus 
zu’?). So bewährt Plinius, was er im Leben dachte und lehrte, 
auch im Tode. 

Aber über diese allgemeinen Tugenden des stoischen 
Weisen hinaus soll Plinius als Ideal des sapiens noch im be- 
sonderen eine ganz bestimmte Lehre Senecas verkörpern, nämlich 
die Wahrheit des Satzes: Ratio terrorem prudentibus excutit, der 
sich in den quaestiones naturales VI 2,1 findet. 

Der Zusammenhang, in dem er vorkommt, hat stofflich die 
. engsten Beziehungen zu dem Gegenstande des Pliniusbriefes. In 
diesem Buche behandelt Seneca die Erdbeben. Er geht im c. 1 
von einer Schilderung des Erdbebens aus, von dem am 5. Febr- 
des Jahres 63 n. C. Campanien und namentlich Pompeii und 
Herculaneum heimgesucht wurden. Er schildert ‘ebenso lebhaft 
wie wahr den Eindruck der Katastrophe auf das menschliche 
Gemüt?) und wirft die Frage auf, wie es sich solchen Furcht- 
zuständen gegenüber auf die Dauer verhalten wird. Seine Er- 
örterungen verfolgen, wie auch sonst in den nat. quaest., ein 
moralisierendes Ziel. Er will zeigen, daß kein Grund vorhanden 
sei, ein Erdbeben mehr zu fürchten als andere Gefahren (c. 1, 4 
Quaerenda sunt trepidis solacia et demendus ingens timor). Zu 
diesem Zwecke führt er aus, daB es infolge der Gebreclilichkeit 
und Schwáche des menschlichen Körpers gar keiner groBen 
Schrecknisse und gewaltiger Naturereignisse bedarf, um ihm den 
Untergang zu bringen, daB dafür vielmehr schon geringe Anlasse 
und Stórungen genügen, wie z. B. Ersticken an einem dicken 


1) Barth a. a. O. S. 160. 
% Teuffel, Gesch. d. röm. Litt.* S 313, 5 
5 x ; Capelle, Erdbeben im Mu N. Jb. fiir das Kass, Altert. XXI 
(1908) S. 6 
18* 
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Speichelknoten oder durch Eindringen von Flüssigkeit in die 
Luftróhre beim Trinken'); ein Erdbeben sei also ebenso sehr oder 
ebenso wenig zu fürchten, wie diese (c. 2,3 si vultis nihil timere, 
cogitate omnia esse timenda). Um die Furcht vollends zu zer- 
streuen, werden dann die Ursachen und die von der Forschung 
bisher vorgebrachten Erklärungen der Erdbeben ausführlich (c. 3 
bis 31) behandelt; denn ¿llud quoque proderit praesumere animo, 
nihil horum deos facere ... suas ista causas habent (3, 1). Zum 
Schlusse (c. 32) stellt Seneca Gründe und Ermahnungen zusammen, 
die den Mut stärken sollen. Er betont, daß gerade der Gelehrte 
aus den Wissenschaften, aus der Betrachtung der Natur Kraft der 
Seele gewinnen könne*). Das wirksamste Mittel, um sich gegen 
die Furcht vor dem Tode zu wappnen, findet er in der Gering- 
schätzung des Lebens und schildert in schwungvollen Worten die 
Haltung des Weisen selbst den schlimmsten Gefahren gegenüber: 
Pusilla res est hominis anima, sed ingens res contemptus animae: 
hanc qui contempsit, securus videbit maria turbari, etiamsi illa 
omnes excitaverint venti, etiamsi aestus aliqua perturbatione mundi 
totum in terras verterit oceanum; securus adspiciet fulminantis 
coeli trucem atque horridam faciem, frangatur licet coelum et ignes 
suos in exitium omnium, in primis suum misceat. securus adspictet 
ruptis compagibus dehiscens solum, illa licet inferorum regna 
retegantur. stabit super illam voraginem intrepidus et fortasse quo 
debet cadere desiliet (& 4). 


Seneca endet die Betrachtung mit der wiederholten Mah- 
nung an Lucilius, die Todesfurcht zu überwinden: S 9 Quantum 
potes itaque, ipse te cohortare, Lucili, contra metum mortis. hic 
est, qui nos humiles facit?) und S 12 hoc unum, Lucili, meditare, 
ne mortis nomen reformides. effice illam tibi cogitatione multa fa- 
miliarem, ut, si ita tulerit, possis illi et obviam exire. 


Diese Ausführungen Senecas haben Plinius bei der Abfassung 
seiner beiden Briefe über den Vesuvausbruch nicht etwa nur in 
unbestimmter Erinnerung im Gedáchtnis geschwebt, sondern er 
hat sie dabei vor Augen gehabt, sie genau gelesen und ihnen für 
seine Auffassung und Beurteilung der zu erzáhlenden Ereignisse, 


1) c. 2, 3 Unguiculi nos et ne totius quidem dolor, sed aliqua ab latere 
eius scissura conficit: et ego timeam terras trementes, quem crassior saliva 
suffocat? ego exlimescam emotum sedibus suis mare, et ne aestus maiore 
quam solet cursu plus aquarum trahens superveniat, cum quosdam stran- 
gulaverit potio male lapsa per fauces? quam stultum est mare horrere, cum 
stillicidio scias te posse perire! 

?) c. 32,1 ... illa nunc. quae ad confirmationem animorum pertinent, 
quos magis refert nostra fortiores fieri quam docliores. sed alterum sine 
altero non fit. non enim aliunde venit qnimo robur quam a bonis artibus, 
quam a contemplatione naturae. Vgl. 3, 2 nobis ignorantibus omnia terri- 
biliora sunt... quare autem quicquam nobis insolitum est? quia naturam 
oculis, non ratione comprehendimus. . 


D Diese Wendung stimmt zu der Lehre Zenos, der fgm. 139 die Furcht 
als rereivooss der Seele beschreibt. 


von F. Lillge. 277 


sowie der daran beteiligten Personen entscheidende Anregungen 
entnommen. | 

Zunåchst verdankt er ihnen, was freilich noch nicht viel be- 
sagen will, einige termini zur Bezeichnug der Vorgånge beim Erd- 
beben wie ferrae motus, ruina, die ja geláufig waren, aber auch 
fernerliegende wie: 


Sen. 1, 2 Herculanensis oppidi pars ruit ~ Plin. 20,2 Miseni 
illud ruisse. 


Sen. 2, 6 timere nutationem ~ Plin. 16,15 fecta nutabant. 


Sen. 31, I Campania .:.quassa quatiebat. Sen 32,8 cum 
ista quatiantur, quae quatiunt ~ Plin.20,6 quassatis 
circumiacentibus tectis. 


Sen. 30, 4 terrarum tremores (vgl. 31,2. 21,2. 1,2. 2,3 
terrae tremunt — Plin. 20, 3. 8. 9 tremor terrae. 


Einige bei Seneca håufig wiederkehrende, den Vorgang als 
Ganzes charakterisierende Ausdrücke verwendet auch Plinius: 


Sen. 1,2 motus... huius mali (1,2 ingenti malo, ferner 
1,7. 1,13. 2, 8) — Plin. 16, 10 omnes illius mali motus. 


Sen. 1,2 Nucerinorum colonia ut sine clade, ita non sine 
querela est. 1,10 adversus istam cladem ~ Plin. 16, 2 
pulcherrimarum clade terrarum. 


Sen. 30,4 mira spectacula ~ Plin. 16,5 miraculum 20,8 
multa miranda. 


. Einige Såtze und Gedanken bei Plinius lehnen sich deutlich 
an Seneca an: 


Sen. 1, 4 quaerenda sunt trepidis solacia et demendus in- 
gens timor (vgl. 2, 1) ~ Plin. 16, 12 trepidantem con- 
solatur...utque timorem eius sua securitate leniret. 


Sen. 1, 10. proinde magnum sumamus animum adversus 
: istam cladem ~ Plin. 16, 9 quod studioso animo incho- 
averat, obit maximo. 


Sen. 1, 2 motus, qui Campaniam nunquam securam huius 
mali... vastavit 1) ~ Plin. 20,3 ‘tremor terrae minus 
formidolosus, quia Campaniae solitus. 


Der etwas geschraubte Gedanke der Einleitung bei Plinius 16,2 
Quamvis enim pulcherrimarum clade terrarum, et populi et urbis 
memorabili casu, quasi semper victurus occiderit ist angeregt durch 
Senecas Satz 2, '8 quid habeo, quod querar, si rerum natura me 
non vult iacere ignobili leto? (vgl. 2,7... ut contra, cum sit ne- 
cessarium e vita exire et aliquando emittere animam, maiore perire 
ratione iuvet) und ist im Ausdruck geformt nach dem Vorbilde 
von Seneca 1,7 hoc zn gentes totas regionesque submersit.. 
supra nobilissimas urbes ... solum extenditur. 


!) Sen. 26,4 sic nobilis et huic iam familiaris malo Nicopolis. 
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Diese Stelle führt zu denjenigen Fallen hinüber, in denen 
Plinius das von Seneca gebotene Material benützt, aber mit der 
Kunst der variatio?) umgestaltet hat. a 

Der Satz Senecas 1, 1 Surrentianum Stabianumque litus, ab 
altera Herculanense conveniunt et mare ex aperto reductum amoeno 
sinu cingunt hat den Stoff geliefert für Plin. 16,12 Stabiis erat 
diremptus sinu medio; nam sensim circumactis curvatisque litoribus 
mare infunditur — 8 9 amoenitas orae. Sen. 30, 4 diductis 
aedificia angulis vidimus moveri iterumque componi kehrt um- 
gewandelt und ins Anschauliche umgesetzt wieder in Plin. 16, 15 
crebris vastisque tremoribus tecta nutabant et... nunc huc nunc 
illuc abire aut referri videbantur, wofür sich Plinius offenbar die 
von Seneca 21, 2 gegebene Erklárung zu nutze gemacht hat: non 
sine causa tremorem terrae dixere maiores . .. nam nec succu- 
tiuntur tunc omnia nec inclinantur, sed vibrantur: res minime in 
huiusmodi casu noxia... nam nisi celeriter ex altera parte pro- 
peraverit motus, qui inclinata restituat, ruina necessario se- 
quitur, und ihre Einwirkung ist auch Plin. 20, 6 zu erkennen: 
iam quassatis ... tectis ... magnus et certus ruinae metus. 

Ferner ist der einer sachlichen Erklárung unüberwindliche 
Schwierigkeiten bereitende Satz Plin. 16, 11 iam vadum subitum 
ruinaque montis litora obstantia nichts anderes als eine recht un- 
glücklich ausgefallene variatio der Senecastelle 2, 6 quid stultius 
quam timere nutationem aut subitos montium lapsus et inruptiones 
maris extra litus eiecti. 

Die Wendung, die Seneca 2, 5 vom Meere gebraucht: emofum 
sedibus suis mare ist bei Plin. 16, 15 auf die fecta übertragen: fecta 
emota sedibus suis. 

Endlich spielt Plinius auf seine Vorlage durch ein Zitat deut- 
lich genug an, indem er ein lumen orationis des Seneca wörtlich 
verwendet. Es steht bei Seneca 2,6 und lautet: Nullum solacium 
maius est mortis quam ipsa mortalitas, und Plinius, der Neffe, 
tróstet sich (20,17) in dem vermeintlich bevorstehenden allge- 
meinen Untergange misero, magno tamen mortalitatis solacio?) 


'" !) Von Quintilian X 5, 5 kurz und treffend erklärt als circa eosdem 
sensus certamen et aemulatio; auch Plinius hat dieses Verfahren selbstver- 
stándlich gekannt und geübt, vgl. ep. Ill 13. Siehe F. Leo, de Stati silvis, Ind. 
lect. Gotting. 1892 S. On, Peter, Wahrheit und Kunst S. 432ff., Ed. Stemplinger, 
Das Plagiat i. d. griech. Literat, Leipzig 1912, S. 118ff., S. 241—275. — Das 
Ergebnis der varíatio ist bei Plinius ganz so, wie es Seneca ep. 79, 6 an- 
gibt: Multum interest, utrum ad consumptam materiam an ad subactam 
accedas: crescit in dies et inventuris inventa non obstant. Praeterea con- 
dicio optima est ultimi: parata verba invenit, quae aliter instructa no- 
vam faciem habent. 


*) Kukula erklärt in seinem Kommentar (3. Aufl.) S. 67 die Stelle ganz 
falsch; er bezieht misero auf mecum und übersetzt ‘mit mir Armem', während 
es Attribut zu solacio ist, wie tamen zeigt. Die Worte magno famen morta- 
litatis solacio übersetzt Kukula 'trotz alledem zu groBem Troste ob des (be- 
fürchteten) Endes', und Bardt S. 335 ebensowenig richtig *einen. Trost für den 
Sterblichen'; mortalitatis ist vielmehr als sog. genet. epexegeticus aufzufassen, 

^ : ' Å " e " . ( 
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Die Haltung gegenüber furchtbaren Naturereignissen, wie 
Erdbeben, Ausbrüchen eines Vulkans, die Seneca in seinen Be- 
trachtungen von dem Weisen gefordert hatte, nimmt nun Plinius d. A. 
nach der Darstellung des Neffen wirklich ein; er erfüllt dievon Seneca 
gestellten Bedingungen: er ist ein eruditus (S 7)!), der sich der con- 
templatio naturae widmet (S 10; vgl. Sen. 3, 2; 32, 1 s. S. 276 Anm. 2); 
er begegnet allen Schrecknissen furchtlos und tapfer,. weiß sogar 
anderen in ihrer Furcht Trost zu spenden und geht selbst dem 
Tode mutig entgegen. Sein Verhalten ist also in der Tat ein Be- 
leg für die Richtigkeit des Satzes: Ratio ferrorem prudentibus 
excutit (Sen. 2, 1; vgl. Plin. 16, 16 apud illum quidem ratio rationem, 
apud alios timorem timor vicit). SchlieBlich trifft auf seinen Tod auch 
zu, was Seneca c. 2, 3ff. und 32, 3 auseinandersetzt (s. S. 276), dab 
nåmlich ein ganz geringfügiger AnlaB dem Menschen den Unter- 
gang bringen kónne. Plinius findet sein Ende nicht eigentlich 
durch die gewaltigen, elementaren Ereignisse selbst, sondern durch 
einen Erstickungsanfall (S 19), der ihn infolge seiner Konstitution 
auch bei jeder anderen, viel ungefáhrlicheren Gelegenheit hatte 
treffen kónnen. | 

So soll Plinius ein zrapadeıyua für die Leser sein; sie sollen 
von ihm lernen, wie man die Todesfurcht überwindet, und damit 
dient die Erzählung von seinem exitus dem von der Geschicht- 
schreibung geforderten moralischen Nutzen?), und die Idealisierung 
des Helden kommt zugleich dem tragischen Stil der Erzåhlun 
zugute; vgl. Aristot. a. p. 15 p. 1454b 8 éwet dë ulunols iav 3 
teaypola Beirıuvwv, nët dei uuneiodar vobg åyadovs elxovo- 
yedpovs* xai yàg éxeivoe drrodıdövres tiv (dien uopgpijv Öuolovg rot- 
oövres xalklovg yodpovoıv. 


ep. VI 20 


Die Erläuterung des zweiten Briefes wird kürzer gehalten 
werden dürfen, da Anlage und Ausführung der Erzählung in vielen 
Punkten der des ersten ähnelt, obgleich Plinius, wie sich heraus- 
stellen wird, hier ein anderes Ziel verfolgt als dort. 


Die caq"jv&a der Erzählung ist wieder durch klare und sorg- 
fältige Gliederung des Stoffes erreicht; da hierfür dieselben Prin- 
zipien bestimmend gewesen sind wie im ersten Briefe, kann - 
sogleich das vollständige Schema gegeben werden. | 


wie eben die Senecastelle lehrt. Solacium mortalitatis bedeutet also ‘Der 
in der Sterblichkeit liegende, enthaltene Trost’. Von ‘Humor’, wie Kukula 
meint, ist in der Stelle keine Spur. Bei der Erláuterung von ep. VI 20 wird 
auf die Stelle zurückzukommen sein. Dort werden auch noch weitere für 
diesen Brief wichtige Beziehungen zu Seneca nat. quaest. VI zu behandeln sein. 

1) Diese Andeutung genügte; denn jeder Leser der Briefe kannte die 
naturalis historia des Plinius, und wer nichts davon wuBte, konnte davon aus 
ep. III 5 etwas erfahren. 

*) Vgl. Scheffler a. a. O. S. 72ff., Peter, Wahrheit und Kunst, Register. 
s. v. *Nützlichkeitsprinzip der Geschichtschreibung’. 
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I. Akt — S 2 Profecto — S 5... excerpo. 
Plinius bleibt mit seiner Mutter ungestórt im Hause. 


a) Profecto avunculo ). 
Der Oheim ist aufgebrochen. 
b) ipse — brevis. 
Plinius verbringt den Rest des Tages mit Studien und hat nach 
Bad und Mahlzeit eine kurze Nachtruhe. 
2.=8 3—5... excerpo. 
a) = § 3. ; 
Das Erdbeben nimmt wåhrend der Nacht zu. 
b) = S 4-5 excerpo. | 
a) Inrumpit — excitaturus. 
Plinius und seine Mutter wecken sich gegenseitig. 
8) Resedimus — excerpo. 
Sie setzen sich im Hofe nieder; Plinius exzerpiert aus Livius. 


I]. Akt — § 5 Ecce — S 8 consistimus. 


Plinius mit seiner Mutter und eine groBe Volksmenge verlassen 
die Stadt. 
1.8 5 Ecce — S 6... in librum. 
a) — S 5 corripit. 
Der Freund kommt und schilt. 
- b) Nihilo segnius — librum. 
Plinius bleibt bei seiner Arbeit. 
2.8 6 lam hora — 8 8 consistimus. 
a) lam — ruinae metus. 
Die Nachbargebåude wanken, und es droht der Einsturz des 
eigenen Hauses. 
b) 8 7 Tum demum — S 8 consistimus. 
a) Plinius verlåBt mit seiner Mutter, begleitet von der 
Masse die Stadt. 
B) Egressi tecta consistimus. 
Der Zug macht auBerhalb der Gebdude Halt. 


Ill. Akt — 8 8 Multa ibi — § 12 moretur. 


Beim Auftauchen einer Wolke wird die Flucht fortgesetzt. 
1. Multa ibi — § 11 periculo aufertur. 
a) — S 9 maiores erant. 
Mancherlei Schrecknisse treten auf: 
a) Hin- und Herrollen der Wagen, 
8) Zurücktreten des Meeres, | 
y) eine dunkle, von Flammen und Blitzen durchzuckte 
Wolke. 
b) S 10 Tum vero — S 11 aufertur. 
Der Freund mahnt vergeblich zur Flucht und eilt davon. 


!) Diese beiden Worte bilden einen Abschnitt für sich; sie knüpfen an 


XVI 9 an und setzen die dort erreichte Situation voraus. 
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2.§ 11 Nec multo post — § 12 moretur. 
a) § 11 — abstulerat. 
Die Wolke senkt sich herab und verdeckt die ganze Umgebung. 
b) § 12 Tum mater — moretur. 
a) — non fuisset. 
Die Mutter bittet Plinius, zu fliehen. 
B) Ego contra — moretur. 
Plinius erklårt, nur mit ihr gemeinsam sich retten zu wollen, 
und zwingt. die Widerstrebende, mit ihm zu gehen. 


IV. Akt =8 13—15. 
Die Wolke erreicht die Fliehenden und erregt groBe Biene 
1. $ 13 Jam cinis — obteramur. 
a) — sequebatur. 
Es fållt Asche, und das Dunkel kommt im Riicken bedrohlich 
nåher. 
b) Deflectamus — obteramur. 
Plinius biegt mit der Mutter vom Wege ab. 
2. $ 14 Vix consederamus — § 15 nuntiabani. 
a) — lumine extincto § 14. 
Dunkle Nacht umfångt sie. 
b) Audires ululatus — § 15 nuntiabant. 
a) Audires — noscitabant. 
Frauen, Kinder, Månner schreien durcheinander; die Verwandten 
suchen einander. 
B) hi — interpretabantur. 
Manche jammern, andere brechen in AuBerungen der Ver- 
zweiflung aus. 
y) Nec defuerunt — nuntiabant. 
Andere steigern die Furcht durch erdichtete Schrecknisse, 
manche verbreiten falsche Gerüchte über Unglück in Misenum. 


V. Akt — 8 16—20 nuntius. 


Eine Besserung der Lage ermöglicht die Rückkehr nach Mi- 
senum. _ | 
1.8 16 Paulum reluxit — § 17 credidissem. 
a) — multus et gravis S 16. 
Licht leuchtet auf; das Feuer bleibt zwar in der Entfernung, 
aber wieder fällt Dunkelheit ein, dichter Aschenregen. 
b) § 16 Hunc identidem — § 17 credidissem. 
Sie schütteln sich die Asche ab, Plinius meint aber, ihnen 
allen stehe der Untergang bevor. 
2. S 18 Tandem illa caligo — S 20 nuntius. 
— § 18 nive obducta. 
Das Tageslicht kehrt allmáhlich zurück, aber es bleibt fahl; 
alles erscheint verándert, mit tiefer Asche wie mit Schee be- 
deckt. 
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b) § 19 Regressi Misenum — § 20 nuntius. 
a) — § 19 tudificabantur. | 
Nach Misenum zurückgekehrt, verbringen sie die Nacht bei 
fortdauerndem Erdbeben in Furcht. E^ a 
8) S 20 Nobis tamen: — nuntius. 
Sie verlassen Misenum nicht eher, als Nachricht von dem 
Oheim eintrifft. E. | 


Über die evuueroía und die miSavdtns der Erzählung könnte 
nur das selbe gesagt werden wie beim ersten Briefe. Der einzige 
Unterschied ist der, daB Plinius hier Selbsterlebtes als Augen- 
zeuge berichtet, sich also nicht auf Erkundigungen bei zuverlåssigen 

en zum Beweise der Glaubwiirdigkeit zu berufen brauchte, 
wie XVI 22. 

Auch sonst sind die selben Kunstmittel verwendet wie im 
` ersten Briefe. Zum & wird die Erzählung durch Konzentration 
des Interesses auf Plinius; was aus dem amicus geworden ist, 
wie sich der Volkshaufe nach der Rückkehr nach Misenum wieder 
zurechtgefunden hat, wird nicht erzáhlt. Aber die Konzentration 
ist nicht so weit getrieben wie in XVI; Plinius ist nicht in der- 
selben Weise der alles beherrschende Held, wie dort der Oheim. 
Neben ihm bleibt für den amicus Raum genug zur Betåtigung 
(S 5, 10), die Mutter spielt ihre Rolle durch die ganze Erzahlung 
hin, und auf dem Hóhepunkte der Gefahr verschwindet Plinius 
für eine Weile ganz, die Volksmasse agiert allein (S 14). Für 
diese Abweichung wird eine Erklárung gegeben werden müssen. 

Die åoyx der Erzählung wird der aristotelischen Regel ge- 
recht: der Aufbruch des Oheims bestimmt das weitere Verhalten 
des Neffen; was ihm vorangegangen ist, ist für diesen Zusammen- 
hang ohne Bedeutung. Die veievtr ergibt sich folgerecht aus den 
vorausliegenden Vorgángen; der Sorge um den Oheim hatten ja 
bisher alle Gedanken gegolten; daher ist es innerlich begründet, 
wenn Plinius nach Misenum zurückkehrt und dort verweilt, bis 
Nachricht über ihn eintrifft Danach konnte nichts Wesentliches 
mehr geschehen; die Auffindung der Leiche war im ersten Briefe 
berichtet. Durch ein feines Mittel hat Plinius übrigens åex und 
veAevr:j aneinandergeknüpft, durch das Wort avunculus (8 2 profecto 
avunculo, S 7 donec de avunculo nuntius); er ist das À und O, 
der ideelle Mittelpunkt der Geschichte. 

Pathetische Wirkung wird wieder erstrebt. Die Schreck- 
nisse selbst werden ausgemalt, ihre Wirkungen bei allen Be- 
teiligten eindringlich gezeigt, wobei übrigens die selbe Zurtick- 
haltung geübt wird wie in XVI, doch bleibt der Eindruck des 
qofeoóv hinter dem des ersten Briefes zurück, da die Gefahr, 
nachdem sie einen Hóhepunkt erreicht hat (S 14), allmåhlich ab- 
nimmt. Auch das Mitleid des Lesers ist allen von dem Unheil 
Betroffenen sicher, wenn auch in verschiedenem Maße, aber. es 
erreicht nicht die tragische Tiefe, da alle sich retten können; und 
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es fehlt auch ganz das erhebende Moment, da keiner, auch Plinius 
. nicht, der drohenden Vernichtung mit GröBe gegenübertritt. Dieser 
geringere pathetische Gehalt liegt im Stoffe selbst begründet, wird 
aber gerade darum auch die künstlerische Form bestimmt haben 
und wird aus ihr erklårt werden miissen. 

Über die feine Kunst, mit der die évdgyeca in den Dienst 
der pathetischen Wirkung gestellt ist, könnte das beim ersten 
Briefe Gesagte nur wiederholt werden, und der Gegenstand könnte 
doch ohne genaues Eingehen auf die Künste der Aë im ein- 
zelnen nicht. erschópft werden, was eine Aufgabe für sich ware N, 
Es sei nur darauf hingewiesen, daB hier die &xpepaoıg der Natur- 
'erscheinungen von einem anderen Standpunkte aus, nämlich aus 
größerer Entfernung vom Vesuv, gegeben wird, und damit die Be- 
schreibung des ersten Briefes in wesentlichen Punkten ergänzt 
wird, so z.B. in der Beschreibung des Erdbebens (S 3, S 6) und 
seiner Wirkungen (§ 8, § 19). Ein besonderes Meisterstück ist die 
£xqpaorc der Wolke in ihrem Auftauchen (S 9, 11, 13), ihrer furcht- 
baren Nähe (§ 14) und ihrem allmählichen Verschwinden (§ 16, 18). 
Besonderer Wert ist auch hier auf die Vergegenwärtigung der 
Wirkung der Lichterscheinungen und des Dunkels auf das Auge 
gelegt, und wieder wird das Ungewöhnliche des Vorganges dem 
Leser durch Vergleiche nahe gebracht, die seiner Anschauung 
aus der Erfahrung des Lebens geläufig sind (§ 13 caligo, quae 
nos torrentis modo infusa terrae sequebatur, 8 14 nox, non qualis 
inlunis aut nubila, sed qualis in locis clausis lumine extincto). 

Ebenso entstehen lebendige Bilder von dem Verhalten der 
Personen und den Situationen, in denen sie sich befinden. Ihre 
Bewegungen und Tätigkeiten werden genau angegeben (vgl.z.B.§ 4 
Inrumpit cubiculum meum mater, resedimus § 5 Posco librum — 
excerpo, § 7 egressi tecta consistimus, 8 11 Non moratus ultra 
proripit se, S 12 mater orare, hortari, iubere [éovvderov und xAiua?], 
manum eius amplexus addere gradum cogo, S 14 vix consederamus, 
S 16 hunc identidem adsurgentes excutiebamus). 

Ihre Motive werden erschópfend mitgeteilt, und so erlebt der 
Leser die unruhvolle Ruhe im Hause, die Furcht beim Aufbruche, 
das Staunen über die merkwürdigen Vorgánge im Freien, die Auf- 
regung beim Nahen der Wolke, das heftige Drángen des Freundes, 
den Kampf zwischen Mutter und Sohn um die Rettung, das wirre 
Durcheinander im Nachtdunkel, das Aufatmen und die Erleichterung 
beim Schwinden der Gefahr, die erneute Spannung in der Nacht 
wie gegenwartig mit. Ein ausgezeichnetes Glanzstück ist die 
Expoaois der Panik unter der Volksmasse. Plinius beobachtet sie 
wie der Zuschauer eine erregte Volksszene auf der Bühne, nach- 
dem er selbst vorher vom Schauplatz der Handlung zurückgetreten 
ist (S 14). Im Kanzler ist nichts zu sehen, man kann nur hören 


"——————— 


1) Für den ersten Brief sind oben einige Beispiele gegeben; der zweite 
würde een Stoff liefern. 
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(audires); erst ein unklares, unbestimmtes Stimmengewirr, aus dem 
sich dann bestimmte AuBerungen sondern lassen; drei zweigeteilte 
Gruppen (s. S. 281 IV. Akt 2b) kann man unterscheiden, der Inhalt 
der Rufe wird immer bedrohlicher, immer verzweifelter. Der 
Reichtum dieser &xgpgaoıs kommt erst ganz zum Bewußtsein, wenn 
man sie mit ähnlichen Schilderungen, etwa mit Lucr. III 79ff. oder 
Ovid met. VII 604 vergleicht). 

Auch die Vereinigung der kausalen Verbindung der Ereig- 
nisse mit dem Unerwarteten findet sich wieder. Die a-Szenen 
geben jedesmal die Ursache, denen in den b-Szenen die Wirkung 
folgt, ganz wie in XVI. Dabei fehlt wieder den Vorgången der 
a-Reihe der innere Zusammenhang, weil sich die Fortuna in ihnen 
auswirkt; dagegen die Ereignisse der b-Reihe zeigen nicht die 
selbe Geschlossenheit wie in XVI, weil hier nicht ein Tráger der 
Handlung in ihnen allen auftritt, sondern neben dem Hauptspieler 
Plinius die Mutter (S 4, § 12) oder die Volksmasse (S 7, § 19) 
handelt und in zwei Szenen, in § 10 der Freund, in § 14 das 
Volk, sogar ein anderer Spieler an seine Stelle tritt. 

Auf das åroooduxntov ist das Ganze der Erzählung angelegt 
— die Rettung aus der Gefahr kommt unerwartet —, und auch 
im einzelnen treten lauter überraschende Wendungen ein. In 
welcher Weise sie die tuxn durch die Erscheinungen des vul- 
kanischen Ausbruches hervorzubringen weiB, braucht nicht be- 
sonders dargelegt zu werden, wohl aber verdienen die xapdöofa 
im Verhalten der Handelnden eine nahere Betrachtung. Der Oheim 
ist zu einem gefahrvollen Unternehmen aufgebrochen; man sollte 
annehmen, daB der Neffe lebhaften Anteil daran nimmt, aber er 
bleibt bei seinen Studien, verbringt den Tag in gewohnter Weise 
und geht zur Ruhe (S 2). Das heftiger werdende Erdbeben jagt 
Mutter und Sohn vorzeitig auf; sie sollten jetzt fliehen, aber — . 
sie setzen sich in den Hof, und Plinius setzt seine Studien fort 
8 3—5). Der amicus tadelt — mit Recht — ihre patientia und 
securitas; das müßte eigentlich Eindruck machen, aber — Plinius 
laßt sich dadurch nicht stören und bleibt bei seinem Buche 
(8 5—6). Endlich haben sie sich entschlossen die Stadt zu ver- 
lassen; man erwartet, daB sie es allein tun, um rascher fort zu 
kommen, und daB sie sich móglichst beeilen, aber — die Menge 
schlieBt sich ihnen an, und sie machen Halt (S 7—8). Die drin- 
gende Aufforderung des Freundes zur Flucht, die er durch den 
Hinweis auf die Denkweise des Oheims besonders eindrucksvoll 


1) Plin. S 14 erant, qui metu mortis mortem precarentur hat auch 
inhaltlich und formal Verwandtschaft mit den genannten Stellen; vgl. Lucr. 79: 
et saepe usque adeo mortis formidine vitae 
percipit humanos odium lucisque videndae, 
ut sibi consciscant maerenti pectore letum. 


mortisque timorem 
morte fugant ultroque vocant venientia fata. 
[Sen. de brev. vitae 16, 2 mortem saepe ideo optant, quia timent.) 


Ov. 604: 


———— 
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zu machen weiB, sollten sie beachten, aber — sie weisen sie 
ab, und auch sein eigenes Beispiel åndert ihren EntschluB nicht 
(S 10). Es wáre begreiflich, wenn Plinius der Bitte der Mutter, 
sich allein zu retten, nachgábe, aber — er zwingt sie, mit ihm 
zusammen fort zu eilen (§ 12). Bei der Bedrohung durch die 
Wolke im Rücken würde man erwarten, daB sie in der einge- 
schlagenen Richtung möglichst rasch weiter liefen, aber — sie 
biegen vom Wege ab (S 13). Man ist jetzt gespannt, was aus 
Plinius und seiner Mutter wird, ob die Wolke sie verschlingt und 
vernichtet, aber — gerade hier hórt man von diesen beiden nichts, 
nur das wirre Geschrei der Volksmenge ertónt, die nun auch ihrer- 
seits das Unerwartete tut; statt an Rettung zu denken, ruft sie 
durcheinander und führt tórichte und frivole Reden (S 14—15). 
Vor dem dann nahenden Feuer flieht Plinius nicht, sondern — 
er klopft sich in aller Ruhe die Asche ab und setzt sich nieder 
(S 16). Nach der Rückkehr des Tageslichtes flieht er nicht weiter, 
sondern geht nach Misenum zurück. Das fortdauernde Erdbeben 
versetzt ihn zwar in Furcht, aber weder diese noch die wahn- 
sinnigen Reden der Menge bestimmen ihn, wegzugehen, sondern 
er bleibt und wartet eine Nachricht über seinen Oheim ab (S 19—20). 

Die Steigerung in der Darstellung der Gefahr ist hier anders 
angelegt als in XVI. Sie zeigt zunáchst eine bis zu einem Hóhe- 
punkte gleichmáBig ansteigende Linie. Schon seit Tagen wåhrt 
das Erdbeben, indessen ohne Schrecken zu erregen, da es für 
Campanien etwas Gewohntes ist (S 3). In der Nacht wächst es 
zu groBer Heftigkeit an (S 3), ist aber noch nicht eigentlich be- 
drohlich. Erst am nåchsten Morgen tritt die Gefahr des Einsturzes 
des Hauses nahe (S 6 magnus et certus ruinae metus). Jetzt werden 
die Schrecken des Erdbebens unmittelbar erlebt (S 8 Muita ibi 
miranda, multas formidines patimur), und zwar in lebhaftem Fort- 
schritt vom Verwunderlichen (miranda) zum Entsetzlichen (formi- 
dines): erst das Vor- und Zurückrollen der Wagen, dann das 
Zurücktreten des Meeres, endlich die dunkle, von Flammen und 
Blitzen durchzuckte Wolke. Sie bleibt einstweilen noch in der 
Ferne und wirkt als gewaltiges Schauspiel (S 9). Doch bald 
verkórpert sich in ihr die eigentliche Gefahr, und rasch zeigt sie 
ihre Furchtbarkeit. Eben hat sie sich auf Erde und Meer nieder- 
gesenkt und die Umgegend den Blicken entzogen (S 11), da drángt 
sie schon mit unwiderstehlicher Gewalt im Rücken heran (§ 13), 
und im nåchsten Augenblick hüllt alle undurchdringliches Dunkel 
ein (S 14). 

Hier ist der Hóhepunkt erreicht, die Linie senkt sich wieder. 
Es wird etwas heller (S 16), das Feuer macht in einiger Ent- 
fernung Halt; die Lage ist also besser geworden, wenn auch 
Dunkelheit und Aschenregen wiederkehren (S 16). Endlich lockert 
sich der Qualm, das Tageslicht, ja die Sonne erscheint wieder (§ 18), 
und obwohl in der Nacht noch Erdbeben verspiirt wird (§ 19), 
ist die Gefahr jetzt vorüber. 


| Das Verhalten der Personen gegeniiber der Gefahr zeigt 
keine so einfachen Linien der Steigerung wie in XVI, wo neben 
der zunehmenden Furchtlosigkeit des Helden die immer heftiger 
sich åuBernde Furcht der tibrigen herlief. Eine Steigerung ist 
freilich auch hier vorhanden. Am wenigsten Erregung zeigt die 
Mutter; sie behålt von Anfang bis zu Ende die gleiche patientia 
(8 5) bei. Sie handelt nicht selbståndig. Die einzige Regung 
eigenen Willens, als sie den Sohn bittet, sich zu retten, ist zu 
schwach, um sich durchzusetzen ($ 12); von nun an folgt sie den 
Weisungen (§ 13) und dem Beispiele des Sohnes (§ 14 conse- 
deramus, S 16 excutiebamus, S 19 exegimus, S 20 nobis ... abe- 
undi consilium). Von dem záJog der Furcht bewegt ist der 
Freund. Er ist gleich anfangs von Besorgnis erfüllt.und versucht, 
sie den übrigen mitzuteilen (S 5). Beim Erscheinen der Wolke 
werden seine Mahnungen dringender, weil die Furcht gestiegen 
ist, und als sie vergeblich bleiben, denkt er nur an die eigene 
Rettung. Furcht in der ausgeprågtesten Form bewegt die Masse. 
Sie ist von vornherein von Entsetzen erfaßt (§ 7 atfonitum, in 
pavore) und folgt, eigener EntschlieBung nicht fáhig, fremdem 
Beispiel. In diesem Zustande bleibt sie bis zum Schluß. Auf 
dem Höhepunkte der Gefahr bricht volle Panik aus (S 14), und 
selbst als sie vorüber ist, gebárdet sich die Menge wie Wahn- 
sinnige (S 19). So ist eine Steigerung vorhanden, sie ergibt sich 
aber erst durch vergleichende Betrachtung, begleitet nicht etwa 
fortschreitend die Handlung, wie in XVI, vielmehr tritt z. B. das 
Entsetzen der Masse schon bei dem ersten Auftreten der Gefahr 
ein und hält sich auf gleicher Höhe (S 7), während die patientia 
der Mutter sich auf allen Stufen der Handlung gleich bleibt, oder 
die Besonnenheit des Plinius (S 13) neben der wilden Aufregung 
der Masse steht. So vermag die Steigerung hier auch nicht die 
gleiche Spannung zu erzeugen, wie in XVI, um so weniger, als 
an Plinius’ Verhalten selbst keine Steigerung zu beobachten ist, 
sondern ein innerer Kampf, ein Auf und Ab, wie spáter gezeigt 
werden soll. | | 

Man kann auch nicht sagen, daB Plinius mit der selben 
Schårfe des Gegensatzes, wie der Oheim, zu den übrigen Per- 
sonen in Kontrast gestellt ist, so daB diese die Folie für ihn 
bildeten. Das ist schon darum nicht der Fall, weil auch Plinius 
von Furcht bewegt wird (S 6, § 19); immerhin fehlt es nicht 
ganz an Gegensåtzen. Plinius' Gleichgiltigkeit im Anfange (S 5), 
seine Ruhe spáter (§ 10) stechen stark ab gegen die Aufgeregtheit 
des Freundes, seine EntschluBfåhigkeit (S 7 Tum demum excedere 
oppido visum) gegen das blinde Mitlaufen der Masse (S 7 se- 
quitur vulgus attonitum), seine Besonnenheit (S 13, S 16, S 20) 
gegen ihre sinnlose Verzweiflung (S 14) und wahnsinnige Ver- 
wirrung (S 19). 

Beginn und SchluB der Erzåhlung sind, wie in XVI, zu- 
einander in Kontrast und hier zugleich in Parallele zueinander 
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gebracht. Plinius und seine Mutter kehren in das Haus zurück, 
in dem sie sich zu Beginn aufgehalten haben, die Situation des 
Anfanges scheint also wiederhergestellt zu sein; aber die Stimmung 
ist anders geworden. Statt der Gleichgültigkeit herrscht jetzt 
zwischen Furcht und Hoffnung geteilte Spannung (S 19 suspensam 
dubiamque noctem spe ac metu exegimus). Dort hatte sich der 
Oheim zu einer voraussichtlich kurzen Fahrt entfernt, was zu- - 
náchst keinen tieferen Eindruck gemacht hat, hier kommt die 
Nachricht von seinem Tode, die so erschütternd wirkt, daB Plinius 
in. vielsagender reticentia?) den näheren Inhalt der Botschaft 
nicht mitzuteilen wagt ($ 20 donec de avunculo nuntius). Im 
übrigen war eine reichlichere Kontrastierung der Situationen 
wegen der Steigerung und dann der Abnahme der Gefahr aus- 
geschlossen. 

Daß die Erzählung, wie XVI, in Szenen und fünf Akten nach 
dem Vorbilde des Dramas komponiert ist, ergibt die schematische 
Übersicht (s. S. 280ff). Einige Szenen haben mehr dramatisches 
Leben aufzuweisen als im ersten Briefe, weil neben Plinius auch 
andere Personen eine Rolle spielen und ihm gegenüber in Aktion 
treten: Der Freund sucht Plinius und seine Mutter aus ihrer Ruhe 
aufzürütteln (S 5), aber er ändert nichts an der Lage; er will sie 
zur Flucht bewegen — und hier belebt direkte Rede die Erzåhlung 
— aber er wird abgewiesen. Zu wirklich dramatischem Kampf 
zweier Willensrichtungen kommt es in der Szene zwischen Mutter 
und Sohn (S 12). Ä 

Das ändert aber nichts an dem undramatischen Gesamt- 
eindruck des Ganzen, ja er ist hier noch weniger dramatisch als. 
in XVI. Denn auch hier lenkt die cvyn alles nur aus verborgenem 
Hintergrunde; sie wird nur in ihren Äußerungen fühlbar, sie bleibt 
ganz unpersönlich und ist ungeeignet, den Träger einer Handlung, 
abzugeben; sie liefert wieder nur die Bühnendekoration. Dazu 
entfaltet sie hier nicht einmal ihre volle Kraft; sie läßt ihre Schreck- 
nisse eine Weile spielen, beruhigt sich dann aber wieder. Ferner 
ist die Gegenwirkung des Helden weit schwächer als in XVI. 
Plinius d. J. nimmt, im Gegensatze zu seinem Oheim, nirgends 
den Kampf mit der Fortuna auf, ja er verfolgt überhaupt kein 
Ziel, wie jener, sondern låBt sich von den Ereignissen treiben. 

Die fünf Akte haben ganz bestimmte und klare Funktionen 
für die Handlung. Der erste Akt gibt die Exposition; die erste 
Szene (S 2) führt in die Situation im allgemeinen ein, die zweite 
(S 3—5 excerpo) fügt das wichtige Moment der durch das Erd- 
beben drohenden Gefahr hinzu. Der zweite Akt bringt das 'er- 
regende Moment’, in der ersten Szene (S 5 ecce — 8 6 intentus 
in librum) bleibt der Tadel des Oheims unwirksam; die Situation 
ändert sich nicht; erst in der zweiten Szene (S 6 lam hora — 


1) Vgl. Quintil. IX 2, 54 TE quam Cicero reticentiam appellat, : 
ostendit ... aliquid sollicitudinis et quasi religionis. 
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S 8 consistimus) kommt die Handlung durch den Entschluß, 
das Haus zu verlassen, in Gang, aber auch sogleich wieder 
zum Stillstand (consistimus). Die SchluBszenen des ersten und 
des zweiten Aktes sind zweiteilig (s. die Übersicht 1 2b ag 
und II 2b o); in dieser formalen Übereinstimmung kommt die 
Gleichheit in der Funktion der beiden Akte als der beiden Vor- 
Stufen zur eigentlichen Handlung zum Ausdruck und zugleich 
der Gegensatz im Inhalte der sie abschließenden Situationen, 
der Ruhe dort, der Aufregung und Bewegung hier. Der dritte 
und vierte Akt lassen die Handlung ‘ansteigen’ bis zum Höhe- 
punkt, aber auch nur zógernd. Die miranda und formidines 
der ersten Szene (S 8 Multa ibi — S 11 periculo aufertur) ver- 
anlassen nur den Freund zum Handeln, — er flieht — Plinius 
und seine Mutter bleiben noch. Erst in der zweiten Szene (S 11 
nec multo post — § 12 moretur) entschließen sie sich, fortzueilen. 
Im vierten Akte geht die Entwicklung rascher vonstatten. In der 
ersten Szene (S 13) rückt die Wolke schnell nåher, und Plinius 
verläßt mit seiner Mutter die Straße, um im Dunkel nicht von 
dem Haufen zertreten zu werden. Im nächsten Augenblick (zweite 
Szene = S 14, 15) hat die Wolke sie erreicht, und die Panik bricht 
unter der Masse aus, während Plinius und die Mutter eine Weile 
vom Schauplatz verschwinden. Die Gefahr und die Angst haben 
den höchsten Punkt erreicht. Daß der. dritte und der vierte Akt 
als eine Einheit, nämlich als steigender Teil der Handlung, ge- 
dacht sind, zeigt die formale Ausgestaltung der Anfangsszene des 
dritten und der Schlußszene des vierten Aktes ($ 8 Multa — 
9, § 14 Audires — 8 15; vgl. die Übersicht = Ill 1a aĝ y und 
IV2b ag y); beide sind dreiteilig. 

Die Handlung kommt also langsamer in Gang und erreicht 
spåter den Hóhepunkt als in XVI; er liegt erst im vierten Akte, 
nicht wie dort schon im dritten. AuBerdem liegt der Hóhepunkt 
niedriger, und der Abstieg ist dementsprechend kürzer; er erfolgt im 
fünften Akte in zwei Stufen: in der ersten Szene (S 16, 17) wird es 
heller, die Gefahr ist freilich noch nicht ganz geschwunden, aber das 
Leben ist nicht mehr bedroht. In der zweiten Szene (S 18—20) kehrt 
das Tageslicht endlich wieder, so daB man nach Misena zurückkehren 
kann. Wenn die Erde in der Nacht auch noch bebt, man ist gerettet. 

Daneben ist das Drama nach aristotelischer Vorschrift zwei- 
geteilt in deoıs und Avous. Akt I—II (S 2—12) füllt die dée aus. 
Wäre Plinius mit dem Freunde geflohen, so wäre er der Gefahr 
entronnen; erst dadurch, daB er bleibt, wird er in die Gefahr mit 
verwickelt. Als er mit der Mutter forteilen will, ist es schon zu 
spät. In Akt IV und V (8 14—20) ist die Avovg enthalten. Denn 
in demselben Augenblicke, in dem die Gefahr aufs hóchste ge- 
stiegen ist, setzt auch schon die Rettung ein, die ueradaoeg å 
årvyiag eig ettvyiav, Denn dadurch, daB sich Plinius und die 
Mutter abseits vom Wege niedergesetzt haben, entgehen sie der 
Gefahr, zertreten zu werden, und die Wolke selbst ist nicht so 
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furchtbar, wie es schien. Sie birgt auBer dem Dunkel keine 
eigentliche Gefahr. Wie die doe zu Ende geführt wird, ist oben 
kurz angedeutet. Wie in XVI sind die Abschlüsse von Avo; und 
déaus (in der Übersicht III 2b — 8 11 nec — 812 und V 2b 
= § 19, 20) durch die Form — sie sind zweiteilig (a, 8) — und 
durch den Kontrast des Inhaltes in Beziehung zueinander ge- 
bracht: dort streiten Mutter und Sohn miteinander um die Rettung, 
die Mutter will gern sterben, um dem Sohne das Leben zu er- 
halten, der Sohn will ohne die Mutter nicht leben; hier sind beide 
gerettet und harren gemeinsam auf Kunde von dem Oheim. 

Eine Tragödie kann man die Erzåhlung nicht nennen, denn 
sie endet nicht mit einer tragischen Katastrophe, und eine åuaptia 
des Trågers der Handlung ist auch nicht vorhanden. Dennoch 
vereinigt auch sie, wie XVI, wenigstens drei der von Aristoteles 
festgestellten Gattungen der Tragödie in sich: sie ist couren 
denn sie erregt Furcht und Mitleid, ohne allerdings diese Geftihle 
bis zur xdJapoig và» toLovtw madnudrtwv auszuschöpfen; sie ist 
tepatwdns; denn sie führt multa miranda ($ 8) vor; sie ist 7940x17, 
denn die Handlung ruht auf den Charakteren !). 

Nach alledem láge die Annahme nahe, daB Plinius auch den 
zweiten Brief, da er im wesentlichen in derselben Weise wie der 
erste komponiert und mit denselben Kunstmitteln gearbeitet ist, 
als ein Stück taciteischer Geschichtschreibung habe gestalten 
wollen, zumal auch dieser Brief an Tacitus gerichtet ist. 

Allein so zu schlieBen wáre übereilt. Plinius selbst lehnt 
es ja bestimmt und wiederholt ab, daB dieser Brief als Geschicht- 
Schreibung aufgefaBt werde (XVI 21 sed nihil ad historiam, XX 20 
haec nequaquam historia digna). Als was ist er also sonst ge- 
meint? Plinius weist den Weg zum Verstándnis der Kunstform 
dieses Briefes, indem er die Einleitung mit einem Zitat aus Vergils 
Aeneis abschließt: ‘Quamquam animus meminisse horret, incipiam 
(Aen. II 13), das er schon im Satze vorher leise vorbereitet; Ais... 
ie cupere cognoscere, quos... casus?) pertulerim klingt an 
Aen. II 10 an: sed si tantus amor casus cognoscere nostros. 
Plinius will also seine Erlebnisse beim Ausbruche des Vesuvs als 
ein zweiter Aeneas erzåhlen; wie Aeneas seinen Vater Anchises 
aus den Flammen des brennenden Troja gerettet hat, so Plinius 
seine Mutter aus den Schrecknissen des Vesuvausbruches. In der 
eindruckvollsten und gehaltreichsten Szene des Briefes, in dem 
Wettstreite zwischen Mutter und Sohn um die Rettung (§ 12), ist 
die bedeutsame Szene zwischen Anchises und Aeneas (Aen. II 637 ff.?) 


1) Worin der ethische Gehalt der Erzáhlung besteht, wird sich nachher 
genauer ergeben. 

2) Mit casus wird der Titel der Geschichte angegeben, wie in XVI 1 
mit exitus. Schon die Titel deuten auf die Verschiedenartigkeit des Inhaltes 
und der Form hin; casus mua ped bezeichnet etwas Episches, 
exitus etwas Historisches; s. R. Reitzenstein, Hellenistische Wundererzåhlungen, 
Leipzig 1906, S. 37 und Nachr. d. Gótting. Ges. d. Wiss. 1904, S. 327 ff. 

3) Siehe Heinze S. 55. 
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nachgebildet, nicht im Wortlaut, der durch variatio umgestaltet ist, 
aber im Gange der Handlung und in den Gedanken. Anchises 
weigert sich, sich retten zu lassen. Er fordert die übrigen auf zu 
fliehen: 'vos o, quibus integer aevi sanguis, ait, solidaeque suo 
stant robore vires, vos agitate fugam (V. 638—040), wie Plinius’ 
Mutter: Tum mater orare, hortari, iubere, quoquo modo fugerem; 
posse enim iuvenem. Anchises erklärt, er wolle sterben durch 
eigene Hand: ipse manu mortem inveniam (V. 645); åhnlich sagt 
die Mutter se... bene morituram. Anchises begründet seine 
Todesbereitschaft mit seinem Alter und seiner kórperlichen Ge- 
brechlichkeit: jam pridem invisus divis et inutilis annos de- 
moror, ex quo me divum pater atque hominum rex, fulminis 
adflavit ventis et contigit igni (V. 647), wie jene: se ef annis 
et corpore gravem bene morituram; (vgl. incusatque se, quod me 
moretur). 


Aeneas fleht mit den Seinen den Vater an, nicht auf seiner 
Weigerung zu beharren, und beginnt mit den Worten: 


mene efferre pedem, genitor, te posse relicto sperasti? 
(V. 657). 

In gleichem Sinne sagt Plinius: Ego contra salvum me nisi 
una non futurum"). 


Der Brief soll demnach eine Erzählung im Stile des Vergi- 
lischen Epos sein. So erkláren sich seine Übereinstimmungen, 
wie seine Abweichungen von XVI. Ein Stück im vergilischen 
Ton muBte mit denselben Kunstmitteln gearbeitet sein wie eines 
im taciteischen. Denn die Geschichtschreibung des Tacitus 
und Vergils Áneis ruhen auf den selben Grundlagen, auf der 
 hellenistisch-peripatetischen Geschichtschreibung und ihrer äs- 
thetischen Theorie?). Sie sind nur verschiedene Zweige der 
selben Entwicklung, und es ist ein Beweis für die Feinheit des 
Stilgefühls des Plinius und seiner Zeitgenossen, daB ihnen die 
innere Verwandtschaft des Vergilischen Epos mit Tacitus' Geschicht- 


1) Weiterhin hat Plinius noch ein Vergilzitat angebracht; § 15 plures 
aeternam illam et novissimam noctem mundo interpretabantur ist eine 
Anspielung auf Georg. | 468 

impiaque aeternam timuerunt saecula noctem, 


die umso náher lag, als ein paar Verse weiter (472—474) ein Ausbruch des 
tna kurz geschildert wird: 


quotiens Cyclopum effervere in agros vidimus undantem ruptis for- 
nacibus Aetnam flammarumque globos liquefactaque volvere saxa! — 


Über die Vorstellung vom Weltuntergange vgl. Albr. Dieterich, Rhein. 
Mus. 55 S. 211 = KI. Schr. S. 182, wo auch die Pliniusstelle herangezogen wird. 


*) Für Vergil hat das Heinze bewiesen; s. bes. S. 471ff. DaB Vergils 
Komposition gelegentlich auch in fünf Teilen oder Akten angelegt ist, zeigt 
E. Norden, Ennius und Vergilius, Leipzig 1915, S. 7, für VI 286—637. Für 
das I. und IV. Buch hat es Verfasser in einem Beitrage (Die Didotragödie in 
Vergils Aneis) zu einer Festschrift nachzuweisen gesucht, die Paul Cauer zum 
60. Geburtstage überreicht werden sollte. Wegen des Krieges ist sie leider 
noch nicht gedruckt. S 
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schreibung bewuBt war. Das ist auch der Grund, weshalb Plinius 
diesen Brief ebenso, wie XVI, an Tacitus richten konnte. Tacitus 
war nicht nur ein Verehrer des Dichters Vergil, dessen Versen 
seine eigene Diktion viel zu verdanken hatte!), sondern er war 
ihm in mancher Hinsicht geistesverwandt und sah in ihm ein 
Vorbild der künstlerischen Komposition. Das literarische Experi- 
ment, das der Freund mit der Gegenüberstellung von XVI und XX 
wagte, wird bei Tacitus das lebhafteste Interesse erregt haben, 
und er konnte als berufenster Sachkenner beurteilen, ob es ge- 
lungen war, wieweit er den ersten Brief als taciteisch, den zweiten 
als vergilisch anerkennen durfte?). 

Auch die Abweichungen des zweiten Briefes vom ersten in 
der stilistischen Behandlung des Stoffes finden so ihre Begründung. 
Sie sind nicht etwa als Mängel aufzufassen, die XX gegenüber 
dem ‘besser erzáhlten und komponierten Briefe XVI aufzuweisen 
hátte, sondern sie ergaben sich mit Notwendigkeit aus der be- 
sonderen Art der hier gestellten Aufgabe. Dort handelte es sich 
um einen tragischen Stoff, hier um einen epischen. Die historia 
galt als carmen solutum (Quintil. X 1,31); ob sie als Tragödie 
oder als Epos behandelt wurde, hing vom Stoffe ab; darnach be- 
stimmte sich die Wahl der Darstellungsmittel. Obwohl diese für 
Tragódie und Epos prinzipiell die gleichen waren, so waren 
innerhalb der beiden Gattungen gewisse Abwandelungen und 
Abänderungen mit Rücksicht auf ihre besondere Eigenart möglich 
und notwendig. Diese Unterschiede der Gattungen hat Plinius 
beachtet. Darum hat er in XX auch anderen Personen neben 
dem Helden breiteren Raum zur Betätigung gelassen und durch 
die weniger straffe Spannung, die Mattheit der Kontraste, die 
sich hebende und wieder sich senkende Linie der Steigerung, 
die schwächere pathetische Wirkung, die geringere dramatische 
Kraft, den langsameren Gang der Handlung der Erzählung epischen 
Charakter zu geben gesucht. l 

Vergilisch soll der XVI. Brief auch nach seinem Inhalte sein. 
‘Die pietas des Aeneas gegenüber dem Vater, dieses Hauptstück 
der populären Aeneassage’, hat, wie gesagt, Plinius bei seinem 
Briefe vorgeschwebt. Von dem Glanze jener ‘Tat, auf der Aeneas’ 
Ruhm vor allem sich gründete, der Rettung des Vaters aus der 


1) Unter diesem viel zu engen Gesichtspunkt hat H. Schmaus, Tacitus 
ein Nachahmer Vergils, Diss. Erlangen 1887, das Verhältnis zwischen Tacitus 
und Vergil behandelt. — Was W. Kroll, N. Jb. f. d. klass. Altert. XI (1903) S. 23 
und XXI (1908) S. 526 über Vergils pathetischen Stil und seine Abhängigkeit 
von rhetorischen Anweisungen ausführt, könnte fast unverändert auch von 
Tacitus’ Stil gesagt werden, wie umgekehrt Nordens Çharakteristik des taci- 
teischen Stiles (Antike Kunstprosa 1! S. 330ff.) mit geringen Anderungen auf 
Vergil übertragen werden kónnte. 

?) Über die Forderung der Rhetorik, daß der Schriftsteller die Fähigkeit 
besitzen solle, mehrere Stile ‘in seiner Produktion zur Darstellung zu bringen' 
S. Leo, Tacitus, S. 10, Norden, Antike Kunstprosa I' S. 11, 323, wo auf die 
lehrreiche Stelle Plin. ep. I 2 verwiesen wird. 


19* 


292 Die literarische Form der Briefe Plinius d. J. über den Ausbruch des Vesuvs, 


brennenden Stadt D, sollte auch auf ihn selbst und seine Tat, die 
Rettung der Mutter, helles Licht fallen*). Wie Aeneas der typische 
Vertreter der pietas ist, so bewáhrt sie auch Plinius, und er leiht 
in seiner Erzählung allen Personen diese Eigenschaft, so daß sie 
in verschiedenen Formen und Graden betåtigt wird, obwohl der 
Begriff selbst in dem Briefe nicht genannt wird. In der Masse 
finden sich freilich manche, die die pietas gegen die Gótter verletzen 
(8 15 plures nusquam iam deos ullos ... interpretabantur), aber 
andere bezeigen sie doch den lhrigen gegenüber (S 14 alii pa- 
rentes, alii liberos, alii coniuges vocibus requirebant, vocibus nos- 
citabant . .. illi suorum casum miserabantur); aber es bleibt 
beim Rufen und Klagen, irgend etwas zur Rettung zu leisten 
vermógen sie nicht. Auf hóherer Stufe steht der amicus. Er ist 
ernstlich bemüht, die pietas als Freund zu bewåhren. Sein erster 
MiBerfolg (& 5) hindert ihn nicht, noch einmal eifriger und drin- 
gender die Freunde gerade um des Freundes willen und in seinem 
Geiste zu mahnen, sie móchten auf ihre Rettung bedacht sein. 
Aber selbst dafür Opfer zu bringen, für sie sich in Gefahr zu 
begeben, gewinnt er nicht über sich. Er läuft fort und überläßt 
sie ihrem Schicksal (S 10). Am hóchsten stehen Piinius und seine 
Mutter. Sie erfüllen die schwersten Anforderungen der pietas und 
zwar in ihren verschiedenen Formen als Sohnes- und Mutterliebe, 
als Gatten- und Verwandtenliebe. Mutter und Sohn sind bereit, 
für einander das Leben zu lassen; keiner will ohne den anderen 
des werden, und gemeinsam bestehen sie alle Gefahren (S 12). 

ie wollen nicht an die eigene Rettung denke», so lange sie über 
das Schicksal des Oheims und Gatten im Ungewissen sind (S 10). 
Sie begeben sich nach Misenum zurück und harren dort trotz ihrer 
Furcht aus, obwohl sie die Gefahr kennen und auf neues Unheil 
gefaBt sind, bis sie GewiBheit über das Schicksal des Oheims 
erhalten (S 20). Wenn das Opfer, das sie der pietas entgegen 
den Mahnungen des Freundes mit dem Standhalten in der Gefahr 
(§ 10) bringen, eigentlich überflüssig ist — denn Plinius d. A. 


1) Heinze S. 33. 


D Den Gedanken, sich mit Aeneas in Parallele zu stellen, hat ihm 
Seneca eingegeben, der Aeneas mit den beiden Jiinglingen aus Catania, 
Anapias und Amphinomus, zusammenstellt, die ihre Eltern bei einem Aus- 
bruche des Atna retteten und dafür als Lvocsets verehrt wurden; de benef. 
VI 37, 1. 2: Vicit Aeneas patrem, ipse eius in infantia leve tutumque gestamen, 
grayem senio (vgl. Plin. S812 se annis... gravem) per media hostium 
agmina et per cadentis circa se urbis ruinas ferens, cum complexus sacra 
ac penates deos religiosus senex non simplict vadentem sarcina premeret. 
tulit illum per ignes, et (quid non pietas potest?) pertulit colendumque inter 
conditores Romani imperii posuit. Vicere Siculi iuvenes: cum Aetna maiore 
vi per agitata in urbes, in agros, in magnam insulae partem effudisset in- 
cendium, vexerunt parentes suos. discessisse creditum est ignes, et utrimque 
fiamma recedente limitem adapertum, per quem transcurrerent iuvenes dig- 
nissimi, qui magna tuto auderent; vgl. de benef. VI 36, 1. — Über die weit- 
verbreitete Geschichte, deren ausführlichste Fassung im Atnagedicht V. 624ff. 
erhalten ist, s. Sudhaus' Kommentar z. St. u. Wissowa in PWR I Sp. 1943. 


von F. Lillge. 293 


————M 


aere — ee e On -— 


hat um diese Zeit jedenfalls schon den Tod gefunden — so gilt 
dafür der Satz: pietatis etiam error honestus est. (Sen. fgm. 98). 

Ferner gleicht Plinius auch darin dem Aeneas Vergils, daB er 
wie dieser ein ‘Fortschreitender’ (ztgoxóz1cv) ist?). Eine ausführliche 
Schilderung der Fortschreitenden, der proficientes, gibt Seneca 
ep. 75, 8—14. Die proficientes in ihrer Gesamtheit gehóren noch 
zu den siulli, wenn auch in weitem Abstande von den eigent- 
lichen stulti, da sie ja noch nicht wirklich weise sind: qui pro- 
ficit, in numero quidem stultorum est, magno tamen intervallo ab 
illis diducitur. Auch Plinius ist noch ein siultus Uber sein 
eigenes Betragen am Anfange urteilt er: dubito, constantiam vo- 
care an imprudentiam debeam (§ 5), was nur ein urbaner Aus- 
druck fiir imprudentia ist. Auf seine constantia scheint zwar die 
Definition zu passen, die Seneca ep. 67, 10 gibt: illic est con- 
Stantia, quae deici loco non potest et propositum nulla vi extor- 
quente dimittit; aber Seneca meint da die constantia, die er wenige 
Zeilen vorher ‘einen Zweig der Tapferkeit’ nennt, und diese kommt 
hier bei Plinius gar nicht in betracht. Sein Benehmen ist viel- 
mehr das genaue Gegenteil von dem, was Seneca an derselben 
Stelle als prudentia erklart: illic est prudentia, sine qua nullum 
initur consilium, quae suadet, quod effugere non possis, quam for- 
tissime ferre. Seine securitas (& 5) ist natürlich keineswegs die 
securitas des Weisen, wie sie der Oheim erreicht hat, sondern in 
tadelndem Sinne die Sorglosigkeit des Törichten, der sich um 
die Gefahr nicht kümmert, die der Tor auch aus Hoffnungslosigkeit 
haben kann (Sen. nat. quaest. VI 2, 1 imprudentibus magna fit ex 
desperatione securitas). 

Die erste Klasse unter den proficientes, die dem Ideal des 
vollendeten Weisen schon am nåchsten gekommen sind, bilden 
diejenigen, die die Laster, die morbi animi, überwunden haben, 
noch nicht aber die Affekte, in die sie gelegentlich noch zurück- 
fallen (S 9 primi sunt, qui sapienttam nondum habent, sed iam 
in vicinia eius constiterunt. S 10 Quidam hoc proficientium genus, 
' de quo locutus sum, ita complectuntur, ut illos dicant iam effugisse 
morbos animi, adfectus nondum. § 12 qui plurimum profecere, 
extra morbos sunt: adfectus adhuc sentiunt perfecto proximi). Die 
morbi werden erklárt als inveterata vitia et dura, ut avaritia, ut 
ambitio nimia, und in einer gleichlautenden Definition (ep. 85, 10) 
wird unter den Beispielen auch impietas genannt. ` 

Zu dieser ersten Gruppe gehórt Plinius: er hat die morbi 
animi vollständig überwunden, er bewährt ja aufs schönste die 


1) Man könnte sagen, daß sogar der abwesende Plinius d. A. durch 
den Mund des Freundes die pietas betätigt: ‘Si frater tuus, tuus avunculus 
vivit, vult esse vos salvos; si periit, superstites voluit' (8 10). 

” Über den Begriff der zoxózrovcec in der Stoa s. Barth a. a. O. S.186f.; 
über Aeneas s. Heinze S. 271ff, namentlich S. 278. Heinzes von manchen 
angefochtene Auffassung des Aeneas wird von Plinius bestátigt, oder, um es 
ganz vorsichtig auszudrücken, Plinius hat Aeneas ebenso beurteilt wie Heinze. 
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pietas. Aber von der Furcht ist er nicht frei; er kämpft mit ihr einen 
Kampf, der nicht zum vollen Siege führt. Die Furcht treibt ihn aus 
der Stadt (S 6). Dann überwindet er sie allerdings für einige Zeit, 
entgegen der Regel: maior erit timor, si plus, quo exterreatur, 
aut propius adspexerit (Sen. ep. 85, 11): er will standhalten (S 10), 
er trifft beim Nahen der hóchsten Gefahr eine besonnene Vorsichts- 
maBregel (S 13) und in einem Rückblick auf die überstandene 
Gefahr kann er sich zusammenfassend das Zeugnis ausstellen: 
possem gloriari non gemitum mihi, non vocem parum fortem in 
tantis periculis excidisse (S 17); ja er vermag in dem Gedanken 
an die Sterblichkeit Trost zu finden (S 17 mortalitatis solacio), 
aber den vollen Inhalt der Lehre: Nullum solacium maius est 
mortis quam ipsa mortalitas (Sen. nat. quaest. VI 2, 6), die dem 
Weisen die Verachtung des Todes und damit die wahre Freiheit 
schenkt, hat er noch nicht begriffen. Er findet den Trost zwar 
‘groB’ (magno), fügt aber die bedeutsame Einschránkung hinzu 
‘misero’. Er findet ihn 'kláglich', hängt also noch am Leben, 
und beruhigt sich, panz unphilosophisch, mit der Aussicht auf 
den allgemeinen Untergang. Darauf låBt er sich vollends wieder 
von der Furcht überwältigen: er sieht mit geångstetem Auge 
(trepidantibus oculis S 19), wie sich alles verwandelt hat; er ver- 
bringt während des fortdauernden Erdbebens die Nacht zwischen 
Furcht und Hoffnung schwebend, wobei die Furcht überwiegt 
(suspensam dubiamque noctem spe ac metu exegimus. Metus prae- 
valebat S 19). Endlich gibt ihm die pietas gegen den Oheim 
wieder die Kraft, der Furcht zu widerstehen (S 20). 


Plinius wird zu den übrigen Personen der Erzåhlung in 
Kontrast gestellt, wie in XVI der Oheim. Doch ist hier der 
Gegensatz bei weitem nicht so scharf. Dort treten dem perfectus 
sapiens in Rectina, in Pomponianus und seinen Leuten Personen 
gegenüber, die dem z«42og der Furcht ohne jeden Widerstand er- ` 
liegen. Plinius gegenüber begehen sie eine schwere impietas, 
indem sie ihn im Augenblicke der hóchsten Not verlassen. Sie 
sind also noch von den morbi animi behaftet und gehóren zur 
niedersten Klasse, den wahrhaft stulti. So stehen dort die äußersten 
Gegensátze gegeneinander. Hier sind die Charaktere abgestuft 
nach den verschiedenen Entwicklungsstufen, die die stoische Ethik 
aufgestellt hatte. Námlich die zweite Klasse der proficientes sind 
diejenigen, qui ef maxima animi mala et adfectus deposuerunt, 
sed ita, ut non sit illis securitatis suae certa possessio; possunt 
enim in eadem relabi. Das trifft auf den amicus zu. Er beweist 
zwar pietas gegen die Freunde (S 5, S 10), aber indem er sie im 
Stiche läßt, fällt er in schwere impietas zurück; er ist der Furcht 
noch nicht Herr geworden; denn bei der ersten ernsten Bedrohung 
läuft er effuso cursu davon. 


Die dritte Klasse der proficientes, die viele und schwere 
Fehler abgelegt haben, aber nicht alle, manche xd in sich be- 
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kåmpft haben, aber nicht alle, so nicht die Furcht (Sen. a. a. O. § 14), 
hat in Plinius' Brief keinen Vertreter. Denn die Masse steht tief 
unter ihnen; sie ist der volle Gegensatz zum Weisen. Sie sind 
die wahren sfulti, wie Pomponianus und seine Leute in XVI. Zu 
ihrer Charakteristik hat sich Plinius wieder der Farben bedient, 
die er in Senecas nat. quaest. VI vorfand. Wie der Satz c. 2,1 
ratio terrorem prudentibus excutit in XVI den Leitfaden für die 
Charakterschilderung des Oheims hergegeben hatte, so hier der 
bei Seneca unmittelbar vorhergehende: sine remedio timor stultis 
est für die Charakterisierung der Masse. Gleich bei der ersten 
Regung von Gefahr ist die Masse attonitum und wird sofort 
vom pavor gepackt, den Seneca fgm. 33 den teterrimus hominum 
adfectus nennt, qui mentis territae motus est. Ihr Handeln ist 
vóllig unklug; sie zieht fremden Plan einem eigenen vor, was 
nur simile prudentiae (S T), in Wirklichkeit dumm ist; denn der 
einzelne würde eher Aussicht haben, sich zu retten, als die 
Masse. Die Panik im nächtlichen Dunkel (S 14, 15) ist gänzlich 
sinnlos und verschlimmert nur die Lage, und beim Erdbeben 
in der Nacht verlieren die plerique vollends den Kopf (S 19). 
Dabei ist die Anlehnung an Seneca in der Schilderung der 
Masse ganz deutlich. Sen. c. 1,5 consternatio est omnium, ubi tecta 
crepuerunt et ruina signum dedit. tunc praeceps quisque se pro- 
ripit et penates suos deserit ac se publico credit ist in S 7 vari- 
iert: magnus et certus ruinae metus. Tum demum excedere oppido 
visum. Sequitur vulgus attonitum ... ingentique agmine abeuntes 
premit et impellit. Sen. c. 1, 3 motae post hoc mentis aliquos at- 
que impotentes sui errasse und die in cap. 29 dafür gegebene 
Erklárung sind die Vorlage gewesen für S 19 plerique lymphati 
terrificis vaticinationibus et sua et aliena mala ludificabantur; 
vgl. Sen. 29, 1 nam quod aliquot insanis adtonitisque (s. S 7 
vulgus adtonitum) similes discurrere, fecit metus... qui ubi pu- 
blice terret, ubi cadunt urbes, populi opprimuntur, terra concutitur, 
quid mirum est animos inter dolorem et metum destitutos aberrasse? 
S 2 levissima fere ingenia in tantum venere formidinis (vgl. formi- 
dines patimur Plin. S 8), ut sibi exciderent... S 3 Inde inter 
bella erravere lymphatici nec usquam plura exempla vatici- 
nantium invenies, quam ubi formido mentes religione mixta 
percussit. 

Plinius’ Mutter fand als Frau keinen Platz in dem Fåcher- 
werk der stoischen Ethik; für sie wie für die griechische Ethik 
überhaupt kommt als sittliches Wesen nur der Mann in Betracht. 
Wie dieser gut und weise werden kónne, darauf allein ist alle 
philosophische Betrachtung gerichtet; von den sittlichen Aufgaben. 
der Frau, von ihrer Stellung zur Sittlichkeit ist nicht die Rede.. Sie 
wird vielmehr als untergeordnetes Wesen ohne Einsicht und festen 
Willen angesehen, wie z. B. aus Seneca dial. II 14, 1: mulier im- 
prudens animal est, et, nisi scientia accessit ac multa eruditio, 
ferum, cupiditatum incontinens und de remed. XVI 4: nihil est tam 
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mobile quam feminarum voluntas, nihil tam vagum!) mit er- 
schreckender Deutlichkeit hervorgeht. Ein in so veråchtlichem 
Geiste gehaltenes Charakterbild konnte Plinius von seiner Mutter 
natürlich nicht entwerfen, aber der EinfluB der stoischen Auf- 
fassung der Frau zeigt sich doch darin, daB die Mutter, abgesehen 
von der schónen Regung der pietas gegen den Sohn, einem Zuge, 
der in der Natur des Weibes begründet ist*), gánzlich unselbstandig 
ist und immer nur tut, was der Sohn will, oder sich seinem Vor- 
gehen anschlieBt. 

Die Charakterzeichnung ist also, wie bei Vergil’), nicht in- 
dividuell, sondern typisch. Nach einem fertigen Schema, das die 
stoische Ethik, insbesondere Seneca, geliefert hat, werden die 
Personen geschildert‘). Das ist umso auffallender, als es Plinius 
nicht mit erdichteten Geschöpfen der Phantasie zu tun hat, wie 
Vergil, sondern mit Personen des wirklichen Lebens. Plinius 
ging eben die dichterisch-plastische Kraft ab, und so muBte er 
sich nach einem Ersatzmittel umsehen. Zudem war ihm und den 
Schriftstellern seiner Zeit die literarisch-rhetorische Mache, das 
Arbeiten nach Vorlagen und Anweisungen, so sehr in Fleisch und 
Blut übergegangen, daB sie sich davon nicht mehr losmachen 
konnten, selbst wenn sie gewollt håtten. 

Eine Idealisierung des Helden, wie in XVI, ist hier natür- 
lich nicht beabsichtigt, ebensowenig soll er als agadeıyua tig 
åpetis dienen; damit fällt auch die Rücksicht auf den moralischen 
Nutzen weg. DaB alles das fehlt, stimmt zu dem epischen Stile 
der Erzáhlung. 

Plinius hat also ganz recht, wenn er am Schlusse seines 
Briefes die Erwartung ausspricht, Tacitus werde die Erzåhlung 
nicht in sein Geschichtswerk aufnehmen (haec nequaquam historia 
digna non scripturus leges S 20); sie hätte in seiten tragischen 
Stil nicht gepaBt. Gemachte Bescheidenheit ist es aber wieder, 
daB Plinius seine Erzählung als sogar eines Briefes nicht wert 
bezeichnet (digna ne epistula quidem). Wenn man wollte, kónnte 
man den Worten auch einen anderen Sinn unterlegen, daB nåm- 
lich die Erzáhlung der Form eines Briefes nicht angemessen sei, 
weil sie dafür zu kunstvoll und gehaltreich ist; und dagegen wáre 
nichts einzuwenden. 

Die beiden Briefe über den Vesuvausbruch sind also zwei 
kleine, mit feinem Geschmack und liebevoller Hingabe an die 
Sache ausgearbeitete Kunstwerke, die nach dem Vorbilde zweier 
Werke der groBen Literatur, des Geschichtswerkes des Tacitus 
und der Aeneis Vergils, mit voller Kenntnis und Beherrschung 


vise auon des Vergilverses varium et mutabile semper femina. 


*) Siehe Heinze S. 269f. 

D Siehe Heinze S. 279f. 
` *) Das trifft natürlich auch auf Plinius d. A. und die übrigen Personen 
in XVI zu. * | 
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ihrer Technik und ihrer Darstellungsmittel geschaffen sind. Plinius 
hatte sich tiber sie åhnlich 4uBern können, wie Cicero iiber sein 
vmouvnua tis Værareiag: meus liber totum Isocrati myrothecium at- 
que omnis eius discipulorum arculas ac non nihil etiam Aristotelia 
pigmenta consumpsit (ad Att. Il 1,1). Wirklich hat hier die imitatio 
optimorum Plinius zu Leistungen befåhigt, die seiner groBen Muster 
nicht unwert sind. Die beiden Briefe sind etwa Bronzestatuetten oder 
Gemmen vergleichbar, die berühmte Schópfungen der Plastik mit. 
feinster Sorgfalt nachbilden. Als vollendete Werke der Kleinkunst 
behalten sie dauernd ihren Wert und werden als solche besonders 
vom 'Kenner' geschátzt werden, wie sie seit Jahrhunderten auch 
den naiven Leser erfreut haben. An Frische und Ursprünglichkeit 
haben sie durch den Nachweis der bewuBten Stilisierung nach 
groBen Mustern und der Abhångigkeit von Seneca in der Auf- 
fassung und Beurteilung der Vorgánge und Personen und sogar 
in der sprachlichen Darstellung gewiB eingebüBt, und man wird 
sie in Zukunft nicht mehr so ohne weiteres, wie es bisher meist 
E ist, als zuverlássige Berichte eines Augenzeugen über 
elbsterlebtes nehmen dürfen!) Dafür haben sie wohl, allem 
Anscheine nach, neue Bedeutung für die Wissenschaít gewonnen, 
da sie Ergebnisse der neueren Forschung über die geschichtliche 
Grundlage des Stiles von Tacitus und Vergil bestätigen. 


') Zu beachten ist auch die lange Zeit, etwa 25 Jahre, die zwischen 
den Ereignissen und der Abfassung der Briefe verstrichen ist; (Bardt a. a. O. 
S. 336, Anm.) Wenigstens an einem Punkte ist die Darstellung des Plinius 
als unvereinbar mit der Wirklichkeit festgestellt worden. ‘Ganz unglaublich 
ist es, wenn Plinius berichtet, daB unmittelbar vor dem Tode seines Oheims 
in dessen Náhe, also in der Gegend von Stabiae, Flammen und Schwefel- 
dámpfe hervorgebrochen seien' (S. Herrlich. Die antike Uberlieferung über 
den Vesuvausbruch im Jahre 79, Klio IV [1904] S. 211). Aber diese Fest- 
stellungen schlieBen nicht aus, daB ‘das Tatsáchliche. das wir aus den beiden 
Briefen über den Hergang des Ausbruclis erfahren, von der gröBten Bedeutung 
ist" (Herrlich a. a. O.). In der Schilderung der eigentlich vulkanischen Er- 
Scheinungen scheint Plinius in der Tat selbståndig zu sein; wenigstens hat 
eine Durchsicht der solche Schilderungen enthaltenden Abschnitte bei Aeschylus, 
Pindar, Lucrez, Vergil, Petron, im Atnagedicht keine Beweise für Anlehnung 
des Plinius an sie ergeben. 


Korrekturnotiz: Die Arbeit von A. de Marchi, die Katastrophe von 
Pompeji in den Briefen d. jüng. Plin. Sezione Milanese dell Atene e Roma IV., 
Milano 1915, ist dem Verf. nicht zugänglich gewesen. Über die 'tragische" 
Geschichtschreibung und Tacitus' Zusammenhang mit ihr (s. S. 230 Anm. 5) 
vgl. jetzt auch von Wilamowitz-Moellendorff, Geschichtschreibung, Internat. 
Monatschr. (1918) XII 364f. und Griech. Lit. d. Altert.* S. 136 u. 171. 


Ein Dickens-Buch 


von 
Christian Fr. Weiser 


Als der alte Henry Sweet vor dreiBig Jahren sein mittelenglisches 
Lesebuch herausgab, bemerkte er am SchluB der Vorrede, er habe nicht 
versucht, ‘dem unvermeidlichen Deutschen zuvorzukommen, der, 
wie zu hoffen steht, uns eines Tages eine kritische Ausgabe von Chaucer 
bescheren wird’. Kollege Skeat antwortete auf diese Herausforderung 
durch eine Ausgabe von Chaucers ‘Minor Poems’, und Sweet stellte in 
einer spåtern Auflage seines Lesebuches fest, daB einige deutsche Ge- 
fehrte an dem Wort von dem *unvermeidlichen Deutschen’ sich gestoBen 
håtten, das doch nur ‘als ein direktes Kompliment fiir deutsche Energie 
und als indirekter Vorwurf gegen die eigenen Landsleute’ zu deuten 
war. — Es scheint mir, daB in dem kürzlich nach Bonn berufenen 
Anglisten Wilhelm Dibelius der 'unvermeidliche Deutsche' für Dickens 
sich vorgestellt habe!). Zum allermindesten würe sein Buch ein Zeugnis 
für die von Sweet geschätzte ‘deutsche Energie’, mit der hier bahn- 
brechende Arbeit geleistet worden ist, zumal wenn wir zugleich der 
zweibändigen ‘Englischen Romankunst’ (Berlin 1910, Palaestra 92 u. 98) 
gedenken, in der Dibelius einer notwendigen Vorarbeit, für sein Dickens- 
buch sich unterzog. — Zunächst mochte es ja wohl scheinen, als hätten 
wir Bücher genug über Dickens, bei nüherem Zusehen jedoch mußte 
sich ergeben, daß die literarhistorische Stellung des Dichters ebenso 
unvollkommen begriffen war wie seine kulturgeschichtliche Bedeutung. 
Das Verständnis der literarischen Zusammenhänge war erschwert durch 
den Mangel grundlegender Untersuchungen (über die Geschichte des 
englischen Romans und weiterhin durch eine komplizierte dichterische 
Eigenart, die in Realistik und mystischer Phantastik, in alter Überlieferung 
und unmittelbarer Gegenwart gleichstark zu wurzeln scheint, wührend 
einer kritischen Einsicht in die kulturgeschichtliche Bedeutung des Dichters 
eine allgemein verbreitete Legende sich entgegenstellte, die ihn zum 
Urheber all der politischen und sozialen Reformen machte, für die er 
in seinem dichterischen und persónlichen Wirken eingetreten war. 

Es verrát die Schule von Alois Brandl, wenn das Literarhistorische 
zum guten Teile als eine Geschichte der Motive begriffen wird. Man 
hat wohl schon von der ‘Motivenjagd’ dieser Richtung gespöttelt, gleich- 


mm 


') Charles Dickens von Wilhelm Dibelius. Leipzig, B. G. Teubner, 1916. 
XIV u. 525 S. 8. Geh. 8.4, geb. 10.A. 
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wohl könnte kaum eine Methode gefunden werden, die die Zusammen- 
hånge und Besonderheiten dichterischen Bildens vollståndiger vor Augen 
führte. Der Wandel der Motive in Auffassung und Durchführung mag 
wohl als ein Spiegel der Zeit angesehen werden, die- sich jeweils durch 
eine besondere Art des Schauens, durch eine andere Schårfe psycho- 
logischer Durchdringung, ‘ein anderes Maß künstlerischer Gestaltung 
kennzeichnet, und so wird auch das Bild der wandernden Typen den 
Wandel der Welt- und Lebensanschauung in ihrem ganzen Umfange 
anzeigen. Es besteht hier allerdings die Gefahr, daB die Kurzsichtigkeit 
in den Irrtum verfällt, aus der Benutzung eines gleichen Motivs inner- 
halb eines sonst verbundenen Kreises ohne weiteres eine literarische 
Abhångigkeit zu konstruieren. Man vergiBt da, daB das Leben trotz 
seiner Weite und Tiefe durch eine beschrånkte Summe unverånderlicher 
Gegebenheiten an eine gewisse Konstanz der Erscheinungen gebunden 
ist, wie sich für das Weltmeer durch die festen Orte der Küste eine 
beschränkte Zahl von VerkehrsstraBen ergibt. Es scheint uns, daB der 
Verfasser die Vorteile der Methode mit groBer Feinheit der Beobachtung 
voll ausgenutzt habe, die Technik Dickensscher Kunst wird bis in letzte 
Einzelheiten verdeutlicht nach ihrer starken wie nach ihrer schwachen 
Seite, die Móglichkeiten der Zusammenhánge mit Literatur und Theater 
werden ohne Aufdringlichkeit erwogen und die kennzeichnenden Züge 
des Zeitbildes erleuchtet in den Besonderheiten der Gestalten. Manche 
Leser mögen freilich die Einwendung machen, daB einzelne Beispiele 
allzu häufig -herangezogen werden. 

Die eigentümliche. Leistung des Buches liegt jedoch in der Voll. 
kommenheit, mit der der Verfasser die Persónlichkeit und das Lebens- 
werk des Dichters aus dem Bild der englischen Kulturverhåltnisse des 
19. Jahrhunderts herausgearbeitet hat. Das erste Kapitel führt uns das 
*England um 1830' vor Augen mit all seinen politischen, wirtschaftlichen, 
religiósen und sittlichen Spannungen, und gegen diesen rnit eindringender 
Sachkenntnis geschilderten Hintergrund wird die Gestalt des jungen 
Dickens gezeichnet mit seinen ersten dichterischen Versuchen, durch die 
er zu den Zeitproblemen Stellung nimmt. Das sechste Kapitel ver- 
deutlicht ‘Englands soziale Lage um 1843'. Die Schilderung spitzt sich 
zu auf den besonderen Mangel des englischen Charakters und Lebens, 
von dem aus der Dichter seine besondere Aufgabe mit zunehmender 
BewuBtheit begreift. Die ‘Weihnachtsbotschaft’ erklingt mit ihrer Anklage 
gegen die englische Verstandesdürre, die Lebenskálte und der Auf- 
forderung zu würmespendender, schópferischer Lebensfreude; die spåteren 
Werke kommen zur Analyse, und die Eigenart des dichterischen Schaffens 
und die Besonderheiten des Lebens und der Persónlichkeit erhellen sich 
wechselseitig. Es folgen zwei Kapitel, die rückblickend und zusammen- 
fassend ‘Dickens als Menschendarsteller und seine 'Erzåhlungskunst' 
behandeln, wobei sich Wiederholungen wohl kaum vermeiden lieBen und 
zum BeschluB wird 'das Lebenswerk von Dickens' in groBen Zügen 
umrissen. — Dem Buche ist der Versuch einer Dickensbibliographie 
beigegeben, durch den sich der Verfasser ein besonderes Verdienst um 
die Forschung erworben hat. In übersichtlicher Form ist hier in der 
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Tat alles Wesentliche zusammengestellt. Als höchst nützlich im Gebrauch 
erweist sich das zwanzig Seiten umfassende, sorgfältig gearbeitete Re- 
gister. Überhaupt ist das ganze Buch leicht lesbar gehalten. Es geht 
ein frischer Zug durch Sprache und Art der Behandlung, manchmal 
nur mögen Ausdruck und Urteil als keck erscheinen, so wenn von dem 
'zwei- und vierfüßigen Gebein der Tierwelt gesprochen (S. 276) oder 
Carlyle ‘ein — für die vierziger Jahre und im wesentlichen auch für 
die Folgezeit — einflußloser Querkopf’ genannt wird (S. 232). Auf den 
deutschen Leser zumal, für den der Name des warmherzigen Bewunderers 
deutscher Geistes- und Heldengröße einen eigenen Klang hat und der 
sich weiterhin wohl an das stolze Wort Carlyles erinnert, daß die ersten 
und besten des britischen Reiches zu seinen Füßen gesessen, muß ein 
solches Urteil zunächst verblüffend wirken, gleichwohl ist es eine ge 
schichtliche Tatsache, daß der große Gang des englischen Lebens und 
Denkens den schottischen Idealisten gleich all den andern Propheten 
seiner Art zur Seite stehen ließ; eine materialistische Metaphysik — 
insofern hier überhaupt von einer Metaphysik geredet werden kann — 
verbunden mit einer kahlen Nützlichkeitsphilosophie führte den Weg 
zweifelhafter Kompromisse mit den Bedürfnissen des Gemüts. Dem 
Dichter der Weihnachtsbotschaft, der ahnungslos über die tiefen Gründe 
hinwegging, wo der Philosoph des Sartor Resartus nach dem Zusammen- 
hang der Dinge, nach der Einheit des Wesens und dem letzten Sinn 
des Lebens forschte, war die größere Wirkung beschieden auf eine 
Nation, die die Klüfte des Lebens nicht sehen will. Und so ist auch 
Dickens nicht der Retter Englands geworden. 

Es kommt diesem Buche, das Dibelius uns geschenkt hat, eine 
mehr als literarisch-wissenschaftliche Bedeutung zu. Im Frieden ent- 
standen und friedlicher Forschung gewidmet, ist es gleichwohl ein Kriegs- 
buch im besten Sinne. Was die Mehrzahl zu Beginn des Weltkrieges 
nicht begriff, tritt immer deutlicher in das Bewußtsein der Allgemeinheit: 
Es handelt sich um eine Entscheidung zwischen dem angelsächsischen und 
dem deutschen Volk, um beider Weltrecht und Weltgeltung, und zwar ist 
es nicht sowohl der Konflikt der wirtschaftlichen Interessen als vielmehr 
der vollkommene Gegensatz des Wesens, aus dem sich der letzte Sinn 
des großen Kampfes erschließt und der auch seine ganze Schärfe und 
Unerbittlichkeit begreiflich macht. Eben darum müssen wir auch jedes 
Wort willkommen heißen, das diesen Zwiespalt erleuchtet. Unbewegt 
durch Spekulationen der Vernunft, unbeirrt durch Träume des Herzens, 
von denen andere Völker wohl zeitweilig in die Innenwelt zu eigen 
besonderem Werke getührt werden, ist der Sinn der Angelsachsen aut 
Welterwerb gerichtet. Wohl kann gesagt werden, jede große, lebens- 
kräftige Nation strebe in ähnlicher Weise nach nationaler Machterweiterung; 
nun hat aber der englische Imperialismus seine Wurzeln nicht allein in 
diesem allgemeinen nationalen Triebe, seine stärkste Kraft erwuchs ihm 
aus der sittlich religiösen Erregung zur Puritanerzeit, durch die sich 
zugleich das nationale Selbstbewußtsein ins Ungemessene steigerte. Und 
so begleiten für die ganze Folgezeit Scheingründe der Religion und 
Sittlichkeit den Gang der englischen Geschichte und ihre Rechtfertigung. 
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Dariiber ging alle Wahrhaftigkeit, ging die innere Einheit und Freiheit 
verloren, die wir Deutsche als das Höchste schåtzen, und mehr unbe- 
wußte als bewußte Heuchelei ward zu dem berüchtigten Merkmal des 
englischen Lebens. Wir haben uns in diesen Kriegstagen an englische 
Schriftsteller erinnert, die in Freimut eben diese Heuchelei als das 
englische Nationallaster brandmarkten, und so hat auch Dickens seinem 
Volke die eigene MiBgestalt auf der Bühne der Romane gezeigt. Das 
Bild des vollendeten Heuchlers freilich, die Gestalt seines Pecksniff, ver- 
mochte Dickens erst zu zefchnen, nachdem er in Amerika gewesen. 
Uberhaupt verlor vieles von dem, was ihm vorher noch als Ideal erschien, 
als vorziiglichste Kulturleistung seiner Rasse, den Zauber, nachdem er 
das Land gesehen, in dem das Angelsachsentum in wesentlichen Stiicken 
seine eigenen Konsequenzen zog,.wie er jedoch auch andererseits in 
Amerika die Hårte des individualistisch liberalen Prinzipes der Staats- 
und Gesellschaftsordnung durch hochentwickelte soziale Wohlfahrts- 
einrichtungen gemildert fand. Allerdings war es dem Dichter nicht 
gegeben, die groBen Zusammenhånge jenseits der einzelnen Beobach- 
tungen zu erkennen und aufzuzeigen, so daB er etwa das Englånder- 
und das Amerikanertum als geistig-sittliche Erscheinungen unter sich 
vetglichen und wiederum in ihrer Einheit als Angelsachsentum, als klar 
umschriebene Bewegung der Lebenshaltung und der Kulturbildung be- 
griffen hatte. Sein Buch Uber Amerika, die ‘American Notes’, wo man 
doch wohl solche Überlegungen hätte erwarten können, hat darum auch 
allgemein enttåuscht. | 

Gleichwohl verbleibt Dickens und seinem Werk eine hohe literar- 
und kulturhistorische Bedeutsamkeit, zumal vom deutschen Standpunkt 
aus gesehen. Führt uns auch die Welt seiner dichterischen Phantasie 
die Konflikte des modernen England vor Augen, so ist doch die 
Schilderung von dem freien und heiteren Geist jener.alten Tage getragen, 
um die uns England groB und liebenswert erschien. Auch heute, da 
England am hassenswertesten sich zeigt, kónnen wir mit Dickens uns 
ergehen. Was wir an England hassen, an seiner Gerechtigkeit, seiner 
Tugend und Religion, das liaBt auch er, weil er noch in dem andern 
Geist von ehedem wurzelt. Um dieses andern Geistes willen werden 
wir uns auch nach wie vor gern mit englischer Literatur befassen, nur 
wollen wir klar sehen und über der GröBe und Schónheit des englischen 
Geisteslebens uns des Grundiibels dieser Kultur immer energischer 
bewuBt werden, da aus diesem BewuBtsein sich für uns eine besondere 
Aufgabe ergeben dürfte. 

Und so wünschen wir dem Dickensbuche einen guten Weg. 


Zum Prolog des terenzischen Eunuchus 


von 
Eduard Fraenkel 


In den überlieferten Wortlaut der terenzischen Prologe hat die 
moderne Kritik schwere Eingriffe getan, weit schwerere, als man gegen- 
über dem Text der Stücke selber heutzutage noch für erlaubt halt. Von 
einem besonderen Schicksal der Prologe in der ersten Periode der Text- 
geschichte!) kann im Ernste nicht gesprochen werden: der Dichter‘) 
oder wer sonst die Komödien zuerst edierte, gab mit ihnen zugleich die 
zugehórigen Prologe heraus. Wohl aber sind die Prologreden im Stil 
von den Stücken stark verschieden. Das hat vor allem Leo gezeigt. 
Er hat die Besonderheit des terenzischen Prologstils verstehen gelehrt 
und die merkwürdige Erscheinung in die Geschichte der rómischen Be- 
redsamkeit eingereiht®). Die absichtsvolle Künstlichkeit des Ausdrucks 
in diesen "Theaterreden', nicht irgendeine besondere Verderbnis, ist schuld 
an den Schwierigkeiten, die die Herausgeber durch Konjekturen, Um- 
stellungen und Athetesen zu heben versucht haben. Besonders schlimm 
zugerichtet wurde dabei der Prolog des Heautontimorumenos, dessen 
Verse man in einer ganz unwahrscheinlichen Weise teils strich, teils 
durcheinander warf; da hat Leo selbst aufs glücklichste die Konsequenzen 
seiner Erkenntnis gezogen und bewiesen, daB Bestand und Anordnung 
der Verse wie sie überliefert sind nicht angetastet werden dürfen*). Er- 


1) Eine phantasievolle Hypothese darüber bei L. Havet in der S. 60, 
Anm. 2 genannten Abhandlung. 

*) Leo, Plaut. Forsch.? 36. 

3) Analecta Plautina II S. 14f.; die Ergebnisse dieser wichtigen Unter- 
suchung sind dann in der Literaturgeschichte (S. 251f., 303) zusammengefaßt 
und ergånzt. 

‘) Eine ganz andere Bewandtnis hat es mit den Versen 48—50. Sie 
stammen aus dem zweiten Hecyraprolog (V. 49—51), wo sie einheitlich über- 
liefert und im Zusammenhang der Rede des Ambivius vollkommen unent- 
behrlidi sind. Im Heautontimorumenos fehlen V. 48 und 49 im Bembinus; 
damit stellen sich diese Verse zu einer Gruppe, die Hoelzer, de interpol. 
Terent., diss. Halle 1878 im wesentlichen richtig beurteilt hat (Eun. 699 aller- 
dings ist sicher echt wie er in der Calliopiusrezension steht: im Bembinus 
oder seiner Vorlage sind die Worte von nec bis dicier ausgefallen; die entgegen- 
gesetzte Hypothese wird durch die dann erforderliche Streichung des igitur 
in V. 700 widerlegt). Die maßgebende kritische Ausgabe des Altertums hat 
also die interpolierten Verse gar nicht geführt (50 ist aus der Vulgata in den 
durch den Bembinus repräsentierten Zweig der Überlieferung eingedrungen); 
entstanden ist die Interpolation durch die Beischrift eines Lesers, der die 
Hecyraverse zum Heautont. notierte, wie Ad. 499b aus Phorm. 461 stammt. 
Unverständlich ist es, daß Dziatzko die Verse Heaut. 48—50 in den Text setzt, 
Hec. 49—51 streicht, gegen die Erfordernisse des Zusammenhangs wie gegen 
die Tatsachen der Überlieferung. 
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hebliche AnstöBe, zum Teil anderer Art, bietet noch immer der Prolog 
des Eunuchus; Auch hier hat es nicht an willkürlichen Anderungen ge- 
fehlt; so sei denn einmal versucht, wie weit vorsichtige Interpretation den 
Wortlaut und damit den Gedankengang des Dichters sicherzustellen vermag. 

Das Proómium der Prologrede’) umfaBt die Verse 1—8 oder 
1—6 (auf die Abgrenzung wird spåter einzugehen sein); fiir das Ver- 
Stindnis dieses Teils ist es wesentlich, daB man nicht in V. 5 das über- 
lieferte existimavit åndert. Muretus schrieb existimabit, ihm folgen z. B. 
Fleckeisen? und Leo a.a. O., Bentley existimrait mit der Begründung: 
'sane sententia ipsa futurum postulat: Si quid in hoc prologo dicturus 
est inclementius. Hier macht Bentley und jeder, der an dem Perfektum 
AnstoB nimmt?), die unzutreffende Voraussetzung, die Worte dictum in 
se inclementius esse bereiteten auf Äußerungen dieses Eunuchusprologs 
vor. Das widerspricht durchaus der Haltung der ganzen Rede. Der 
Dichter vermeidet diesmal aufs sorgfältigste, wenigstens der Form nach, 
jede neue Invektive; das wird weiterhin noch deutlicher werden. Die 
Worte besagen: ‘wenn jemand sich (früher) die Meinung gebildet hat, 
man sei gegen ihn allzu aggressiv gewesen, so soll er sich (jetzt) die 
Meinung bilden, es sei eine Erwiderung gegeben worden, keine (spon- 
tane) Äußerung getan?) Es wird also hier nicht auf etwas Kommendes 
vorbereitet, sondern lediglich von früheren Invektiven des Terenz ge- 
sprochen, die der Dichter als Repliken auf noch weiter zurückliegende 
Provokationen seines Gegners bezeichnet. Móglicherweise handelt es 
. Sich dabei um die Angriffe im Prolog des zwei Jahre vor dem Eunuchus 
aufgeführten Heautontimorumenos (V. 30ff.), über die sich Luscius Lanu- 
vinus óffentlich, z. B. im Prolog eines seiner Stücke beschwert haben 
kónnte; das ist eine Vermutung von Dziatzko, der (in der praefatio seiner 
Ausgabe p. XXVI) den Zusammenhang der Stelle vollkommen richtig er- 
klärt hat und also auch das überlieferte existimavit stehen läßt‘). Un- 
bestreitbar ist es, daß mit dem quis in V.4 Luscius gemeint ist. Die 
verschleierte Art der Polemik kennzeichnet die Haltung, die der Dichter 


1) Vgl. Leo, Anal. Plaut. II 17. 

*) Nicht Donat. Uberliefert ist bei ihm existimat pro existimavit. Dart 
man mit WeBner Sabbadinis Konjektur existimavít pro existimarit in den 
Text setzen, da doch im Victorianus, dem besten Vertreter der Calliopius- 
rezension, existimat steht? 

Abzuweisen ist Donats Behauptung, dictum sei einmal (V. 4 oder 
V. 6; die Doppelfassung des Scholions läßt nicht mehr erkennen, wie das ur- 
spriinglich verteilt war) als Nomen, das andere Mal als Partizipium zu ver- 
stehen, es ist in beiden Fällen Partizipium. Donat sucht hier in dem sermo 
figuratus möglichst viele Figuren nachzuweisen; an sich ist das berechtigt; 
V. 27 (vgl. ei otv For adixnu’, ddixew) und 41 liegt wirklich die 2Aox% vor, 
die er wie dort so auch an unserer Stelle konstatiert. — Zu responsum esse 
vgl. Phorm. 19 und auch Andr. 7. 

% Das Richtige steht auch in dem Kommentar von Philippe Fabia 
(Paris 1895), den man fiir die Interpretation des Eunuchus durchweg mit Nutzen 
heranzieht. DaB diese mit Sorgfalt und Geschmack gearbeitete erklårende 
Ausgabe, die einzige die es bisher gibt, auBer in StraBburg in keiner deut- 
scien Staatsbibliothek vorhanden ist, ist nicht eben erfreulich. Wir sind doch 
sonst mit Recht darauf stolz, daB wir das Gute auch auBerhalb der Reidis- 
grenzen zu finden und anzuerkennen wissen. 
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in diesem Prolog einnimmt; er spricht diesmal nicht von dem malevolus 
vetus poeta (Andr. 6, Heaut. 22) oder von iniqui (Ad. 2) und malevoli (Ad.15) 

Anstoß erregt hat vielfach die Aufeinanderfolge von si quisquam 
est qui V. 1 und Si quis est qui V. 4, d. h. die formale Entsprechung bei 
vollkommener Verschiedenheit des Inhalts. Zuzugeben ist, daB hier der 
sprachliche Ausdruck das logische Verhåltnis der beiden Gedankenreihen 
mehr verhüllt als verdeutlicht. Zunächst ist siquis est, worauf doch der 
Schein zunáchst führt, keine Anapher von si quisquam est. Denn quis 
quam in V. 1 bezeichnet wirklich jede nur denkbare Person; quis in V. 4 
läßt unter dem absichtlich allgemeinen Ausdruck einen quidam, den 
Luscius Lanuvinus verstehen. Aber auch das additive fum in V. 4 führt 
irre, offenbart jedenfalls nicht die logische Beziehung zu dem Voran 
gegangenen. Der Gedanke schreitet ja im Grunde so fort: 'der Dichter 
will gefallen und nicht verletzen' — nun folgt ein Einwand, den er sich 
macht, ‘und doch ist da jemand, der behauptet hat von ihm verletzt 
worden zu sein; das war aber nur Replik, denn er hat mit dem Ver- 
letzen angefangen’. Man könnte als Einleitung des zweiten Satzes eine 
Adversativpartikel erwarten ‘was aber das anbetrifft, daß einer gemeint 
hat’ oder dergleichen. Statt dessen fährt er mit fum fort, als wenn das 
Folgende mit dem Vorigen auf vollkommen gleicher Stufe stünde. Man 
versteht das, wenn man die von Leo (die hier angedeuteten Schwierig- 
keiten berührt er nicht) über den Stil der Prologe gemachten Beob- 
achtungen weiter ausdehnt. Terenz sucht in diesem figuratus sermo 
überall Gleichklang und Antithese. Er geht in dem Wunsch, reimende, 
rhythmisch gleichwertige Glieder zu erhalten, sehr weit: Heaut. 28 date 
crescendi copiam | novarım qui spectandi faciunt copiam wagt er etwas 
syntaktisch ganz Ungewöhnliches, um die gleichschwebende Antithese zu 
erhalten (Leo anal. Plaut. II 24), Hec. 21 ubi sunt cognitae, placitae sunt 
steht aus dem gleichen Grunde das sonst so nicht gebräuchliche Pas- 
sivum (Leo S. 26'). Etwas Entsprechendes liegt im Eingang des Eu 
nuchusprologs vor, nur betrifft es hier nicht einzelne Glieder, sondern 
den Satzbau im ganzen. Terenz legt Wert darauf, die beiden Gedanken, 
aus denen sich sein Proömium zusammensetzt (die captatio benevolentiae 
und die Zurückweisung eines dagegen zu machenden Einwurfs) in paral- 
lele Form zu bringen, als Glieder von gleicher Länge und gleichklingender 
Einleitung; da vergewaltigt er, wie in den von Leo besprochenen Fällen 
die Syntax, so hier die logische Gliederung, indem er einfach neben- 
einanderstellt, was doch nicht gleichgeordnet ist. Er wiederholt damit 
den Bau, den er früher der refutatio im Prolog des Heautontimorumenos 
gegeben hatte. Aber da waren wirklich zwei Vorwürfe abzuwehren; der 
Dichter konnte mit vollem Recht, nachdem er V. 16 angehoben hatte 
nam quod rumores distulerunt malevoli, V. 22 fortfahren tum quod male- 
volus vetus poeta dictitat. Bemerkenswert ist es, wie streng hier dieser 
ganze Teil zusammengehalten wird, durch vollkommen gleiche Länge der 
beiden Glieder (16—21 und 22—27; V. 28 beginnt mit facite aequi 
sitis etwas Neues) und durch den Parallelismus der Anfänge. Das 
gleiche Kunstmittel hat der Dichter dann im Proömium des Eunuchus- 
prologs angewandt, aber während an jener Stelle das zweite quod eine 
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vollkommene Anapher des ersten ist, das fum zu dem zunåchst Be- 
handelten ein neues Gleichwertiges hinzufilgt, ist das hier nicht der Fall; 
die Symmetrie ist hier äußerlich, der lebendige Gedanke in ein orna- 
mentales Schema eingezwüngt. Wir haben das hinzunehmen und auch 
hieraus zu lernen, wie sehr es dem Dichter in diesen Reden auf gewisse 
formale Künste ankam. 

Im folgenden sind die Verse 7 und 8 bereits von Bentley richtig 
erklårt: ‘bene vertere est fideliter vertere, verbum verbo reddere ex Graeco; 
id ipsum bene vertere est male scribere latine. Durch pedantisch ge- 
naues Übersetzen macht Luscius aus guten griechischen Stücken schlechte 
lateinische (vgl. Leo, Plaut. Forsch.? 99). In dem gleichen Sinne hatte 
Terenz früher von Luscius gesagt (Andr. 20) quorum (d. h. des Naevius, 
Plautus, Ennius) aemulari exoptat neglegentiam polius quam istorum 
(d. h. der Leute von der Kunstrichtung des Luscius) obscuram diligen- 
liam. Schwierigkeiten macht erst der nåchste Vers idem Menandri 
Phasma nunc nuper dedit. Da setzen die meisten Herausgeber Bothes 
Konjektur in den Text: Phasma nuper perdidit. Das ist ein geschickter 
Einfall; unsere Uberlieferung wåre durch eine Dittographie und eine 
Haplographie, vor und hinter nuper, entstellt. Aber leicht ist die Ande- 
rung keineswegs, die in einem grammatisch und metrisch tadellosen 
Verse an zwei Stellen ene Verderbnis voraussetzt. Jedoch die Ver- 
teidigung des überlieferten Textes läßt sich positiv führen '). Einmal: 
das rare nunc nuper darf nicht angetastet werden, es steht Plaut. Truc. 397 
nunc huc remisit nuper ad me epistulam, dann findet es sich ein paar- 
mal bei Archaisten (vgl. Hand, Tursellinus IV 346), das ist ein indirektes 
Zeugnis für sein Vorkommen im alten Latein?) Sodann: es ist bereits 
angedeutet worden, daß Terenz in diesem Prolog jedes neue laedere ge- 
flissentlich vermeidet, er wahrt die Pose dessen, der sich lediglich Pro- 
vokationen gegenüber (vgl. auch V. 16) zur Wehr setzt. Dementsprechend 
14Bt er in V. 10—13 nur die Tatsachen reden; es wird nur gesagt, was 
Luscius in seiner Bearbeitung des Menandrischen O75cavooc angestellt 
habe, kein Wort des Urteils hinzugefügt. Zu dieser wohlberechneten 
Haltung paßt im Anfang des gleichen Satzes das neutrale Menandri 
Phasma nunc nuper dedit, nicht aber das mit grober Deutlichkeit los- 
polternde perdidit. Das wäre dem Klange nach noch ungleich schärfer 
als die vorausgegangenen Ausdrücke scribendo male (neben bene vor- 
dendo!) und fecit non bonas, die eine deutliche Kritik in verhältnismäßig 
zuriickhaltender Form aussprechen; mit der scheinbaren Objektivitåt der 
engverbundenen Worte alque in Thensauro scripsil usw. verträgt sich 
perdidit überhaupt nicht. 

Aber ein AnstoB ist freilich vorhanden: Menandri Phasma nunc 
nuper dedit, ohne irgendeinen Zusatz, scheint wirklich, wie Dziatzko es 


1) Fabias Anmerkung ist unzureichend; er bringt keines der entscheidenden 
Argumente, hat auch den Zusammenhang verkannt. 

D Auch im übrigen ist hier sprachlich alles in Ordnung; dedit ganz 
üblih vom Autführen eines Stückes: unten V. 24, Heaut. 33 und sonst. — 
Menandri Phasma ... dedit, der griechische Titel wie 19 quam nunc acturi 
sumus Menandri Eunuchum. 
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ausdriickt, in diesem Zusammenhange ‘parum inclementer dictum esse, 
ja es ist so geradezu unverståndlich. Die Schwierigkeit hat schon Do- 
natus !) empfunden. Er bringt zwei Verlegenheitserklårungen: 1)p.271,20,W. 
in der bloßen Erwähnung des nunc nuper aufgeführten Stückes liege 
bereits die Kritik; Terenz brauche weiter gar nichts zu sagen, denn bei 
der Nähe jener Aufführung des Phasma entsinne sich jeder Zuschauer, 
wie schlecht das Stiick gewesen sei. 2) p. 272,18 Terenz wolle durch 
die Nennung des Phasma bloB andeuten, wer denn der Dichter sei, von 
dem der fehlerhafte ‘Thesaurus’ herriihre; nur der Thesaurus sei miBlungen, 
nicht das Phasma. — Keiner dieser beiden Deutungsversuche befriedigt?). 

Das Ergebnis der bisherigen Untersuchung ist also dies. Der 
Wortlaut von V. 9 darf nicht verdüchtigt werden, die Autarkie des Verses 
aber ist nicht zu erweisen: einzeln aufgefaBt genügt er dem Zusammen- 
hange nicht. Da liegt es nahe, ehe man zu dem billigen Auskunfts- 
mittel der Ansetzung einer Lücke greift, sich danach umzutun, ob denn 
die Worte nicht von ihrer Umgebung her Licht empfangen. Mit einer 
gedanklichen Unterordnung unter die folgenden, grammatisch auf gleicher 
Stufe beigeordneten Verse hatte es Donats zweite Erklärung versucht, 
ohne Erfolg wie wir sahen. Hier erhebt sich nun unentrinnbar eine 
Frage, der wir bisher mit einiger Kunst ausgewichen sind: wie steht es 
mit der Zugehörigkeit der Verse 7 und 8? Alle Herausgeber inter- 
pungieren von V. 4 an folgendermaßen: tum si quis est, qui dictum in 
se inclementius existimavit esse, sic existimet, responsum, non dictum 
esse, quia laesit prior, qui bene vortendo . .. fecil non bonas. Das 
ist ein ganz uuertrüglicher Satzbau. 'Wenn es irgend jemanden gibt, 
der... so soll er glauben, es sei geantwortet, nicht gesagt worden, 
weil der zuerst beleidigt hat, der usw.’ Was soll das heiBen? Die Fiktion, 
die in dem quis in V. 4 zum Ausdruck kommt, daB nåmlich der Form 
nach von einem 'Irgendwer' gesprochen wird, wührend jeder Zuschauer 
sofort versteht, wer gemeint ist, diese für die Art der gesamten Polemik 
so bezeichnende Fiktion wird ja zu einer Sinnlosigkeit, wenn das Subjekt 
des laesit prior im Vers 6 nicht eben dieser quis (auf den auch das 
in se in V.4 geht, das noch in V. 6 nachwirkt) bleibt, sondern eine ganz 
bestimmte, durch V.7 und 8 ausdrücklich determinierte Person wird. 
Es kann aber überhaupt niemand so sprechen: ‘der Jemand soll glauben, 
es sei ihm geantwortet, nicht gegen ihn polemisiert worden, weil der zuerst 
beleidigt hat, der aus guten Stücken schlechte gemacht hat’, sondern nur ‘er 
soll glauben, es sei ihm geantwortet, nicht gegen ihn polemisiert worden, 
weil er zuerst beleidigt, weil er angefangen hat.’ Da ist der Punkt zu setzen; 
so erst bekommt der Satz seine volle Kraft. Wie gut es ist und wie 
sehr im Geiste terenzischer Redekunst, daß die parallel geformten Glieder 
si quisquam est (V.1—3) und tum si quis est gleiche Länge haben, 


1) Es sei erlaubt hier einfach diesen Namen zu setzen, da für unseren 
Zweck auf den Ursprung der beiden Erklärungen, die schwerlich von ein und 
demselben Manne herrühren, nichts ankommt. 


” Dem zweiten, reichlich absurden (denkbar wäre das doch nur, wenn 


erst von V.9 an gegen Luscius polemisiert würde; der Zuhörer hat doch schon 
vorher die Beziehung auf ihn erfaßt), stimmt Fabia mit starker Anerkennung zu. 
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das sahen wir schon. Mit gui bene vortendo (V. 7) beginnt nach -der 
schweren Interpunktion ein ganz neuer Teil. Aber das Asyndeton — 
wird man einwenden. Gerade das ist an dieser Stelle vortrefflich. Denn 
1—6 enthålt die captatio benevolentiae (4— 6 erledigt, wie oben gezeigt 
wurde, einen Einwand, der gegen 1—3 gemacht werden könnte). Nach 
dieser captatio liebt Terenz ganz .von neuem mit dem was er eigentlich 
zu sagen hat einzusetzen. So im Heautontimorumenos ‘Damit sich keiner 
von euch wundert ... (vgl. dazu Plaut. Aul. 1, Cic. Arch. 3), will ich das 
erst sagen’ (die Ausführung verschiebt er auf einen spåteren Teil, wie 
Leo gezeigt hat), dann V. 4 -asyndetisch Ex integra Graeca integram 
comoediam hodie sum acturus. Eine noch sinnfålligere Analogie bietet 
der Adelphenprolog. Dort schlieBt das Proómium mit den Worten (4f.) 
indicio de se ipse erit, vos eritis iudices, laudin au vitio duci id factum 
oporteat. Darauf setzt unvermittelt die narratio ein (6): Synapothnescontes 
Diphili comoediast. Hinsichtlich der Verse 7 und 8 des Eunuchus, die 
uns hier beschäftigen, war Leo der richtigen Erkenntnis schon ganz 
nahe; er sagt Anal. Plaut. II 17 'Eunuchi prologus paulo aliter institutus 
est, ita quidem ut prooemium (v. 1—8 vel 6, nam v. 7. 8 iam ad se- 
quentem particulam pertinent!), non narratio excipiat, sed Gutt: 
xatnyopla (9—13), aber er hat die Konsequenz nicht gezogen und keine 
schwere Interpunktion hinter V. 6 gesetzt. Tut man das, so erhålt die 
Rede die Klarheit und übersichtliche Gliederung zurück, die ihr der 
Dichter gegeben hat’). | ! 

Damit kommt aber auch alles Folgende in Ordnung. In der Ein- 
leitung, die eben eine captatio benevolentiae sein sollte, wurde mit dem 
denkbar allgemeinsten Ausdruck (quis) auf den Rivalen hingedeutet. Dann 
ein Einschnitt; danach wird in der åvtixatnyopia der Gegner zwar auch 
noch indirekt, aber sehr viel bestimmter in einer für jeden Zuhórer voll- 
kommen eindeutigen Weise bezeichnet. Qui bene vortendo ... fecit non 
bonas, idem Menandri Phasma nunc nuper dedit eqs. Der Vorwurf, den 
Terenz in den Versen 7 und 8 gegen Luscius richtet, ist ja der gleiche, 
den er bereits früher (Andr. 21) gegen ihn erhoben hat. Ein Zweifel an 
der Person des Angegriffenen ist nicht mehr möglich. Auch das idem 
in V. 9 bekommt jetzt seinen vollen Sinn: 'der, der (früher schon, wie 
ihr Zuschauer wiBt und ich, Terentius, gezeigt habe) aus guten grie- 
chischen Stücken durch pedantisches Übersetzen schlechte lateinische 
gemacht hat, eben der und kein anderer hat jetzt kürzlich das Phasma 
des Menander aufgeführt. An der Identität des Verfassers des Phasma 
mit dem bereits von früheren Zeiten her literarisch bedenklich bekannten 
Manne soll kein Zweifel bleiben. Zugleich ist damit gegeben, daD 
Luscius auch im Falle des Phasma ex Graeca bona Latinam fecit non 


1) Von mir gesperrt. 

1) Daß der Satz bei der herkömmlichen Interpunktion ungereimt ist, 
hat auch L. Havet gesehen. Er macht in seiner übrigens ganz spielerischen 
Abhandlung (Revue de philologie 30 [1906], 176) die zutreffende Bemerkung: 
‘la groupe des y. 6—8 est illogique, car la qualité d'agresseur est sans con- 
nexité avec la qualité de mauvais poéte’. Die Gliederung zu untersuchen 
liegt ihm fern, er gie3t über den nach seiner Meinung ganz verwilderten Text 
schrankenlose Konjekturen aus. 
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bonam. Wir kommen auf diesen Vers noch zurück. Zunåchst wenden 
wir uns dem Folgenden zu. 

Das argumentum des Thesaurus hat ebenso wie das des Phasma 
dankenswerterweise Donat zu unserer Stelle ausgeschrieben (p. 273, 9 W.). 
Er teilt es soweit mit wie es erforderlich ist, um die von Terenz an 
Luscius geübte Kritik zu verstehen!). Da man es bei ihm oder in den 
Sammlungen der Komikerfragmente nachlesen kann, braucht es hier nicht 
referiert zu werden. Uns geht nur die Frage an: was ist eigentlich der 
Vorwurf, den Terenz gegen Luscius erhebt? Leo antwortet darauf Plaut. 
Forsch.? 100 'der Fehler, den er dem Thesaurus des Luscius vorwirft, 
ist eine Versetzung von Reden des Originals; in der Literaturgeschichte 
(S. 255) geht er ausführlicher auf die Stelle ein; es ist nötig, seine Worte 
herzusetzen. ‘Das “gute Übersetzen und schlechte Schreiben" (Eun. 7) 
geht nur auf die Verwerfung der "Kontamination". Mit den einzelnen 
Fehlern, die Terenz dem Luscius vorwirft, kann er nur Abweichungen 
vom Original meinen. Denn er will nicht Menander angreifen, wenn er 
es als Fehler anführt (Eun. 10), Luscius habe im Streit um den Schatz 
zuerst den angegriffenen Besitzer sein Besitzrecht verteidigen, dann erst 
den Anklåger seinen Anspruch begründen lassen. Bei Menander war 
die Reihenfolge der Reden offenbar umgekehrt; wie auch im Schieds- 
gericht der Epitrepontes zuerst der Anspruch, dann der Besitz verteidigt 
wird.’ Hier stutzt man: Leo, dem wundervollen Kenner Menanders, 
haben sich im Eifer der Argumentation die wohlvertrauten Tatsachen 
sonderbar verschoben. Es ist ja in den Epitrepontes genau umgekehrt. 
Daos, der derzeitige Besitzer der Schmucksachen um die der Streit geht, 
hält an erster Stelle seine lange Rede (V. 23 — 75), er versucht die Recht- 
måBigkeit seines Besitzes nachzuweisen; nach ihm (V. 77— 135) spricht 
 Syriskos als der xvgrog des Kindes und beansprucht für dieses die 
Herausgabe der Sachen an ihn. Darauf spricht Smikrines sie ihm zu; 
am SchluB der Szene (146—158) gibt der empórte Daos die Kleinodien 
an den siegreichen Syriskos heraus. Die Analogie dieser Szene spricht 
also gegen Leos Annahme. Man kann aber viel allgemeiner argumen- 
tieren. Es folgt aus den einfachsten Gesetzen dramatischer Technik, daB, 
wenn auf der Bühne ein Rechtsstreit vorgeführt wird, an zweiter Stelle 
die Partei spricht, die schlieBlich obsiegt. Wie würe denn auch anders 
Spannung und Steigerung zu erzielen? So spricht in den Agonen der 
alten Komódie stets der schlieBliche Sieger zuletzt, so ist es in den 
Epitrepontes, so muB es in dem Onoavedg des Menander gewesen sein. 
Nun geht aus dem argumentum bei Donat, wenn auch der Schluß der 
Handlung nicht erzühlt wird, mit unbedingter Sicherheit hervor, daB 
dem rechtmåBigen Eigentümer des Schatzes, dem leichtsinnigen Jlingling, 
der rem familiarem ad nequitiam prodegerat, sein Eigentum zuge- 
sprochen worden ist, nicht aber dem habgierigen und betrügerischen 
Alten. Also muB der Jüngling (oder wer seine Sache vor Gericht führte, 
man kónnte z. B. an einen Parasiten denken) an zweiter Stelle gesprochen 


!) Den Anfang der von dem Alten vor Gericht gehaltenen Rede zitiert 
er wörtlich. Daß Donat im ganzen ein metrisches argumentum paraphrasiert, 
hat Leo (Rh. Mus. 38 [1883], 322) vermutet. 


haben, der petitor also, nicht der possessor. An eine Versetzung der 
Reden des Originals durch Luscius kann mithin nicht gedacht werden. 
Greift aber darum Terenz den Menander an? So stellt Leo die Alter- 
native, schwerlich mit Recht. Terenz miBt die Darstellung des Luscius 
nicht an dem griechischen Original, sondern an dem Leben. Es ist 
deutlich, daB die bloBe Konstatierung des Tatbestandes geniigt, um 
Luscius bei einem Teil des Publikums låcherlich zu machen. Er hat, 
sagt Terenz, bei einer Eigentumsklage den possessor vor dem petitor 
seine Sache führen lassen. DaB das, wie sich Donat etwas laienhaft 
ausdrückt, abhorret a consuetudine et iuris et litium, wuBte jeder Zu- 
schauer. Erst spricht in derartigen Prozessen der Klüger!)  DaB er. 
einem rómischen Publikum eine juristische Ungeheuerlichkeit zugemutet 
habe, das wirft Terenz seinem Konkurrenten vor. Was hatte aber Luscius 
nach seiner Meinung tun sollen, da er doch, wie wir gesehen haben, 
die Anordnung der Szene nicht ändern konnte ohne zu einem künst- 
lerisch ganz unzulünglichen Ergebnis zu kommen? Terenz wåre um eine 
Auskunft nicht verlegen. Wer seine Kunstprinzipien teilte, der konnte, 
um einer sachlichen Inkonvenienz zu entgehen, irgendeine tiefergreifende 
Umgestaltung des Originals vornehmen, konnte z. B. die Aktion in Er- 
zühlung verwandeln, wie das, allerdings aus anderen Gründen, Terenz 
in der Hecyra getan hat (Donat zu V. 825 brevitati consulit Terentius, 
nam in Graeca haec aguntur, non narrantur). Weil wir Terenz immer 
mit Plautus vergleichen, neben dem er freilich so viel attischer wirkt, 
würdigen wir im allgemeinen die groBe und bewuBte Arbeit nicht ge- 
nug, die der jüngere Dichter geleistet hat, um die fremden Stücke dem 
römischen Geschmack und den rómischen Anschauungen anzupassen. 
Selten nur erfüllte er, wie Plautus stets, die attische Fabel mit Einzel- 
gestaltungen römischen Lebens, weit häufiger ließ er allzu Griechisches 
fort?) oder glich es mit sorgsamer Kunst ins allgemein Menschliche aus?). 
Dahin gehórt es, wenn er im Phormio den Haarschneider, der dem 
Müdchen die Trauerfrisur geschnitten hat, also eine für die besondere 
Situation erfundene Figur, durch einen farblosen adulescens quidam er- 
setzt, was Donat (d. b. nach WeBners Untersuchungen wohl Aemilius 
Asper) notiert hat (zu V. 91) mit dem Zusatz quod scilicet mutasse Te- 
rentium, ne externis moribus spectatorem Romanum offenderet. In 
diesen Worten ist vollkommen richtig das Motiv bezeichnet, das Terenz 
veranlaBte, sich derartige Freiheiten gegenüber dem Original zu gestatten. 
Luscius und seine Richtung vertraten dagegen den Grundsatz, Aufgabe 
des Palliatendichters sei es, die griechischen Stücke in allen Einzelheiten 
wiederzugeben fidus ut interpres. Auf die Bekümpfung gerade dieses 


1) Herr Geheimrat Seckel hatte die Freundlichkeit, mir auf meine An- 
frage mitzuteilen, wir hátten zwar hierüber aus Rom keine Zeugnisse, die 
Reihenfolge Kläger— Beklagter folge aber aus dem Wesen der Sache; das sei 
in Rom (und wohl auch in Athen) gewiB nicht anders gewesen als bei uns 

3) Ein berühmtes Beispiel tò uaxao:wtatov, &otixvov im 'Eavtöv tu 
eovuevos, vgl. Leo Plaut. Forsch.? 100"). 

*) Auch dafür bietet im Kleinen das in der vorigen Anmerkung er- 
wähnte Bruchstück des 'E«vró» tuwpovueros einen Beleg; dort steht "dinos 
bei Terenz his regionibus. 
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Grundsatzes kommt dem Terenz alles an, immer wieder setzt er sich 
für das Recht freier Bearbeitung ein; so gehen auch die Worte vom 
‘guten Übersetzen und schlechten Schreiben’ keineswegs ‘nur auf die 
Verwerfung der Kontamination‘. ` Auch sonst bewegt sich die Polemik 
gegen Luscius in der gleichen Richtung wie an unserer Stelle; in Leos 
Behandlung kommt das nicht heraus. Er fåhrt nåmlich nach den vorhin 
ausgeschriebenen Worten fort: ‘In einem anderen Stilck hatte Luscius 
“einem auf der StraBe laufenden Sklaven das Volk ausweichen lassen" 
(Heaut. 31): gewiB eine der üblichen Erweiterungen dieses typischen 
Motivs in der lateinischen Bearbeitung'. Nein, sondern Bewahrung dessen, 
was im Original stand. Römischer Anschauung war es anstóBig, daB 
das Volk sich eine derartige Frechheit eines Sklaven gefallen ließ !), also, 
meint Terenz, hatte Luscius das mildern müssen. Auch an einer dritten 
Stelle, die Leo gleichfalls heranzieht, handelt es sich nicht um einen 
Einfall des römischen Bearbeiters, sondern um die obscura diligentia 
in der Wiedergabe des Originals. Im Prolog des Phormio nåmlich (6ff.) 
verhóhnt Terenz den Luscius, weil er in einer Komódie einen jungen 
Menschen eine Vision oder einen Traum voll tragisch gesteigerter Bilder 
habe erleben lassen. Donat gibt den Gedankengang des Terenz richtig 
wieder: ideo videmur leves tenuesque, inquit, quia in comoedia pro- 
digia facta (non) sunt nec tragoedias concitavimus. Seit wir den 
Menander so viel besser kennen, ist es uns ganz vertraut, daB die neue 
Komödie jederzeit nicht nur im Ausdruck, sondern in der Stimmung 
ganzer Partien zur Hóhe der Tragódie aufzusteigen vermag.  Luscius ist 
also in der Gestaltung jener Vision nur seinem Vorbilde gefolgt. Terenz 
schied auch derartige Elemente aus, nicht weil sie unrémisch gewesen 
würen, sondern weil sie seinen Vorstellungen von den Grenzen der 
Gattung nicht entsprachen; der Vorwurf gegen seine Stücke, fenui esse 
oratione et scriptura levi, war nicht unberechtigt. 

Wir kehren zu unserm Ausgangspunkt zurück. Es hat sich er- 
geben, daB die terenzische Kritik an dem Thesaurus des Luscius nicht 
eine Versetzung von Reden des Originals, sondern die stumpfsinnige 
Beibehaltung der überkommenen Reihenfolge rügt. Luscius hat also 
nach seines Gegners Meinung auch in diesem Falle bene vortendo et 
eandem scribendo male ex Graeca bona Latinam fecit non bonam. 
Dies Ergebnis haben wir ganz rein gewonnen, indem wir uns den Inhalt 
des ‘Thesaurus’ vergegenwärtigten, ohne jede Heranziehung der voran- 
gehenden Verse. Jetzt aber ist es uns eine erwünschte Beståtigung für 
die Richtigkeit unserer Abteilung, welche die Verse 7. 8 in enge Ver- 
bindung mit dem Folgenden bringt: sie bereiten in der Tat als ein all- 
gemeiner, der Erfahrung der Vergangenheit entnommener Satz auf die 
neuen Einzelbeispiele, die folgen sollen, vor. Ganz zwingend fordert 
dann der Zusammenhang (was wir vorhin schon von der einen Seite 
her als notwendig erkannten), daB auch inbetreff des Phasma Terenz dem 


___.') Die Verschiedenheit griechischen und römischen Empfindens in dieser 
Hinsicht wird illustriert durch eine Bemerkung Donats zu Eun. 57: concessum 
est in palliata poetis comicis servos dominis sapientiores fingere, quod idem 
in togata non fere licet. 
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Luscius vorwirft, er habe sich zu eng an das Original gehalten und da- 
durch ein schlechtes lateinisches Stück zuwege gebracht; der Vers 9 
steht ja zwischen dem allgemeinen Satz (7. 8) und der Behandlung des 
Spezialfalls (10—13), in denen beiden es sich um den gleichen Fehler 
handelt. Woran Terenz und der Teil des Publikums, der mit ihm eines 
Sinnes war, in der Bearbeitung des Phasma AnstoB nahmen, das ver- 
mógen wir freilich nicht mehr zu sagen. .Terenz deutet das — von ihm 
im ganzen verurteilte — Kunstprinzip an, aus dem der Fehler entstanden 
sei, eine Einzelpolemik halt er bei dem nunc nuper aufgeführten Stücke 
für überflüssig, Der Ausdruck läßt es als denkbar erscheinen, daB 
Donats natürlich auch nur auf Vermutung beruhende Erklärung das Rich- 
tige trifft (p. 273, 1 W.) hanc fabulam totam damnat, ut apparet, si- 
dentio, Thesaurum vero non totum, sed ex uno loco. Vielleicht hat 
Terenz die Ansicht vertreten, das @¢oua des Menander habe sich über- 
haupt nicht zur lateinischen Bearbeitung geeignet. Er konnte z. B. der 
Meinung sein, daB die Situation, die im Mittelpunkte des Stückes stand, 
die Szene in der der Jüngling glaubt in dem schónen Madchen die 
Erscheinung einer Góttin zu sehen, sich mit dem religiósen Empfinden 
der Rómer nicht vertrug. Aber das Raten ist unfruchtbar; wir dürfen 
auch gar nicht beanspruchen eine derartig aktuelle Polemik noch in allen 
Einzelheiten zu verstehen. Für diese Untersuchung kam es darauf an, 
den Nachweis zu erbringen, daB V. 9 in seiner überlieferten . Gestalt in 
Ordnung ist und daß er wirklich eine Kritik des Gegners enthält, frei- 
lich nicht wenn man seine Worte isoliert, wohl aber wenn man sie in 
dem Zusammenhang auffaBt, in den sie vom Dichter gestellt sind. 
Über die sittliche Haltung des Terenz zu Gericht zu sitzen ist nicht _ 
die Aufgabe seines Interpreten. Er wird natürlich gewußt haben, daB es 
ein rabulistischer Kniff war in einer Frage der künstlerischen Disposition, 
wie es die Anordnung der ProzeBreden in dein Thesaurus ist, an die 
gemeine Praxis des Alltags und an die Probabilitäten des gesunden‘ 
Menschenverstandes zu appellieren. Terenz spricht hier als Sachwalter 
in eigener Angelegenheit, er wirkt mit den Mitteln die jeder Advokat 
anwandte. Da braucht man nicht von Illoyalität (Fabia S. 70) zu reden. 
Vor allem aber ist es verkehrt anzunehmen, er habe bei seiner Polemik 
gerechnet auf ‘des spectateurs ignorants et formalistes. Ganz eindeutig 
lehren die Selbstzeugnisse des Terenz und die Nachrichten über ihn so 
gut wie die Schicksale seiner Stücke, an wen vor allem seine Kunst 
sich wendet. Das ist eine erlesene Oberschicht, jener kleine Kreis ge- 
sellschaftlich und geistig hochstehender Männer, bei denen man zum 
erstenmal in Rom von echter literarischer Bildung reden kann. Und das 
literarische Interesse allein reicht nicht einmal aus. og avdowrem 
óaíucv, das sagt mit fast den Worten der Onesimos der Epitrepontes, 
sagte mit åhnlichen manche Gestalt Menanders. Eine Kunst, die aus 
dieser Anschauung ihre tiefsten Lebenskräfte zieht, ja ihr eigentliches 
Recht gerade so zu sein (fernab von der problemlosen Daseinsfiille des 
alten dionysischen Spiels), konnte nur in dem Athen des Theophrast 
und des Epikur erstehen. Eine Wiederbelebung, der diese menandrischste 
Seite der menandrischen Kunst wiederum das Entscheidende wurde, die 
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nach Varros klugem Wort in ethesin palmam poscit, setzt notwendig eine 
Gesellschaft voraus, die das Leben nicht mehr einfach hinnimmt, die 
einen Standpunkt auBerhalb des Getriebes einzunehmen vermag und, 
wenn auch nicht mit hellenischer Freiheit und Tiefe, doch bis zu einem 
gewissen Grade theoretisch über ethische Probleme nachdenkt. Solche 
Menschen gab es in dem Rom, in das der junge Polybios hineinkam; 
für sie dichtet Terenz. Die Gründlinge im Parterre, die in der Komódie 
vor allem Belustigung suchten und gegebenenfalls dem konkurrierenden 
funambulus zuliefen, an denen war ihm wenig gelegen. Sie mochten 
seine Argumente für bare Münze nehmen und über Luscius lachen, weil 
er so dumm war etwas so 'Unnatürliches' zu dichten wie die Verhandlung 
im Thesaurus. Dem polemisierenden Dichter liegt an den andern, die 
wie er das Heil der rómischen Bühne in einer selbstindigen Umsetzung 
der griechischen Dramen erblicken, denen es auf das Prinzip ankommt, 
nicht auf die einzelnen Beweisstücke. Nicht umsonst ist der allgemeine 
Vorwurf (gui bene voriendo usw.) vorangestellt. Einem Publikum von 
Ignoranten wire eine derartige Stellungnahme ganz uninteressant ge- 
wesen. lm folgenden mochten dann ruhig die urteilsfáhigsten Zuhürer 
die List der Polemik durchschauen und sogar ihren SpaB haben an den 
fadenscheinigen Argumenten, mit denen hier eine nach ihrer Meinung 
heilsame Kunstrichtung verteidigt wurde. 

Eine neue Schwierigkeit bietet dann V. 33: sed eas fabulas facias 
prius Latinas scisse sese id vero pernegat. Was bedeutet da eas fa- 
bulas? Bentley antwortet: 'intellege Menandri Colacem et Eunuchum. 
Das ist unmóglich; der Eunuchus Menandri ist ja hier nirgends genannt 
und auch davon, daB dieses Stück schon einmal lateinisch bearbeitet 
worden sei, ist gar keine Rede. Auf die Frage, worauf eas fabulas zu 
beziehen sei, ist ausführlich Ritschl (Parerga 102) eingegangen. Er sagt: 
‘die grammatisch richtige Beziehung auf die zunåchst vorhergehenden 
Begriffe Colax Menandri und Eunuchum suam gibt eine Unmöglichkeit 
des Gedankens, die von dem Gedanken geforderte Beziehung auf den 
Vers (25) Colacem esse Naevi et Plauti, veterem fabulam ist eine 
grammatische Unmöglichkeit, notwendig muBte es dann doch sed illas 
fabulas heiBen, was sich noch dazu gerade ebensogut mit dem Metrum 
vertrágt. Und selbst zugegeben, daB die Beziehung für das Pronomen 
aus einem zehn Verse früher stehenden Satze herbeigeholt werden kónne, 
wozu überhaupt die Umstündlichkeit des factas prius latinas, wenn nichts 
gesagt werden sollte als “daß jene Stücke vorhanden seien !), sei 
dem Dichter unbekannt geblieben?" — während die einfache und na- 
türliche Bedeutung der Worte eas fabulas prius latinas factas esse 
offenbar diese wäre, daB unter eas fabulas griechische Stücke verstanden 
würden, die in das Lateinische übertragen worden. Statt des über- 
lieferten fabulas schreibt Ritschl also ab aliis und versteht eas von den 
V. 32 genannten personae, grammatisch einwandfrei. Seine Argumentation 
hat allgemein Beifall gefunden; wie er geben Dziatzko und Fabia den 
Text, etwas anders, aber von dem gleichen AnstoB ausgehend Fleckeisen 
sed ea ex fabula factas prius. 


!) Von Ritschl gesperrt. 
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Demgegeniiber ist zu sagen, daB diese Konjekturen oder vielmehr 
die Interpretation, deren Ergebnis sie sind, der Absicht des Dichters in 
keiner Weise gerecht werden. Wieder beging man hier den Fehler, am 
Einzelnen zu haften, anstatt den Aufbau der Gedanken im ganzen zu 
verfolgen. Es ist nåmlich hier alles auf die genaueste Entsprechung von 
Anklage und Verteidigung gestellt. Vorgeworfen hatte Luscius dem 
Terenz (V. 25f.): ‘es gibt einen Colax von Naevius und Plautus, also 
eine vetus fabula; daraus hat Terenz die Personen des Parasiten und 
des Offiziers gestohlen.‘ Darauf repliziert Terenz in umgekehrter Reihen- 
folge, 1. auf den Vorwurf parasiti personam inde ablatam et militis mit 
den Worten von V. 30ff.: er hat jene Personen aus dem Kolax Menanders 
genommen, also nicht inde (aus den Stiicken des Naevius und des 
Plautus); 2. auf Colacem esse Naevi et Plauti, veterem fabulam erwidert 
er eas fabulas facias prius eqs. Wenn man eas V. 33 mit Ritschl und 
denen die ihm folgen auf personas bezieht, beseitigt man die klare Be- 
ziehung auf V. 25. Terenz macht ja schon åuBerlich durch die Anapher 
(31 eas se non negat, 34 id vero pernegat) vollkommen deutlich, daB. 
er auf die beiden Teile der Anklage eingeht: der eine Vorwurf stimmt 
nur zum Teil, soweit er nämlich die Übernahme der Personen betrifft, 
nicht insofern das índe in Betracht kommt; der andere ist ganz nichtig, 
nåmlich Colacem esse Naevi et Plauti, davon habe er, Terenz, über- 
haupt nichts gewuBt. Nun hatte in dem Vorwurf des Luscius Colacem 
esse N. et P. natürlich mehr, gelegen als die bloBe Feststellung der 
Existenz dieser Stücke des Naevius und Plautus, nåmlich die Behauptung, 
der Kolax Menanders habe von seiten jener beiden Dichter bereits eine 
lateinische Bearbeitung gefunden, es sei also keine integra comoedia 
mehr!) aus der Terenz die beiden Personen übernommen habe. Das 
war (wie Terenzens übrige Prologe lehren) das Entscheidende; darauf 
muBte der Angegriffene gleich mit entgegnen. Ritschl hat also unrecht, 
wenn er sagt: ‘wozu überhaupt die Umständlichkeit des factas prius 
latinas, wenn nichts gesagt werden sollte als "daB jene Stücke vor- 
handen seien, sei dem Dichter unbekannt geblieben?” Es sollte eben 
mehr gesagt werden, nåmlich 'daB in den beiden Stücken, von denen 
Luscius gesprochen hat, bereits eine lateinische Bearbeitung des menan- 
drischen Kolax vorlag, wuBte ich nicht.’ Ritschl behauptet dann weiterhin, 
die einfache und natürliche Bedeutung der Worte eas fabulas prius la- 
tinas factas esse sei offenbar die, daB unter eas fabulas griechische 
Stücke verstanden würden, die in das Lateinische übertragen worden 
seien. Es ist gefährlich in dieser spitzigen und andeutungsreichen Rede, 
in der zudem die Beweisführung oft eigentümlich verschlungene Wege 
einschlågt, das 'Einfache und Natiirliche’ ohne weiteres als das allein 
Mögliche anzusehen. Die Grammatik erlaubt durchaus V. 33 auf V. 25 
zu beziehen. Die dort ausgesprochene Behauptung konnte (wenn dem 
Terenz, wie wir sahen, an dieser tiefer in den Kern der Polemik ein- 
dringenden Formulierung lag) auch so gefaBt werden: Colax Naevi ef 

. 3) Mithin ihre Übertragung keine nova fabula. Um dieser polemischen 


Spitze willen steht V. 25 der Singular veterem fabulam, das ist vielfach ver- 
kannt worden. 
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Colax Plauti (ex Menandri Colace) Latinae fabulae factae sunt; dem 
entgegnen dann die Worte eas fabulas factas prius Latinas’). Ver 
deutlicht wird das noch durch das unmittelbar voraufgehende ex Graeca, 
das auch zum Folgenden noch mitverstanden werden soll’). Die Wort- 
stellung aber und darilber hinaus die gesamte, eben keineswegs ‘ein- 
fache’, Formulierung des Gedankens in V.33 ist bedingt durch das 
Bestreben, die Antithese dadurch herauszuheben, daB dem Ausdruck ex 
Graeca im Anfang von V. 33 bei Beginn des folgenden Verses Latinas 
das Gleichgewicht hielte. DaB Terenz in solchen Fallen vor Ungewöhn- 
lichem nicht zurückschreckt, ward schon früher bemerkt. 

SchlieBlich muB noch ein Einwand Ritschls besprochen werden. 
Er sagt, eas fabulas V. 33 kónne sich nicht auf den entfernten Vers 25 
beziehen, es müBte dann illas fabulas heiBen. Es ist ganz richtig, dab 
is sich in der Regel auf das Nächstvorangegangene bezieht*); wenn 
anderes dazwischen getreten ist, sagt man meist ille, das auf Entfernteres 
zu deuten pflegt. Jedoch darf man nicht die rein örtliche Entfernung 
zum MaBstabe nehmen. Wenn der Sprechende den Gedanken an einen 
bestimmten Gegenstand die ganze Zeit über festhålt, kann er is sagen, 
auch wo der betreffende Gegenstand vorher gar nicht oder nur in 
längerem Abstand, durch fremde Glieder getrennt, genannt ist. So be- 
zeichnet Eun, 215 Phaedria die Geliebte, an die allein er denkt, mit ea, 
obwohl in der ganzen Szene (66 Worter) von ihr noch nicht die Rede 
war. Genau so Hec. 411 ea me abstinuisse, ähnlich Hec. 372 eis 
videndi cupidus mit Bezug auf die Geliebte. Die war zuletzt 366 ge- 
nannt; dann ein lüngerer Bericht über das Verhalten der ancillae (367), 
die 369 mit earum, 370, 371 mit illis bzw. illarum bezeichnet werden; 
trotzdem ist das neue eius 372 unmißverständlich. Hec. 33 quom primum 
eam agere coepi greift auf das eam (scil. Hecyram) von V. 30 zurück, 
dazwischen aber steht (31) eam calamitatem vostra intellegentia sedabit, 
si erit adiutrix nostrae industriae. Heaut. 136 bezieht sich der Ausdruck 
si id faciam zurück auf 1301. sumptus domi tantos ego solus faciam, 
dazwischen steht ein langer Einwurf: sed gnatum unicum . . . eieci . . . 
Andr. 442 geht eam rem nicht auf das vorangegangene haec sollicitudo, 
sondern auf haec nuptiae 438. Weiteres Suchen wird mehr ergeben. 
lm Eunuchusprolog ist die Entfernung von dem Beziehungswort durch 
die Umståndlichkeit der Argumentation vergróBert. Von V. 25 ab wird 
der Satz Colacem esse Naevi et Plauti eqs. in Gedanken festgehalten; 
alles Folgende dient ja nur der Abwehr dieses Vorwurfs. Zunächst 


1) Darin ist Latinas natürlich Prádikatsnomen, wie sonst der lateinische 
Titel, z. B. Ad. 6 Synapothnescontes Diphili comoediast: eam Commorientes 
Plautus fecit fabulam und, mit sicherer Ergánzung Plaut. Vid. 7 (nach der An- 
führung des griechischen Titels) (p)oeta ha(nc) noster f(ecit) V(idularia;m. 

2) Scheinbar gibt ja Fleckeisens Konjektur sed ea ex fabula den gleichen 
Gedanken in noch deutlicherer Form; facere ex ist in dieser Verbindung ganz 
gelaufig (Heaut. 4, Eun. 8. Aber dem Terenz war ja nicht gesagt worden: 
‘aus dem Kolax des Menander sind bereis lateinische Stücke gemacht worden’, 
sondern ‘es gibt den Kolax des Naevius und des Plautus usw.”: darauf mußte 
er replizieren, das geschieht in der überlieferten Fassung und nur da. 

*) Vgl. Bach, Studemunds Stud. II 344 ff. 
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schiebt sich eine captatio benevolentiae ein (27 —29)'). Dann eine kurze 
Aufklárung über den Tatbestand, gewissermaBen ein Kommentar zu den 
Worten des Luscius (30f), dann erst kommt der Dichter zu der eigent- 
lichen Verteidigung, die, wie wir gesehen haben, sich den Worten der 
Anklage eng anschmiegt. Das hat nur Sinn, wenn diese Worte als noch 
gegenwürtig empfunden werden; an sie soll der Hórer jetzt denken, 
nicht an die Einschiebsel, die darauf folgten. So nimmt eas fabulas in 
V. 33 das veterem fabulam von V. 25 auf (auch das wird durch Ritschis 
Anderung zerstört); die Beziehung des eas ist klar, wenn man nur nicht 
mit den Augen liest, sondern darauf achtet, wo die Akzente der Rede 
liegen. 

In V. 35 geht die Überlieferung auseinander. Der Bembinus hat 
von erster Hand isdem huic uti, alle Vertreter beider Klassen der Cal- 
liopiusrezension?) geben isdem uti aliis, ebenso Joviales (der nach Kauers 
Nachweis noch in das ausgehende Altertum gehörende wichtigste Kor- 
rektor des Bembinus) und der Kommentar des Eugraphius (Donat hat 
zu dem Verse keine Bemerkung) Die Lesart der Calliopiusrezension 
nahm Bentley auf, mit der Begründung: 'recte aliis, quia multi tum una 
florebant poetae; non huic, quasi hic solus tum scriberet. Alle neueren 
‘Herausgeber, Fleckeisen, Umpfenbach, Wagner, Dziatzko, Fabia haben 
sich für das huic uti des Bembinus entschieden. Aber nur uti aliis ist 
hier gut. Der Streit zwischen Luscius Lanuvinus und Terentius geht in 
seinem ganzen Verlauf um Prinzipien der Palliatadichtung. Contaminari 
non decere fabulas, das ist ein prinzipiell formulierter Angriff; für das 
Prinzip der freien Bearbeitung kåmpft Terenz. So sagt er auch hier: 
"wenn man den Grundsatz aufstellt, schon einmal auf die Bühne ge- 
brachte Personen dürften von anderen Dichtern nicht wieder verwandt 
werden, zu welchen Konsequenzen kime man da?" Die Forderung, die 
Terenz dem Luscius unterschiebt (der hat sie gar nicht erhoben), würde, 
das will Terenz zeigen, die Palliatadichtung überhaupt lahmlegen; im 
folgenden wird darum der Kreis der komischen Motive móglichst weit 
gezogen. Der AbschluB des Gedankens führt gleichfalls darauf, daB in 
V. 35 nicht von Terenz im besonderen, sondern von den auf die Alten 
folgenden Dichtern die Rede ist: (40) denique nullumst iam dictum 
quod non sit dictum prius. Qua re aequomst vos cognoscere at- 
que ignoscere, quae veteres factitarunt si faciunt novi. — Zu 
diesen inneren Gründen, die in Wahrheit entscheidend sind, kommt eine 
andere Erwägung hinzu. Es ist gar nicht einzusehen, wie in einen 
überlieferten Text huic uti non licet das aliis hätte eindringen können*). 
Daß dagegen huic eindrang, ist sehr natürlich. Mit hic wird in den 


1) Vgl. dazu Adelph. 4. | 

*) Auch der Victorianus; die anderslautende Angabe Umpfenbadhs ist 
zu korrigieren nach Kauer, Wien. Stud. XX 267. | 

*) Fabia allerdings bemerkt: ‘Il faut entendre: "si Térence n'a pas le 
droit de se servir des mémes personnages que ses devanciers, si personis 
eisdem huic atque aliis uti non licet” Un glossateur avait donné en marge 
cette explication et la glosse a corrompu le texte en s'y glissant’ Dann 
müßte eben atque aliis dastehen; das isdem bedurfte aber überhaupt keiner 
Erklárung und die Ansetzung einer Glosse ist ganz willkürlich. 
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Prologen beståndig die Person des Dichters bezeichnet, das wuBte jeder 
Abschreiber. Einmal wenigstens sehen wir noch, wie, gleichfalls im 
Altertum, ein hic in einen Prolog eingeschwärzt wird. Adelph. 16 ist 
einheitlich überliefert (auch bei Donat im Lemma) homines nobiles eum 
adiutare; das ist vollkommen gut’). Donat aber, der in der Terenzvita 
die Verse zitiert (p. 5, 18 Weßn.), hat hunc adiutare; die Änderung geht 
móglicherweise schon auf Sueton zurück, dem das zwei Verse darauf 
stehende Aic und die Häufigkeit dieses Pronomens in den Prologen vor- 
schweben mochte. An unserer Stelle hat dann im Bembinus oder in 
seiner Vorlage das eingedrungene huic das aliis aus dem nun übervollen 
Vers vertrieben. So muBte im Bembinus háufig ein Bestandteil des 
echten Textes einem Eindringling weichen, z. B. Eun. 150 quo id fiat 
facilius (quo fiat fac facilius At, id erst von A? nachgetragen), 623 
miles vero sibi putare (miles ubi sibi A! [ubi Dittographie aus sibi], 
erst von A? vero übergeschrieben). Eun. 35 hat nicht, wie in den beiden 
eben zitierten Fällen, der corrector antiquissimus den Fehler bemerkt, 
sondern erst Joviales. 


V. 38 parasitum edacem, gloriosum militem ist von Loman’) 
athetiert worden, ihm folgen Dziatzko und Fleckeisen. Die Verteidigung 
hat Fabia nicht ausreichend geführt. Das Mißverständnis der Kritiker, 
denn auf einem solchen beruht die Tilgung des Verses, scheint ausge- 
gangen zu sein von einer falschen Auffassung von isdem V. 35 und magis 
V. 36. Wenn Terenz 35f. sagte: “wenn ich den Miles und den Para- 
siten nicht wieder verwenden darf," so wäre allerdings V. 38 unmöglich. 
Aber erstens ist isdem nicht gleichbedeutend mit iis; sodann ist zu 
magis nicht zu ergånzen ‘quam illas personas, vielmehr ist der Ge- 
danke der: Wenn man das Prinzip aufstellt, es sei nicht erlaubt, dab 
die selben (schon früher gedichteten) Personen von anderen Dichtern auf 
die Bühne gebracht werden, dann ist es ebensowenig erlaubt (nümlich 
ebensowenig wie dies allgemein Verbotene) die und die einzelnen schon 
bekannten Personen wieder zu bringen. Qui magis licet, nåmlich: 
quam id (alios isdem personis uti) licet. Mit dem qui magis werden 
nicht die im folgenden aufgezüblten Einzelfälle einem bestimmten Einzel- 
fall (dem des miles gloriosus und des parasitus) gegeniibergestellt, sondern 
der allgemeine Grundsatz wird gemessen an den Einzelfållen, die sich 
aus ihm ergeben. Und zwar werden zunáchst typische komische Charaktere 
aufgeführt, dann typische Motive der Handlung. 


Für Terenz kommt alles darauf an, die Neuverwendung des miles 
gloriosus und des parasitus edax nur als einen Fall unter einer Fülle 
gleicbartiger hinzustellen. In V. 35 steht, wie wir gesehen haben, davon 
nichts, also wird es geradezu gefordert, daB das Beispiel unter den 
übrigen erscheint. Terenz stellt es an das Ende der Personenreihe. Da 


 Riditig beurteilt von Dziatzko-Kauer z. d. St. 


3) Das Buch, in dem die Athetese ausgesprochen ist (Specimen criticum 
in Plaut. et Ter. fab., Amsterdam 1845) habe ich in Berlin nicht erhalten kónnen, 
freundliche Bemühungen des Herrn Professor Baehrens in Gent waren leider 
gleichfalls erfolglos. 
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ist die Wirkung am gröBten, denn inzwischen ist dem Hörer bereits klar 
geworden, daB das in V. 35 formulierte Prinzip absurd ist. 

Die Polemik in diesem SchluBteile ist sehr geschickt, einigermaBen 
hinterhåltig ist sie freilich auch. Die Entschuldigung, er habe das Stiick 
des Naevius und des Plautus nicht gekannt!), mochte dem Dichter doch 
wohl nicht hinreichend erscheinen. Da schiebt er dem Gegner etwas 
ganz anderes unter als der gesagt hatte. Luscius hatte postuliert: Per- 
sonen bestimmter griechischer Stücke dürfen, wenn sie schon einmal in 
einer lateinischen Bearbeitung verwandt worden sind, nicht wieder auf 
die römische Bühne gebracht werden. Dabei handelt es sich natürlich 
nicht um die Typen des servus currens, der meretrix mala, des para- 
situs edax usw., sondern um ihre individuelle Ausprågung in einem be- 
stimmten Stück. Luscius verbietet etwa, ne quis eisdem personis utatur, 
‘eisdem’ in dem Sinne von 'eiusdem fabulae personis. Terenz vollzieht 
eine Aquivokation, versteht absichtlich das zunåchst im Sinne des Luscius 
gesetzte ‘eisdem’ von Personen des selben Typus, gewinnt damit einen 
allgemeinen Satz und führt den dann mit leichter Mühe mittels der 
Konsequenzen, die sich aus ihm ergeben, ad absurdum. Als Spezialfall 
dieses Satzes wird nun sogar die Wiederverwendung des parasitus und 
des miles legitim, was sie doch nach Terenzens eigenem Zugestündnis 
nicht war, so lange es sich nämlich um den Miles und den Colax 
handelte, den Plautus aus Menander übersetzt hatte, nicht um den Typus 
miles und colax. Gerade einem Publikum gegenüber, das dialektisch 
noch nicht ganz fest ist, leisten Aquivokationen die besten Dienste. Man 
Sieht nun wohl aber, daß V. 38 gar nicht fehlen durfte, wenn der Haupt- 
zweck, die vorher doch nicht ganz geglückte Rechtfertigung, erreicht 
werden sollte. 


1) Nichts berechtigt uns zu der Annahme, das sei eine Lüge des Terenz. 
Es gab ja nodi keine Gesamtausgabe der Komódien des Plautus (und des 
Naevius natürlidi auch nicht), bei der Masse der Produktion der damals schon 
veralteten Dichter konnte sehr wohl das eine oder andere Stück dem Terenz 
nie zu Gesicht gekommen sein. Und Aufführungen der maiasai kamen zwar 
damals vor, bildeten aber eine Ausnahme, wie der Prolog der Casina lehrt. 


MITTEILUNGEN 


Poseidonios Asthetik 


W. Kroll hat seinem anregenden Aufsatz iiber die historische Stellung 
von Horazens Ars poetica (i. d. Z. Bd. VI S. 81—98) einen Exkurs angefiigt, 
den er 'Poseidonios Ästhetik’ betitelt, und in dem er gegen meine Aus- 
führungen zu diesem Gegenstand (Hermes LII S. 161 ff.) Stellung nimmt. Kroll 
bekämpft meinen Versuch, aus zegi dyouvs cap. 9 und Hermogenes respè ded» 16 
Poseidonios als gemeinsame Quelle zu gewinnen. Da er bei dem allgemeinen 
MiBtrauen gegen die neuerdings üppig wuchernde Poseidoniosliteratur von 
vornherein die günstigere Position hat, mögen auch dem Anwalt des Ztre» 
Adyos an dieser Stelle einige epikritische Bemerkungen gestattet sein, die 
natürlich das Thema nicht erschópfen kónnen. 

In der Vierteilung der cesat %vocas bei Hermogenes hatte ich (S. 177) 
ein ‘vorbedachtes und planmåBig pg es System’ erblickt, wåhrend Kroll 
in ihr nur ‘Scholastik’ sieht,.mit der er Poseidonios nicht belasten möchte. 
Ich will ihm den Terminus ‘Scholastik’ ruhig konzedieren, insofern man mit 
dem Worte nicht dem Begriff der Minderwertigkeit zu verbinden braucht. Ist 
denn Poseidonios nicht im Grunde Scholastiker? Sein pathetischer Stil darf 
über diese Tatsache nicht hinwegtåuschen. Als Eklektiker kommt er ohne 
ein gewisses Schematisieren und Systematisieren nicht aus. So glaube ich 
z. B. auch die minutióse Einteilung der Philosophie, die bei Seneca im 89. Brief, 
bei Sextus Emp. adv. log. I 1—23 und in der draigeote too xarà gelocogiav 
Aéyov des Akademikers Eudoros (bei Stob. II 42, 7ff. Wachsm.) offenbar nach 
einer gemeinsamen Quelle gegeben wird, in ihrem Kern auf Poseidonios 
zurückführen zu kónnen. Und das ist doch pure Scholastik, wenn man es 
einmal so nennen will. Kroll übersieht ferner mein zweites Argument, das 
mir gegen Hermogenes als Urheber der Vierteilung zu sprechen scheint. Sie 
ist offenbar 'ein fertiges Baustück, das sich nicht in Allem seinem Werke ein- 
fügt, denn er hat in diesem in erster Linie die Bedürfnisse des zoAstexös Aöyos 
im Auge.’ (Hermes S. 177 vgl. S. 181ff.) Sieht man nämlich genauer zu, so 
sind die drei ersten Klassen der osuvas Bro: ein mit Vorbedacht angelegtes 
Fachwerk, um die gesamte platonische Schriftstellerei stilistisch zu rubrizieren. 
Es ist dies die gleiche Tendenz, aus der auch das Bemühen des Autors 
7t. 6. (c. 11—13) entspringt, dem Platon und seiner oeu»étns neben Demosthenes 
und seinem alles überragenden évec einen ehrenvollen Platz als Stilisten zu 
sichern (vgl. mein Buch Tendenz, Aufbau und Quellen der Schrift vom Er- 
habenen, Berlin 1913 S. 34ff). Wenn ich hier von einer gemeinsamen Quelle 
spreche, so geschieht dies nur, um die Frage aufzuwerfen, wer denn eigent- 
lich der Mann war, der es zum erstenmal unternommen hat, den Schriftsteller 
Platon in das traditionelle literarásthetische Schema einzuordnen. Ein Rhetor 
vom Fach kommt hierbei gar nicht in Frage, und daher hatte Kroll in diesem 
Zusammenhange weder Caecilius noch Dionys nennen dürfen. Des ersteren 
schroffe Feindschaft gegen Platon ist nur zu bekannt, und was seinen jüngern 
Kollegen angeht, so verhindert ihn nur die Rücksicht auf seine hohen Gónner 
(vgl.aen Brief an Pompeius), seine Abneigung gegen den Philosophen in 
ärnlicn scharfer Weise zu äußern. Die Rhetoren haben andere Idealtypen 
verehrt, wie etwa Apollonios Molon den Hypereides, Caecilius (und wohl 
auch sein Lehrer Apollodor) den Lysias, die meisten übrigen, unter ihnen 
auch Hermogenes, den Demosthenes. Selbst der Peripatos weiB mit dem 
Stilisten Platon nichts Rechtes anzufangen: für Aristoteles sind seine Dialoge 
ein Zwischending zwischen Poesie und Prosa (Diog. Laert. Ill 37 = fr. 56 
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- Rose), und Demetrius von Phaleron tadelte gar den mystischen Zug in der 
: platonischen Diktion. So berichtet Dion. Hal. ad Pomp. p. 228, 16 Us.- Rad., 
und man darf wohl aus dieser Stelle entnehmen, daB gerade von Demetrius 
die herbe Kritik an Platons 100nix% godo« ausgegangen ist, eine Kritik, die 
der Autor x. ð. (e. 32ff.) so energisch zu entkräften sucht. Die stoischen 
xgitaxoí um Krates von Mallos haben erst recht nichts von Platon wissen 
wollen. So bleiben nur Panaitios und Poseidonios für den Quellenforscher 
übrig. Auch Kroll sagt ja S. 98: ‘DaB an der hohen Einschátzung des Stilisten 
Platon Poseidonios einen hervorragenden Anteil hat, wird jeder gern zu- 
geben’. Wenn er aber bezweifelt, daB Hermogenes direkt aus Poseidonios- 
geschöpft habe, so trifít das nicht den Kern der Sache. Es ist doch ziem- 
lich gleichgültig, durch welche Mittelquellen dem Rhetor von Tarsos seine 
Weisheit zugeflossen ist. Bei dem Autor zz»: üyovs hat höchstwahrscheinlich 
Theodor von Gadara die Vermittlerrolle gespielt. Es liegt nicht außer dem 
Bereiche der Möglichkeit, daß er auch der Gewährsmann des Hermogenes 
war, über dessen Mangel an Originalitåt kein Zweifel herrschen dürfte. 

Wenn Kroll so groBes Gewicht darauf legt, daB die Zweiteilung der 
åvdoka npáyuaxa in Peta und dvFouwncva sich nicht nur in der Schrift vom 
Erhabenen, sondern auch in der unter Aristides Namen überlieferten Techne 
findet, so spricht das nicht gegen die Zuweisung der Vierteilung an Posei- 
donios. Festzuhalten ist. daB die Zweiteilung nicht von einem Rhetor, sondern 
von einem Stoiker herrührt, dem die stoische Definition der g44ocogía als einer 
åmorhun Oiíov xai ardomrivov no«yuáiev vorschwebte. Warum Kroll rät, 
des Poseidonios bekannte Definition der Poesie, wonach diese uiunow 
meQiéyes Zeit x«i avdomneimv, aus der Debatte fernzuhalten, ist mir unklar. 
Er macht mit einem solchen Einwand jede Quellenforschung unmóglich. Etwas 
anderes wáre es, wenn sich beide Einteilungen widerspráchen. Da aber die 
Vierteilung nur eine nåhere Ausführung der Zweiteilung ist, so kónnen wir 
sie um so eher dem Poseidonios zutrauen, als ja gerade er der Tendenz 
huldigen mußte, der das 'scholastische' System entsprang. 

Es bleibt also auch nach Krolls Einwürfen dabei, daB der Mann noch 
erst gefunden werden muß, der Platons literarische Stellung im antiken Kanon 
der Schriftsteller fixiert hat. Für Panaitios und Poseidonios sprechen bisher 
die triftigsten Gründe. Klarer werden wir allerdings in dieser Frage erst 
sehen, wenn die historische Entwicklung der einzelnen Stilmuster, des Lysias, 
Hypereides, Demosthenes, und ferner Homers und Platons monographisch 
untersucht sind. Hoffen wir, daß die Forschung bald wieder die MuBe findet, 
sich solchen Problemen zuzuwenden. Hermann Mutschmannt. 


Der Verfasser hatte diese Entgegnung bei einem kurzen Aufenthalt in 
Kónigsberg vor dem Ausrücken an die Front geschrieben. Am 20. Juli ist er 
gefallen. Christian Jensen. 


Geschichte und Leben 


Als guter Kenner moderner Philosophie, von Diltheyscher Erlebnis- 
theorie, Windelband-Rickertscher Wertlehre und Nietzschischen Anschauungen 
beeinfluBt, dazu als Historiker, namentlich auf dem Gebiete des klassischen. 
Altertums, gründlich geschult, und offenbar ein tüchtiger Pádagoge, kann 
Theodor Litt') wohl verlangen, beachtet zu werden, wenn er den Geschichts- 
unterricht auf neue Grundlagen stellen will. Das kana aber nach ihm nicht 
geschehen, wenn man im Unterricht auf die Quellen zurückgeht. Auch Litt 
weist das wie schon früher Fritz Friedrich energisch zurück 'da diese Vor- 
schláge das rechte AugenmaB für das geistige Kónnen der Lernenden und 
fiir die notwendigen Voraussetzungen historischer Quellenforschung vermissen 
lassen’. Er spricht sich ferner gegen einen Unterricht aus, der auf Kosten 
der Wahrheit eine Gesinnung züchten will, die im Vólker- und Parteileben 
die Konflikte über das MaB des sachlich Notwendigen hinaus verschárft, also 
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gegen Chauvinismus und Parteifanatismus. Scharfe Worte braucht er gegen 
den ‘anmaBenden Unverstand, der jegliche MaBnahme der verantwortlichen 
Instanzen zum Gegenstand seiner unverantwortlichen Kritik’ macht. Das alles 
aber kommt daher, daB der bisherige Unterricht nicht geniigend vor der 
Bildung ‘pseudohistorischer Begriffe’ schiitzt, weil er die historischen Begriffe 
den Schiilern fertig gibt, wie denn iiberhaupt der Schiiler im Geschichts- 
unterricht zu wenig zum eigenen Denken herangezogen wird, sondern mehr 
passiv Å Sara toffe in sich aufzunehmen hat. 

ie ist dem abzuhelfen? Vor allem hat nach Litt der Geschichts- 
unterricht das 'Verståndnis der run aus der Vergangenheit’ zu fördern. 
Das ist aber ein sehr schwieriges Problem, wie der Verfasser in tiefgründigen 
Erörterungen darlegt; denn auch die Vergangenheit kann man nur aus der 
Gegenwart heraus verstehen. Man muß also mit den Schülern gemeinsam 
soziologische Begriffe entwickeln, die sich aus Verhältnissen ihrer Umwelt, 
mit denen sie vertraut sind, finden lassen, und die dann auf die Geschichte 
anzuwenden sind. Vortrefflich zeigt Litt, wie man das machen kann. Man 
merkt, wie diese ‘Lehrproben’ aus dem wirklichen Unterricht hervorgegangen 
sind, wie gemeinsam gefunden ist, indem man von der Gruppe, der der 
Schüler angehört, der Klasse oder dem Verein ausgeht, was ‘Gesamtwille’ 
bedeutet, wie er durch Abstimmung ermittelt wird, wie man dadurch zur 
Satzung kommt, wie gewählte Organe oder ernannte Beamte die Leitung 
haben. Zweckverband, Dauer und Ausdehnung der Gruppe werden be- 
sprochen, das Verhältnis von Familie, Volk, Staat, Staatengesellschaft und 
Menschheit wird erörtert. So bilden sich ‘historische Begriffe‘. Im Gegensatz 
zu den naturwissenschaftlichen Begriffen, die das, was den Einzelelementen 
nach Tilgung individueller Unterschiede gemeinsam ist, zusammenfassen, 
wählt das historische Erkennen mit seinen Begriffen das Bedeutsame aus. 
Später aber heißt es auch von den historischen Begriffen, daß sie die ‘ge- 
gebene Mannigfaltigkeit des Wirklichen zur Einheit’ zusammenfassen. Ganz 
klar ist das doch nicht! Litt selbst fühlt das, wenn er sagt, daß der historischen 
Begriffsbildung ihre Wege nicht mit methodischer Strenge vorgezeichnet seien 
und daß ein ‘intuitives Element’ eingreife. Das ist doch recht bedenklich! 
Wenn man einmal logisch verfahren will, und alles Urteilen, durch das Be- 
griffe gebildet werden, ist den Gesetzen der Logik unterworfen, so kann man 
nicht an einem Punkt plötzlich die Logik ausschalten. Meines Erachtens liegt 
die Sache so, daß doch immer wieder der naturwissenschaftliche Begriff 
sich einschleicht; nur so glaubt man Geschichte zum ‘Rang einer Wissen- 
schaft’ erheben zu können. Aber ‘Begriff’ ist in der eigentlichen Geschichte 
(anders ist es in der Rechtswissenschaft u. dgl.) nicht conceptus, wie in der 
Naturwissenschaft, sondern terminus, d. h. sprachliche Fixierung von indi- 
viduellen Erscheinungen, die als ‘unwiederholbar’ nur immer einmal vorhanden 
sind, sei es nun die ‘römische Republik’ oder Messenhauser. Dagegen die 
“individuellen Gestalten’ oder ‘Lebenstypen’, der ‘mittelalterliche Mönch’ und 
Ritter, oder der antike Staat, sind in Wirklichkeit künstliche Gebilde, deren 
die Wirklichkeit des geschichtlichen Lebens spottet. Man lese doch einmal, 
welche Fülle von konkreten Einzelgestalten Hauck in seiner Kirchengeschichte 
schildert, oder wie von Jellinek in der Staatslehre gezeigt wird, daß ‘antiker, 
mittelalterlicher, moderner’ Staat sich keineswegs begrifflich so scharf sondern 
lassen, wie etwa die Arten naturwissenschaftlicher Gattungen. Überhaupt 
kommt wie schon bei Friedrich, so auch bei Litt die Einzelpersönlichkeit in 
der Geschichte nicht zu ihrem Recht. Sie ist ihnen eigentlich unbequem, da 
sie sich nun einmal nicht begrifflich fixieren läßt. Und so spricht Litt davon, 
daß die ‘Zufälligkeit der Person’ im Mittelalter eine solche Rolle spielt, daß 
hier die ‘überpersonalen Kräfte’ weniger zur Geltung kommen als in der Neu- 
u un Altertum. Aber sind ein Alexander und Napoleon nur ‘historische 

egriffe’ 

Von seinen Pråmissen aus will nun Litt an die Stelle der Geschichts- 
erzåhlung oder -lektüre, für die er auch nicht viel übrig hat, zum Teil sozio- 
logische Erörterungen und Betrachtungen iiber die Geschichte setzen. Hier 
erhebt sich nun cin doppeltes praktisches Bedenken. Wo ist die Zeit dazu 
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überhaupt und wann ist sie? Jeder, der wie Litt es will, mit den Schülern 
durch heuristische Gespräche Begriffe aufzuklären versucht, weiß, daß das 
nicht so glatt geht, wie es nach gewissen Lehrproben und Lehrgängen er- 
scheint. Also ein Semester braucht man dazu! Da aber auch, wie Litt ver- 
langt, ein Gesamtbild der historischen Entwicklung gegeben werden soll, so 
istZnicht einzusehen, wenn man nicht ganz allgemeine Schemata und blasseste 
Abstraktion bietet, wo die Zeit herkommen soll. Dann aber macht Litt selbst 
auf die Antinomie aufmerksam, daß historische Begriffe sich nur aus quanti- 
tativem Sachwissen heraus, aus Kenntnis der gesamten Entwicklung ergeben, 
andererseits aber Geschichte nur verstanden wird, wenn man klare Begriffe 
an sie heranbringt. Also praktisch, soll man den Unterricht auf der Ober- 
stufe mit soziologischen Erörterungen in Obersekunda beginnen oder in 
Oberprima schließen? 

Die Schwierigkeiten, die sich hier ergeben, sind aber meines Erachtens 
«künstlich selbst geschaffen. Bleibt man bei dem, was man bisher Geschichte 
genannt hat, unter Ablehnung des im Grunde doch unklaren Begriffs ‘Sozio- 
logie’, nämlich bei der Darstellung von zielstrebigen oder finalen Entwicklungen, 
die nicht wie die Naturvorgänge als rein kausal bedingt auf ‘Gesetze’ sich 
zurückführen lassen, so bleibt es doch dabei, daß allein die Erzählung der 
Ereignisse, die durch geistige Strebungen bestimmt werden, die man daher 
nicht logisch aus gegebenen Prämissen ableiten kann, sondern die man nach 
ihrem tatsächlichen, unvorhersehbarem Verlauf ‘erfahren’ muß, dem eigen- 
tümlichen Charakter der Geschichte gerecht wird. 

Ein Haupteinwand aber gegen das ‘Erzählen’, den auch Litt wiederholt 
erhebt, ist noch zu erórtern. Die ganze neuere Pådagogik will die ‘produk- 
tiven Kråfte des Erkennens in Bewegung setzen', es soll nicht bloB passiv 
etwas hingenommen werden. In jeder Stunde soll ‘erzogen’ werden. Ich 
bin der ketzerischen Ansicht, daß auch die Jugend ein Recht auf ihre Gegen- 
wart hat, also nicht immer nur in Hinsicht auf ihre Zukunft zu plagen, d. h. zu 
erziehen ist. Warum soll sie nicht auch in der Schule Stunden haben, an 
denen sie sich freut — ist doch nach Goethe Freude für die Jugend so 
wichtig. Hat nicht jeder aus seiner Jugend gerade solche Stunden noch in 
bester Erinnerung, in denen er einer interessanten Geschichtserzáhlung oder 
-vorlesung begeistert lauschte, oder ein schónes Dichtwerk hórte, um so 
schóner. wenn man nicht gleich eine Nacherzáhlung verlangte! Und dann, 
ist es nicht in unserem Lehrplan recht weise eingerichtet, daB neben den 
*produktiven' auch 'rezeptive' Stunden stehen. Wenn etwa fünf Stunden 
hintereinander geistvolle Lehrer nacheinander die Schüler zu 'geistiger Mit- 
arbeit' anregen, so sind die Schüler, und gerade die besten, denn die andern 
leisten passiven Widerstand, nachher kaput. Da ist denn einmal bloBes 
Empfangen und Zuhóren eine wahre Wohltat. — Natürlich soll damit nicht, 
namentlich nicht auf der Obeistufe, einem bloBen Erzáhlen von 'Geschichtchen', 
obwohl die nach Fontane das beste an der Geschichte sind, das Wort ge- 
redet werden. Auch hier wird auf Grund seiner Wertbeurteilung der historisch 
gebildete Lehrer, zwischen ins einzelne gehender Darstellung, genauer 
Charakterisierung bestimmter Persónlichkeiten und mehr allgemeiner Ent- 
wicklung die richtige Auswahl zu treffen haben. Ebenso werden ab und zu 
Erórterungen der Bedeutung vielgebrauchter Ausdrücke, wie Volk, Staat u. dgl., 
wobei man die trefflichen Ausführungen Litts zugrunde legen kann, von 
Nutzen sein. Zwischen beiden, bloBer Erzáhlung und bloBer Reflexion, die 
richtige Mitte zu halten, ist Sache des pádagogischen Taktes und der páda- 
gogischen Kunst, die keine Theorie ganz anerziehen kann. 

Jedenfalls darf vorliegendes Buch, das noch vieles Anregende bietet, 
so über das Verhåltnis von Sprach- und Geschichtsunterricht, über Wert- 
maßstäbe, Beziehung der historischen Urteile zum politischen Handeln u. a. m. 
darauf Anspruch machen, von jedem Geschichtslehrer gelesen zu werden. 
Aber zu bedauern wåre es, wenn die hier vorgetragenen Anschauungen sich 
nun etwa, nachdem dem Verfasser die Móglichkeit weitgehenden Einflusses 
gegeben ist, zu behórdlichen Anordnungen oder neuen Lehrplánen verdichteten! 

Charlottenburg. Gottfried Koch. 
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Notstånde an höheren Schulen, 


so nennt sich ein Buch"), das neben mancherlei nicht zur Sache Gehörigem 
den Finger auf zwei wunde Punkte unserer Schulverwaltung legt: auf die 
Überlastung des Direktors mit Feldwebelarbeit und auf die Schwierigkeit, 
überalterte oder früh vernutzte Lehrer — nicht jeden erhált der Umgang mit 
der Jugend jung — einem andern Wirkungskreise zuzuführen. 

ie immer zunehmende Bürokratisierung des Direktorats ist in der 
Tat ein schwerer Notstand. Wer jung in dies-Amt kommt, wird leicht ein 
reiner Verwaltungsbeamter, der die Fühlung mit der Wissenschaft oder auch 
überhaupt mit einem gesteigerten Geistesleben verliert, und dem dann die 
freier gestellten und strebsamen Mitglieder seines Kollegiums über den Kopf 
wachsen. Wer vollends wáhrend des Krieges die'Tagesarbeit des Direktors 
einer Doppelanstalt mit 800—1000 Schülern überblickt, der mag wohl sagen: 
‘das Unbeschreibliche, hier wirds getan!’ aber man frage nicht, was alles 
darüber notgedrungen ungetan bleibt. Jeder Rittmeister hat seinen Wacht- 
meister, und jeder Major seinen Adjudanten und sein Bataillonsbüro. Der 
Verfasser zeigt nun sehr hübsch, wieviel selbst an kleineren Gymnasien-ein 
festangestellter Schreiber dem Direktor und den Kollegen an subalterner 
Arbeit abnehmen kónnte, ohne über allzuviel MuBe zu klagen. 

Der Notstand der nutzlosen, um nicht zu sagen gemeingefåhrlichen, 
Ausnutzung unwirksamer Lehrer und Erzieher ist gegen früher wohl geringer 
geworden, dank der bessern Vorbildung der Anwärter vor ihrer Anstellung; 
aber es ist immer noch ein Notstand, der schwer zu beseitigen ist, weil der 
Sickel des Staates und erst recht der Gemeinden hierbei ein allzu gewichtiges 
Wort mitredet. Auch hier macht der Verfasser sehr erwågenswerte Vorschlåge, 
die beiden Rücksichten, der pádagogischen und der finanziellen, gerecht zu 
werden suchen. 

Warum der Verfasser des breitern auch von der Neuordnung des Ge- 
schichts- und des Religionsunterrichts handelt, endlich auch von der sog. 
Deutschen Schrift und nun gar von Fremdwórtern — ist nicht einzusehen 
er selber bereichert oder sagen wir ruhig befleckt seine Muttersprache mit 
nagelneuen, aus lauter deutschen Silben zusammengestellten Fremdwörtern, 
denen er ein eignes Glossar beigeben müßte, damit ein Deutscher sie ver- 
stehe: Gleiseck, Denkwörter, Kartschaft, Schriftei und natürlich auch Bücherei; 
was sagt er wohl zur Leihbüchereí? und zu Büchereibüchern? oder Büchern 
aus der Bücherei, wie ‘Polen aus der Polakei’? (Eine lahme Verteidigung 
des schönen Wortes liefert ein zünftiger Germanist im Kunstwart vom Juli d. J.) 
DaB der Deutschverbesserer kein Mittelhochdeutsch versteht, beweist er durch 
seine Übersetzung (S. 42) von Walthers tiuschiu zuht gåt vor in allen. 


Der selbe 


Es ist nun bald ein Menschenalter her, daB dem unbetonten 'derselbe 
der Krieg angesagt wurde. Tot war es ja freilich schon långst, es führte nur 
noch ein papiernes Dasein. Heute kann es als abgetan gelten. Die wirk- 
lichen Schriftsteller, die es hie und da noch nicht missen kónnen, kann man 
an den Fingern einer Hand zåhlen. Deshalb bitt ich meine verehrten Mit- 
arbeiter, dem echten Pronomen, zur Bezeichnung der Identitåt, sein altes. 
Recht getrennter Schreibung, ‘der selbe’, widerzugeben, da doch nieman 
bisher *amselben Tage', 'zurselben' Stunde geschrieben hat. Die Schreibung 
in einem Wort verdankt es ja ganz allein dem Überhandnehmen des ent- 
seelten Pronomens, Trennung, also ‘Trennung des selben’, würde sem 
wahres Wesen schon früher enthüllt und seinem Scheinleben den Garaus 
gemacht haben. O. S. 
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.& Meyer. 143 S. 3,20 (380) Æ. Su E TUE 
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Eine römische Kriegsanleihe 
Zeitgemäßes aus Livius (XXIV c. 18) 


Als in der Zeit der schwersten Not -- es war zwei Jahre nach der 
Niederlage von Cannae — die Reichsbank in Rom vor dem finanziellen Zu- 
sammenbruch stand, da griff man zu dem modernen Mittel der Kriegs- 
anleihe Ja, der Patriotismus der Rómer ging so weit, daB sie ihr Geld 
dem Staate bis zum Kriegsende zinslos überlieBen. Dieses interessante 
Kapitel bei Livius (XXIV c. 18 8 10—15), in dem auch bereits von bar- 
geldiosem Verkehr die Rede ist. lautet in der Übersetzung also: 

'Als die Zensoren in Rom (im Jahre 214) infolge Geldmangels im Staats- 
schatz davon absehen mußten, die Erhaltung der heiligen Gebäude,’ die 
Lieferung von Rennpferden u. dgl. in Verding zu geben, da fanden sich bei 
ihnen háufig Unternehmer óffentlicher Arbeiten ein und forderten die Zen- 
soren auf, alle Arbeiten ebenso zu unternehmen und in Verding zu geben, 
als ob Geld im Staatsschatz wäre; niemand werde vor Kriegsende bei der 
Reichsbank Geldforderungen erheben. Darauf kamen die früheren Eigen- 
tümer der von Ti. Sempronius bei Beneventum freigelassenen Sklaven zu- 
sammen und erklärten, die Verwalter der Reichsbank hätten sie kommen 
lassen, um ihnen das Geld für die Sklaven auszuzahlen; sie würden es aber 
vor Ende des Krieges nicht annehmen. Als dieser Wille, dem Geldmangel 
in der Reichsbank zu steuern, auch in die unteren Schichten der Bevólkerung 
drang, begann man, zunåchst die Mündel-, dann auch die Witwengelder ein- 
zuzahlen; denn, die ihr Geld auf die Reichsbank brachten, waren überzeugt, 
daß es nirgends besser und sicherer angelegt sei, als wenn der Staat dafür 
Bürgschaft leiste. Wenn nun für die Mündel und Witwen etwas gekauft und 
angeschafft wurde, so stellte der Schatzmeister einen Scheck aus (a quaestore 
perscribebatur). Diese Opferwilligkeit der Zivilpersonen in der Stadt griff 
auch auf das Heer über; kein Ritter, kein Hauptmann lieB sich seinen Sold 
auszahlen und jeder, der sich ihn etwa auszahlen lieB, bekam den Schimpf- 
namen 'Sóldling' (mercennarius)'). 


Charlottenburg. A. KurfeB. 


1) Dieses Schimpfwort hat sich in der Invektive weiter erhalten; In der unter dem 
Namen des Sallust überlieferten Invektive gegen Cicero wird dieser (S 5) mercennarius pa- 
tronus genannt; Cicero selbst nennt in der Miloniana (S 45) den Clodius mercennarius tribunus. 
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Julius Zeitler, Goethe-Handbuch. In Verbindung mit ... (36 Namen) 
herausgegeben. I. Bd. ‘Aachen’ — ‘Gliick’. Stuttgart, J. B. Metzler, 

1916. 2 Bl. 726 S. 8. 14.4, geb. 16 A. 

Es ist allmählich eine Binsenwahrheit geworden und zum Überdruß 
oft wiederholt, daB wir auch auf rein geistigem Gebiet in der Zeit des 
Spezialistentums leben. Dieses Spezialistentum bedingt naturgemäß auf 
der anderen Seite den Gedanken der Organisation für Werke, welche 
ein groBes wissenschaftliches Gebiet erschópfend umfassen wollen. Der- 
artige Enzyklopådien philologischer Richtung besitzen wir musterhafte; 
ich nenne nur Pauly-Wissowa-Krolls Realenzyklopådie des klassischen 
Altertums, die verschiedenen ‘Grundrisse’ der germanischen, romanischen, 
iranischen usw. Philologie aus Trübners Verlag und die noch im Er- 
scheinen begriffene Realenzyklopädie des germanischen Altertums von 
Hoops. DaB derartig umfassende Wissensgebiete heutzutage ein einzelner 
mit souverüner Sachkenntnis überschaut, ist vielleicht möglich, daB er 
sie aber auch bis ins einzelnste hinein lückenlos zur Darstellung bringt, 
schier unmöglich. (Auch der alte ‘Liibker’ hat von mehreren Gelehrten 
gemeinsam ein neues Gewand zugeschnitten bekommen.) 

Demgegenüber móchte es wohl auf den ersten Blick verwunderlich 
erscheinen, daB ein ‘Goethe-Handbuch’, also eine Enzyklopädie über einen 
einzigen, wenn auch den gewaltigsten deutschen Dichter, nicht von einem 
einzigen, sondern von einer ganzen Reihe von Forschern gemeinsam ver- 
faBt wird. Zwar ist die Literatur über Goethe zum unübersehbaren Meer 
angeschwollen, enthålt indes soviele seichte Stellen und Untiefen, daB man 
es besser unterläßt aufs Geratewohl hinauszusteuern, sondern lieber den 
bewährten Leuchtfeuern und Signalbaken, die seit langem darin auf- 
gepflanzt sind, in der Fahrtrinne folgt. 

Aber der Dichter selbst — ich bin der Meinung, daB ihn und seine 
Produktion ein reifer Mann allein wohl zu erfassen und zu durchdringen 
imstande ist. Doch wird er ihn auch in allen seinen Wesenheiten, dichte- 
rischen wie bildnerischen, wissenschaftlichen wie menschlichen, einheit- 
lich und tief darstellen kónnen? Auf diese Frage scheint die bisherige 
Forschung ein striktes ‘Nein’ als Antwort zu geben. Daraus erklärt sich 
wohl der EntschluB des Herausgebers, mit einer Schar in Goethe wohl- 
bewanderter und meist auch wissenschaftlich geschulter Kräfte dieses 
Handbuch ans Licht zu stellen. 

Einerseits wird der Mensch, der Dichter, der Forscher Goethe in 
einzelne Teile zerlegt und im Detail unter die Lupe genommen (sit venia 
verbo); anderseits werden seine Werke, Gedichte wie Dramen, Epen wie 
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Romane, wissenschaftliche Aufsåtze wie poetische Bruchstiicke, fiir sich 
besprochen; schlieBlich werden dankenswerte Biographien der Zeitgenossen 
gegeben und ihre Beziehungen zu Goethe erörtert. 

Die einzelnen Artikel sind alphabetisch geordnet, und das erforderte 
ein besonderes MaB von auswihlendem Takt und lexikalisch-editorischer 
Umsicht. In mancnen -Punkten hat hierbei Zeitler versagt. Oft scheint 
die Wahl der Stichworte lediglich nach v. d. Hellens Register zur Jubilåums- 
ausgabe, dessen auch dankbar gedacht wird, getroffen worden zu sein, 
und demgemäß werden die Artikel nur zu Zusaminenstellungen der be- 
treffenden Goethezitate mit mehr oder weniger geschickt iiberleitendem 
Text. Das trifft besonders fiir diejenigen Artikel zu, welche einzelne Seiten 
von Goethes Persönlichkeit behandeln. Ferner werden eine Reihe Be- 
griffe, die z. T. Synonyma sind oder sich beinah decken, getrennt und 
noch dazu von den verschiedensten Veríassern behandelt. Es mag ja 
ganz reizvoll für den Leser sein, den Gegenstand dergestalt in verschieden- 
artiger Beleuchtung von verschiedenen Seiten betrachten zu kónnen; aber 
das einheitliche Gesamtbild leidet darunter, genau wie eine Ruine bei 
Raketen- und Fackelbeleuchtung nur in dämmernden Umrissen erscheint. 
Hier hatte Zusammenfassung verschiedener Unterbegriffe unter einen 
höheren entschieden genutzt; z. B. Amtliche Täligkeit — Beruf — Bildung 
unter: Beruf, oder Bildung — Bildungsideale — Eltern — Erziehung 
unter: Pddagogik (ein Artikel, der auBerdem noch verheiBen wird); oder 
wir hóren über den Streit zwischen Nicolai und Goethe einmal bei Gelegen- 
heit der Verse: Anekdole zu den Freuden des jungen Werther, das andere 
Mal unter: Berlin, und sollen noch ein drittes Mal unter: Nicolai davon 
hóren; oder wozu zwei Artikel Ahasver und der Ewige Jude, die noch 
dazu das selbe Thema in fast gleicher Art behandeln? Doch dies wire 
noch binzunehmen: viel schlimmer für ein Handbuch, aus dem doch der 
Leser Belehrung schópfen soll, erscheinen mir die Widersprüche in den 
einzelnen Artikeln. Christiane Vulpius wird einmal verteidigt (Art. Christiane), 
das andere Mal Goethe ob dieser Verbindung schulmeisterlich der Text 
gelesen (Art. Familie); der Artikel Bildungsideale widerspricht in der Grund- 
tendenz den beiden: Beruf und Bildung; einmal hat Goethe die Poesie 
'kaum jemals' (S. 369), das andere Mal 'doch auch' kommandiert (S. 394); 
einmal wird der Sokratische Schuster in Dresden als Vorbild für den 
‘Ewigen Juden’ abgelehnt (S. 19), das andere Mal als solches ausdrück- 
lich erwåhnt (S. 433). Genug damit (vgl. z. B. noch Goethes Stellung zum 
Wartburgfest S. 286 und S. 468; Goethes Ballade 'Die erste Walpurgis- 
nacht' S. 5 und S. 267: Goethe und die mhd. Minnesánger S. 31 und 
S. 385); hier in erster Linie wäre es die Aufgabe des Herausgebers 
gewesen, glåttend und versóhnend einzugreifen. 

Auch solch elementare Artikel wie Drama, Dramaturgie, Effekt, 
Exposition, Englische Komódianten waren als überflüssig zu streichen; der 
Leser, der nicht weiB, was ein Drama usw. ist und erst eine Definition 
dafür haben will, wird schwerlich zum Goethe-Handbuch greifen. Soll 
auBer dem Artikel Dialekt wirklich noch ein Artikel Mundarten folgen? 

Dafür vermiBt man manche Stichworte; so ist mir aufgefallen, daB 
zwar über Antike Beredtsamkeit beredt gehandelt wird, aber die antike 
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Dichtung dafür unter den Tisch gefallen ist, wo doch die trefflichen 
Übersichten über Arabische, Französische und Englische Literatur (die 
. Auslündischen Literaturen sind ein unnützer Namenkatalog) vorhanden 

sind. Ferner fehlt unentschuldbarerweise Aristoteles, welcher von den 
griechischen Philosophen am stürksten auf Goethes wissenschaftliches 
Denken eingewirkt hat (vgl. die Arbeiten von Kalischer und Petersen). 
An kleineren GróBen würde man gern noch die Namen einiger Künstler 
finden, welche Goethe gemalt, gestochen und medailliert haben: Bayer, 
Boetschhauser, Antonie Bovy, Heinrich Franz Brandt, Darbes, Dave, 
Julie von Egloffstein, Angelina Pacius, Girard; auch der niederdeutsche 
Dialektdichter Bapst, dem Goethe teilnehmende Worte gewidmet hat, 
und der Frankfurter Schauspieler Bersac håtten Aufnahme verdient, und 
wenn über die Empfindsamen zu Darmstadt \anger gesprochen wird, 
håtte wohl auch Goethes Stellung zur Brüdergemeine ein Artikel ge- 
widmet werden kónnen. 

Über das Prinzip der Literatur-Angaben bin ich mir nicht klar ge- 
worden, oder vielmehr doch: es herrscht nåmlich gar keins. Mitunter wird 
einige Literatur zitiert, meist nicht. Wenn aber schon zitiert wird, dann auch 
zuverlissig! So durfte nicht mehr die erste, sondern muBte die dritte Auflage 
von Morris' Buch über die Frankfurter Gelehrten Anzeigen angegeben 
werden. Ich habe in meiner Claudius-Monographie auf Grund neuen 
handschriftlichen Materials Goethes Verhåltnis zu Claudius und besonders 
seine (hier überhaupt nicht erwåhnte) Verstimmung wegen der Nicolai- 
Rezension im 'Wandsbecker Bothen' anders beleuchten kónnen als der 
angezogene veraltete und parteiische Aufsatz Düntzers. Bei Berka håtte, 
da Kórbs' Führer erwåhnt wird, erst recht H. G. Graefs Schrift über 
‘Goethe und Berka’ zitiert sein müssen. Bei der Branconi muBte anstatt 
des lediglich referierenden Bodischen Aufsatzes die grundlegende Bio- 
graphie in der Zeitschrift des Harzvereins stehen. DaB Wurzbachs 
Bürger-Kompilation angeführt wird, erregt Kopfschütteln. Die Literatur- 
notizen am Schluß des Dante-Artikels sind dem Verfasser offenbar etwas 
in Unordnung geraten. Häufig wird anstatt 'Goethe-Jahrbuch' zitiert: 
‘Jahrbuch der Goethe-Gesellschaft’; das ist jetzt, da beide Organe vor- 
handen sind, durchaus zu vermeiden und gibt nur AnlaB zu Ver- 
wechslungen. 

Ich habe noch etwas auf dem Herzen: Mit Dank nimmt wohl ein 
jeder die Artikel entgegen, in denen die persönlichen Beziehungen von 
Zeitgenossen zu Goethe zur Darstellung gelangen; damit wird endlich 
ein Wunsch erfüllt, den schon vor Jahrzehnten Max Koch einmal im 
Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstiftes geäußert hatte. Besonders 
die Nachrichten über die unbedeutenderen Gestalten, vor altem des 
Frankfurter und Weimarer Umkreises, werden des Beifalls auch der 
Fachgenossen sicher sein. Aber dabei darf man dann nicht anderseits 
über das Ziel hinausschießen und, wie W. Moog, von so bekannten 
Persönlichkeiten wie Arndt, A. v. Arnim, Boie, Bürger, Chamisso (der 
sich übrigens stets Adelbert, nicht Adalbert nannte), Claudius, Eichen- 
dorf, Fouqué, Gerstenberg, Gleim u. a. erst ihr ganzes Leben mit Daten usw. 
am Leser vorbeiführen, ehe dieser endlich zur Hauptsache, zu ihren Be- 
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ziehungen zu Goethe, gelangt; solche Biographien gehören nicht in ein 
Goethe-Handbuch und nehmen dort nur Platz weg. 

In dem lesenswerten Artikel Zeitlers über Buchdruck steht ge- 
schrieben: ‘Gegen Druckfehler war er (Goethe) nicht milde, er tadelte 
nachlåssige Korrektoren und wollte unkorrekte Biicher geriigt wissen’ 
(S. 270f.). Was hatte der Altmeister wohl dazu gesagt, wenn er in 
diesem Handbuche schon beim ersten Durchblattern 43 Druckfehler ge- 
funden håtte, die nicht unerheblich sind? Ich will nur die schlimmsten 
anführen: S. 1, Z. 7 lies Konrektor statt Korrektor; S. 103, Z. 9 v.u. 
lies Frucht statt Furcht; S. 145, Z. 8 v. u. lies wachsen statt waschen; 
S. 253, Z. 2 v. u. ist 1814 offenbar falsche Jahreszahl, wie S. 25, Z. 12 
v. u. 1717; S 300, Z. 2 lies und statt um; S. 308, Z. 14 lies vor statt 
von, und Z. 5 v. u. Hymen statt Hymnen; S. 376, Z. 7 v. u. lies von 
Loen statt und Loen; S. 411, Z. 13 ist die ganze Zeile verdruckt; S. 448, 
Z. 2 lies Luhe statt Lühe, Z. 5 lies 1813 statt 1812, Z. 9 lies 1821 
statt 1812; S. 451, Z. 20 lies Utgerdaloki statt Utgerdalski; S. 474, Z. 2 
lies 1781 statt 1721; S. 491, Z. 16 v. u. lies Epilog statt Prolog; S. 495, 
Z. 14 lies Empirie statt Empire; S. 517, Z. 7 lies 1776 statt 1786; 
S. 596, Z. 16 v. u. lies der Gorgone statt des Gorgone; S. 682, Z. 7 
v u. lies Helmstedt statt Helmstadt; S. 714, Z. 16 lies Den statt Die. 
Gerade eine Enzyklopddie muB sich in solchen Dingen (und es sind 
nicht unwichtige Jahreszahlen dabei) der gröBten Peinlichkeit und Sauber- 
keit erfreuen. 

Doch nun bin ich zu Ende mit meinem Sündenregister. Es liegt 
im Wesen der Kritik, daB der Rezensent in erster Linie das vorbringt, 
was ihm miBfallen hat. Und ich bin ausführlicher geworden, damit 
solche Mängel bei den noch folgenden zwei Bänden abgestellt werden 
kónnen. Anderseits will ich mit dem Lob nicht kargen, daB die meisten 
Artikel zuverlåssig sind, z. T. auch dem Forscher Neues bringen. Da 
móchte ich vor allem die Kunstartikel von H. T. Kroeber und die philo- 
sophischen und theologischen Artikel von Erna Merker, Elisabeth Rotten, 
Christoph Schrempf und dem leider schon gefallenen Kurt Günther hervor- 
heben; sie sind geeignet, die Forschung in manchen Punkten zu fórdern. 

Das Glanzstück des Bandes nach Inhalt und Form ist der Faust- 
Artikel von Otto Pniower, neben dem noch die Stichworte Andenken 
` (welches die von Goethe veröffentlichten Nachrufe, Totenfeiern usw. ver- 
einigt) von Günther und Diditung und Wahrheit von Zeitler hervorstechen. 
Angenehm berühren auch die Biographien bedeutender Goetheforscher, 
unter denen ich nur Bielschowsky vermiBt habe, der mit dem gleichen 
Recht wie Dietzmann einen Platz verdient hatte. Alles in allem ein 
ungemein praktisches und willkommenes Nachschlagebuch, das vor allem 
in Lehrerbibliotheken gute Dienste leisten kann. | 

Anstelle des geplanten Gesamtregisters am SchluB empfehle ich 
dem Herausgeber ein die Stichworte unter Hauptbegriffen systematisch- 
alphabetisch zusammenfassendes Endregister nach dem Muster von Hoops' 
Realenzyklopådie. Der interessierte Leser kann sich dann leicht zusammen- 
suchen (z. B. Lyrik, Griechische Dichtung usw.), was ihn angeht. 

Hannover, z. Zt. im Felde. Wolfgang Stammler. 
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Tycho von Wilamowitz-Moellendorff, Die dramatische Technik 
des Sophokles. Aus dem Nachlaß herausgegeben von Ernst Kapp. 

Mit einem Beitrag von Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. Berlin. 

Weidmann, 1917. Vill und 379 S. 16 .Æ. 

Dies Werk ist das Vermåchtnis Tychos von Wilamowitz, ist das 
Buch eines im Kriege Gefallenen, aus seinem NachlaB herausgegeben, 
auf seinen eigenen Wunsch und doch gleichsam gegen seinen Willen, 
denn keins der von ihm geschriebenen sechs Kapitel auBer dem ersten 
hat er, der überaus bedåchtig und sorgfåltig arbeitende, uns so vorlegen 
wollen, wie wir sie jetzt lesen. Nun erscheinen sie in ganz verschieden 
alter und verschieden ausgearbeiteter Form: vollendet nur das Kapitel 
über die Antigone — bereits 1911 als Freiburger Dissertation veröffent- 
licht —, gleichfalls in der Form des Jahres 1911, aber nicht wie ge- 
plant umgearbeitet die über Aias, Kónig Oedipus und Trachinierinnen; 
aus dem Jahre 1913 stammt das besonders frisch geschriebene Stück 
über den Philoktet; das Elektrakapitel, bereits vom Verfasser wiederholt 
durchgearbeitet, muBte von dem als Herausgeber zeichnenden Freunde 
aus Notizen und Gesprüchen mit dem Verstorbenen ergünzt werden, wie 
dieser auch das Kapitel Aias am Anfang und SchluB nach den spüteren 
Absichten des Verfassers umgeformt und im Philoktetkapitel einige Irr- 
tümer beseitigt hat; was sich aber aus der Feder Tychos über den zweiten 
Oedipus vorfand, konnte nicht gedruckt und muBte durch eine Arbeit 
des Vaters ersetzt werden. Jedoch, wenn auch nach dem Herausgeber 
nur etwa die ersten vierzig Seiten des Elektrakapitels eine Vorstellung 
davon geben, welche Gestalt der Verfasser seiner so lange Jahre zurück- 
reichenden Arbeit am Ende einmal geben wollte, wenn also seine Ab- 
sicht nun gar nicht ganz zur Wirkung kommt, was wir tief beklagen — 
dennoch sind seine Gedanken so kraítvoll, daB seine Persónlichkeit klar 
heraustritt als eine starke, eigenwillige, wahrhaft wissenschaftlich strebende, 
denn sie will Fesseln sprengen, sie weiB sich zu befreien vom Zwange 
der Tradition, von den Ansichten der Erklürer, und seien sie die besten 
und berühmtesten Kenner der griechischen Tragödie, und findet einen 
eigenen und neuen Weg. 


Um das Ergebnis der groBen Arbeit zusammenfassend zu be- 
zeichnen, so gehört sie zu jenen, deren Hauptertrag nicht in Einzel- 
resultaten besteht, die rund und ganz herausspringen, deren Stürke viel- 
mehr in der ganzen Art der Betrachtung, in der Methode liegt — und 
damit ist vielleicht das gróBte Lob ausgesprochen, das einer wissen- 
schaftlichen Leistung erteilt werden kann; und wenn auch von den 
Resultaten im einzelnen sicherlich viele anfechtbar, einige ersichtlich falsch 
sind, jene Methode, die, von vielen geahnt, von einigen auch schon an- 
gewandt, hier mit Konsequenz auf das ganze Werk eines Dichters aus- 
gedehnt wird, ist schlechthin die vorbildliche. 


Der Beurteilung eines antiken Dramas, so schürft Tycho von Wilamo- 
witz mit Recht immer wieder ein, muB vorausgehen der gewissermaBen 
unschuldige GenuB des Stückes, die liebevolle Hingabe an die Worte des 
Dichters, die Preisgabe des eigenen Urteils, und die erste Bedingung für 
den, welcher in das Wesen des fremden Kunstwerkes eindringen will, 


angez. von Walther Kranz. 329 


— ——— ——À—————————Ó ———— À M — 


ist, daB er wegzurdumen vermag, was die eigene Zeit, das eigene Volk 
an åsthetischen Anschauungen und Anforderungen um ihn herum gelegt 
hat, denn diese müssen gleich einem trügerischen Nebel die Form ver- 
zerren und dem Auge des Beschauers das Wesentliche verhüllen. So 
gilt das Wort auch hier, daB nur, wer sich zuvor willig ergeben hat, 
sein Urteil befreit. Gerade dies aber ist nicht selten der Fehler moderner 
Sophoklesinterpreten gewesen, daB sie nämlich mit ihren Ansprüchen an 
ein Drama heranzutreten wagten an das uns, ach, so fremde, daB sie 
also ohne weiteres von der Voraussetzung ausgingen, es bestünde zwischen 
den Absichten des modernen und denen des antiken Dichters eine wesent- 
liche Übereinstimmung, und gerade diese Annahme muBte nicht selten 
das wahre Verstündnis hindern und dazu führen, das antike Werk im 
modernen Sinne umzudeuten, dem antiken Dichter fremde Absichten 
unterzuschieben. So ist es gekommen, daB wie im 18. Jahrhundert die 
griechische Tragódie als Muster für die unsere proklamiert wurde, so 
heute die unsere unbemerkt der MaBstab für die Beurteilung der antiken 
geworden ist, und es erscheint an der Zeit, nun auch jener das Recht 
auf eine eigene Existenz zuzusprechen. — Wenn man aber mit diesen 
Worten etwa die Grundanschauung des Verfassers wiedergeben kann, so 
leuchtet ein, daB diese Gedanken eine viel weitergehende Bedeutung 
haben, daB sie nicht nur das Verståndnis der griechischen Tragödie, 
sondern das Wesen der Philologie, wie wir sie heute verstehen, über- 
haupt angehen. Denn diese Forderung gilt ja prinzipiell und ganz all- 
gemein: wir haben kein Recht, über irgendein Werk der antiken Literatur 
irgendein Urteil auszusprechen, wenn wir nicht vor dem 'Erkennen' jenes 
Werk 'erlebt' haben, uns in die besondere Eigenart dieser Gattung, dieses 
Einzelwerkes, dieser Persónlichkeit mit Preisgabe des eigenen Ich ver- 
senkt haben (nicht in ihre Biographie, denn ‘aus der Biographie 
läßt sich nie das Werk erklären, erst vom Werk aus gewinnt die Bio- 
graphie einen Sinn’ lehrt Gundolf mit Recht). Die Gesetze der grie- 
chischen Epik sind allererst festzustellen, aus Homer selbst abzuleiten, 
nicht das homerische Dichtwerk nach unseren Vorstellungen vom Wesen 
erzáhlender Dichtung zu modeln, die Darstellungsweise archaischer Prosa- 
erzáhler wie die Herodots oder des Thukydides sind allererst zu beob- 
achten, ehe man es wagen, darf, eine Analyse ihrer Werke zu liefern, 
und nur der wird den Vorsokratikern geben kónnen, was ihnen zukommt, 
der sich völlig freigemacht hat von allen spåteren philosophischen Theo- 
rien und Begriffen, der den Wahn abgestreift hat, daB sie gleich Spåteren 
oder den Modernen ein System aufgebaut oder doch den Aufbau eines 
solchen Systems zum Ziele gehabt hatten; und daB dieses Streben nach 
Gerechtigkeit, dieser Drang, jedem das Seine, aber auch wirklich das 
Seine zu geben, die vornehmste Pflicht des Historikers und Philologen 
ist, das wissen wir seit der zweiten Unzeitgemäßen Betrachtung. Dazu 
gehört eben das Vermögen, zu denken und zu empfinden im Widerspruch 
gegen den Geist der eigenen Zeit; da aber das Medium, in dem uns 
jenes Werk erscheint, die fremde Sprache ist, so wird jene liebevolle 
Versenkung ins Objekt — die ‘Objektivität, die allein möglich ist — 
letzten Grundes nur von dem zu erreichen sein, der gerade die Sprache 
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dieser Gattung so beherrscht, daB er ihre Worte nachzuerleben und 
gleichsam aus sich heraus noch einmal zu schaffen vermag. 

Welches sind nun die modernen Vorurteile, von denen Sophokles 
hier befreit werden soll und wie stellt sich, nicht durch jenen trüge- 
rischen Schleier gesehen, die sophokleische Tragódie dar? Wenn der 
moderne Dramatiker sein Werk im allgemeinen ohne Beziehung auf ein 
bestimmtes Publikum schafft und zugleich für die Darstellung auf der 
Bühne und als Literaturdenkmal — bald mag die eine, bald die andere 
Tendenz das Übergewicht haben, die eine mag auch die andere einmal 
ganz niederdrücken, sie umfangen sich doch und sind nicht voneinander 
. zu lósen — so ist das antike Werk im eminentesten Sinne Gelegenheits- 
poesie: nur für Athen, nur für ein bestimmtes Fest, nur für die Auf- 
führung, nur für die Wirkung im Augenblick geschaffen (wenn auch 
gerade darum oft der tatsüchlichen Wirkung nach für die Ewigkeit); 
nur der also kann dem Dichter und seinem Werke gerecht werden, wer 
bei der Betrachtung jeder einzelnen Szene wie bei der des ganzen Stückes 
stets de dramatische Wirkung vor Augen hat und sich bewuBt 
bleibt, daB diese Wirkung auf ein ganz bestimmtes Publikum ausgeübt 
werden sollte und also auf dieses hin berechnet werden muBte. Wenn 
daher Jacob Burckhardt (nach einer gelegentlichen Bemerkung Woelfflins) 
einmal den Plan gehabt hat, eine Kunstgeschichte zu schreiben lediglich 
vom Besteller aus, so muB auch die sophokleische Tragódie vom Stand- 
punkt des Bestellers, des attischen Volkes, aus betrachtet ufid verstanden 
werden. Diesem Publikum aber war, ganz im Gegensatz zu uns, der 
Stoff aus der Heldensage wohlvertraut, ihm sogar in den meisten Fallen 
bereits in dramatischer Form bekannt, also war dies sein eigentliches, 
auch die Arbeit des Dichters in bestimmte Bahnen lenkendes Interesse: 
zu sehen, wie dieser den alten Stoff durch seine Erfindungsgabe, durch 
die Kunst der Variation abgewandelt, wie er 'das Allbekannte zum Nie- 
gehórten geprågt hat. Gerade die Spannung des Zuschauers also — 
deren Bedeutung für das antike Theater man friiher zu leugnen pflegte 
— ist ein wesentliches Moment beim GenuB des Stückes, sie zu er- 
regen ist das Ziel des Dichters, freilich nicht eine solche, die auf das 
Grob-Materielle gerichtet, sondern die der Form zugewandt, also åsthetisch 
orientiert ist. Und eben deshalb, weil der Zuschauer den Vorgången 
auf der Bühne ganz hingegeben, das Stück für ihn gleichsam ein lebendig 
wirkendes Wesen, nicht aber ein literarisches Kunstwerk ist, deshalb ist 
der Dichter sicher, daB sein Publikum die Vorgünge seines Stückes nicht 
nachrechnend überprüft, nicht das Vorn und das Hinten der Handlung 
kritisch -überdenkt, auch nicht über das, was hinter der Bühne geschehen 
muB, peinlich Bericht fordert, und so verschlágt es nichts, wenn er es 
hinwegtäuscht über allerhand Schwierigkeiten, wenn er es unterläßt, 
lückenlose sachliche und geistige Zusammenhünge zwischen den er- 
fundenen Vorgången zu konstruieren und dem Drama einen ganz ge- 
schlossenen, durch und durch klaren Aufbau zu geben, was doch für 
unsere Vorstellung erstes Erfordernis ist; sein oberstes Gebot ist allein, 
die gróBtmógliche Wirkung im Augenblick zu erzielen und die ganze 
Handlung durch Weglassen von allem Nebensächlichen so zu konzen- 
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trieren, daß sie den Zuschauer ständig in ihrem Banne hält. So er- 
scheint Sophokles als ein Künstler, ein Artist, der seine Mittel mit wohl- 
berechnender Klugheit anwendet, seine Motive künstlich zu verflechten 
versteht, für den aber der ethische Gehalt seiner Stücke und der see- 
lische seiner Personen von durchaus nebensåchlicher Bedeutung ist, und 
wer die ungeheure Produktivitåt des antiken Drumatikers bedenkt, den 
wird der Gedanke, daß seiner Kunst etwas Handwerksmäßiges anhaftet, 
wahrlich nicht erschrecken. Die Folgen dieses allein der Szene und der 
Handlung zugewendeten Interesses aber zeigen sich für uns, vor allem 
in folgendem. Wir, die Nachrechnenden, die Nichtzuschauer, entdecken 
allerlei Inkongruenzen und Widersprüche, die wir dann durch Umdeutung 
aus der Welt zu schaffen suchen oder, wenn das nicht gelingt, dem 
Dichter als Fehler anzurechnen pflegen (oder, noch schlimmer, ihm ‘ver- 
zeihen, während man meinen sollte, daß vielmehr er uns zu verzeihen 
hätte!), wir sehen, wie er Voraussetzungen schafft und wieder fallen läßt, 
mit seinen eigenen zeitlichen und órtlichen Angaben verfåhrt, ganz wie 
es der Augenblick verlangt, bemerken, das Sophokles (wir fügen hinzu 
wie Homer und Aristophanes) Personen auftreten und verschwinden und 
handeln läßt ohne besondere im Gange der bisherigen Handlung liegende 
Motive; Vorgänge werden doppelt behandelt, wenn das Stück dadurch 
an Wirkung gewinnt, andere, wie z. B. häufig die hinter der Szene sich 
abspielenden, werden übergangen, wenn ihre Behandlung oder Erwühnung 
den Fortgang verzógern würde, die Angaben über die Vorgeschichte 
widersprechen sich oft so sehr, daB es unmöglich ist, diese zu rekon- 
struieren. So aber lebt der Dichter, lebt der Zuschauer im dargestellten . 
Augenblick, daB die fingierte Situation der Bühne ihnen beiden zu einer 
völlig realen werden kann, daß die Lust am (dialektischen oder szenischen) 
Spiel die Kraft, den Zusammenhang zu durchschauen, vóllig zu láhmen 
vermag, wie z. B. des Verfassers durchaus überzeugende Behandlung der 
berühmten Abschiedsworte Antigones V. 904 ff. und die der Botenrede in 
der Elektra V. 6801f. beweist. — Konzentriert sich aber so des Dichters 
Interesse auf die dramatische Wirkung, so ist damit zugleich gesagt, wie 
sein Verhältnis zu den von ihm geschaffenen Personen ist, mit deren 
Hilfe er diese Wirkung erzielt: nicht wie für den modernen Dramatiker 
ist die Charakterzeichnung eine besonders wichtige Aufgabe, ist die 
Schilderung des Kampfes selbständiger Charaktere gegeneinander oder ` 
gegen das Schicksal das hóchste Ziel, er fühlt im allgemeinen gar nicht 
die Verpflichtung, Menschen eigenen Blutes und eigener Seele zu schaffen, 
durch konsequente und psychologisch einwandfreie Zeichnung Charakter- 
gemälde zu entwerfen, die ja auch nur der vergleichend nachpriifende, 
das Ganze überschauende Leser zu genießen imstande wäre, für ihn 
sind die Menschen vielmehr nur Mittel zum Zweck,.Werkzeuge zur 
Stoffgestaltung, und er würde unserer, vor allem im Schulbetrieb geübten 
Praxis, sophokleische Charaktere zu rekonstruieren, vielmehr zu kon- 
struieren, ohne Verständnis gegenüberstehen. Und so erklärt es sich auch, 
daB seinen Personen oft Worte in den Mund gelegt werden, die nicht 
sie, sondern nur der Dichter und die die Handlung kennenden Zuschauer 
eigentlich gebrauchen kénnten. 
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Alles dies ist prinzipiell richtig und von entscheidender Wichtig- 
keit für das Verständnis der Kunst des Sophokles; im besondern wird 
der dem Dichter einen groBen Dienst leisten, der endlich einmal der 
Meinung den Garaus macht, daB sogar der Chor des attischen Dramas 
einen 'Charakter' habe, der doch nichts ist als das Instrument in der 
Hand des. Dichters, das er benutzt, die Wirkung des Bilhnenbildes in 
irgendeiner Weise zu begleiten, und der daher in Vers und Lied das 
Widersprechendste sagen kann. Allein gerade an diesem letzten Punkte 
muB auch die Kritik einsetzen. Zunåchst war sich Wilamowitz selbst 
bewußt, daB seine Arbeit gerade hier noch lange nicht zum Abschluß 
gebracht sei, vielmehr wird dies noch Aufgabe sein, seine ganz allgemein 
ausgesprochenen Urteile durch genauere, feinere Untersuchungen und 
Erwigungen zu korrigieren; denn es ist jedem klar, daB das, was er 
hier aussagt über die dramatische Kunst Athens überhaupt, doch keines- 
wegs Gültigkeit hat für die junge, aufblühende Tragódie des Aischylos 
oder die iiberreife des Euripides und auch nicht für die sophokleische 
schlechthin, sondern innerhalb seiner Kunst wieder zu beschrünken ist 
auf bestimmte zeitliche oder anders abzugrenzende Sphåren: so wie 
Deianeira sich uns darstellt, müssen wir doch bewuBt ausgeübte Charakter- 
zeichnung anerkennen, und der Vater Tychos erklårt offenbar im Gegensatz 
zu ihm, daB der Dichter den Polyneikes des zweiten Oedipus 'mit groBer 
Liebe gestaltet habe. Missen wir also hier eine Einschrånkung seiner 
Behauptungen verlangen, so ist an anderen Punkten eine Erweiterung zu 
fordern: selbst Wilamowitz macht sich nicht vóllig von dem Fehler frei, 
das Kónnen des Dichters als in irgendeiner Beziehung zu gering oder 
behindert darzustellen; so wird man z. B. nicht sagen dürfen, daB 'die 
Darstellung einer gebrochenen Situation ganz auBerhalb des für Sophokles 
Móglichen liegt' (S. 278), sondern auBerhalb des Erstrebten, denn 'die 
Kunst kann immer was sie will’, und es kommt vielmehr darauf an, zu 
zeigen, warum sie dies oder jenes nicht gewollt hat. 

Doch solche Allgemeinheiten helfen wenig, und wenn hier eine 
Kritik gegeben werden sollte, wie sie das Buch eigentlich verdient, so 
miiBten nun die Einzelergebnisse durch eine Interpretation der Stücke 
nachgeprüft werden; aber das ergäbe wieder ein Buch. Daher müssen 
wir uns mit einer raschen und obeiflåchlichen Durchmusterung der ein- 
zelnen Kapitel begnügen. | 

Das Kapitel über den Kónig Oedipus (an dessen Datierung nach 
Antigone und Aias mit Recht auch gegenüber Bruhns Ausführungen fest- 
gehalten wird) ist besonders geeignet, zugleich die Arbeitsweise des 
Dichters und die Methode des Verfassers ins Licht zu setzen, denn wie 
diese Tragódie, als ein vollendetes Kunstwerk nach antiker und nach 
moderner Auffassung, eben die sophokleische Technik am  klarsten 
spiegeln muB, so sind auch die Darlegungen des Verfassers hier so 
knapp und krüftig, im Gegensatz etwa zu den breiten, der Wirkung 
schådlichen über die Elektra, daB der Eindruck besonders stark ist, und 
sie sind auch durchweg zutreffend: hier, wenn irgendwo, zeigt sich, daB 
der Dichter durch Spannung und größte Konzentration der Handlung 
allein wirken will, daB nicht nur die Nebenpersonen wie Kreon und 
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Teiresias schlechterdings von ihm nicht als Charaktere geschaffen sind, 
sondern gerade die im Mittelpunkt stehenden, hier der König selbst und 
Jokaste, durchaus nicht als 'lebendige, ausführlich charakterisierte Indi- 
viduen' gegeben werden, ja gerade daB die beiden dies nicht sind, 
: macht überhaupt diese ganze fürchterliche Handlung erst ertråglich und 
móglich. Richtig und gut ist auch die Darstellung der Geschlossenheit 
im Aufbau, nur scheint mir klar, daB die Angaben über das Geriicht 
von Laios Ermordung, das in diesem Aufbau eine so groBe Bedeutung 
hat, vom Dichter selbst und mit BewuBtsein möglichst verschieden ge- 
staltet sind, was Wilamowitz S. 75 zwar ausspricht, aber doch gleich 
wieder ablehnt. — Nur Einwånde ganz unbedeutenden Gewichts lassen 
sich, wie mir scheint, auch gegen die beiden ersten Kapitel machen. 
Der Aias ist so durchsichtig in seiner (keineswegs einheitlichen) Hand- 
lung, daB die Beurteilung bei Verfolgung der richtigen Methode kaum 
fehl gehen kann; nur muB darauf aufmerksam gemacht werden, daB die 
Interpretation zuweilen die Abhångigkeit von dem gegebenen festen Stile 
nicht berücksichtigt: V. 7331f. berichtet der Bote nicht erst, er sei zu 
Aias, dann, er sei zu dessen Genossen geschickt worden (S. 53), sondern 
die Verse i 
Ghi’ ity Aias nod Eorıv, we fedow Tade; 
toig xveiotg yåp mårra xoi) OnADdY Aoyov 

sind nur die iibliche Oberleitung zu dem Thema, das von vornherein ftir 
den Chor bestimmt ist, und die seltsamen Verse 579ff. erklåren sich 
nicht nur dadurch, daß während sie gesprochen werden, die Maschine 
des Ekkyklema in Tåtigkeit gesetzt wird: der tiefere Grund ist, daB der 
Dichter die Szene durch eine Stichomythie zu wirkungsvollem AbschluB 
bringen will, ein Stilmittel, dessen Bedeutung der Verfasser selbst für 
Oedipus V. 1173ff. aufgezeigt hat im Widerspruch gegen die übliche 
Interpretation, die mit psychologischer Motivierung zu erklåren sucht, 
warum Oedipus weiterspricht wie ein Nichtbegreifenwollender, trotzdem 
er alles lángst begriffen hat. Bei der Behandlung der schwierigen Fragen, 
zu deren Beantwortung die ‘Antigone’ auffordert, hat Wilamowitz A. B. 
Drachmann zu bekåmpfen (der freilich die Anregung zu dem Buche ge- 
geben hat und dem dieses auch gewidmet ist) und der Gegensatz 
zwischen beiden ist typisch, so daB wir an ihm nicht vorübergehen 
dürfen. Drachmann hat námlich die krassen Widersprüche, welche die 
des Polyneikes Bestattung behandelnden Verse enthalten, dadurch zu er- 
kláren versucht, daB er annimmt, hier lágen zwei Fassungen des Stückes 
nicht recht ineinander gearbeitet vor; priift man diese nun aber, so er- 
gibt sich, daB der angeblich erste Entwurf eine Unmöglichkeit ist, weil 
seine Handlung gar nicht zu Ende gedacht werden kann, und damit fallt 
diese Annahme, zu der wir Philologen nur zu leicht zu greifen gewohnt 
sind; sie muB hier wie oft ersetzt werden durch die Erklárung jener 
Widersprüche aus dem inneren Wesen der Handlung heraus, was der 
Verfasser mit Erfolg versucht. 

Einen Interpreten wieder ganz anderer Geistesrichtung hat er als 
Gegner im Trachinierinnenkapitel vor sich: hier wendet er sich mit Recht, 
aber wie uns dünkt, doch mit gar zu groBem Aufwand an FleiB, gegen 
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jene Arbeiten Zielinskis, in denen dieser durch unerhört willkiirliche, die 
Worte des Dichters geradezu vergewaltigende Deutung dem Stiicke zu 
einer Wirkung verhelfen will, die es nun einmal nicht ausiiben kann. 
Freilich, daB es Wilamowitz gelungen sei, die schwierigen Fragen, in 
welcher Form dem Dichter der Stoff gegeben war, befriedigend zu be- 
antworten, kann nicht zugegeben werden, ja seine ganze Darlegung leidet 
an einem schweren Fehler: er hat verkannt, daB in dem Stück nicht 
zwei, sondern nur ein Orakel, das Dodonäische, eine Rolle spielt, daß 
aber der Dichter sich die Freiheit nimmt, dessen Inhalt ganz nach Be- 
lieben anzugeben, wie gerade der Stand der Handlung es rät. Auch ist 
es schon richtig, daB der Wert des Stiickes nur gering ist, wie es in 
der Tat vielleicht vom Herakles des Euripides angeregt ist (nur daB bei 
der Untersuchung solcher Abhångigkeitsverhåltnisse immer noch nicht 
genügend damit gerechnet wird, daB Übereinstimmungen in Worten, ja 
in der Szenenführung sich håufig aus der Verwendung typischer 
Motive erklåren, was ich sowohl für Trach. 1101 — Herakl. 1352 vel. 
Wil. S. 91 und Trach. 983 ff. = Herakl. 1101ff. vgl. Wil. S. 95 annehme), 
aber die Zeichnung Deianeiras findet doch, wie bereits angedeutet, immer 
noch nicht gebührende Würdigung. — DaB die Euripideische Elektra 
zeitlich hinter die Sophokleische gehört, wie hier noch einmal dargelegt 
wird, kann nicht mehr bezweifelt werden; welche Rolle aber der ver- 
lorene Kresphontes des Euripides in der Behandlung dieses Themas 
spielte, bleibt wohl unbestimmbar. Diese Fragen werden in dem über- 
aus breiten zweiten Teile des Elektrakapitels behandelt; das erste spricht 
das ganze Stück eingehend durch, und der unbefangenen Kritik. gelingt 
es, an vielen Stellen über Kaibel und Bruhn hinaus das Verstündnis zu 
fördern; nur scheint es, als ob die überlange Beschäftigung mit diesem 
Stück den Verfasser dazu geführt hat, Schwierigkeiten zu suchen, wo 
wirklich keine zu finden sind, und so kommt es, daB er immer wieder 
dem Dichter etwas am Zeuge zu flicken hat, dessen Ziel, das oft be- 
handelte Thema in einer reizvollen Variation vorzulegen, hier so besonders 
deutlich wird: ist es wirklich 'bezeichnend für die weniger sorgfåltige 
Anlage des Stückes', wenn hier einmal die trivial gewordene Motivierung 
für das Auftreten des Chores fehlt? Wenn ferner die berühmte Schilde- 
rung der Lage Elektras zu Anfang (V. 254ff.) im wesentlichen nur eine 
breitere... Ausführung des schon im lyrischen Teile Mitgeteilten ist', so 
haben wir hier eine zwar sehr merkwürdige, aber seit des Aischylos 
Zeiten zu beobachtende Art der Szenenführung, die eine zusammen- 
hångende Darstellung verdient. Und welche Schwierigkeiten findet Wi- 
lamowitz z. B. in den Elektra-Chrysothemisszenen, die sich von selbst 
erklåren, wenn man nur immer berücksichtigt, daB Sophokles den Choe- 
phoreneingang dadurch variieren will, daB er Elektra als Kontrastfigur 
die jüngere Schwester gegeniiberstellt! — Freudigste Zustimmung muß 
es endlich erwecken, wenn im letzten Kapitel gezeigt wird, wie auch im 
Philoktet die dramatische Spannung, nicht die psychologisch einwand- 
freie Schilderung von Charakteren das wirkende Mittel ist, aber ein 
verhángnisvoller irrtum schådigt hier die Ausführungen; der Verfasser 
glaubt nämlich, der Prolog erwecke im Zuschauer die Erwartung, daß 
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Neoptolemos dem Auftrage des Odysseus gemåB die erste beste Situation 
benutzen werde, sich zum Herrn des Bogens Philoktets, nicht des Phi- 
loktet selbst zu machen, und dieses Spiel mit dem Zuschauer sei ein 
bestimmender Faktor in der Fiihrung der Handlung. In Wahrheit aber 
gibt bereits im Prolog Odysseus den Befehl, Philoktet samt Bogen in 
den Besitz der Griechen zu bringen und zwar durch die Vorspiegelung, 
er wolle ihn nach Hause abholen. Gewiß heißt es V. 77 

GAY avrò vobvo det coquaOijvat, xÀozttUg 

Onus yero và» Avınnıwv Ootd, 
zugleich aber soll er tiv Duloxrnıov woyijy (éx)kÀémvet? V. 54 (vgl. 
968. 1025 u. a), wird uns schon im Prolog deutlich berichtet, daß ohne 
Philoktets persónliche Anwesenheit Troja gar nicht erobert werden kónne 
(V. 112) und daß es daher des Neoptolemos Aufgabe sei dog Øio- 
«thtn» Aafeiy (V. 101) d. h. auf das Schiff zu locken, wo ihm dann viel- 
leicht der Bogen gestohlen werden kann; und wie richtig Neoptolemos 
seinen Auftrag versteht, das zeigen die ablehnenden Worte (V. 90f.) 

GAN st Erouiog 7005 Bien tov &vdg Zoe, 

ob priv Osho... 
Damit aber ist eine ganz andere Grundlage fiir die Interpretation des. 
Stilckes geschaffen, die nun auch ganz neu aufgebaut werden muB. 

U. v. Wilamowitz legt in Kapitel VII Entstehung und Komposition 
des Oedipus auf Kolonos dar, und daB er selbst fiir das Verståndnis der 
sophokleischen Kunst bei seinem Sohne viel gelernt habe, spricht er 
frei in einer Vorbemerkupg aus. Es fehlt freilich nicht an Widersprüchen 
zwischen diesem und den friiheren Abschnitten des Buches, und die 
Stellung zu Sophokles ilberhaupt ist hier und dort nicht ganz die gleiche, 
wie es ja auch gar nicht anders sein kann. An etwas versteckter Stelle, 
in einer Anmerkung zu S. 314, wird die Entstehung der attischen Tra- 
gédie noch einmal behandelt; ich kann aber die Interpretation der grund- 
legenden Worte des Aristoteles in der Ars nicht fiir richtig halten, weil 
detipauBog hier gefaßt wird in der Bedeutung ‘erzählendes Chorlied'; 
mir scheint die Gegenüberstellung dcIvoapSog : tå Dakkıxa zu beweisen, 
daB vielmehr doch das Kultlied fiir Dionysos gemeint ist. 

Vor vier Jahren wurde uns der Aischylos neu geschenkt; nun gilt 
auch fiir das Verstindnis des Sophokles das Wort, das den Interpretations- 
band zum Aischylos abschließt: zdga to püs (dein, 
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Gottlob Egelhaaf, Historisch-politische Jahresübersicht für 1916.. 
Stuttgart, Carl Krabbe Verlag (Erich GuBmann). Geh. 3 .A. 


Zum neunten Male erscheint Egelhaafs Historisch- politische Jahres-- 
übersicht als Ergánzung und Fortsetzung seines groBen, geistvollen Werkes: 
Geschichte der neuesten Zeit vom Frankfurter Frieden bis zur Gegenwart. 
6. Aufl. Stuttgart 1917. — In kurzer, aber klarer und erschópfender Weise 
behandelt der Verfasser in Buch | die Geschichte der einzelnen Staaten, 
wåhrend das Il. Buch eine zusammenhángende Schilderung des Verlaufs des 
Weltkriegs im Jahre 1916 bietet. — Der dokumentarische Anhang, der ganz 
besonders bleibenden Wert hat, bringt die Denkschrift der kaiserl. deutschen: 
Regierung über die Behandlung bewaffneter Kauffahrteischiffe, die Kriegs- 


erklårung Deutschlands an Portugal, ein Kulturdokument aus der Frankfurter 
Zeitung vom 12. Marz 1916, die Liga der Fremdvölker an Pråsident Wilson, 
die Dokumente des rumånischen Ministerrats vom 11. Oktober 1916, Aus- 
rufung des Königreichs Polen, Handschreiben des Kaisers Wilhelm II. an den 
Reichskanzler vom 31. Oktober 1916, das Friedensangebot vom 12. Dez. 1916. 
Wir empfehlen auch diese Jahresiibersicht wieder auf das wårmste. 


Gottlob Egelhaaf, Bismarck. Sein Leben und sein Werk. 2. vermehrte 
Auflage. Ein Band von 492 Seiten; in Leinen geb. 14 Æ. Stuttgart, 
Carl Krabbe Verlag (Erich GuBmann), 1918. 


Was auch an der neuen, vermehrten Auflage besonders angenehm be- 
riihrt, ist die Objektivitåt des Verfassers, der er sich auf jeder Seite befleiBigt. 
So werden auch solche, die politisch vielleicht anders gerichtet sind als er, 
gerne bezeugen, daB sie aus der Lektiire des Buches reiche Förderung ihres 
Wissens gewonnen haben. Im Anhang sind eine Anzahl wertvoller Doku- 
mente abgedruckt. å 
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Alb. Kóster, Gottfried Keller. 7 Vorlesungen. 3. Aufl. mit einem Titel- 
bild (von Stauffer-Bern). Leipzig, B. G. Teubner, 1917. 152 S. 8 


Die sieben von Alb. Kóster vor zehn Jahren in Hamburg gehaltenen 
Vorlesungen über Gottfried Keller sind in Buchform schnell beliebt geworden, 
dank ihrer in Deutschland nicht allzu háufigen Verbindung von wissenschaft- 
licher Gründlichkeit mit Anmut des Vortrags. Die neue Auflage weist einige 
Zusåtze auf, so einen sehr freundlichen Hinweis auf das vortreffliche, aber 
doch wohl etwas einseitige Buch Franz Ferd. Baumgartens über Conr. Ferd. 
Meyer und sein Verhåltnis zu Keller. s. 


Albert Koch, Von Goethes Verskunst (Beitráge zu ihrer Kenntnis). 
Essen, G. D. Bådeker, 1917. 189 S. 8. Geh A e 


Ein früherer Schulmann, der ‘viel Zeit hat und dessen Kráfte ihm eine 
schwierigere Kopfarbeit nicht mehr erlauben, den aber eine glühende Be- 
geisterung für die unvergleichliche Verskunst Goethes immer wieder zu ihm 
und zu seinen Versen zurückzieht', legt uns hier die Früchte seines Fleißes 
vor. Ein Drittel des Buches ist dem Versbau von Goethes Iphigenie, Tasso 
und Natürlicher Tochter gewidmet. Vorher behandelt es Goethes Ausbildung 
zum Verskünstler und den Hiatus in Goethes Versen. Das Ganze mehr un- 
behaune Bausteine als ein Bau, dem bescheidnen Titel des Buches ent- 
sprechend. 

DaB Goethes Zweiheber der mittellateinischen Dichtung des Johannes 
Secundus, ‘des Küssers’, entlehnt sind (Omnibus horis Nemo beatus), ist 
dem Verfasser entgangen, aber er verfállt doch nicht in den beliebten Irrtum, 
darin eine Nachbildung Pindarischer Rhythmen sehn zu wollen. S. 


Wilhelm Peper, Der Kunstschatz des Lesebuchs. Die lyrische 
Dichtung. 2. erw. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1916. VI, 255. Geh. A A 


Der 1909 sehr freundlich aufgenommenen 1. Aufl. ist 1916 die 2. gefolgt. 
Entbehrliche Fremdwörter sind ersetzt, der 5. Abschn. (Das Sprachliche und 
Musikalische im Gedicht) ist erweitert, *die groBen Erfahrungen unsrer Zeit 
sind bei den Einzelbesprechungen fruchtbar gemacht’. Auf etwas mehr als 
zehn Seiten werden 'deutsche Lieder aus den Kriegsjahren 1914/15' behandelt. 
Leider sind sie nicht abgedruckt, was wenig Raum erfordert hatte. DaB wir 
sie im Unterricht der Dichtung der Freiheitskriege gleichwertig an die Seite 
stellen kónnen, wie der Verfasser meint, låBt sich wohl noch nicht ent- 
scheiden, auch nicht so ohne weiteres, ob er aus der groBen Zahl das Beste 
ausgewählt; jedenfalls ist das Gebotene eine kleine gute Auswahl und mit 
der Behandlung kann man recht einverstanden sein. 

Im Felde. K. Heinze. 
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Fortsetzung auf der dritten Seite des Umschlages. 


’Ereoodogor 
scripsit 
Otto Immisc 


"4AÀog å Xiog* ¿yw Ób GeduQiros, 0g rad Eypaıya, 
eis ånd vàv mokdwy elut. Xvgnxoaíc», 

vids Hoağayógao megizhectig te drive, 
uoösav d bdvelny or iéqelxvodumy., 


"Grammatici certant’ — in diversissima tamen interpretatione!) con- 
sentiunt omnes hoc epigramma (ut interim epigrammatis vocabulo utamur) 
non ab ipso poeta esse compositum, sed post eum a grammatico, 'qui 
paratae a se congregatorum in unum corpus Theocriteorum carminum - 
editioni illud praeposuerit', ut Meinekii verba afferam (p. 408). Frustra 
vero quaesivetis, quibus argumentis nitatur communis haec opinio. Et 
numeri carent offensione et sermo?) Testes si in examen vocamus, 
in prolegomenis Theocriteis (p. 6 Wendel) anonymum nunc est epigramma, 
in quibusdam libris adhaerens epigrammati Artemidoreo, quod est de 
sylloge quadam omnes bucolicos complectente, facta aut ab ipso Arte- 
midoro, quod vulgo creditur, aut ab alio quodam, quod si quis mavult 
quomodo redarguatur non video (nam est émi vij &9goíoe, tõv gov- 
xoÀi«av zroımuarwv, non êri ti (die àJooíoc). Huic Artemidoreo de 
editione illa testimonio fieri potuit ut aut eiusdem grammatici aut alterius 
de altera quadam editione testimonium addere vellet prolegomenon auctor 
primarius. Cuius tamen viri docti cum nunc verba desiderentur, quibus 
eum consilium suum explicasse probabile est, cumque in epigrammate ' 
ipso nihil legatur, quod editoris negotium respiciat?), sed insint potius 
quae pertinent ad vitam artemque poetae: in promptu est credere aut 
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!) Ut in recentioribus nos contineamus, vide post Vahlenum (1876) in 
opusc. I 13 squ. Bethium ind. Rostoch. 1896, Legrandium Étude sur Théocr. 
(1898) 13 squ., Wilamowitzium Textgesch. (1906) 125 squ., Stadtmüllerum in 
Anthologiae editione lil 1 (1906) 424, Pohlenzium Charites (1911) 90, iterum 
Wilamowitzium Sappho u. Sim. (1913) 300, Koeneckium mus. Rhen. LXIX (1914) 
539, iterum Bethium mus. Rhen. LXXI (1916) 415, cuius in sententiam quae 
est de simulacro poetae in fronte libelli depicto incidi ipse quoque in 
Herm. XLVI (1911) 484 propter Martialis illud epigramma initiale Hic est quem 
legis ille olim a Crusio mus. Rhen. XLIV (1889) 455 eodem modo explicatum. 

2) Qui in Anthologia paullulum recedit ab lade: Zvoaxociw», bd9velav, 
ågeÅxvoduar, nec tamen est harum rerum ulla fides. | 

*) Nam quartum versum, ne cum Vahleno ita interpretemur, ut “otcay 
óOveín» de spuriis carminibus in syllogen Theocriteam non receptis intelle- 
gamus, impedit persona loquentis: poeta loquitur, non editor, nec potuit in 
hac re personatus Theocritus aliter loqui atque verus. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N.F. VI, 11/12. 22 


338 ‘Exeoddokor, 


harum rerum causa adscriptos esse eos versus a prolegomenon auctore 
aut eodem consilio, quo ductus Laertius Diogenes solet vitis suis corol- 
laria quaedam poetica adnectere. Utrum ipsius an personati Theocriti 
crediderit disticha esse, non iam in comperto est. Nec valet quicquam, 
quod in libris nonnullis occurrit Zort då eig @UTOY xai Tovri tovbmi- 
yoauua (Ahrens Il 2 cf. 1170) aut quod Tzetza, qui sine dubio in codice 
suo idem primarii auctoris silentium invenit, scribit (in anecd. Estensi p. 9 
Wendel): Ute xai Ertiygauua pégetat eig Ocóxgurov 1002. Prodromi 
sunt illi quidem recentiorum sententiae, ex qua carmen a Theocrito ipso 
abiudicatur; ad editionem Theocriteorum id esse referendum non crediderunt. 

Ab altera parte praesto est testimonium Anthologiae Palatinae IX 434, 
in qua et disiungitur carmen ab Artemidoreo (IX 205) et inscriptum est 
tod abroö (i. e. Geoapirov) eig Eavtdy, Art OsóxQurog Sveaxotatog T». 
Offertur autem in serie aliorum Theocriteorum (432 — 436), de qua ipse 
Wilamowitzius p. 114 affirmat: eine ganz theokritische Reihe’). Ad- 
sentitur de auctore qui vitam Romanam Homeri composuit (p. 30, 24 Wil.) 
respiciens ipsum hoc epigramma, cum dicit Gédxgetog év toig Zort 
yeduuaot. Nec potest omnino dubium esse, quin iam in. vetustis 
libris, unde in Anthologiam pervenit, inter epigrammata Theocritea suum 
locum habuerit, quae syllogen claudebant eodem modo quo Catulliana 
epigrammata syllogen Catullianam, factam eadem fere aetate et secundum 
similia praecepta, ut par erat in poeta neoterico. 

lam ego neutiquam sum nescius, quale sit negotium epigrammatum 
Theocriteorum. Insunt procul dubio spuria. Sed ut artis criticae est 
non temere credere, ita ab eadem vetamur opinione praeiudicata ‘diffi- 
dere. Demonstratum vero esse quicquam aut de spuria origine aut 
auctorem loqui de editione quadam ut ita dicam collectiva, hoc ego nego 
atque pernego. Videndum interim, nonne probam interpretationem habeat 
epigramma, si sumimus genuinum id esse. 

Atque de origine Syracusana aut de parentibus quae narrat hic 
Theocritus, ea nemo fere iam in dubitationem vocat. Eis do rop noh- 
Aën, inquit, ciu? Seonzooiwy. Quod minime cum Bethio interpretari 
licet unus e mullis scriptoribus hac in urbe natis, quamquam etiam 
Wilamowitzius in similem rationem incidit arbitratus exemplum dictionis 
esse Hieronis locum v. 101, ubi poeta affirmat magnam fore vatum multi- 
tudinem Hieronis laudibus inservientium praemittitque eig (ër Zoch, Sed 
nec Bethianum illud magis communiter de omnibus scriptoribus dictum 
neque hoc de poetis Hieroneis convenit in ea epigrammatis verba, in qui- 
bus nec scriptorum nec poetarum ulla est mentio. Ol zcoAAoí latine est 
vulgus, modeste igitur hoc poeta dicit, se Syracusis humilioreloco 
esse ortum. Nec obstat, quod Philinna mater (sive Philina, sed de gemina 
cum titulis Cois consentit codex Palatinus) zreg«xAe11; appellatur. Ra- 
rissimum est adiectivum et quod non casu opinor abiit in nomen pro- 
prium citharoedi illius vetusti, Terpandreae sectae ultimi antistitis (Plut. 
de mus. 6): mater poetae ni fallor musica ipsa quoque fuit, fidicira fa- 

d Obiter moneo casu vocabulum 4évezos recurrere in carmine proxi- 


mo 435. 3, quod et vetustum et arte Theocritea dignissimum esse iudicat idem 
vir doctus p. 119. 
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mosa, quales sunt in filii carminibus Philadelphi in aula å våg Aoyelag 
Yuyarııo modvidees åordds (XV 97) vel Glauce illa Chia (IV 31 cf. epigr. 
ps. Theocr. in Anthol. Vil 262). Cognatae professionis erat mulier cogno- 
minis, Philinna Larisaea, saitatrix nobilis, mater Philippi Aridaei. Requirit 
saltem illud el; dad và» moAAOv, ne ad generis nobilitatem zegexdectijg 
referamus, sed ad alias laudes, quarum in numero vix ullam crediderim 
tam sponte se offerre quam musicae artis famam, praesertim cum filius 
aliquid retinuisse videatur ex circumforaneo illo genere vitae, quod et erat 
et est proprium gentis musicae. 

lam quod auctor ad nomina illa (et suum et patriae et parentum) 
addidit etiam aliquid de ortu suo i. e. de vitae suae universa condicione, 
id gravioris est ponderis ac momenti ad tecte divinandum eum hominem, 
quem sibi opponit et a quo se distinguit per illud &AAoy 6 Xiog. Hunc 
Chium Wilamowitzius ut olim Welckerus cum auctore vitae Romanae 
supra citatae Homerum esse volebat (qui est Xiog dosdds apud Theo- 
critum VII 47 et XXII 218), interpretatus nimirum &AAog ex usu non 
infrequenti tamquam idem id valeat atque &ÀAoioc. Cardo igitur epi- 
grammatis ex hac ratione vertitur in artis comparatione. et distinctione, 
sed hoc ipsum non satis congruit cum altero et tertio versu. Ut enim 
locum habuerit in arte Theocriti ab Homerica distinguenda patria com- 
memorata (Chio opponuntur Syracusae), at parentum nomina sic adduntur 
supervacanea, illud vero de ortu humiliore additum ab artis Homericae 
comparatione omnino est alienum. Unde efficitur poetae consilium aliud 
fuisse. Profecto Chius ille, a quo se distinguit, vitae etiam genere a 
Syracusani poetae humilitate distabat, inter primores suae civitatis erat, 
homo non privatus et obscurus aut ‘unus de multis’, sed illustris et 
magni nominis et in ore tum omnium. Et quoniam insuper vel ipsa 
verborum structura eo ducimur, ut ad &AAog 6 Xiog subaudiamus Oed- 
xotros, cum plurimis interpretibus statuendum esse existimo distinguere 
voluisse Theocritum se Syracusanum a Theocrito Chio, qui fuit orator 
.clarissimus neque solum in patria sua famosus ut popularis factionis 
dux et patronus, Macedonum adversarius, Theopompi') aemulus. Idem 
ne inter litteratos quidem fama carebat, sed ut auctor epigrammatum 
scopticorum (cf. FH G II 86) et propter dicteria sua et sugillandi artem 
aut averso rumore flagrabat aut plausu eorum, quibus talia in deliciis 
erant. Fortasse etiam Chriae eius, quas Suidas commemorat, poeticae 
erant, quamquam parum firma sunt, quae Gerhardius in hanc sententiam 
disputavit (Phoenix Coloph. 151). Hoc certe negari non potest, quo tem- 
pore Theocritus Syracusanus, fortasse in regione vicina, apud Coos, iu- 
venis primum prodiit poeta, eo tempore Theocriti illius Chii memoriam 
nondum fuisse oblivione obrutam, sed. viguisse et valuisse etiamtum in 
hominum eruditorum per illas regiones sermonibus. Quid igitur mirum, 
si poeta tum quasi homo novus, cui Theocriti nomen ipsi quoque erat 
cuiusque intererat poetarum de more pauca de se et origine sua praedi- 


1) Qui cum in symbulentico ad Alexandrum misso fragm. 243 Gr. H. 
pauperem olim Theocritum fuisse contendit postea omni luxuria affluentem, 
paupertas illa, etiamsi non fuit commenticia vel ex invectivarum typologia as- 
sumpta, non continuo postulat humilem originem huius quoque Theocriti. 


228 
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care, ab eo Theocrito se distinguebat, in quem nomine solum audito 
proclive tum erat incidere? Tota haec ratio interpretandi, si aequalis 
fere Theocritus cognominem suum a se distinguit, offensione caret, non 
caret (quod ingenue fatendum est), si sub Theocriti persona de omnium 
Theocriteorum carminum collectione loquitur editor grammaticus duobus 
saeculis post et loquitur ea aetate, qua Theocriti Chii nomen paene 
intermortuum vel in eruditorum hominum studiis ita procul dubio ob- 
soleverat, ut confusionis ne minimum quidem esset periculum. 

Quae si recte disputata sunt, poetae consilium magis in eo ver- 
satur, ut de persona quam ut de arte sua narret: tres priores versus 
illi, huic ultimum unum destinavit uoöcav d ödreinv ottir égelxvaduny. 
Cuius de versus vexatissima interpretatione ita agam, ut prius in uni- 
versum moneam rationibus meis minime labefactari, quae de textus 
Theocritei historia antiquissima egregie investigavit Wilamowitzius. Ne 
ego quidem credo epigramma, de quo agimus, subscriptionis loco ad- 
haesisse editioni, in quam poeta ipse aut omnia sua aut quantum tum 
praesto erat variorum carminum colligeret. Neque téðe continuo est 
7ztavroiao TADE TH TTOUNATA et cadit omnino illa ratio, si vera est scrip- 
tura codicis Palatini Ög 700 éyoa wa, Per se pari iure stat utrumque, 
et vade et tode, nec video, unde evincas, utrum sit Theocriteum. Finge 
tibi parumper additos esse versus figurato alicui carmini, qualis est 
Syrinx cum nomine Simichidae vel Securis Simiae, cui adhaeret sub- 
scriptionis poeticae quasi pannus adsutus. Tale carmen cum oculis, non 
auribus scribatur, per singularem numerum zode recte significatur. Sed 
hoc cum vix in censum veniat cumque recte se habere pluralem in 
aperto sit sive de compluribus carminibus sive de uno aliquammultis 
versibus composito, acquiescendum est in scriptura zads. Verum ne sic 
quidem deducimur ad editionem illam collectivam et varia genera car- 
minum complectentem. Quin adeo id reprobatur quarto versu recte in- 
tellecto. Quem interpretari opus est secundum locum Platonis in Gor- 
gia (465 B), qui locus quam famosus fuerit, documento est Galenus protr. 3. 
Loquitur Plato de xouwrtixfj, i. e. de arte comtrice quam adulatricem 
esse dicit gymnastices. Ea efficit fraude et lenocinio usa (ore åAAO- 
TELOV xdÀÀog ép ex Ou évovg tod oixtíov rop diå tig yvurastiig 
Guskeiv. Quibus in verbis opponitur aliena pulchritudo non propriae, 
quam indoles ipsa praestat, sed quam praestat gymnastica. Et ne epi 
grammatis quidem auctorem persuasum habeo alienae musae opponere 
velle (id quod credunt, praeter Vahlenum, de quo iam dictum est p. 1, 
not. 3) propriam suam, ita ut quasi privatam suam et domesticam eam 
dicat, ex suo ingenio prognatam et unice Theocriteam, velut Rhinthonem 
Nossis induxit praedicantem Zdron too idgeyrduedta aut ipse Theo- 
critus praedicat alio loco de se: tuīv av xai yù WC Gë uer i7uara 
Movoéwvy, ol attat magéyovar xai wg Euög olxog bt d o yet, Toia 
pégw: sed secundum loci Platonici rationem ct O0vela uovon opponitur 
7? oixela dtd Aling tivog tézvrs, i. e. ea quam certa quadam arte usus 
propriam sibi facere debet poeta, si rite praestare vult quod praestandum 
sibi proposuit. Profitetur igitur illo versu se contentum fuisse finibus 
eius generis poetici, ad quod pertinebant carmina per epilogum designata, 
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non immiscuisse se aliam ullam!) musam ab hoc genere alienam i. e. 
non adscivisse se ornamenta vel artificia aliis carminum generibus in- 
haerentia, sicut qui gymnasticum decus curat, nihil mutuari debet ex arte 
illa ornatrice. lterum igitur eo perventum est, ut intellegamus non de 
universa totius artis Theocriteae ratione in illis versibus agi — et huius 
"quidem poetae, imitatoris tam varii, quo tandem iure fieri poterat ut - 
omnino aut privata in arte novitas aut in hac sua novitate constantia 
praedicaretur? — immo vero additus erat hic quasi epilogus syllogae 
alicui, in quam poeta unius generis carmina coniunxerat, quae com- 
posita esse gloriatur secundum puram severamque huius ipsius generis 
regulam. Oloriatur id nimirum non sine aliqua reprehensione aut alterius 
poetde aut aliorum (aequalium, ut par est credere). Qui tamen illi fuerint, 
in tanto naufragio illius aetatis litterarum ne divinare quidem nobis licet. 

Hucus que certa via opinor progressi sumus nec refragabatur hic 
Theocritus emancipatus a nobis, caput non iam tectum persona, sed sui 
oris veritatem prae se ferens. Addamus autem, si iam aliquatenus 
coniecturae quoque licet indulgere, nobis videri genus illud carminum, 
quorum quasi clausulam tenemus, elegias fuisse Theocriti, quas ex 
antiquarum bibliothecarum laterculis Suidas affert, quae tamen aut inter- 
ciderant aut latuerunt, quo tempore ea facta est editio, qua nititur nostra 
memoria Theocritea. Editori innotuit unus epilogus et receptus est perperam 
in epigrammata, quippe qui conservatus esset a grammatico nescioquo 
antiquiore (videlicet propter ea, quae de vita sua narrat poeta) eodem 
modo, quo factum est, ut Athenaeus VII 284a fragmentum illud Berenices 
exhiberet, quod carmen ne ipsum quidem ad manus iam erat corporis 
Theocritei conditoribus. In elegías vero incidi et propter versuum genus 
et quia imprimis elegiacis mos fuisse videtur, ut in exitu librorum de 
se ipsi nonnulla dicerent, velut Propertius ita claudit Cynthiam mono- 
biblon nec absimili consilio si non de origine Sua at de studiis suis 
Callimachus loquitur in exitu Aetiorum (Oxyrh. pap. VII no. 1011, 81 squ.), 
loquebatur idem etiam de origine sua in alio exodio, unde depromptum 
credas quod nunc est epigramma XXI (in Anth. Pal. VII 525, sed muti- 
lum, ut docet Strabonis locus XVII p. 837). 

Ut complectar quae dixi: nondum provecta aetate nec adulta artis 
suae fama Theocritus illos versus emisit, cum esset poeta novus et igno- 
bilis et qui fortasse rudimenta tum ponebat, modo ézovotijs y&vóuevoc 
Pıinrã, poetae elegiarum laude ea aetate quam maxime florentis. Alio 
tempore vix erat, cur caveret, ne cum famoso Theocriti Chii nomine 
suum confunderetur. Elegias autem illas aetatem non tulisse, id non 
mirum est in opusculo iuvenili et quod anxie praecepta magistri seque- 
batur tamquam veras genuinae regulas artis. — Sed nolo hanc hario- 
lationis appendiculam longius extendere, ne alteram interpretationi. meae 
ipse invidiam aut periculum. 


1) oörwva dixit, non od, id quod contra unius Homericae musae oppo- 
sitionem valere recte iam monuit Pohlenzius. 


Fine geologische Entdeckung des Altertums 
und ihre Wiederentdeckung in neuerer Zeit 


von 
Bernhard Schweitzer 


Die Zoropiaı des Herodot ‚enthalten im zweiten Buch, das ganz 
von einer geographisch-historischen Monographie Agyptens ausgefüllt ist, 
einige Beobachtungen iiber die Bodenbeschaffenheit des Nillandes, die in 
ihrem Zusammenhang untereinander und ihrer Bedeutung fiir die Ge- 
schichte der wissenschaftlichen Erdforschung noch nicht klar genug 
erkannt scheinen: (Il, 10— 12) 

*Der gróBte Teil nun des soeben beschriebenen Landes ist, wie 
die Priester erzihlten, so auch in meinen Augen den Agyptern (von 
Natur) zugefallenes Neuland. Denn die Niederung zwischen den vorhin 
erwühnten Bergen oberhalb von Memphis scheint mir einst ein Meer- 
busen gewesen zu sein...’ diese hypothetische Bucht vergleicht 
Herodot im Folgenden mit dem Arabischen Golf, dem heutigen roten 
Meer, und fährt fort: ‘Wenn es nun dem Nil einfallen sollte, seine 
Wogen in diesen, den Arabischen Meerbusen, abzuleiten, was soll ver- 
hindern, daß nicht auch dieser dadurch, freilich in einer Spanne von 
vielleicht 20 000 Jahren aufgefüllt wird? Ich meine sogar, das könnte 
schon innerhalb 10 000 Jahren geschehen. Sollte da nun, zumal von 
einem so gewaltigen und werktåtigen FluB, in dem groBen Zeitraum 
vor meiner Geburt nicht noch eine viel gróBere Meerbucht, als diese es 
ist, aufgefüllt werden kónnen?' 

‘In diesen Ausführungen über Agypten schlieBe ich mich nur den 
Behauptungen anderer an; ich bin aber auch selbst von ihrer Richtigkeit 
fest überzeugt, nachdem ich einmal gesehen habe, wie die Küste Agyp- 
tens vor den angrenzenden Låndern vorspringt, und beobachten konnte, 
a auf den (besagten) Bergen Muscheln auftreten und sich Salzablagerungen 
inden.’ 

Das Delta ist also für Herodot Anschwemmgebiet, allmählich auf- 
gehöht durch die Schlammassen, die der Nil mit sich führt, ein d@oov 
Tod zrorauod, wie er (Il, 5) seine späteren Untersuchungen schon vor- 
wegnehmend am Eingang seiner Beschreibung sich ausdrückt. Früher 
befand sich an dessen Stelle das Meer, welches bis an die Berge 
oberhalb von Memphis reichte. Beweis ist ihm die Bodenbeschaffenheit 
des Landes selbst und die Gestaltung der Küste (vgl. Il, 5), die Salzab- 
lagerung auf den Bergen und der Fund von Versteinerungen, — denn 
nur um solche kann es sich handeln —- der ihm zugleich auch über 
die Spiegelhóhe dieses Meeresarmes und den früheren Verlauf seines Ge- 
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stades Aufschluß gibt. Ebenso wichtig aber wie die Tatsache einer 
solchen Folgerung bei Herodot oder seinem Gewährsmann sind für uns 
die Voraussetzungen, die ihn befahigen, diesen SchluB überhaupt zu 
ziehen und mit einer knappen, kaum über den Rahmen von Andeutungen 
hinausgehenden Darlegung einem größeren Leserkreis verständlich zu 
werden. Die sind: zunüchst die Erkenntnis, daB die Versteinerungen 
nichts anderes sind als die erstarrten Reste früheren or- 
ganischen Lebens; da die lebenden Muscheln immer am Rande, 
nie auf der Sohle des Meeres anzutreffen sind, so kann Herodot nur 
auf Grund dieser Erkenntnis folgern, daB dort, wo sich noch Spuren 
dieses Lebens finden, einmal der Rand des Meeres gewesen sein muB 
und die Berge um Memphis wirklich einmal Küste waren. Dann das 
Wissen von dauernden, sich in groBen Zeitråumen abspielenden Ver- 
änderungen der Erdoberfläche, die jeweils ihre Ursache in lokalen 
Besonderheiten haben. SchlieBlich das Vorhandensein einer empirischen 
Forschung, die Schritt für Schritt, selbst mit Heranziehung von Hilfs- 
disziplinen, auf induktivem Wege zur Auldeckung des EE 
Vorganges vorzudringen sucht. 

LaBt sich die Geschichte dieses Wissenszweiges, der im Keime die 
moderne Geologie und Paläontologie schon umfaßt, noch über Herodot 
zuriickverfolgen, lassen sich Ort und Umstånde seiner Entstehung nåher 
umschreiben? Das 7. und zum Teil auch noch das 6. Jahrh. v. Chr. 
stehen unter dem Zeichen einer kraftvollen Ausbreitung des Griechentums. 
Griechische Kolonisten, und hier wieder meist loner, Kleinasiaten 
machen den Phoinikern in Ägypten und an der Nordkiiste von Afrika 
den Rang streitig, verdrången deren Faktoreien durch feste Griindungen 
in Sizilien, ihren EinfluB durch höhere Kultur in Italien, dringen bis in 
das westliche Mittelmeerbecken vor und umgeben das schwarze Meer 
mit einem Kranz bliihender ionischer Stådte. Es ist nur natiirlich, daB 
hier in lonien, dem Mittelpunkt dieser groBen Bewegung, im 6. Jahrh. 
allmåhlich aus dem Material, das die Berichte der Reisenden lieferten, 
die Anfånge einer wissenschaftlichen Erdbeschreibung erwuchsen. So 
finden sich auch die ersten und einzigen Spuren der uns hier angehenden 
Beobachtungen bei ionischen Schriftstellern. Nach Xenophanes von 
Kolophon (bei Diels, Doxogr. Graeci p. 566, 1ff.) hatte man das Vor- 
kommen von Versteinerungen auf Paros, Malta und in den Steinbriichen 
von Syrakus beobachtet, und der Lydier Xanthos, dessen literarische 
Tátigkeit kaum viel vor, wenn nicht überhaupt gleichzeitig mit der Herodots 
angesetzt werden muB, berichtet (bei Strabo I. cap, 3 p. 49) von Ver- 
Steinerungen und zugleich von muschelhaltigem Gestein und salzhaltigen 
Tümpeln in Phrygien und Armenien. Xenophanes steht sogar in seinen 
Erkenntnissen und Folgerungen den Gedankengüngen, die wir aus der 
Herodotstelle erschlieBen konnten, sehr nahe: die Versteinerungen sind 
als ursprüngliche Lebewesen erkannt, die, in den Schlamm eingeschlossen, 
allmählich ausgetrocknet sind (cov dë Gro v tå zrÀQ Snoavdivat). 
Auch der SchluB auf eine frühere Überflutung der Erde wird gezogen, 
zumal es Xenophanes nicht entgangen ist, daB sich Fossilien auch auf 
hohen Bergen finden. Aber vollkommen verschieden ist das Ziel, dem 
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er zustrebt, der Weg, den er zur Erreichung einschlågt: wahrend diese 
paláontologischen Beobachtungen bei Herodot durch ihre logische Ver- 
arbeitung allmählich den Schlüssel zur Erkenntnis liefern, dienen sie 
Xenophanes nur zur Stütze der schon gewonnenen Einsicht: zum Beweis 
der Erzeugung alles Lebenden aus der peiSes von Erde und Wasser. 
Das geht noch weiter; seine Überzeugung von der Einheit und Unver- 
änderlichkeit der Materie hindeit ihn sogar daran, aus dem Vorkommen 
der Versteinerungen den einzig móglichen SchluB zu ziehen und strich- 
weise Veründerungen der Erdoberfliche anzuerkennen; sie zwingt ihn 
sich mit mythischen Spekulationen zu helfen: in weiten Zeitráumen sich 
wiederholende Weltkatastrophen lassen die Erde unter das Meer tauchen 
und alles Lebende zu Grunde gehen. Aus dem so entstehenden 
Urschlamm ersteht dann durch die wiederbeginnende Zeugung eine neue 
wieder in sich unveränderliche Welt... xel tavrnv näcı toig xdouots 
ylvsodaı ueradokıy. Zeugen dieser kosmischen Vorgänge sind ihm 
die Versteinerungen. 

Nicht anders liegen die Dinge bei Xanthos. Er sucht für seine 
Beobachtungen Erklärung in einem in den Kreis der jonischen Natur- 
philosophie gehörenden Axiom -von der allmählichen Austrocknung eines 
ursprünglich das ganze Festland bedeckenden Meeres’). Bezeugt ist 
diese Ansicht durch Aristot. Meteor. J, 14, 17; Pseudo-Plut. de plac 
phil. Ill, 16 u. andere, als deren ersten Vertreter Aristoteles und Theophrast 
Anaximander nennen. In den Metor. 1l, 3, 3 macht sich Aristoteles über 
diese rein aprioristischer ‚Spekulation entsprungene Auffassung lustig. 

Die einzelnen Glieder der bei Herodot erhaltenen Beweiskette finden 
wir also wieder als nachträglich eingebaute Stützen in den rein deduktiven 
Systemen ionischer Naturphilosophen. Vielleicht haben sogar Argumente 
dieser Art eine Rolle in den Philosophemen der Pythagoräer gespielt. 
Metam. XV, 2621f. veranschaulicht Ovid die Lehre von dem dauernden 
Wechsel alles Irdischen mit der stetigen Veränderung der Erdoberfläche: 
Vidi ego quod fuerat quondam solidissima tellus Esse fretum: vidi 
factas ex aequore terras; Et procul e pelago conchae iacuere marinae 
...Und legt diese Verse dem Pythagoras in den Mund. Das gleiche 
Beispiel — die Verwandlung des Meeres in Festland, Vorkommen von 
versteinerten Meeresmuscheln auf den Bergen — verwendet nun Tertullian 
in seiner Scherzrede de Pallio cap. ll zu dem gleichen Zweck: der 
Darlegung von dem nie ruhenden Wechsel aller Dinge. Haben beide 
ihre Quelle in dem gelåufigen Argumentenvorrat des Pythagoråismus? 
Das Altertum nennt Anaximander unter den Lehrern des Pythagoras, 
eben jenen, auf den Aristoteles und Theophrast die oben erwáhnte Lehre 
von der Eintrocknung der Meere zurückführen. Die Fäden, die sich ` 
hier noch dem Auge bieten, sind zu fein, als daB man es wagen sollte, 
sie zu verknüpfen. 

Indes dürfen wir keineswegs in der ionischen Naturphilosophie die 
Wiege jenes Wissenszweiges suchen, als dessen einziges Zeugnis wir 


') Berger, die geogr. Fragm. des Eratosthenes, Leipzig, 1880, S. 59; 
derselbe in Geschichte d. wissenschaftl. Erdkunde d. Griechen? 1903 S. 40; 145f. 
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bis jetzt die angefiihrte Herodotstelle kennen. Zu verschieden von den 
noch halb mythischen Schöpfungsgemålden, die uns jene entwerfen, ist 
der niichterne Geist scharfer Beobachtung, exakter Forschung und sicherer 
Berechnung, der uns hier entgegentritt. Aber die Gemeinsamkeit der 
Argumente, bis zu einem gewissen Grade auch die Ubereinstimmung 
‘der Erkenntnisse zeigen in wie enger Beriihrung diese beiden Kreise 
miteinander gestanden haben müssen, deren verschiedene Lebens- 
äußerung wir bis hierher verfolgt haben. Hierbei setzen wir schon 
voraus, daB die vor Herodot anzunehmende Entwicklung unseres geo- 
logischen Problems mit ihren Anfängen bis weit in das 6. Jahrh. hinauf- 
reicht; und es wird uns im voraus wahrscheinlicher erscheinen, daB die 
rein empirische Beobachtung der Versteinerungen und die sich an sie 
anknüpfenden exakten Folgerungen ursprünglich im Dienst einer von der 
Einzelbeobachtung ausgehenden Wissenschait gestanden haben und die 
deduktive Philosophie sich nur die ihr passenden Nachweise von jener 
entlehnt hat, als etwa der umgekehrte Fall. Ein vollgültiger Beweis 
hierfür làBt sich nicht mehr führen. Wohl aber kónnen wir in unserer 
Ansicht bestårkt werden, wenn wir nun die Quellenfrage für die Herodot: 
stelle selbst stellen. 

Schon Porphyrios (bei Euseb Praep. evangel. X, 3. p. 166, B) ist 
aufgefallen, wie eng sich Herodot in seinem zweiten Buch, oft nur mit 
unbedeutender Umstilisierung, an die līs Ileelodog des Hekataios 
von Milet anschlieBt; Neuere haben die Richtigkeit dieser Bemerkung 
erwiesen!) und auf den freieren, naturalistischeren Ton dieses herodo- 
teischen Buches im Vergleich zu den übrigen aufmerksam gemacht’). 
In dem zweiten Buch des I%g ^eoíodog hatte Hekataios Libyen mit 
EinschluB von Agypten beschrieben, und die vielen Stellen geographischen 
Inhalts, an denen Herodot innerhalb des zweiten Buches ohne Namens- 
nennung, entweder nur referierend oder sie bekåmpfend, die yvWuat 
'anderer' oder auch der ‘loner’ (Il, 15) ausführt, lassen die Vorstellung 
nicht mehr abweisen, daB Herodot, wenn er nicht überhaupt mit dem 
Werk des ionischen Geographen in der Hand gereist ist, es doch 
mindestens als Unterlage bei der Ausarbeitung seines Buches benutzt 
hat. Für unsere Stelle sind wir besonders glücklich daran. Zwar nicht 
sie selbst, aber das eng mit ihr zusammenhängende Kapital ll, 5 und 
die Bezeichnung Ägyptens als döpov ro? morauoö sind von Arrian 
(Avag. V, 6) als Eigentum des Hekataios überliefert. Gutschmidt?) 
und Diels‘) haben die letzten Bedenken zerstreut, welche die Skepsis 
Arrians åuBern zu miissen glaubte. Damit ist freilich Hekataios noch 
nicht als Quelle fiir die ganze Reihe von Uberlegungen erwiesen, die 
wir oben als Voraussetzung der Herodotstelle rekonstruiert haben, aber 
es liegt sehr nahe, wenn man ihm das Resultat zuweist, ihm auch die 
Methode zuzuerkennen, mit welcher dieses erreicht ist. Wir werden 
auch kaum von Herodot auf diesem, seinen Interessen doch ferner 


1) Diels, Hermes XXII, 411 ff. 

*) A. Bauer, Die Entstehung d. herodot. Geschichtswerkes S. 46. 
3, Philol. X, 525f. 

“) Hermes XXII, 423. 
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stehenden Gebiete mehr als eine kritische Nachprüfung des Überlieferten 
verlangen dürfen: das (un in 11,12 wäre dann etwa zu übersetzen: 
‘nachdem ich mit eigenen Augen gesehen habe... 

Fassen wir zusammen! Neben den großen aprioristischen 
Systemen der Philosophen bilden sich in dem Jonien des 6. Jahrh. die 
Anfänge einer exakten Naturwissenschaft, die von der durch Empirie 
gewonnenen Erfahrung und von den Einzeldingen ausgehend allmählich 
auf induktivem Wege das allgemein Gesetzliche zu erkennen sucht. 
Das zu folgern erlaubte uns die Betrachtung der historischen Entwicklung 
eines Zweiges dieser Wissenschaft: der Lehre von der Entstehung der 
Fossilien und ihrer methodischen Verwendung in der Geologie, dem 
Grundgedanken auch der modernen Paläontologie. Namen und Begriffe 
vermögen sich hier bei dem kaum erkennbaren Bild, das uns die 
historische Überlieferung noch übrig gelassen hat, nicht mehr zu einer 
Einheit zu verbinden; aber doch glauben wir noch die Umrisse eines 
Forschers und Systematikers auf diesem Gebiet, des Hekataios von Milet, 
wenn auch undeutlich zu erkennen. Die jugendliche Sicherheit, mit der 
Hekataios-Herodot, mit der sich diese kaum erstandene Wissenschaft 
erkühnt, die Veränderungen und ihre Zeitdauer zu berechnen, die eintreten 
müssen, wenn der Nil in das rote Meer einmünden würde, klingt gut zu- 
sammen mit der GroBtat jenes anderen großen Milesiers, des Philosophen, 
Astronomen und Ingenieurs im Heere des Kroisos (Herod. I, 75), der 
dte Sonnenfinsternis des Jahres 585 (Herod. I, 74) vorausgesagt hatte. 

Wie in der Person des Thales beide Richtungen der ionischen 
Philosophie und Wissenschaft vereinigt gewesen sein müssen, so kann 
es zwischen diesen auch nicht an Austausch gefehlt haben,, ja, oft wird 
die junge Wissenschaft an der Polemik gegen die philosophischen 
Konstruktionen ihre Waffen geschärft haben. Von diesem regen wissen- 
schaftlichen Leben haben sich sicher bei Aristoteles und den Spåteren 
noch manche Spuren erhalten. In dem engen Kreis unseres Problems 
möchte ich nur die von Aristoteles (Meteor. Il, 14 p. 351. 352.) vorge- 
tragenen Erkenntnisse für diese frühe ionische Forschung in Anspruch 
nehmen. In diesem Kapitel, das auch kurz der geologischen Natur 
Ägyptens fast mit dem gleichen Ausdruck wie Hekataios-Herodot — 
7LQ004«)0tg TOO zrorouop: Tod zrorauodö Epyov — Erwähnung. tut, 
wendet sich Aristoteles besonders gegen die oben berührte Theorie der 
ionischen Philosophen von der allmählichen Eintrocknung der Meere und 
setzt an deren Stelle den Nachweis von derlokalen Bedingtheit, 
von der Periodizität dieser Erscheinungen und ihrer gegenseitigen 
Ergänzung in fortlaufender Wechselwirkung über den ganzen Erdball 
hin. Wir haben oben gesehen, daß gerade diese Anschauung ein not- 
wendiges Glied in der Beweiskette von Herodot Il, 10—12 bildet. Das 
Interesse an diesen Fragen der physikalischen Geographie blieb noch 
lange wach. Das zeigt uns Thukydides Il, 103 — Acheloos und die 
Echinaden — das zeigt uns auch die aus ganz Griechenland — Argos, 
Mykene, Dodona — vermehrte Beispielsammlung des Aristoteles (I. c.). 
Erben und die eigentlichen Fortsetzer der lonier auf diesem Gebiet sind 
dann Straton von Lampsakos und Hipparch von Nikaia (Strabo lib. LL 
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Wir wenden uns wieder der weiteren Geschichte unseres Problems, 
der Fossilienlehre und ihrer Verwendung innerhalb der geologischen 
Forschung zu! Das Altertum hat es — um es kurz zu sagen — nicht 
vermocht, es im Sinne der neueren Naturwissenschaft über den von 
Hekataios-Herodot erreichten Stand fort zu entwickeln. Das einmal 
vorurteilslos gewordené Denken der jungen Wissenschaft drángte von 
Erkenntnis zu Erkenntnis, und bei der beispiellos kraftvollen Entfaltung 
des griechischen Geistes nach allen Seiten, welche die nåchsten Jahr- 
hunderte brachten, muBte die Erhaltung und der systematische Ausbau 
des Erreichten, wie in so vielen Füllen, so auch hier leiden. Die 
Mission der Griechen war mit der Schöpfung der Idee erfüllt. l 

Die Autorität Herodots freilich schützte den Gedanken vor völliger 
Vergessenheit. DaB Ägypten ein ‘Geschenk des Nil sei, ist sogar 
förmlich zu einem geographischen Gemeinplatz geworden (Strabo XII, 
C536; Diodor Ill, 3; Plinius Il, 201); das dritte Buch der Naturales 
Quaestiones des Seneca ist ein Beweis für die exemplifikatorische Be- ` 
deutung, welche man dem Nilland für die Erkenntnis hydrologischer 
Probleme beilegte. Dem rhetorischen Geist, dem persönlichen Ehrgeiz 
und der Freude an der Polemik, die sich schon frühzeitig der griechischen 
Wissenschaft bemächtigten, entsprach es aber mehr, neue Argumente 
für alte Wahrheiten zu finden, als die überkommenen Beweise folge- 
richtig zu entwickeln. So verschweigt Aristoteles (Meteor. I, 14), obwohl 
er an dieser Stelle offensichtlich Herodot benützt, in ganz auffälliger 
Weise dessen Argumentation und führt einige neue Gedanken dafür ein: 
die Tatsache, daB Homer Theben als Hauptstadt Ägyptens und Memphis 
gar nicht erwähnt, zeigt ihm, daß Unterägypten damals noch nicht, oder 
erst kurze Zeit besiedelt und noch ganz oder zum Teil Sumpfboden 
war. Der zweite Beweis vermittelst der Spiegelhöhe des roten Meeres, 
die über dem Niveau des ägyptischen Flachlandes liege, ist sogar nicht 
unbedenklich und nur unter der Annahme eines früheren Zusammen- 
hangs des Mittelländischen- und des roten Meeres zu verwerten. Nearch 
(bei Strabo XIII, p. 691) und ihm folgend Arrian (Anab V, 6) führen den 
von Homer ausschließlich gebrauchten alten Namen des Nil: Aiyvartos 
an. Ein weiteres charakteristisches Beispiel werden wir unten antreffen. ` 

-Nur bei den Schriftstellern, die Herodot sei es mit sei es ohne 
Namensnennung als Quelle benützen, finden wir den Hinweis auf das 
Vorhandensein von Versteinerungen und Salzablagerungen: Nearchos I. c.; 
Straton von Lampsakos bei Strabo | p. 49/50; Plinius, Hist. nat. II, 85; 
Arrian I. c. Noch bis in Plutarchs Zeiten blieb man auf die berühmten 
'Muscheln' des Herodot in Agypten aufmerksam (De Is. et Osir. cap XL, 
p.367 A). Wo sich jedoch 'in nacharistotelischer Zeit nicht die be- 
schreibende, sondern die forschende Wissenschaft mit der uns inter- 
essierenden Frage abgibt, da mehren sich die Irrtümer. 

Es wird hier sowohl hinsichtlich der Diirftigkeit und Ungleich- 
artigkeit der Überlieferung wie auch für unsere spåtere Darlegung von 
Vorteil sein, den Weg der historischen Untersuchung zu verlassen und 
diese Irrgånge einzeln nebeneinander zu stellen. Straton von Lampsakos 
(bei Strabo I, p. 50), der mit seiner Theorie von der allmåhlichen 
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Abdachung der Meere vom Schwarzen Meer bis zum Atlantischen Ozean 
sowie in der Annahme eines urspriinglichen Zusammenhanges zwischen 
dem roten und dem Mittellåndischen Meer ganz auf dem Boden des 
Aristoteles steht, gründet seine Ansicht von der einstigen Überflutung 
Agyptens auf den Fund von Versteinerungen und Meeressand bei der 
Anlage von Salzgruben. Wie weit aber sein Verstündnis für geologische 
Veránderungen ging, darauf wirft das zweite Argument, das er für seine 
Behauptung auffiihrt, ein eigentümliches Licht: nur dadurch, daB das 
Heiligtum des Zeus Ammon eben friiher am Strande eines Meeres 
gelegen habe, kónne sein Ruf und seine Berühmtheit erklárt werden, 
die jetzt bei seiner Lage, mitten im Lande, widersinnig erscheinen müsse. 
Auf der gleichen Stufe steht der Hinweis des Eratosthenes (bei 
Strabo I, p. 49) auf die Schiffstriimmer, die bei dem Ammonheiligtum 
gefunden sein sollen. (Vergi. Pomp. Mela l, 6,2, der bei seiner Be- 
schreibung Numidiens auch Versteinerungen und auf den Hóhen gefundene 
Anker als gleichwertige Zeugnisse verwendet, und Ovid XV, 265: 

et vetus inventa est in monlibus ancora summis, vielleicht ein 
weiterer Beweis für das verhiltnismåBig geringe Alter der von Ovid 
vorgetragenen 'pythagorüischen' Lehren.!) Im übrigen ist die scharfe 
Fassung des ganzen Problems, welche sich nach dem Anfang des Strabo- 
kapitels noch einmal bei Eratosthenes findet, bemerkenswert. Von diesen 
Erwágungen ist der Weg nicht mehr allzu weit bis zum vollkommenen 
Verzicht auf wissenschaftliche Erklårung und der Rückkehr zur mythischen 
Deutung, wie er sich bei Apulejus und den frühchristlichen Kirchen- 
schriftstellern — bei wem zuerst? — findet. Jetzt ist es die deu- 
kaleonische Flut (Apuleius, apol. 41, p, 534) oder die Sintflut (Tertullian. 
de Pallio Il; Solin. collect. rer. mem. 9, 8; Paul. Orosinus, Hist. adv. 
pag. I, 3, 4;), welche die Muscheln auf die Berge gebracht haben. 

Ein zweiter Erklärungsversuch der Versteinerungen — wenn 
námlich die von Eudoxos von Knidos (bei Strabo XII C 562), Theophrast 
(rem. 171,7 und 11) und Polybius (XXXIV, 10,2) erwähnten ix&9veg 
ögvxroi wirklich Fossilien sind - knüpft an die aristotelische Theorie 
von der elternlosen Urzeugung an. Da, nach den Fundumstånden zu 
urteilen, die Tiere niemals zusammen kommen können, müssen sie, so 
schlieBt Theophrast, durch Selbstzeugung aus dem Urschlamm entstanden 
sein. Wir werden diese Anschauung umso unbedenklicher auf die 
Versteinerungen beziehen, als das Mittelalter, ebenfalls an Aristoteles 
anknüpfend, den gleichen Gedanken entwickelt, und Avicenna der Erde 
deswegen eine besondere vis plastica, Albertus Magnus eine virtus 
formativa beilegen.?) 

Eine dritte Theorie über die Entstehung von Versteinerungen, die 
uns noch zur Zeit der Renaissance begegnen wird, láBt sich für das 


') Quelle dieser ganzen Partie sind Varros antiquitates rerum huma- 
narum divinarumque, der aber kaum echteres Gut als einen mannigfach mit 
platonischen und stoischen Elementen vermischten Neupythagoraismus enthielt. 
A. Schmekel, De Ovidiana Pythagoreae Doctrinae Adumbratione, Greifswald 1885, 
S. 61 ff. und 73f. : 

*) A. v. Zittel, Geschichte d. Geologie und Paläontologie 1899 S. 15. 
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Altertum nicht mehr beweisen, wohl aber lassen sich die Ansåtze dazu 
aufdecken. Es ist die merkwürdige Ansicht, daB die versteinerten 
Muscheln und Seetiere auf den Bergen durch bestimmte Konstellationen 
der Gestirne hervorgebracht sind. Plinius berichtet an mehreren Stellen 
seiner Nat. Hist. (besonders il, 109; Ill, 220f. und IX, 18) in Überein- 
stiminung mit der communis opinio der Physiker und Ärzte des späteren 
Altertums von dem bestimmenden Einfluß, den der Mond in seinen 
verschiedenen Phasen auf das Wachstum der Pflanzen so gut wie auf 
das auf und abgehende Leben der anorganischen und organischen Welt 
ausübt. Der Mond, seit alter Zeit in der Vorstellung der Völker das 
“feuchte Gestirn im Gegensatz zur Sonne,') vermehrt bei seiner An- 
näherung an die Erde die Feuchtigkeit (Isidor. orig. lib XII, 6, 48), läßt die 
Körper anschwellen und entzieht sie ihr mit dem Schwächerwerden 
seines Einflusses wieder. Besonders unterliegen dieser Macht die Tiere 
des Meeres quibus sanguis non est (Hist. nat. Ill, 220), und so konnte 
sich die Anschauung bilden, als ob die Muscheln mit der Zu- und Ab- 
nahme des Mondes wüchsen und wieder abnähmen (s. die angeführten 
Pliniusstellen). Isidorus von Sevilla bringt es sogar fertig, aus dieser 
Theorie eine neue Etymologie für die conchae und cochleae abzuleiten 
(I. c): quia deficiente luna cavantur, id est evacuantur. Wann und wo 
sich diese Ansichten entwickelt haben, entzieht sich unserer Kenntnis. 
Eine Notiz bei Aristoteles, auf die sich Plinius (Hist. nat. III, 220) beruft, 
ist verloren; auf der anderen Seite weiß Aristoteles noch nichts von 
der Einwirkung des Mondes auf die Schaltiere des Meeres, ebenso wie 
seine Gezeitenlehre (Diels, Doxogr. S. 283) den lunaren Einfluß noch 
ganz ausgeschaltet hat. Dagegen finden wir — und das ist von 
Wichtigkeit für die Verbreitung dieser Ideen — den Satz von der 
Herrschaft des Mondes über das Wachstum der Muscheln unter dem 
ständigen Paradigmenvorrat der Stoa: Cicero (de div. II, 14, 33ff) führt 
ihn unter anderen Beispielen der Stoici auf, welche die Gebundenheit 
scheinbar einander fernstehender Dinge durch eine cognatio naturalis 
veranschaulishen sollen, und Augustin. (de civit. dei V, 6) muB seine 
Richtigkeit den Gegnern, gegen deren eiuapuévn er die geistige Willens- 
freiheit verteidigt, zugestehen. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir hier 
den Ursprung der oben erwähnten Theorie über die Entstehung der 
Fossilien erblicken, zumal wenn wir berücksichtigen, daB das ganze 
Altertum und Mittelalter bis in die neuere Zeit es mit der sprachlichen 
Unterscheidung von lebenden und versteinerten Muscheln höchst leicht 
genommien hat. 

Bei diesen Versuchen endet das Altertum, das mit der frühen ionischen 
Wissenschaft so verheißend begonnen hatte. Trotzdem waren die Ge- 
danken der Griechen nicht umsonst gedacht, und noch ihre zufällig 
erhaltenen Reste vermochten es, auf die Schöpfung der modernen 
Fossilienlehre befruchtend einzuwirken. Es sei deswegen der Versuch 
gestattet, die Geschichte jenes alten Problems wenigstens skizzenhaft 
noch weiterhin zu verfolgen und dabei an dem Punkt einzusetzen, der 


*) Bouche-Leclerg, L’ Astrologie Greque, Paris 1899, S. 90ff. 
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die fiir die heutige Wissenschaft entscheidende Wendung gebracht hat. 
Das um so lieber, als diese geeignet ist, uns der GröBten Einen in 
seinem Verhåltnis zum Altertum zu zeigen! 

Seitdem der franzósische Physiker und Historiker Pierre Duhem!) 
die lächerliche Eitelkeit seines Landsmannes Bernard Palissy, mit der 
dieser sein eigenes Entdeckergenie dramatisiert hatte (Oeuvres, éd. 18881 
S. 471f), bloBgestellt, das Richtige an seinen Ideen als Plagiat aus 
Cardanus nachgewiesen (I. c. I S. 246ff.) und bei diesem wieder weit- 
gehendste Benutzung der zerstreuten Aufzeichnungen Lionardo da 
Vincis wahrscheinlich gemacht hat (I. c. I S. 223ff), dürfen wir diesen 
als den Vater der modernen Paläontologie bezeichnen?) Mit der Ent- 
stehung seiner Lehre von den Versteinerungen wird sich also unsere 
weitere Betrachtung zu beschäftigen haben. 

Das Mittelalter hatte den Theorien des spáten Altertums keine neue 
hinzuzulügen gehabt?) Nur zwei Laienansichten des spåten Mittelalters 
und der Frührenaissance sind erwåhnenswert, die eine ihrer Naivitåt wegen, 
die andere wegen ihrer den spezifischen Geist der Renaissance atmenden 
Anmut. Man betrachtete nåmlich die Versteinerungen als Vorversuche 
Gottes, ehe er an die Schópfung der organischen Welt ging*) L. Battista 
Alberti meint dagegen, das Vorhandensein der Petrefakte als ein launiges 
Spiel der Natur erklåren zu kónnen, mit dem sie die Bewunderung der 
Menschen erregen möchte®). Für die Meinungen jedoch, welche man 
in Gelehrtenkreisen zur Zeit Lionardos selbst erörterte, haben wir als 
hauptsåchliche Quellen dessen eigene Polemik sowie die Antwort des 
Veroneser Arztes, Dichters und Mathematikers Fracastorius (1478 — 1553) 
auf eine von einem Veroneser Archäologen an ihn gerichtete Frage 
über die Herkunft der Versteinerungen (Musaeum Franc. Calceolarii iun. 
Veronensis a Benedicto Ceruto medico phys. excellentiss. collegii 
luculenter descriptum et perfectum ... Verona 1622 p.407)°). Hier 
zählt dieser erst auf und bekämpft die herrschenden Theorien, ehe er 
an die Darlegung der eigenen Ansicht geht, und es ergibt sich, daß 
noch ganz die Schulmeinungen Geltung besitzen, wie wir sie im späteren 
Altertum festgestellt haben: I. Die Muscheln sind von der Sintflut auf die 
Berge geschwemmt; 2. Infolge der in den Bergen vorhandenen Feuchtig- 
keit, die gelegentlich salzhaltig ist — man sprach auch förmlich von 
einem Steinsaft — bilden sich als Resultate eines besonderen Gärungs- 
prozesses die Versteinerungen. Es sind dies keine wirklichen Lebewesen, 
sondern nur Abbilder von solchen; die Erde besitzt ein formenschaffendes 
Vermögen, ebenso wie auch im Meere die Natur die Vegetation des 


1) Etudes sur Léonard de Vinci I—III, Paris 1906 — 1913. Für Hinweise 
auf neuere Literatur bin ich Herrn Prof. Dr. Olschlei in Heidelberg dankbar. 
; Duhem I. c. S. 39; Baratta, Leonardo da Vinci edi Problemi della 

Terra, Torino 1903 S. 228. 

3) A. v. Zittel I. c. S. 15. 

4) M. Baratta S. 235f. 

5) Architettura (1833) libro V, cap. XI, p. 60. Man vergleiche das große 
Weltenspielzeug, mit dem sich in der Phantasie Heraklits Zeus ergötzt. Clem. 
Alex. Paedag 1, 5. p. 111,6. 

*) Wörtlich zitiert von Barratta 1. c. Anhang X. 
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festen Landes nachbildet. 3. Auf Fol. 80 recto der Handschrift F der 
Manuskripte Lionardos in der Bibliothek des Institut de France’) findet 
sich die Theorie erwåhnt, daB “die Muscheln in dem Gebirge von der 
Natur durch die Konstellationen der Sterne hervorgebracht’ sind. . 

Diese drei Meinungen sind es auch, denen nun Lionardo mit 
einer Fülle von durch eingehendste Beobachtung gewonnenen Erfabrungs- 
tatsachen und schärfster logischer Folgerung entgegentritt. Es stehen 
diese Aufzeichnungen fast ausnahmslos auf Blatt 8—10 einer Handschrift 
in der Bibliothek des Lord Leicester in Holkham Hall, jedoch noch nicht 
zu einem Zusammenhang unter sich verarbeitet; zwei zerstreute Notizen, 
die aber nichts Neues enthalten, finden sich auf Blatt 20 recto derselben 
Handschrift und 80 recto der Pariser Handschrift F (s. oben). Eine voll- 
ständige Zusammenstellung der in Betracht kommenden Stellen gibt 
M. Baratta in dem schon öfters erwähnten Buche, ebenso I. P. Richter, 
Literary works of Leonardo da Vinci, compiled and edited from the 
original manuscripts, London 1883 § 987—991 in englischer, M. Herzfeld 
S. 73ff. in deutscher Übersetzung. ‘Jenen, die sagen, die Muscheln seien 
vor langer Zeit und fern von den Meeren durch die Natur des Ortes 
unddes Himmels erzeugt, der solchen Ort zu dergleichen Schöpfung 
geeignet macht und beeinflußt‘, wird Lionardo nicht müde entgegenzu- 
halten, wie sich an den Versteinerungen überall. noch Spuren eines 
früheren organischen Lebens zeigen, das sich unter den gleichen Formen 
abgespielt haben muß, wie man es an den jetzt lebenden entsprechenden 
Tiergattungen beobachten kann. Er unterscheidet versteinerte Muscheln, 
die noch beide Schalen geschlossen, alle Bedingungen des Lebens er- 
halten zu haben scheinen, von den zerbrochenen, die schon tot der 
Erstarrung überliefert wurden, achtet auf die verschiedere Füllung der 
‘Muscheln’ mit Meersand, anderen kleineren Muscheln, kleinen Teilen 
von anderen Meerestieren, Fischgráten, bemerkt auf manchen Schalen die 
‘Form eines Tieres, so auf jenen sich bewegte, weil noch die Spur seines 
Weges auf der Schale geblieben, die es ja, nach Art des Holzwurms 
auf dem Balken im Gehen zerfraB'. DaB die mit dem wirklichen Leben 
übereinstimmende Spezialisierung der Muschelklassen aufs schárfste dem 
bekåmpften Erklårungsversuch widerspricht, entgeht ihm nicht. Er be- 
obachtet die Skelette ausgewachsener Fische, zåhlt die Jahresringe auf 
den Schalen der 'Muscheln' und stellt so ein verschieden langes Leben 
der einzelnen Fossilien fest. 'Und nachdem durch solche gewiesene 
Zeichen die Dauer ihres Lebens offenbar geworden, da ist es notwendig, 
zu gestehen, daB solche Tiere nicht ohne Bewegung leben kónnen, um 
ihre Nahrung zu suchen, und an ihnen sieht man keine Werkzeuge, in 
die Erde oder in den Stein einzudringen, wo sie sich eingeschlossen 
finden.’ 

Auch die Meinung, daB die Muscheln von der Sintflut auf die 
Gipfel der Berge getragen wurden, vermag seiner empirischen Forschung 
nicht stand zu halten. Er beobachtet Schicht auf Schicht von Ver- 

1) Ubersetzung von Marie Herzfeld (Lionardo, der Denker, Forscher und 


Poet, Jena 1911) S 71. Die folgenden Zitate sind meist wörtlich nach dieser 
Ubersetzung angeführt. 
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steinerungen in gleicher Höhe über dem FuB der Gebirge und dürfte 
sie doch, da die Muscheln stets in der Nachbarschaft des Strandes leben, 
nur auf den hóchsten Spitzen der Berge finden. Denn um sieben Ellen 
hat die Sintflut den hóchsten Berg übertroffen! Auf Grund physikalischer 
Überlegungen kommt er zu dem SchluB, daB die Überschwemmung der 
Sintflut nur durch Regenwasser verursacht worden sein kann. Dann 
strómt aber alles Wasser dem Meere zu und muB die Muscheln des 
Strandes eher abstoBen als anziehen. Das Meer wächst wohl in Folge 
dieser Ereignisse langsam an, kann aber die Muscheln nicht mit sich 
führen, da diese schwerer als Wasser sind. Der Einwand, daD es sich 
da eben um tote Muscheln handelt, wird durch Hinweis auf die vielen 
mit geschlossenen Schalen gefundenen Versteinerungen erledigt. AuBer- 
dem hatte die Sintflut sie in diesem Falle ja vermischt angeschwemmt; 
nun finden sich aber die verschiedenen Muschelarten versteinert in der 
gleichen Gemeinschaft, die sie auch lebend im Meere pflegen. So 
müBten sie nur wåhrend der Überschwemmung dem Strande des Meeres 
gefolgt sein, der weit ins Innere des Festlandes gerückt ist. Wie sollen 
aber Tiere, welche drei bis vier Ellen tåglich zurücklegen  kónnen, 
in 40 Tagen — der Dauer der Sintflut — Strecken von 250 Meilen 
zurücklegen? Statt einer Schicht von Muschelablagerungen, wie es bei 
der Sintflut zu erwarten gewesen wäre, zeigt sich im Gestein deutlich 
Schicht auf Schicht übereinander, die nicht auf einmalige Überschwemmung 
sondern auf eine lange, in gleichmäßigen Perioden erfolgende Tätigkeit 
eines Meeres schließen lassen. l 

Alle diese Beobachtungen können nicht verfehlen, Lionardo zu der 
richtigen Lösung zu führen, daB, wo sich versteinerte Meeresfauna und 
-flora vorfindet, diese von dem dort allmählich zurücktretenden Meere 
zurückgelassen ist. Er sieht zwischen den einzelnen Schichten ver- 
steinerter Muscheln die Gänge von Regenwürmern, welche sich zwischen 
diesen hindurchgewunden haben müssen, als der Schlamm noch feucht 
war, und im Anschluß hieran spricht er, fast mit den gleichen Worten 
wie vor 2000 Jahren Xenophanes, seine Erkenntnis aus: ‘Die Muschel 
ist zugleich mit dem Schlamm versteinert'. (Man. Leic. Fol 10 r.) Eine 
etwas längere Notiz auf Fol. 79 r. der Pariser Handschrift F bringt dann 
nur noch eine mehr ins Einzelne gehende Darlegung des Versteinerungs- 
vorganges. Es ist eine groBe Tat und von nicht geringerer Bedeutung 
als das Wirken jener jonischen Physiker, wenn Lionardo hier an die 
Stelle unfruchtbarer Deduktion die lebendige empirische Forschung setzt. 
Wir verstehen es, wenn thn selbst mitten zwischen diesen Gedanken- 
gången eine mit tiefer Ergriffenheit gemischte Bewunderung der mensch- 
lichen Erkenntniskraft packt (Man. Leic. Fol. 31 r.): “uns genügen die 
Zeugnisse der Dinge, die, im salzigen Wasser geboren, sich auf den 
hohen Bergen finden, weit von den Meeren von heute entfernt. 

Indes, es ist nicht bloB die Parallelitåt des geschichtlichen Vorganges, 
die hierbei unsere Aufmerksamkeit erregen darf: die Idee Lionardos, die 
erst die einzelnen Erfahrungstatsachen zur wissenschaftlichen Erkenntnis 
zusammenilieBen lieB, ist nicht nur wieder die gleiche wie die der jonischen 
Wissenschaft des 6. Jahrh., sondern ist ihm durch Überlieferung von 
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jener überkommen. Auf Fol. 10r. des Man. Leic., das eine Zusammen- 
assung der bei der Bekämpfung seiner wissenschaftlichen Gegner und 
bei der Begründung seiner Fossilienlehre zu berücksichtigenden Gesichts- 
punkte gibt und die entscheidende Erkenntnis vorzeichnet (Richter No. 990 ; 
Herzfeld S. 81 No. 59), fanden noch zwei Notizen Platz, die sich mit den 
allmählichen Veränderungen der Erdoberfläche beschäftigen. ‘Der mittel- 
ländische Busen, als Binnensee, empfängt die Hauptgewässer von Afrika, 
Asien und Europa... seine Wasser erreichten den Strand der Berge, die 
ihn umgaben und ihm ein Gestade bildeten, und die Gipfel des Apennin 
standen in selbigem Meer in Form von Inseln, umgeben von salzigem 
Wasser, und auch Afrika drinnen bei seinem Atlasgebirge zeigte nicht 
dem Himmel entblößt den Boden seiner Ebene von etwa 3000 Meilen 
Länge, und Memphis lag an der Küste eines solchen 
Meeres, und auf den Ebenen Itatiens, wo heute die Vögel in Scharen 
fliegen, pflegten die Fische in großen Rudeln zu wandern. (Richter 
No. 1085; Herzfeld S. 70 No. 47.) Die zweite Notiz (Richter No. 1063; 
Herzfeld S. 69 No. 46) handelt von der ‘Erde, welche’ die in das Mittel- 
ländische Meer einmündenden Ströme ‘ins Meer tragen’, von der stän- 
digen Einengung dieses Meeres und seiner ‘Verjagung aus seinem früheren 
Sitz’ Schließlich, wenn es ganz aufgefüllt ist, wird sein niedrig- 
ster Teil das Nilbett bilden. Man vergleiche nun hiermit die oben 
angeführten Herodotstellen! Das gleiche Nebeneinander von Gedanken: 
die frühere Gestaltung Unterägyptens bis Memphis, hier erweitert zu. 
einer geologischen Topographie der ganzen Mittelmeerländer, die land- 
bildende Fähigkeit der großen Ströme und der zukünftige Lauf des Nils 
— das sieht fast wie eine Polemik gegen Herodot aus — zuletzt die 
gleiche Entwicklung der Fossilienlehre, die wir oben als Voraussetzung 
der herodoteischen Beweisführung rekonstruieren mußten. Zum Überfluß. 
zeigt uns auch noch Fol. 20 r. der gleichen Handschrift, wie sehr Lio- 
nardo diese Gedanken gleichzeitig beschäftigt haben. Dort (Richter 
No. 953; Herzfeld S. 66 No. 38) führt er noch einmal aus ‘wie die Ufer 
des Meeres unaufhörlich gegen die Mitte des Meeres zu an Boden ge- 
winnen’ und prophezeit den künftigen Nillauf in der Talsohle des aus- - 
getrockneten Meeres. Das gleiche Blatt enthält außerdem noch eine 
Frage, die geeignet ist, das Problem der Fossilien aufs schärfste zu 
fassen (nur zitiert bei M. Baratta 1. c.): ‘warum’, fragt Lionardo, ‘werden 
die Gräten der großen Fische und die Austern und Korallen und andere 
verschiedene Muschel, und Schneckenarten auf den hohen Gipfeln der 
Berge in der gleichen Weise gefunden wie sie sich in den Tiefen der 
Meere finden?’ Dieses Nebeneinander von Gedanken ist nur zu erklären, 
wenn wir die methodischen Überlegungen der Herodotstelle zugrunde 
legen. Und in der Tat ruft ja auch am Schlusse dieser Betrachtungen 
(s. oben) Lionardo die Fossilien als Zeugnisse für die Veränderungen der 
Erdoberfläche an. 

Ist schon hierdurch die Bekanntschaft Lionardos mit Herodot kaum . 
mehr abzustreiten, so läßt sich, denke ich, diese Behauptung auch noch 
weiterhin erhärten. Einmal negativ. Schon ein Überblick über die oben 
nachgewiesene Entwicklung dieser Ideen im Altertum zeigt, daß einzig 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. VI, 11/12. 23 
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die Herodotstelle eine geniigende Erklårung ftir die Reihenfolge und 
den Zusammenhang der Lionardoschen Aufzeichnungen geben kann. 
Von den spåteren Schriftstellern, die Herodot als Quelle benutzen, er- 
wähnt allein Plinius (Hist. Nat. ll, 85) Memphis; bei ihm fehlt aber so- 
wohl die Erklärung des Deltas als Anschwemmgebiet als auch das Argu- 
ment der versteinerten Muscheln. Die Handschrift Lionardos im Britischen 
Museum enthålt auf Fol. 156 verso (Richter No. 994; Herzfeld S. 84 
No. LXI) eine Notiz, die man dem Schriftcharakter nach in die Zeit 
zwischen 1470 und 1480 setzt. Sie zeigt die Ideen Lionardos noch in 
einem ganz unentwickelten Stadium: 'Wegen der beiden Reihen von 
Muscheln muB gesagt werden, daB die Erde aus Unwillen unter das 
Meer hinabtauchte und so die erste Lage machte, dann machte die Sint- 
flut die zweite. Zwischen diese Jahre und etwa die Zeit um 1510, in 
welche wahrscheinlich die Ausführungen des Manuskr. Leic. fallen, muß 
also das Bekanntwerden mit Herodot fallen. Das Interesse für die grie- 
chischen Historiker war seit der Mitte deS 15. Jahrh., als der Kardinal 
Bessarion sich die Werke Herodots, des Thukydides und Xenophons 
Hellenika abschreiben ließ'), nicht zum wenigsten auch infolge der An- 
regungen des Papstes Nikolaus V. in steigendem MaBe gewachsen. Um 
ihre Kenntnis einem weiteren Kreise zu vermitteln, hatte der letztere 
den Plan, eine Übersetzung dieser Schriftsteller in das Lateinische zu 
veranstalten, deren Besorgung er Laurentius Valla übertrug. Dessen Über- 
setzung des Herodot ist 1475 in Rom im Druck erschienen. Damit 
fållt aber ihre Verbreitung gerade in jene Zeit, welche für die Lösung 
der Fossilienfrage bei Lionardo die Entscheidung gebracht hat. Da mag 
die Vermutung gerechtfertigt erscheinen, daB Lionardo, dessen griechische 
Studien kaum über die allerersten Anfangsgründe hinausgckommen sind’), 
Herodot in dieser Übersetzung gelesen hat. Der Ausdruck e Menfi rise- 
deva in sul lito di tal mare erinnert sogar etwas an die betreffende 
Stelle in Vallas Herodoti Historici conversio de Graeco in Latinum: quod 
inter praedictos montes supra Memphin urbem positos medium est, 
videtur mihi sinus maris aliquando fuisse, enthålt in der ganzen oben 
angeführten Stelle die einzige genauere Ortsangabe und steht wie ein 
Fremdkórper mit seiner knappen Sachlichkeit in der sonst so eigen- 
tümlich belebenden Sprache Lionardos. Jetzt und in der folgenden Zeit 
beginnen auch die Gelehrten auf die geographischen Anmerkungen bei 
den griechischen Historikern aufmerksam zu werden und sie fleiBig zu 
benutzen. In der leider nicht datierten Fracastorii sententia (s. oben) 
über den Ursprung der Versteinerungen erscheint verbunden mit seiner 
eigenen Erklårung dieser Funde der Satz, quando et Aegyptus tota — 
der Name Ägypten für Unterägypten stammt aus Hekateios und von den 
‘lonern’, die Herodot II, 15f. bekämpft’), den er aber 1l, 5 zugleich mit 
den geologischen Ausführungen aus dem Werk des jonischen Geographen 
übernimmt — mari olim obruta fuerit; also auch hier Spuren Herodots. 


!) Voigt, Wiederbelebung des klass. Altertums I, S. 281. 
*) E. Solmi, Le fonti di Leon. da Vinci (1911), Einleitung. 
D Philologus X, 5251. 
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_Cardanus zieht in seinem Hauptwerk De subtilitate neben den Zeug- 
nissen anderer Historiker und Geographen wie des Thukydides, Polybius, 
Strabo, Arrian auch die Herodots reichlich heran, besonders bei der 
Frage der Nilüberschwemmungen und den daran anknüpfenden Pro- 
blemen. (De subtilitate, Nürnberg 1550 p. 76—77.) Auf der anderen 
Seite hat auch Lionardo den Wert der Überlieferung wohl zu schützen 
gewuBt: Man. J (Paris) fol. 64 recto!): ‘Ober die Lektüre der guten 
Bücher. Gliicklich diejenigen, welche ihr Ohr leihen den Worten der 
Toten! Lies die guten Werke und beachte sie. Er, der groBe Empiriker, 
nennt sich in dem für die nur im Modell ausgeführte Reiterstatue des 
Francesco Sforza bestimmten Epigramm in wahrhaft Göthischer Be- 


scheidenheit: 
Mirator veterum discipulusque memor. 


Über Jahrtausende unfruchtbaren Schulwissens entdecken zwei Zeiten 
jungen erkenntnisfrohen Denkens und erstarkenden wissenschaftlichen 
SelbstbewuBtseins ihre Verwandtschaft. 


Scriptor Latinus. Commentarii ad linguae Latinae humanitatisque 
' studium colendum editi. Redactor: Voldemarus Lommatzsch 

(Bremerhaven). Jährlich 10 Hefte 4,50 Æ. Frankfurt a. M., Hans Lüsten- 

óder. Annus XI, I (April 1917). 
| Diese Monatsschrift, die hervorragende Mitarbeiter (nicht bloB Philo- 
logen) in aller Herren Lånder hat, kann allen Freunden humanistischer Bildung 
auis wärmste empfohlen werden. Jedenfalls sollte der Scriptor Latinus an 
keinem Gymnasium fehlen. Insbesondere dürfte diese moderne Zeitschrift, 
die in klassischem Latein geschrieben ist, geeignet sein, das Interesse unserer 
Obersekundaner und Primaner für die *tote' lateinische Sprache zu wecken. 
Es sind u. a. jeweils Vertendi exercitia discipulis destinanda und Sententiae 
latine reddendae beigegeben; auf die beste Bearbeitung ist je ein Preis aus- 
esetzt. 
" Das vorliegende Heft wird eróffnet durch zwei in alcaeischem VersmaB 
verfaBte vaterlándische Gedichte von F. Holler: Ad discipulos ad bellum 
profecturos und In mortem Immelmanni. Der Herausgeber selbst berichtet 
von dem Frachttauchboot ‘Deutschland’. W. Lehmann (Breslau) übersetzt 
vier moderne Gedichte in antikem VersmaB: v. Steinhausen 'Wohin?', L. Jaco- 
bowski 'Leg dein Trauern fest in Zügel', M. Greif 'Es gáb noch mehr der 
Zähren’, Hotfmann von Fallersleben ‘Abend wird es wieder’. [Es dürfte sich 
empfehlen, links den deutschen Text mit abzudrucken; denn das eine oder 
andere Gedicht ist dem Leser, zumal dem Gymnasiasten, nicht gleich zur 
Hand] Dann folgt die Fortsetzung [vgl Script. Lat. IX, 5; X, 3; X, 6] von 
Quid amici nostri de se ipsi scribunt: 4. Franciscus Palata Prostan- 
nensis erzåhlt in klassischem Latein von seinem wenig bewegten Leben und 
läßt das Ganze in elevische Distichen ausklingen. Es folgt weiter Prosaisches 
und Poetisches Ex Epistulario Redactoris, sodann Varia, Responsorium Re- 
dactoris, Censura librorum, zum SchluB Aenigmata. 

Charlottenburg. A. KurfeB. 


!) Zitiert von E. Solmi a. a. O. 
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MITTEILUNGEN 


Jahresabschied 1918 


Sô wê dir, tiuschiu zunge, 

wie stét din ordenunge, 

daz nå diu mugge ir kiinec håt, 
und daz din ére alsó zergåt! 

Wie soll man von einem Jahr Abschied nehmen, an dessen Schlusse 
wir mitten in einer Weltenwende stehn? 

Was Deutschlands Verleumdern nicht gelungen war, uns wirklich 
zu entehren, nun haben wir es selber vollbracht: neben soviel Helder- 
tum in jeglicher Gestalt, ein solches Schwanken zwischen Ubereilung 
und Versäumnis! soviel Übermut und soviel Schwüche! Und die in 
eignem Schwächegefühl seit Jahrzehnten, und noch bis vor kurzem, uns 
‚am meisten fürchteten, jetzt sitzen sie zusammen und beraten, wie sie 
dem deutschen Adler die Sennkraft seiner Schwingen .endgültig durch- 


schneiden möchten, und wir — erleichtern ihnen das Geschäft: ganze 


Schichten unsres Volkes haben versagt, vielleicht auf immer. Die deutschen 
Eichen scheinen wirklich, wie schon unser Jahresabschied 1913 wahr- 
zunehmen glaubte, an den Wurzeln krank. Können wir es da einem 
verdenken, wenn er, auf der Höhe des Lebens, die Toten beneidet, dab 
ihnen erspart geblieben, dies mit zu erleben? - . 
_ Aber solche Stimmung darf nicht dauern. 

‘Nach ewigen, ehrnen, 

GroBen Gesetzen 

Müssen wir alle 

Unsres Daseins 

Kreise vollenden’. 


Das gilt von dem Einzelnen, gilt auch von Staaten und Völkern: was 
morsch ist, muB fallen, wenn nur das Gesunde sich nicht anstecken 
läßt und sich selber nicht aufgibt. Täten wir das, so wären wir ja 
nicht um ein Haar besser, und hátten kein Recht, uns zu beklagen; kein 
Recht zu leben. 

Wenn der vorige Jahresabschied es als unsre Aufgabe hinstellte, 
‘unser Schulhaus zu lüften, es zu reinigen von pedantischem Gewürm 
und romantischem Spuk’, so werden wir jetzt sagen dürfen, diese Reini- 
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gung mag der Sturm, der so vieles milhsam und liebevoll Errungne zu 
zerstören droht, vielleicht schneller herbeifiihren, als wir es sonst ver- 
mocht håtten, und schneller als wir um der Sache willen es wiinschten. 
Von dem, was man uns in Aussicht stellt, staatlicher Monopoli- 
sierung der Lehrbücher, politischer Kontrolle des Geschichts- 
unterrichts, wird zu reden sein, wann es soweit ist. 

Wenn die unterm 27. November vom 'Ministerium für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung' erlaBne Verfügung den Schülern eine gróBere 
Freiheit und Mitverantwortung geben will, so ist das nicht etwas durchaus 
Neues: für eine gröBere Bewegungsfreiheit in den oberen Klassen ist 
seit einem Menschenalter immerfort eingetreten worden, entsprechend 
übrigens einer vom Ministerium selber gegebenen VerheiBung in der 
Dezemberkonferenz 1890. Hinweisen dürfen wir auch auf einen Vor- 
trag des Rektors vom Wettiner Gymnasium in Dresden, Franz Poland, 
. abgedruckt Sokrates II 1914, 311 ff, und die dort angegebne Literatur. 
Die Einrichtung von Vertrauensmånnern, je zwei Schüler aus den Klassen 
Oberprima bis Obertertia, von der Schülerschaft gewählt, von der Lehrer- 
konferenz nur bestätigt, ist vielfach im Gebrauch und hat sich als segens- 
reich erwiesen. An Alumnaten bestehen ja seit alters Seniorenkonfe- 
renzen u. dgl., in neuerer Zeit Ähnliches auch an Landerziehungsheimen, 
wo es in der Tat allerlei háusliche Anliegen und Beschwerden gibt, oft 
von gut zahlenden und anspruchsvollen Zóglingen. Aber auch die Dienst- 
anweisung von 1916 (S. 11) kennt und empfiehlt die Einrichtung. 

Neu aber ist erstens die völlige Ausschaltung des Provinzialschul- 
kollegiums und die Degradierung des Direktors, der nicht einmal mehr 
princeps inter pares unter seinen Kollegen sein zu sollen scheint, ge- 
schweige denn verantwortlich für das Zusammenwirken der ganzen seiner 
Leitung anvertrauten Schule; er hat mit seinen Kollegen einfach dabei 
zu sitzen, wenn 13—14 jährige Knaben, denen 'staatsbürgerliche Rechte’ 
doch wohl noch nicht zustehn, über Angelegenheiten des Schullebens, 
der Disziplin, der Ordnung usw., mit ihm selber gleichberechtigt, ab- 
stimmen. Neu ist auch die Sprache der neuen Behörde, die zu den 
Schülern schlechthin von einem ‘veralteten und toten System der Un- 
freiheit’ redet, wobei die Seele der Schüler ‘hungern, kranken und ver- 
krüppeln muBte’, und ganz allgemein von ‘dem Ungeist der toten Unter- 
ordnung des MiBtrauens und der Lüge', an dessen Stelle nun ein 'neues 
Verhiltnis von Kameradschaft' zwischen Lehrern und Schülern treten werde. 
Es genügt wohl, diese Sátze tiefer zu hången. 

Mit einiger Genugtuung dürfen wir indes hinweisen auf den (S. 251 
d. Js) bereits gemeldeten schónen Erfolg des Preisausschreibens der 
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Berliner Freunde des Humanistischen Gymnasiums, ein bescheidneres, aber 
doch wohl ebenbiirtiges Seitenstlick zu den im Vorjahr erschienenen Preis- 
schriften tiber die Bedeutung des mathematischen und naturwissenschaft- 


lichen Unterrichts fiir die Erziehung unsrer Jugend (Berlin bei Salle, ` 


258 S). Die preisgekrönte Arbeit, mit noch zwei sie glücklich ergänzen- 
den, liegt im Druck vor unter dem Titel: Neues Leben im altsprach- 
lichen Unterricht, drei Preisarbeiten von Alb. Dresdner, Rich. 
Gaede und Ottom. Wichmann, Berlin 1918 bei Weidmann (177 S). 
Geb. 6 .4. Da redet ein außerhalb des Schullebens stehnder Schriftsteller, 
mit ungewöhnlicher Einsicht in das, was auf der Schulbank dem werden- 
den Mann ein Erlebnis bedeutet; ferner, auf Grund langer Amtserfahrung 
ein Schulrat, endlich ein im Sturm der Ideen festen Zielen zustrebender 
junger Schulmann: alle drei warınherzig und zukunftsfroh. 


Solche Erfahrung ist wahrhaft beglückend und gibt uns ein Recht, 
trotz allem, mutvoll vorwärts zu blicken, macht es aber auch jedem, 
dem noch nicht alle Lebenskraft versiegt ist, zur Pflicht, weiter zu leben 
und sich zu rühren, um eine Verkümmerung unsres geistigen Lebens 
zu verhüten, von der es sich, wenn überhaupt, in Menschenaltern erst 
erbolen kónnte, 


Damit das Gute wirke, wachse, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlidi komme. 


Deutschland und der Frieden 


Es ist kaum zuviel gesagt, wenn man den in zwei Jahren in Deutsch- 
land gedruckten und besprochnen Kriegszielerórterungen einen nur ganz be- 
scheidnen Wert zuschreibt, — das meiste davon ist durch die Ereignisse 
lángst überholt worden (Vorwort S. Ill). Das vorliegende Buch enthålt 30 Auf- 
sätze von 33 Verfassern, groBenteils Professoren und trägt überhaupt aka- 
demischen Charakter. Es ist ganz dazu angetan, die Erórterungen aus allem 
hitzigen Parteistreit herauszuheben und wird deshalb auch von den sich über- 
stürzenden Ereignissen nicht so leicht überholt werden. Das kann schon jetzt 
gesagt werden bei Aufsátzen wie dem von Steinhausen (in Kassel) über 
. Frankreich, der schon im April d. J. abgeschlossen vorlag. Die Aufsåtze 
gliedern sich in drei Gruppen: I. Vorfragen, Il. Einzelfragen, lil. Der deutsche 
Friede und die neue Zeit. Die wertvollsten Aufsátze über Kriegsursachen 
und Kriegsziele der Gegner und über die auswårtige und Grundlage der 
inneren Politik stammen von dem Herausgeber selbst. Auch sein Auf- 
satz über Mitteleuropa ist in seiner maßvollen Haltung trotz allem noch heute 
wertvoll. Mit besonderm Interesse wird man Solf über deutsche Kolonien 
lesen, auch wenn man den Vortrag bereits im Jahre 1916 gehórt hat. 


1) Pee und der Friede, Notwendigkeiten und Möglichkeiten deutscher 
Zukunft. Erörtert von G. Bäumer usw. und der Mitwirkung von Otto olimant,: hrsg. voa 
Walter Götz. Leipzig, Teubner, 1918. 626 S. A. 
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Walter Flex!) 


| Der am 16. Oktober 1917 beim Sturm auf Osel, dreißigjährig, von einer 

feindlichen Kugel dahingeraffte Dr. Walter Flex, eines Eisenacher Gymnasial- 
lehrers Sohn, wird allen, die nur eins seiner hinterlassenen Werke kennen 
lernen, unendliche Sehnsucht wecken. Kündigt sich doch hier ein Dichter- 
geist an, wie wir ihn grade dringend nótig haben, In der Form, namentlich der 
Verse noch ungepflegt — das meiste ist recht eigentlich Stegreifdichtung —, 
aber sprachgewaltig, ja sprachschópferisch, vollsaftig und kühn, in der Freund- 
schaft noch schwårmerisch, im übrigen männlich reif, tapfer und deutsch, 
himmelweit entfernt von der kaninchenhaarigen Weichheit und parfümierten 
Verdorbenheit der Hyperástheten; im Drama noch unbiihnenmåBig breit, doch 
auch da von ungewöhnlicher Kraft, ohne die grobe Theatralik der Quitzows. 
Einstweilen haben wir seinesgleichen nicht. 


RobertMünzel? 


Dem als Hauptmann im Heeresdienst dahingerafften Hamburgischen 
Stadtbibliothekar Münzel, dessen Persónlichkeit manchem Besucher der 
Philologenversammlungen in sympathischer Erinnerung stehn wird, haben 
sechs Hamburger Freunde in kurzen Nachrufen ein überaus ansprechendes 
Denkmal gesetzt. Durch Feinheit der Charakterzeichnung ragt Alb. Kóster 
hervor, durch Weite des Blicks und Gediegenheit des wissenschaftlichen 
Urteils Bruno A. Müller. Eine wohlgelungne Photographie des Verstorbnen 
ziert das glänzend ausgestattete Heft. 


Rudolf Eucken, Der Sinn und Wert des Lebens. 5. völlig um- 
gearbeitete Auflage. 18.—20. Tausend. Leipzig, Quelle und Meyer, 
1917. Gr.8. Pr. geb. 4,40 .4. 


Das bekannte Buch des Jenischen Philosophen hat mit der 5. Auflage 
eine ziemlich durchgreifende Umarbeitung erfahren, namentlich in der Tonart, 
die kräftiger geworden ist. Das hat auch zu einer wohltuenden Verkürzung 
geführt. So wird das wie immer fesselnd geschriebene Werk zu seinen alten 
Freunden, was man ihm nur wünschen kann, immer neue gleichgesinnte finden 
(vgl. Sokr. II 1914, 201, HI 1915, 453). i 


Hans Lamer, Griechische Kultur im Bilde (= Wissenschaft und Bildung 
No. 82). Mit 145 Abb. auf 96 Tafeln. 2. umgearb. Aufl. Leipzig, Quelle 
& Meyer, 1914. 64 S. 96 Tafeln. 1.4, geb. 1,20 A. 


. Die Umarbeitung des überaus nützlichen, schmucken Büchleins erstreckt 
Sich vor allem auf die Ersetzung einiger Bilder durch andre. Erfreulich ist 
die Einfügung der Bilder vom Aphrodite-Tkron aus der Villa Ludovisi. Schade 
um das stimmungsvolle Bild vom Parthenon (1. Aufl. No. 19). Die gräßlich 
nüchternen Bilder Adlers von Olympia sáhe man lieber durch andere ersetzt. 

` 8. 
1) Walter Flex, Klaus von Bismarck. Eine Kanzlertragödie. 2. u. 3. Aufl. 
158 S. 4 æ. — Wallensteins Antlitz. 3. u. 4. Aul. 122 S. 3.4 — Der Wan- 


Crerzwischen zwei Welten. 26. Aufl. 114 S. 250 A — im Felde zwischen 
ag und Nacht. 6. Aull. 67 S. 250... Sämtlich München, Oskar Beck, 1918. 
* Rob. Münzel zum Gedächtnis. Von Fritz Buch, Alb Köster, Karl 
S." Ge d; B. A. Müller, Karl Rathgen, A. Warburg. Hamburg, C. Boysen, 1918. 
. r. uart. 


—— 
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Die erste Sitzung des Jahres 1918 am 14. Januar wurde von dem stell- 
vertretenden Vorsitzenden mit einem Nachrufe auf den am 7. Januar ver- 
storbenen Prof. Dr. Max C. P. Schmidt eröffnet, der über 40 Jahre Mitglied 
des Vereins gewesen ist und in den ‘Jahresberichten des Philologischen Ver- 
eins’ sechsmal über die Curtiusliteratur des Zeitraums 1874— 1899 be- 
richtet hat. 


Ferner beklagt der Verein den Verlust des Geh. Regierungsrats Prof. 
Dr. Eduard Wellmann, der am 16, Januar in Bremen gestorben ist. 


Sodann sprach Herr Hoffmann über das Hóhlengleichnis. Das 
Stabgleichnis am SchluB des VI. Buches der Platonischen Republik unter- 
scheidet drei Erkenntnisstufen, der die vierte nur hinzugefügt ist, um darzutun, 
daB sich die zweite (dianoetische) Erkenntnis zur ersten (dialektischen) ver- 
hält wie elxavia zu alodnos. Daraus geht heivor, daß alle Einzelwissen- 
schaften (im Bilde vertreten durch die Mathematik) uertafv sind zwischen 
Ideenerkenntnis und Sinneswahrnehmung. Genau das Gleiche will das Hóhlen- 
gleichnis zeigen, in dem sowohl durch die drei Arten der Kórperhaltung wie 
durch die drei lokal gesonderten Plátze wie durch die drei verschiedenen 
Arten der Beleuchtung (Schatten, künstliches Feuer, Sonne) Anzahl, Charakter 
und Wert der in der Erziehung aufeinander folgenden Erkenntnisstufen unter- 
schieden wird. 


In der zweiten Sitzung am 11. Februar gab Herr Hoffmann Beitráge 
zur en der Ideenlehre und sprach über Methexis und Metaxy 
bei Piaton. 


Erst unter Berücksichtigung der Methexis ergibt sich die eigentümliche 
Aufgabe der Idee, xøwpodév und ragd» zugleich zu sein. Im Gegensatz zu 
Aristot. Metaph. A, 6, 987 ist die Methexis als Grundmotiv des Platonismus 
zu beurteilen, auf das folgende Symbole deuten: I. Die Zwitterhaftigkeit der 
Seele als des weder schlechthin denkbaren noch geradezu undenkbaren, als 
des Organs für die objektiven Begriffe einerseits und des in das Chaos des 
Werdens Hineingepflanzten andrerseits, dessen Eigenart die Sehnsucht ist 
In ihr selbst ist der vermittelnde (dritte) Seelenteil Ausdruck für die in ihr 
und durch sie stattfindende Methexis. Fortsetzung dieses Gedankens im 
Mythos des Phaidros von dem Zwischenreich zwischen Erdendasein und 
Verklärung und in der Erschaffung der Weltseele im Timaios. Die weg- 
weisende Tendenz in dieser Vermittlung zwischen den Welten ist der Sinn 
der platonischen Eroslehre. Die uranische Sphäre im Phaidros zwischen der 
hyperuranischen und der hypouranischen verankert die Vorstellung von der 
Philosophenseele als einem Mittleren zwischen göttlicher und animalischer 
Seele im Absoluten. Il. Alle menschliche Wissenschaft und alles menschliche 
Schaffen ist (wie die Seele selbst) zerafv, d. h. es steht zwischen Ideenschau 
und Sinneswahrnehmung, verwertet Ideen für die empirische Realitat, steigt 
von den Dingen zu den Ideen empor, schafft eine Mittelsphäre, die an beiden 
Welten Teil hat. Die Mathematik wendet die aus Ideen abgeleiteten Sätze 
auf sinnliche Gebilde an, die Politik schafft zwischen dem ideellen Sollen und 
den empirischen Machtverhältnissen einen Ausgleich, die Ethik läßt den 
Menschen die Mitte halten zwischen Erkenntnis und wahrer Lust. Ill. Der 
Timaios stellt drei Begriffe von Natur auf, die aller Physik zugrunde liegen, 
die der Mutter, dem Vater und dem ‘zwischen beiden stehenden’ Kinde ver- 
glichen werden. Der Sophistes überwindet den Gegensatz zwischen Sein 
und Werden, indem er das Werden in die Mitte zwischen Sein und Nicht- 
sein stellt, der Philebus den Gegensatz zwischen Einheit und Vielheit, indem 
er das Wieviel zum éco» macht. 


So erhalten die Erkenntnissubjekte, die Erkenntnisarten und die Er- 
kenntnisobjekte sämtlich eine spezifische Mittelstellung, die letzten Endes 
auf dem metafv des Begriffs selbst fußt, und deren Ausgestaltung, bei der 
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pon Spháre beginnend und in der methodisch-begrifflichen endend, 
latons philosophische Entwicklung charakterisiert. | 

In der dritten Sitzung am 11. Márz gedachte der Vorsitzende des am 
16. November 1917 im Hospital zu Orleans seinen Wunden erlegenen Mit- 
gliedes Dr. Hans Strache, Oberlehrers am Friedrichs- Gymnasium zu Berlin. 

Den Vortrag des Abends hielt Herr Hans KurfeB über Mysterien- 
motive bei Paulus. 

I. Bericht über die Aufstellungen Reitzenstcins in Historia monachorum 
1916 S. 101ff., 242ff. betreffend a) Stoicheiamotiv (1. Kor. 13, 13), b) Spiegel- 
motiv (1. Kor. 13, 12; 2. Kor. 3, 18), c) Gnosismotiv (1. Kor. 13, 12), d) Tempel- 
motiv (1. Kor. 3, 16). 

Il. Darlegungen a) zum Spiegelmotiv: das Spiegelmotiv schließt zwei 
Gedanken in sich: ich schaue nicht das Ding an sich, nur ein Spiegelbild von 
ihm, und: ich werde durch einen Blick in ein Spiegelbild, in einen wunder- 
baren Spiegel augenblicklich magisch oder in einer lángeren ethischen Ent- 
wicklung verwandelt. Das Motiv in seinen beiden Formen wurde zur Zeit des 
Paulus nicht mehr als etwas AuBerordentliches, Mysterienkráftiges empfunden; 
es war gebråuchlich im biblischen Sprachgebrauch, im auBerbiblischen Juden- 
tum und im hellenisch-rómischen Kreis. Das sog. Zosimusfragment ist in der 
Beweiskette unbrauchbar. 13. Ode Sal. zeigt: in jüdischen Kreisen war die 
Verwendung der zweiten Form des Motivs in moralisierenden Darlegungen 
üblich. 2. Kor. 3,18 und 1. Kor. 13,12 sind nach Ausdruck und Sinn aus der 
allgemeinen paulinischen Umgebung genügend determiniert; unmittelbar den 
Blick auf eine mystische Parallele zu lenken, ist durch nichts notwendig 

emacht. 

B b) Im Gnosismotiv liegen drei Formen: 1. ich erkenne Gott, 2. ich werde 
von Gott erkannt, 3. (1 und 2 in Beziehung gesetzt) ich erkenne wie ich er- 
kannt bin. Nach Nachprüfung des syrischen Textes des sog. Zosimusfragments 
muß die Zosimusstelle außer Betracht bleiben; Form 1 und 2 des Motivs er- 
kláren sich für Paulus genügend aus der LXX; deutliche Brücken lassen sich 
herauspráparieren; es fehlt jeder zwingende Grund, das Motiv bei Paulus an 
hellenistische Mysterienformungen heranzurücken. 

c) Das Tempelmotiv, das in der paulinischen Gedankenwelt eine groBe 
Rolle spielt, war vorgebildet im Alten Testament in einer spiritualisierenden 
Richtung des Judentums (vgl. Priestergeist opp. Prophetengeist), war Gemein- 
gut weiter Kreise geworden durch den Besessenheitsglauben, mußte scharf 
betont werden den gesetzestreuen Juden gegenüber, als Heiden in die Ge- 
meinde kamen; Paulus selbst hat das Motiv ausdrücklich mit dem Alten 
Testament verbunden Der These von der Entlehnung des Motivs aus dem 
nicht-jüdischen Hellenismus fehlt die Grundlage. | 

In der vierten Sitzung am 22 April behandelte Herr Pfaff die 
KåSapo:s auf Grund der syrisch-arabischen Übersetzung. 

Zu Aristoteles 14495 27 (Katharsistheorie) lautet die in Margoliouths 
Analecta veröffentlichte syrische und arabische Übersetzung in genauer 
deutscher Wiedergabe: Syrer: ‘Durch Mitleid und Furcht mäßigend die 
Leidenschaften und bewirkend die Reinigung derer, die leiden.' 

Araber: 'Sie máBigt die Einwirkungen und Eindrücke durch das Mitleid 
und die Furcht und reinigt und sáubert die, auf welche eingewirkt wird.' 

In Griechische zurückübersetzt ergibt sich: meraivòvoá te xal z0«000« 
tiv nadnudıwv xáJaoow, wobei die Verbindung von z«927uav« mit zxezaívew 
und Einfügung 'derer, die leiden' durch die Notwendigkeit, im Arabischen 
das Objekt mit dem ersten Verbum zu verbinden, entstanden ist. Palaeo- 
graphisch müßten wir annehmen, daB die Abbreviaturen von zè und 77», 
xa) und tH» verwechselt wurden und tocottmy aus 70:090m tøv entstand. 

Der Syrer faBte reraivo in übertragenem Sinne ‘ich mäßige’ statt in 
der Grundbedeutung = 7éooe» kochen (zu zezaíre» in diesem Sinne ver- 
gleiche: Hippokrates ed. Littré V 383,; 284,,). Damit gewinnen wir das Ver- 
bum, das die Tátigkeit bezeichnet, die Grundbedingung für jede Katharsis ist. 

. Mit dem aus den beiden Übersetzungen gewonnenen Texte stimmt 
Aristoteles” sonstige Ansicht über psychische Vorgånge, die er aus der 
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Mischung der vier Grundsåfte abzuleiten sucht, überein, Ferner unterstützen 
diesen Text: Gorgias: Helena X, die in den Problemen (864a 30ff.) gegebene 
Definition der x&42«gos, sowie die Stellen bei Jamblich und Proclus, die 
Bernays zur Lósung des Problems so ausgiebig verwandte. Eine wesent- 
liche Stütze ist auch die berühmte Stelle 13415 32ff. in der Politik, wo er 
verspricht, in der Poetik Katharsis genauer zu erlåutern. 

Nach diesem Text håtte Aristoteles die Wirkung der Tragödie in einer 
Heilung des Gemütes von den Verstimmungen des Alltags gesehen und dies 
im Bilde der Heilung von kórperlichen Krankheiten durch Kochung und Aus- 
stoBung der störenden zegittauata gesehen. Die Stelle wäre also zu über- 
setzen: Die Tragódie bringt durch Furcht und Mitleid die Affekte ins Gahren 
und reinigt sie. 

Zum Schluß sprach Herr Schroeder über die in év>aud;s liegende 
Metapher. Die Etymologen sind einstimmig in der Herleitung von dien, ohne 
sich indes die Schwierigkeit des Uebergangs von der Vorstellung des 
Strómens zu der eines gegliederten Gebildes zu verhehlen. Auszugehn ist 
natürlich von den áltesten Dichterstellen: Archil. 66, Anakr. 74 (mit Sappho 72), 
Theogn. 964, Aesch. 78 N*, Menand. fr. Georg. 2 AK, unter denen Anakreon 
und Theognis, wegen der vólligen Uebertragung auf ein Geistiges, für die 
Metaphorik nichts hergeben, ganz abgesehn von den nicht geringen Schwierig- 
keiten der Interpretation namentlich des Anakreonfragments. Lehrreich ist, 
neben Archilochos und Menander, Aischylos, der von dem dreiteiligen 
óvOuós redet im Lesbischen xua, das Bild einer Wellenbewegung also noch deut- 
‘lich durchschimmern läßt. Und, wie andre Wortbildungen beweisen, deutet 
ja die Endung Jude in der Tat auf Zusammenfassung einer Vielheit von 

orgången. Das Wort øvduds ist ionisch, und ein Ionier mag im Nachen 
die kurzen Wellen einer FluBmündung durchsegelnd und dabei sehend, 
hörend, fühlend den Rhythmus des flüssigen Elements, vielleicht auch in der 
Sprache schon, entdeckt haben. (Ausführlicher inzwischen im Hermes S. 324 ff.) 

In der fünften Sitzung vom 13. Mai interpretierte Herr Schroeder 
Pindars Pythien VI und Isthm. ll. 

Pyth. Vl. 1. "Axovoate, epischen Vorbildes wie P 220, kein edgruetce. 
3. àvazxoLitav = åramoåstv, ‘von neuem pflügen', das Simplex sods Hes. 
opp. 462. 7. érotnos Üuvov Inoavods, ‘ein Vorratshaus von Liedern’, unsicht- 
bar, unzerstórbar; ein zedowxoy erwächst ihm erst im Liede. Daher bleibt 
Subjekt des Satzes bis åzayyeået (17) das Haus, und xodomxov (14) ist Acc. 
graec. In der Mahnrede Chirons liegt der Nachdruck auf der zweiten Hälfte 
(25), ‘Ehre Vater und Mutter!’ die Epitheta des Achilleus $ega»«zóucros 
(Apollod. Il] 171) und øeyalooderrs (Pind. Nem. 111 44) stehn dazu im Kon- 
zessivverhältnis. Auch der feine Hinweis yovimv piov nexomuérov, im Gegen- 
satz zu Yen», erhöht den Nachdruck, ähnlich dem Freiligrathischen ‘Die 
Stunde kommt, wo du an Gräbern stehst und klagst'. 29. fyerto xai zod- 
tepor gehört enger zusammen als Zero gien, 35. In zaid« öv Soll man 
den Ruf xez heraushóren. Wenn unmittelbar darauf dieser Ruf zaseacnetés 
o? heiBt, so hat jeder Hórer noch das Subjekt des Rufenden im Sinn. Also 
arigıyev, Wie éxgaAst». Eros Pyth. Il 81. 54. Mit dem uns befremdenden 
uehovåv «0510s ndros für Honig soll gewiß nichts besonders Feines oder 
Tiefes gesagt sein, steht doch auch in xnoiwy éud yAvxepóegos Óugd (fr. 152) 
totum pro parte. Die schwierigste Stelle des Gedichts bilden die sieben 
Worte o? tot oge v riv èm de Sud xe«voós (19); aber wenn man »» auf den Vater 
bezieht, der vom 6. bis 15. Vers die Hauptperson ist, und sich der Rolle 
des z«gaoníto» erinnert (Eur. Cycl. 6, Aesch. fr. 303), auch des Tragiker- 
fragments p. 772 N?, ähnlich draoritwv bei Pindar (Nem. IX 34), so kommt 
. der Eingang der Erzählung auf das selbe hinaus wie der Ausgang: zarooas 
uáAota 005 otaduår ida, und der Gedankengang des Gedichts, eines 
naideıos Öuvos in der Form eines Epinikions, ist einfach genug: ‘Höret! ein 
schlichtes oder festlich Lied aus dem unzerstórbaren Schatzhaus, das durch 
seine. Wagensieg in Delphi sich und seinem Geschlecht dein Vater, Thrasy- 
bulos, errichtete (Str. 1. 2, dem treu zur Seite du die alte Mahnung hoch- 
hältst, “Ehre die Eltern" (Str. 3. Antilochos ging für seinen Vater in den 
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Tod (Str. 4. 5), unter dem Beifall der gesamten Jugend. So gibt es heute 
keinen treueren Sohn als Thrasybulos (Str. 5), der auch seinem Oheim nach- 
eifert, bei allem Reichtum bescheiden, den Musen hold, ritterlich, dazu ein 
lieber, guter Kamerad’ (Str. 6). 

Isthm. ll. Ein Brief in Epinikienform, auch ausdrücklich zu öffent- 
lichem Vortrage bestimmt, 18 Jahre spáter als Pythien VI dem Jugendfreunde 
Thrasybulos gewidmet, der inzwischen nach Sturz der Dynastie seines 
Oheims Theron (xreávov & Bue hepdeis xai gihwy? 11) eines ermunternden 
Zuspruchs bedürftig sein mochte. Wenn der Dichter, wie Pyth. VI erst 
Pflüger, dann leise durchschimmernd Baumeister. so hier ein Pfeilschütz ist 
— Weiterbildung der free nrsodevra —, so werden uns die befremdenden 
Bilder vom 'Schmieden der Zunge' (Pvth. 1 86) oder von der Vorstellung 
eines ‘klirrenden Wetzsteins auf der Zunge' (Olymp VI 82) schon vertrauter. 
5. Die adiora d7øpa des dowuevos ist das Alter åxedåv Hn &oywrvta voir 
loy», tovto de droe tH yevvaaseım (Plat Gastm. 1814). 19. ist zu 
Schreiben x«i tróð: (in Delphi) xAevem (1) “EvexteWav xapítsoow | dgagog" 
Wenn darauf noch scheinbar pleonastisch Asrapaz år “Addvas folgt, so be- 
ruht das auf einem Parallelismus mit den vorhergehenden Siegesmeldungen, 
Isthmien-Poseidon, Delphi-Apollon, wonach für die pråsidierende Gottheit 
hier die Erechtheuskinder eintreten. Schwierig ist (12) gout yàp àv:oogós: 
ovx &yvot' aid ”loduiav ar), wo es indes verkehrt wäre dyrar(c) zu lesen 
oder åyræta vol cog yt zu erklären. Der Appell an die Intelligenz des’ 
Angeredeten zielt lediglich auf die vorhergehenden Anspielungen. Danach 
ist das Asyndeton ox dyræta adversativ: ‘Alloekanntes sing ich, wenn ich’ usw., 
also *weder besonderer Intelligenz noch für irgend jemand eines Kommentars 
Bediirftiges’. Der Schlüssel zum Verständnis des Gedichts liegt in dem 
Hinweis auf den Undank der Welt (auBer in dem bereits erwáhnten Zusatz 
Pindars v. 11 zu dem eben dadurch ironisch gefárbten Ausruf ‘Geld macht 
den Mann’) unzweideutig in ydoveval Fvatõv goévas ångixotuartas 8Ånides (43). 

‘Mut, alter Junge! laB den Kopf nicht hangen! Dir hinterlieB der Vater 
der Besitztümer Kostbarstes, einen guten Namen. Beschåme die Undank- 
baren durch Erinnerung an die ehemals ihnen allen ehrwürdige Gestalt. LaB 
auch dies Lied frei hinausklingen!’ 

Die sechste Sitzung am 24. Juni wurde mit der Mitteilung von dem 
Hinscheiden des Gymnasialdirektors Dr. Arnold Zehme eróffnet, der, am 
Stiftungsfeste 1912 eingetreten, dem Verein bis zu seinem Tode am 18. Juni 
1918 angehórt hat. 

Herr A. KurfeB besprach einige Stellen der Pompeiana. Zunåchst 
gab er einen Ueberblick über die Ueberlieferung. Für die Konstituicrung 
des Textes kommen fast nur die fiihrenden Hss. der beiden Familien, E und 
H in Frage. Wir dürfen keiner von beiden den unbedingten Vorzug geben; 
vielmehr muB da, wo die beiden Familien auseinandergehen, die Lesart 
von Fall zu Fall auf ihre Ursprünglichkeit geprüft werden (vgl. Nohl, Berl. 
Phil. Woch. 1906, Sp. 1128—1135). DaB dieses eklektische Verfahren das 
richtige ist, beweist der neu entdeckte Oxyrhynchuspapyrus (vola VIII 
S. 153ff.), der die 88 60—65 und 70-71 enthält. Ein Kriterium bildet auch 
das Klauselgesetz und der sog. „konstruktive Rhythmus“. Vgl. Zielinski, (1) 
‘Das Klauselgesetz in Ciceros Reden’ (Leipzig 1904) S. 199; (2) ‘Textkritik 
und Rhythmusgesetze in Ciceros Reden’ (Philologus 65 [1906] S. 604ff); (3) 
Der konstruktive Rhythmus in Ciceros Reden' (Leipzig 1914). Auch nach 
AM bleibt ein vorsichtig abwágender Eklektizismus für Cicero die beste 

ethode. 

Dann behandelte der Vortragende folgende Stellen, an denen rhyth- 
mische Griinde den Ausschlag zu geben scheinen: § 31 testes nunc vero | 
fam omnes (sunt) orae | atque omnes terrae | gentes nationes (so H, 
0. exterae gentes ac n. die übrigen Hss., eine Lesart, die von manchen in 
der Diskussion bevorzugt wurde; doch vgl. Ziel. 2, S. 611; Plasberg, Z. f. 
östr. Gymn. 63 [1912] S. 1079ff );; 8 33 qui cum praedonibus antea (so H, 
antea ibi die übrigen Hss.; Ziel. 2, 012: Komplosionsgesetz) bellum gesserat; 
§ 22... profugisse dicitur . . . celeritatem persequendi . . . ita illum Aeetam 
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(om. Edd.; vgl. Sjögren, Commentationes Tullianae [Upsala 1910] S. 160f.; 
Plasberg a. a. O.: vgl. 8 30 ipse victor L. Sulla; in Pis. 27; ad Att. II 1, 3; 
Ps.-Sal. in Cic. 7 de exsilio tuo Dyrrhachio redisti) ... tardavit (so E, 
retardavit die übrigen Hss., vgl. Ziel. 1, 199); § 54 quae civitas umquam 
(inquam die Ausgaben mit Halm) antea tam tennis, tam parva insula fuil 
(Es ist nicht nótig, mit Manutius quae vor tam parva einzusetzen; das quae 
wirkt noch aus der rhetorisch wirksamen Anaphora quae civitas umquam 
nach; beachte das scharfe Asyndeton mit chiastischer Stellung !). 


An folgenden Stellen ist die Überlieferung beider Familien zu kombi- 
nieren: S 24 Mithridates autem et suam manum iam confirmarat eorum 
opera, qui se ad eum ex ipsius regno collegerant (vgl. Plasberg S. 1080); 
S 57 expers esse debet victoriae atque gloriae eius imperatoris atque 
eius exercitus. Auch § 13 wollte der Vortragende beide Überlieferungen 
kombinieren: ceteros (als Gegensatz zum folgenden hunc) in provincias 
(ceteras in provincias H, ceteros in provinciam Et; der Plural ist notwendig 
als Objekt zum folgenden defendant); doch ist der Gegensatz zu hunc, wie 
in der Diskussion betont wurde, schon genügend durch eius modi homines 
ausgedrückt, so daB ceteros daneben geradezu stórend wirkt; es ist also mit 
H ceteras in provincias (vgl. kurz davor ceterarum provinciarum) zu lesen. 

Endlich verteidigte der Vortragende die Überlieferung: § 15 pecora 
(so Hss.) bzw. pecua (Servius zu Georg. Ill 64) relinquuntur (vgl. Schol. 
Gron. zu S 15 scriptura: pecorum vectigal; Ps.-Asc. zu in divin. 33: Stangl 
S. 196, 18); § 16 salinis (nicht saltibus): Plinius erwåhnt bei der Salzgewinnung 
H N. XXXI 7, 73, 77, 82 neben Kappadozien auch Phrygien (S 73; vgl. auch 
S 77 maiusque . . . vectigal ex eo joo est quam ex auro); endlich § 18 
nos publicanis amissis vectigalia postea victoria recuperare. 

Vgl. Berl. Phil. Woch. 1918, Sp. 1031 f. 

In derselben Sitzung sprach Herr Corssen über 2. Kor. 3, 18. 

Er suchte die Stelle aus dem Zusammenhang des Kapitels zu erklåren. 
Paulus stellt darin seinen Dienst am Evangelium mit dem Dienste Moses' am 
alten Bunde in Vergleich. Daher steht die Darstellung des Paulus trotz 
mannigfacher Gedankenverschiebungen überall unter dem EinfluB von Exod. 
34, 29 ff. V. 18 wird die Wirkung des Evangeliums auf die Gläubigen mit 
der Wirkung der Verlesung des Gesetzes auf die Juden verglichen. TY» 
dotav xvgiov xatozxtoibóusvo: kann nicht heißen, wie Reitzenstein historia 
monachorum S. 244 will, ‘in den Spiegel der 9ói« schauend'. Damit verliert 
seine Behauptung, daB Paulus sich eines der hellenistischen Mystik ge- 
láufigen, von Porphyrios Ad Marcellam c. 13 verwandten Bildes bediene, den 
Boden. Die óót« ist nicht der Spiegel, sondern das Objekt der Spiegelung, 
das auf dem Antlitz der Gláubigen infolge ihrer inneren Verwandlung sicht- 
bar wird, 

In der siebenten Sitzung am 26. August gab Herr Schroeder einige 
Ergånzungen zu dem bekannten Aufsatz von Lehrs über die Hybris. Pindars 
paradoxe Umkehr des sprichwörtlichen víxre« to: xógos ße zu der Genea- 
logie "2308 Kógov udınp erfordert eine neue Schattierung von fos (An- 
maBung der Schwáchlinge) und xógos (Undankbarkeit der Kanaille) und führt 
zu einer neuen Interpretation einer der schwierigsten Stellen im ganzen 
Pindar (Pyth. XI 55 ff.): zis åxoov flav — ànágvyer; ‘Kein Edelmann, der einen 
groBen Erfolg errang, entging noch der schrecklichen Hybris' — der kurz 
vorher genannten ‘Neider’, 

Darauf trug er eine neue Erklärung vor der 2te0a vixåv (Pyth. IX Schl.) 
und der à£2Ào» ztegá (Olymp. XIV Schl). Unter energischer Ablehnung 
der allegorischen Deutung eines Scholiasten (zu Olymp. XIV), die sich bis 
in die neusten Kommentare (Gildersleeve) behauptet hat, und unter Verzicht 
auf die Annahme einer in historischer Zeit offiziell mit dem Kranze ver- 
lishenen ‘flatternden Siegerbinde'; wies er hin auf das starre =téowna des 
Pfeiles, des Schiffes oder des griechischen Tempels und verglich damit — 
Exemplare aus Olympia und Delphi waren zur Hand — das 'gefiederte' Aus- 
sehen eines Öl- oder Lorbeerzweiges. Die 'Siegerbinde' (uitga) hielt er für 
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ein ålteres Symbol und vermutete dahinter einen allmåhlich nicht mehr ver- 
standnen apotropdischen Bandzauber. 

In der achten Sitzung am 23. September betrauerte der Verein zwei 
Mitglieder, die beide den Heldentod auf dem westlichen Kriegsschauplatze 
gefunden haben: Hermann Mutschmann, auBerordentlicher Professor der 
klassischen Philologie an der Universität Königsberg, im 36. Lebensjahre, und 
Rudolf Pohl, Oberlehrer am Joachim-Friedrich-Gymnasium zu Berlin- 
Wilmersdorf, gest. am 20 August 1918, 38 Jahre alt. 

Herr Corssen sprach 

1. über die Bedeutung des Ausdrucks vvyxds bei Paulus und ihre Ent- 
stehung. Die Ansicht Reitzensteins (Hellenist. Mysterienreligionen S 42 ff.), 
der Ausdruck sei aus der hellenistischen Mystik entlehnt, beruhe auf einer 
irrtiimlichen Erklárung der einzigen von ihm dafür in Anspruch genommenen 
Stelle in der sog. Mithrasliturgie (A. Dieterich, Eine Mithrasliturgie S. 4 Z. 24). 
Seine Bedeutung erklåre sich vielmehr aus der alttestamentlichen monistischen 
Grundanschauung des Apostels. Diese werde zwar von dem Ansatz zu einer 
dualistischen Anschauung gekreuzt, aber nicht aufgehoben. Seine Lehre von 
der Fortdauer des inneren Menschen in einem verwandelten Leibe sei von 
der platonischen Lehre der Unsterblichkeit der Seele wesensverschieden; 

2. über die Kontroverse Harnack-Reitzenstein über 1. Kor. 13, 13. Mit 
Recht werde die Hypothese Reitzensteins einer gemeinschaftlichen Quelle von 
Paulus und Porphyrios Ad Marcellam c. 24 abgelehnt. Ebensowenig aber sei 
auch eine Abhångigkeit des Porphyrios von Paulus anzunehmen. Auch sei 
der von Harnack auf 1. Kor. 13, 13 angewandte Ausdruck ‘Formic?’ nicht glück- 
lich und die von ihm behauptete Entstehung dieser 'trinitarischen Formel” 
aus den beiden binitarischen ‘Glaube und Liebe’ und 'Glaube und Hoffnung’ 
nicht erweislich. Alsdann wurde versucht, die innere Verbindung des Verses 
mit dem Ganzen aufzuzeigen. (Dieser Vortrag wird ausführlich im Sokrates 


* erscheinen.) 


In der neunten Sitzung am 28. Oktober gab Herr Hoffmann das 
Resultat seiner Untersuchungen über Plin. Nat. hist. Il, 1—7. 

Die in diesen Kapiteln enthaltene Kosmologie hat Gercke für abge- 
schrieben aus Seneka Nat. quaest. erklárt, Sepp für abhángig von skeptischen 
Quellen. Beide Behauptungen sind aus der Luft gegriffen. Den Gedanken 
und der Terminologie nach stammen sie aus der mittleren Stoa, ohne daB 
aber angenommen werden kónnte, daB Plinius wörtlich eine mittelstoische 
Quelle abgeschrieben håtte. Am wahrscheinlichsten ist das Fortwirken 
lebendiger Tradition bis auf seine Zeit. Im einzelnen wurde eingegangen 
auf 1, 1 neque genitum neque interiturum, welche Worte zwar an sich un- 
stoisch, aber mit Posidonios’ Lehre von der Erhaltung der otoia beim Wechsel 
der xo0:0tns vereinbar sind; auf die Antinomie 1, 2, die eine dialektische Fort- 
bildung der altstoischen Lehre ist, daß die Welt -réoas à» dzetom ist; auf 1,3, 
wo der Pluralismus der Welten durch ein Argument zurückgewiesen wird, 
das letzten Endes auf Aristoteles zurückweist, dem die Mittelstoa sich näherte; 
auf 7, 14, wo das Wesen Gottes in einer Entwicklungsreihe gegeben wird, 
die auf den mit der Mittelstoa beginnenden Evolutionismus weist; auf 1, 3, 
wo die hypothetische Einführung des artifex (im Gegensatz zu der dogmati- 
Schen Ausdrucksweise des Seneka) auf die strengere Logik der früheren Zeit 
deutet; auf 5, 11, wo durch mutuo complexu diversitatis effici nexum unsere 
Kenntnis der stoischen Elementenlehre bereichert und ein von Zeller gerügter 
Mangel beseitigt wird. 

Die zehnte Sitzung am 18. November brachte wiederum eine Trauer- 
kunde: am 23. Oktober starb den Heldentod im Alter von 31 Jahren Dr. Ger- 
hard Plaumann, wissenschaftlicher Hilfsarbeiter bei den Kóniglichen Museen 
zu Berlin, Ritter des Eisernen Kreuzes 1. Klasse, der den Krieg von Anfang 
an mitgemacht hatte. 

Herr Kranz interpretierte Aristoteles Ars poetica 1449a 9 — 1449» 9, 
Die kritische Analyse ergab, daB hier zwei voneinander scharf zu scheidende 
Nachrichtengruppen vorliegen: die erste, den Ursprung von Tragódie und 
Komódie behandelnde. beruht auf Hypothesen; die zweite dagegen, welche 
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die ålteste Geschichte der beiden Kunstgattungen darstellt, geht auf literar- 
geschichtliche Quellen des ausgehenden 5. Jahrhunderts zuriick und hat An- 
spruch auf unbedingte Glaubwiirdigkeit. Die Veröffentlichung dieser Aus- 
führungen wird an anderem Orte criolgen. 

Sodann machte Herr Ed. Fraenkel Mitteilungen über die von Wila- 
mowitz in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1918, S. 728 ff. ver- 
öffentlichten Dichterfragmente aus der Papyrussammlunz der Kgl. Museen. 
Er referierte über die einzelnen Stücke sowie über deren Würdigung durch 
den Herausgeber und knüpfte daran ein paar Bemerkungen zu Einzelheiten, 
Tyrtaios A Kol. 2 V. 14 (S. 730) entfállt Wilamowitzens prosodischer Einwand 
gegen seine eigene Ergänzung zárr[a voéxorts;], vgl. V. 11 doxios ppabáu[ evar), 
V. 15 konnte Wilamowitz für seine evident richtige Deutung von gon noch 
anführen xauuovin Nias X 257 ¥ 661. Die Entstehung der Neubildung Joye» 
in oJödz Aoy)oe B Kol. 3, 42, deren Bedeutung der Herausgeber richtig be- 
stimmt hat (vgl. Tyrtaios 12, I oðt i» Adyou åvdpa tideiun»), bedarf einer Er- 
klárung; vielleicht darf man annehmen, es sei hier der in dem bekannten 
Spruch von den Megarern und sonst festgeprágte nominale Ausdruck ofr 
èv Adywe ott? år doing einheitlich verbal verschoben worden, beispielsweise 
so (das soll keine Herstellung des zerstörten Verses sein): o?:« docPproe 
xeiveow Ttóliv odde Aoy)joe. — Wenn uns das als drittes Stück hier publizierte 
Ostrakon die bedenkliche Tatsache kennen lehrt, daB ein seltenes technisches 
Wort noch zur Zeit des Zenodotos an einer oder zwei Stellen der Odyssee 
gelesen worden, dann aber durch einen farblosen allgemeinen Ausdrack er- 
setzt und in unserer gesamten Überlieferung spurlos verschwunden ist, so 
mag daran erinnert werden, daB B 144 alle unsere Handschriften haben ée 
: «)uata uaxgà Paddoons; aus dem Aristonikosscholion im Venetus A erfahren 
wir, Zenodot habe geschrieben eg xJuata, diese fraglos echte Lesart hat die 
Gleichmacherei Aristarchs getilgt mit der Begründung o?90£xoce "Ounoos tò på 
dvti 109 ds t1éragev. — In der Sentenzensammlung Nr. 4 (S. 742) wird Z. I 
die Interpunktion des Herausgebers abgelehnt, ås då tod? odtæs Äre ist 
kausal. — In dem Komódienbruchstück Nr. 5 (S. 744) ist Z. 6 «op to00nxévtæv» 
offenbar Neutrum; das verschiebt die Rekonstruktion der Handlung. Darf 
V. 15 am Anfang für e, 2x vielleicht d»7x’ gelesen werden? V. 19 scheint 
die Verbindung à» «2» xelod uos [BaxTrnoi[ajı xw mp00géon: sprachlich an- 
stóBig; vorgeschlagen wird ‘die Ergänzung /ixe]vgeí[w]., substantivisches 
Ixtnosas steht Soph. Oed. R. 327, tragisch gesteigerte Sprache bóte bei dem 
Motiv des an den Altar Flüchtenden keinen AnstoB. DaB die V. 26 ange- 
redeten &dgec, die (oder einer für sie) V. 24f. im Plural sprechen, mit dem 
Zwischenaktschor irgend etwas zu tun haben, ist nicht zu erweisen; sie 
werden zu beurteilen sein wie die piscatores im Rudens des Diphilus und 
vor allem wie die advocati des Poenulus, die eine ganze Reihe von Szenen 
hindurch an der Handlung beteiligt sind und deren Vertreter gleichfalls im 
Plural redet. So ist also daraus ein Indiz für Zugehörigkeit zur mittleren 
Komódie nicht zu gewinnen. Das Vorkommen einer für Menander wie für 
Alexis bezeugten Schwurformel und eines aus Alexis angeführten Adjektivums 
erlaubt natürlich an sich keinerlei Schlüsse. 

Bei der 49. Stiftungsfeier am 14. Dezember halt Herr Siebourg den 
Festvortrag ‘Das Wort als Waffe’. 


Berlin-Lichterfelde. Otto Morgenstern. 


ANZEIGEN. 


W. Flemming, die Begründung der modernen Ästhetik und Kunst- 
wissenschaft durch Leon Battista Alberti. Leipzig-Berlin, 

B. G. Teubner, 1916. 126 S. 4 A. 

Wer die Kultur als die Verwirklichung von Werten betrachtet, für 
den wird das Wesen einer Zeit sich widerspiegeln in dem System ihrer 
Werte. Wie verhalten sich z. B. im Mittelalter die Werte Wissenschaft, 
Kunst, Religion usw. zueinander und welche Änderung vollzieht sich in 
diesem System im Bereich der Neuzeit? Die Antwort wird natürlich 
lauten: Das Mittelalter kennt nur einen absoluten Wert, den religiösen, 
ihm sind alle anderen untergeordnet., Die kulturelle Entwicklung in der 
Neuzeit besteht darin, daB die einzelnen Wertgebiete der Reihe nach 
selbstándig werden. Im einzelnen sind hier natürlich noch viele Spezial- 
arbeiten notwendig, ehe der groBe Aufbau einer Kulturgeschichte vom 
Standpunkt der Wertlehre erfolgen kann. Für das Gebiet der Kunst 
hat Flemming einen wichtigen Beitrag geliefert, indem er nachweist, 
daB der Baumeister und Denker Alberti die Eigengesetzlichkeit der 
Kunst begründet hat, ‘seine zeitsprengende Tat ist es, eine kritische 
Ásthetik und Kunstwissenschaft zuerst versucht zu haben’, ja Flemming 
sieht in ihm geradezu einen Vorlåufer des kritischen Idealismus. Es 
kommt diese Auffassung natürlich besonders im ersten Teil der Arbeit 
zum Ausdruck, der die Grundlegung der kritischen Asthetik durch 
Alberti behandelt. Ob man freilich bei Alberti von transzendental- 
kritischer Fragestellung reden darf, weil er nicht fragt: ist Schönheit 
möglich, sondern wie ist Schönheit möglich; das erscheint doch einiger- 
maßer fraglich. Nicht eine kopernikanische Wendung im Sinne Kants 
scheint mir hier vorzuliegen, sondern vielmehr der naive, durchaus 
unkritische Glaube des Renaissancemenschen an die Macht und somit 
selbstverstándlich auch an die Existenz der Schónheit. Die Darstellung 
seiner ästhetischen Grundansichten ist nun dadurch erschwert, daß sie 
nicht beieinanderstehen, sondern vom Verfasser erst zusammengetragen 
werden muBten. Dabei ergibt sich, daB Alberti zunüchst negativ den 
Nutzen, Schmuck, das Gefallen, die Naturerscheinung als Zweck der 
Kunst ablehnt und positiv ihre Autonomie beweist, die allein möglich ist 
in der Gesetzlichkeit der Kunst; ihr Wesen ist die Schónheit, die besteht 
in der Harmonie, in Übereinstimmung und Zusammenklang der Teile 
zum Ganzen. Es wird also (ganz im Sinne Natorps!) alles in das 
menschliche BewuBtsein hineinverlegt, es muB deshalb Alberti, — was 
aber in seinen Schriften nicht zu beweisen ist, wie Flemming selbst 
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vorsichtigerweise betont — auch im BewuBtsein die Vereinheitlichungs- 
weisen gefunden haben, die das ästhetische Urteil ermöglichen. So kommt 
Alberti zur Aufstellung ästhetischer Kategorien (gleich den drei logischen 
der Quantitat, Qualitit und Relation), die freilich nicht absolut notwendig, 
aber doch wertvoll sind für die Konkretisierung des reinen Begriffs der 
Schönheit. Vom reinphilosophischen Standpunkt der Ästhetik schreitet 
Alberti dann fort zum spezialwissenschaftlichen der Kunstgeschichte. 
Seine Anschauungen über Architektur, Malerei und Plastik werden aus- 
führlich dargelegt, wobei für die Malerei als wesentlich der eindeutige 
Standpunkt des Beschauers erscheint, der die Perspektive ermöglicht; 
die Farben werden bereits als Funktion des Lichts aufgefaßt. Auch bei 
der Skulptur wird das Malerische betont (daher die Vorliebe für das 
Relief) und auch die Architektur wird durch Einbeziehung des Baus in 
die Umgebung, was nur von einem festen Standpunkt aus geschehen 
kann, malerisch gemacht, so daß hier bereits ein Zusammenhang mit 
dem Barock sich aufdecken läßt. 

Der dritte Teil untersucht Albertis historische Grundlagen: Vitruv, 
Plato und Piotin. Über Vitruv erhebt ihn die größere Geistesfreiheit, die 
ihn nicht einzelne Gesetze aufstellen, sondern die Gesetzmäßigkeit der 
Kunst postulieren läßt. Diese geistige Freiheit hat er sich selbst errungen 
indem er in der Schule Platos die Idee als erzeugende Kraft begreifen 
lernte. Auch die Kenntnis Plotins läßt sich nicht abstreiten, wenn auch 
die erste lateinische Veröffentlichung seiner Schriften erst 20 Jahre nach 
Albertis Tod erschien. Aristoteles dagegen ist nicht von ihm benutzt 
worden, den zeitgenössischen Spekulationen steht er kritisch gegenüber. 
Der vierte Teil endlich bestimmt Albertis Bedeutung: historisch betrachtet 
rückt er in die Nähe Lionardos und Michelangelos, der erstere steht 
ihm nahe als Theoretiker, der letztere als Praktiker. Seine Verdienste 
um die Methodik bestehen darin, daß er ‘an der Hand der streng an- 
gewandten transzendentalen Methode’ die Frage, wie ist Kunstwissen- 
schaft möglich, beantwortet hat durch Entdeckung des ästhetischen 
Könnens wenigstens für die Wissenschaft von den bildenden Künsten, 
seine große bleibende Tat ist die Schöpfung der Autonomie der Kunst. 
Mit dieser Feststellung lenkt die schöne Arbeit Flemmings wieder in das 
große Problem der allgemeinen Kultur ein, von dem sie ausgegangen ist. 

Bremerhaven. W. Ganzenmüller. 


Wehnert, Jesu Bergpredigt. Tübingen, J.C. B. Mohr, 1914. 184 S. 280.A. 

An die Anzeige dieses Buches trete ich nur sehr zógernd heran 
und erst, nachdem ich wiederholt zu ihm zurückgekehrt bin in der 
bestimmten Absicht, ein positiveres Verhåltnis dazu zu gewinnen, als es 
mir móglich geworden ist. 

Vorausgeschickt sei, daß es eine sehr geistreiche Arbeit ist, die 
gerade durch den Widerspruch, den sie herausfordert, anregt und be- 
schåftigt. Aber aus dem Widerspruch komme ich nicht heraus. 

Ablehnen muB ich die ganze Methode: diese ist nicht historisch- 
exegetisch, sondern eine Verquickung von Exegese und Systematik, d. h. 
der Verfasser baut das, was er als die Gedankenwelt des Evangeliums 
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ansieht, mit ebenso viel Kühnheit als Gewandtheit auf Sätzen der Berg- 
predigt auf, in die er seine Gedanken zur Sache hineinlegt, die aber 
meines Erachtens in ihrem urspriinglichen Sinn die ihnen zugemutete 
Last nicht tragen. DaB die Armen der Seligpreisungen keine soziale 
Schicht sind, ist klar; Wehnert holt aus dem Ausdruck eine ganze 
Philosophie der Sünde heraus, Gedanken über das Verhältnis von Schuld 
und Leid, Sozialschuld und Individualschuld, die darauf hinauslaufen: es 
gibt keine Schuld einzelner Menschen, Schuld gibt es nur im sozialen 
Sinn; Leid ist die soziale Verteilung der Schuld und Schuld die individuelle 
Zusammenfassung des Leides; die Schuld ist die soziale, das Leid die 
individuelle Erscheinung. Mir erschiene eine Untersuchung darüber, was 
der Sprachgebrauch der Zeit unter 'Armen' verstand und ob Jesus einen 
gegebenen Sprachgebrauch übernommen oder umgebildet hat, wertvoller. 

Die Aussprüche Jesu halt W. in der Hauptsache für Paradoxien. 
Sie darauf hin anzusehen, ist gewiB ein fruchtbarer Gesichtspunkt. Worte 
wie das von der reichen Gabe der armen Witwe sind gewiB Paradoxien. 
Deutlich ist, daB er geläufige Ausdrücke in kühner, wenn man will 
paradoxer Umwertung braucht; gleich ‘die Königsherrschaft Gottes' ist 
hier. zu nennen: Gottesherrschaft ja, aber ganz anders als die Zeit sonst 
es wußte. Vielleicht ist auch dem Menschensohnproblem von dieser 
Seite her beizukommen. Aber nun Jesus grundsätzlich in zugespitzten 
Paradoxien redend? Was für Zuhörer setzt das voraus? Die Bauern 
und Fischer, kurz die kleinen Leute von Galilåa oder nicht vielmehr in 
Spitzfindigkeiten geübte Rabbinnenschüler? Und er selbst? Ihn unter 
die groBen Denker der Menschheit zu reihen, ist ohne Zweifel richtig. 
Aber aus Jesus einen Philosophen im Sinn einer religiósen Erkenntnis- 
theoretikers oder besser Methodikers zu machen, ist meines Erachtens 
schief. Er ist auch nicht pädagogisch interessiert. Wenn man für 
diese geistig schópferische Natur einen Allgemeinbegriff sucht, so gehört 
er zu den groBen geistigen Künstlern, die ohne umståndliche Reflexion, 
mit sicherer Intuition Gedanken zusammenschauen und ihrer Zusammen- 
gehörigkeit gewiß sind, ohne sich schulmäßig Rechenschaft darüber zu 
geben und geben zu müssen. W. nennt gelegentlich Schiller als analoge 
Erscheinung. Ich gestehe, daß mir mehr und mehr Goethe der Schlüssel 
für das Verstindnis der schüpferischen Geister, auch der religiósen 
geworden ist. 

Einige Einzelheiten: Die Anwendung moderner Schematismen auf 
Erscheinungen der Vergangenheit, ist stets etwas gewagtes. Was soll 
z. B. damit gesagt sein, Jesus sei Romantiker und Pessimist, Idealist 
darin, daB er für das Sittliche nicht konkrete Ziele nennt, sondern es 
als selbstándigen ProzeB ansieht! Das Letztere ist einfach unrichtig: 
wer als Ziel des Sittlichen nennt, vollkommen zu sein wie der Vater im 
Himmel, der weist auf eine ideale Norm. Oder das Vaterunser eine < 
pantheistische Meditation? Oder der persónliche Gott eine Paradoxie 
gleicher Art wie der persónliche Teufel? Ich kann damit exegetisch 
nichts anfangen. 

Stuttgart. H. Holzinger. 
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Festschrift des Vereins akademisch gebildeter Lehrer, der Universitat Frank- 
furt a. M. zu ihrer Eröffnung gewidmet. Frankfurt a. M., Diesterweg, 

1916. 120 S. Geh. 6 A. 

Die Oberlehrerschaft Frankfurts a. M., stets ausgezeiclinet durch 
regen wissenschaftlichen Sinn und tåtige Mitarbeit an der Lósung der 
mannigfachsten Probleme des geistigen Lebens, wollte der neuen Uni- 
versitit ihrer Heimatsstadt bei deren — inzwischen auf die Zeit des 
Friedens vertagten — feierlichen Eröffnung eine Festgabe widmen, die 
je einen Beitrag aus jedem Einzelgebiete der von den Oberlehrern an 
Frankfurts hóheren Schulen vertretenen Wissenschaften bieten sollte. Der 
Weltkrieg, der die gewonnenen Mitarbeiter teils zu den Waffen rief, teils 
durch berufliche Überlastung der Zeit für wissenschaftliche Arbeit be 
raubte, lieB von dem so groB geplanten Werke nur einen Torso zustande 
kommen, freilich einen recht stattlichen von 120 Seiten gröBten Formates. 
Einem schwungvollen und formvollendeten lateinischen carmen votivum 
von Richard Preiser folgen je zwei Abhandlungen aus dem philologisch- 
historischen und dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebiete. Nur 
von den beiden ersten soll hier die Rede sein. 


Das Ganze eröffnet, wie billig, das Deutsche, und der xoovpaiog 
ist Klaudius Bojunga, der Wortführer des Germanistenbundes. Als 
er auf der Marburger Philologenversammlung dessen Programm ver- 
kündete, das recht tief nach Utopien führte, jedenfails weit über die 
Grenzen dessen hinaus, was 16 18jåhrige Gehirne fassen und päda- 
gogische Thyrsosträger leisten können, da hatte er ein groß Publikum. 
Inzwischen haben sich in Rede und Gegenrede — nicht zum mindesten 
in Frankfurt selbst — die Meinungen geklärt, und es ist anzuerkennen, daß 
sich Bojunga von der Marburger Verstiegenheit ganz fernhält und allseitigen 
Beifall verdient. Er bietet Gedanken über die Grundlegung des 
deutschen Sprachunterrichtes auf höheren Schulen. jeder wird 
ihm zugeben, daß aller Unterricht nicht die Aufgabe hat, möglichst viel Einzel- 
kenntnisse in ‘geistigen Schnellbesohlanstalten’ einzuhänımern, sondern 
die Schüler zur Fähigkeit selbständigen wissenschaftlichen Arbeitens 
heranbilden, sie ‘in die Tiefen der Gründe führen und in möglichst 
selbständigem Schaffen auf der als zuverlässig erkannten Grundlage ein 
festes Gebäude errichten lassen solle, dessen Bestehen nicht von den 
Zufållen eines mehr oder minder guten Gedächtnisses abhängt.’ 


Auch darin hat Bojunga recht, daß der Schüler ‘fiir keinen Stoff, 
dessen Zergliederung, Verknüpfung und Ordnung die Schule als Vor- 
übung zu wissenschaftlicher Arbeit vorzunehmen hat, eine so reiche 
Fülle so zuverlässiger Einzeltatsachen mitbringt wie für die deutsche 
Sprache.’ Dafür, daß die Auswertung dieses prächtigen und so leicht 
zu nutzenden Materiales nur zu oft gar so dürftig und unbefriedigend 
ist, macht Bojunga die Auslieferung des deutschen Unterrichtes an ‘das 
Laientum’, an nicht fachwissenschaftlich geschulte Lehrer. verantwortlich. 
Daß hier viel gesündipt wird, ist bittere Wahrheit. Nur zu oft dient das 
Deutsche als Flickfach — der Erdkunde geht es nicht anders —, das 
ziemlich wahllos dem Lehrer gegeben wird, dem noch etliche Stunden 
an der vorgesehenen Zahl fehlen, und der sich dann recht und öfters 
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noch schlecht und nicht selten mit großem Widerwillen mit der unge- 
wohnten, wegen der Korrektur doppelt peinlichen Aufgabe abfindet. 
jeder sorgfältige Beobachter weiß, wie kläglich es häufig mit dem deut- 
schen Unterrichte besonders der unteren und mittleren Klassen bestellt 
ist, wie da die Zeit totgeschlagen und namentlich die sprachliche Aus- 
bildung in kümmerlichster und oberflächlichster Weise übers Knie ge- 
brochen wird. Daß z. B. ein Lehrer, dem ein so grundlegendes Buch 
wie Pauls Prinzipien der Sprachgeschichte unbekannt ist, nur ein schlechter 
Lehrer des Deutschen sein kann, gebe ich Bojunga ohne weiteres zu; 
es gibt nur zu viele, die mit Lesen und Wiederlesenlassen, mit De- 
klamieren und flüchtigen Aufsatzbesprechungen die kostbare Zeit ver- 
geuden. Das sei in einer Zeit, wo gerade das Deutsche seinen Platz an 
der Sonne so machtvoll fordert und fordern darf wie nie zuvor, auch 
hier ganz deutlich ausgesprochen; Hilfe tut not. 

Die Unfähigkeit des deutschen Sprachunterrichtes, namentlich der 
Unterklassen, wissenschaftlichen Ansprüchen zu genügen, sein sich Ver- 
lieren in zusammenhangslosen und verwirrenden Einzelheiten, während 
es doch die Schüler zur Klarheit über die unerschöpfliche Mannigfaltig- 
keit ihres Sprachbesitzes zu führen gilt, sucht Bojunga in drei Gründen 
und stützt seine Ausführungen durch eine Fülle interessanter und lehr- 

reicher Beispiele, die hier fast alle übergangen werden müssen. 

| Der unzureichend vorgebildete Laie meine erstens, der Bau einer 
Sprache müsse den Gesetzen der Denklehre folgen, und zwänge die 
Fülle der Gesichte in das Joch logischer Kategorien; so weiß er mit 
einem Satze wie ‘Viel Feind, viel Ehr’ nichts Besseres anzufangen, als 
ihn für einen ‘verstiimmelten Satz’ zu erklären, weil nach dem herkömm- 
lichen Schema Subjekt und Prädikat zu fehlen scheinen. Ich glaube 
allerdings, daB die Erkenntnis der psychologischen Faktoren im Leben 
der Sprache weit genug verbreitet ist, um auch die Schule mehr zu 
beherrschen als Bojunga meint. Im grammatischen Unterricht der fremden 
Sprachen wenigstens hat jeder verständige Lehrer das veraltete Gerüst 
der ‘Regeln’ und ‘Ausnahmen’ längst abgebrochen; im Deutschen freilich 
liegt da noch viel im Argen. 

Zweitens sei der Laie bemüht, in jüngeren Sprachstufen vor allem 
das Nachleben älterer, längst erstorbener Erscheinungen wiederzufinden, 
ohne der selbständigen Weiterentwicklung ihr Recht zu gönnen. GewiB 
darf die geschichtliche Entwicklung der Sprache nicht unbeachtet bleiben, 
und auch Bojunga beklagt die hier noch immer üblichen Unterlassungs- 
siinden. mit Recht; gerade das Mittelhochdeutsche ist nur zu oft das 
Stiefkind des deutschen Unterrichtes und wird wenigstens nach meinen 
Erfahrungen nur zu gerne Lehrern anvertraut, die ohne sprachliche Durch- 
bildung auf Grund einer mißverstandenen und mißverständlichen Be- 
stimmung wegen ihrer Lehrbefähigung in philosophischer Propädeutik 
— des Faches für Faulpelze, wie es ein hervorragender Schulmann all- 
zuscharf, aber doch nicht für alle Fälle und für alle Universitäten ganz 
unzutreffend genannt hat — ihr Recht auf das Deutsche in den obersten 
Klassen anmelden: es gelang ihnen nicht, auch nur die bescheidenste 
Fakultas für die Mittelklassen zu erwerben; aber Hildebrandslied und 
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Niebelungenlied, Walther und Wolfram fiihlen sie sich gewachsen; daftir 
gibt es ja Übersetzungen. Ganz verkehrt indessen sei es, an falscher 
Stelle heutige Sprachverhåltnisse aus ålteren Sprachzustünden erhellen zu 
wollen, die der Schüler noch gar nicht kennt. Diese falsche Methode 
erláutert Bojunga durch besonders fesselnde und anregende Beispiele. 
So lehnt er für die Unter- und Mittelstufe die ‘Willmannschen’ Ablauts- 
reihen ab, weil sie auf althochdeutschen, vielmehr auf indogermanischen 
Verhältnissen aufgebaut sind, so die herkömmliche Darstellung der Per- 
sonenformen u. a. m. 

Der drite und schlimmste Fehler scheint Bojunga, daB der Laie, 
gewöhnlich in fremden Sprachen besser vorgebildet, sich von dem ihm 
altvertrauten Vorbild der lateinischen Sprachlehre nicht losmachen kónne. 
Hier geht er freilich zu weit. Die 'Parallelgrammatiken' der Reform- 
schulen werden mit Fug und Recht verworfen; aber ein verstündiger, 
. auch germanistisch nicht im Finstern tappender Lehrer wird doch gerade 
dann den gróDten Erfolg und die klarste Einsicht in die Eigenart der 
deutschen Sprache erzielen kónnen, wenn er mit dem Lateinischen und 
Griechischen — oder dem Franzósischen und Englischen — daneben 
zu arbeiten und die fremde Art mit der Muttersprache in lebendige Ver- 
bindung zu setzen vermag. Natürlich darf er nicht Sklave der über- 
kommenen Kategorien bleiben, die deutschen Tempora nicht über dem 
lateinischen Leisten schlagen, die Eigenart der deutschen Hilfszeitwörter 
nicht unter lateinischem Gesichtswinkel verdunkeln und was sonst Bo- 
junga von åhnlichen Verirrungen anführt. 

Es wäre eine dankbare Aufgabe, wenn Bojunga über seine viel 
seitigen wertvollen Andeutungen hinaus in einem besonderen Büchlein 
zeigen wollte, wie auf der Grundlage der lebendigen, dem Kinde ver- 
trauten und ihm doch zunáchst in zahllose Einzelheiten zerfallenden 
Muttersprache ihm ein klares und reines Bild gezeichnet, richtiger von ihm 
und mit ihm geschaffen werden kann; damit würde er der Schule und 
der deutschen Sprache, deren Herrlichkeit er in so schónen und be- 
geisternden Worten preist, einen noch unschätzbareren Dienst leisten als 
mit bloBer Polemik und der Muttersprache zu dem Rechte verhelfen, 
nach dem sie vielfach noch vergebens ruft. Er klagt, der deutsche 
Unterricht liege meist in Laienhänden; aber zu dem reinen Fachlehrertum 
der Franzosen und damit zur Sprengung des.lebenzeugenden Zusammen- 
hanges der einzelnen Fächer, des von einer Szienz in die andere Sehens, 
wie Lessing sagt, werden wir — hoffentlich! — niemals kommen; 
Berufsgermanisten seiner Art werden nie genügend für alle Klassen zur. 
Verfügung stehen. Um so notwendiger sind gute Hilfsmittel, und daran 
fehlt es. Wir sahen schon, daß in der nicht besten aller Welten immer 
mit der Masse der Thyssostråger zu rechnen ist; zu gutem Willen, 2u 
begeisterter Hingabe an ihren Beruf können auch sie erzogen werden; 
aber ihnen den rechten Weg zu weisen, das ist des Bakchen Pflicht. 


Frankfurt a. M. war schon vor dem Kriege zum Mittelpunkte der 
Erforschung des Limesgebietes geworden, richtiger der Erforschung des 
gesamten links- und rechtsrheinischen Germanien, soweit es die Römer 
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besetzt hatten, einer Forschung, die auch über die Reichsgrenze nach 
Westen hinausgriff und ebenso über das Okkupationsgebiet nach Osten, 
soweit er unter rómischem Einflusse stand. GewiB wird die neue Uni- 
versitát an diesen auch für unsere deutsche Urgeschichte so wichtigen 
Arbeiten tåtigen Anteil nehmen, und so ist es mit Dank zu begriiBen, 
daB Professor Georg Wolff, der berufensten einer, in einer sehr lehr- 
und inhaltsreichen Abhandlung die Entwicklung der rómisch-ger- 
manischen Altertumsforschung, ihre Aufgaben und Hilfs- 
mittel schildert. 


In einer übersichtlichen geschichtlichen Einleitung zeigt Wolíf, wie 
in wenigen Jahrzehnten die ErschlieBung des altgermanischen Rómer- 
gebietes aus den Hånden oft zu Unrecht verspotteter Dilettanten. und 
unabhingiger, nicht selten planlos arbeitender Vereine zur Zentralisation 
unter Reichsleitung und aus Reichsmitteln kam, wie nach langem Wider- 
streben der zünftigen Archäologen und Philologen durch Männer wie 
Hübner, Mommsen, Conze, Fabricius, Zangemeister, Hettner bis auf 
Loeschke, Koepp und Dragendorff das Interesse der berufenen Wissen- 
schaft dafür geweckt, aber auch die Mitarbeit tüchtiger Offiziere und 
Architekten, wie des Generals v. Sarvey und der beiden Jacobi, gewonnen 
wurde, wie die Methode der Ausgrabungen, vorher nur auf Fundstücke 
und die Füllung der órtlichen Museen gerichtet, sich immer mehr ver- 
feinerte und zielbewuBter wurde. Wir erfahren, wie alte, für unsere 
Vorgeschichte hóchst bedeutsame StraBen nachgewiesen, wie aus un- 
scheinbarsten Spuren verschollene Kastelle und låndliche Ansiedelungen 
erschlossen werden konnten, wie sich so ein viel klareres und um- 
fassenderes Bild der germanisch-rómischen Welt ergab, als Tacitus und 
die anderen .antiken Berichte ahnen lassen, so wertvoll sie auch zur 
Ergånzung und Beståtigung der Bodenfunde sind. Von der neolithischen 
bis in die nachrómische, die frånkische Zeit wurden die Reste alter 
Kultur planmäßig freigelegt und zeigen eine vielfach lückenlose Ent- 
wicklung. 

Sachverständig, Erfahrungen aus eigener Mitarbeit wirksam ein- 
flechtend, beleuchtet Wolff die Methodik der Ausgrabungen; knapp und 
doch erschöpfend behandelt er die mannigfachen wissenschaftlichen und 
technischen Hilfsmittel und lehrt uns die unendlichen Schwierigkeiten 
anschaulich kennen, mit denen der Ausgräber zu ringen hat, die viel- 
seitigen Kenntnisse, deren er bedarf, wenn er nicht stümperhafte Er- 
gebnisse erzielen will. Er muß ein guter Archäologe und ein guter 
Epigraphiker sein, aber auch ein Stück Landmesser; er muß Urkunden 
und Flurkarten zu deuten wissen und mit kundigen Dorfbewohnern ge- 
schickt umgehen können; er muB über ein scharfes Auge und so vor- 
sichtige wie kühne Kombinationsgabe verfügen und gar manches sonst 


Des weiteren unterrichtet uns Wolff über die Ergebnisse der Aus: 
grabungen und ihre Verwertung für die Probleme der germanischen 
Altertumskunde. Sie- zeigen, daß das durch den Limes geschützte De- 
kumatenland nicht nur militärisch besetzt war, sondern auf zahlreichen 
Landgütern und in volkreichen Städten, wie Nida-Heddersheim, eine 
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dichte Provinzialbevélkerung barg, von der kein antiker Schriftsteller zu 
berichten weiB. Die mannigfachen Fragen, die die Håuser- und Grab- 
anlagen aufwerfen, werden eingehend behandelt. Immer ist Wolff be- 
stimmt und maBvoll; die verstiegene Selbstsicherheit einzelner Prå- 
historiker wird abgelehnt, die mit gottähnlicher Unfehlbarkeit für die 
jüngere Steinzeit wie fiir die Bronzezeit aus den Haus- und Gråberformen 
und aus den Funden die weittragendsten Schlüsse auf Rasse und Kultur 
der Trüger dieser nach der groBen Katastrophe der paláolithischen Zeit 
ältesten Perioden der Menschengeschichte ziehen; es wird aber auch der 
billige Spott abgewiesen, mit dem namentlich die klassischen Archåologen 
zum Teil noch heute den jüngsten, bei allen Keckheiten und Über 
treibungen doch so macktvoll nach der Sonne strebenden Zweig der 
Altertumswissenschaft abtun möchten. 


Weiter werden die Inschriften, Skulpturen, Münzen, die Erzeugnisse 
des Handwerkes und Kunsigewerbes besprochen und ihre Bedeutung 
für die germanisch-römische Altertumsforschung erörtert. Wir erfahren, 
wie voreilige Schlüsse zu meiden sind — z. B. dürfen Münzfunde nicht 
ohne weiteres für die Zeit der Prägung verwendet werden —, wie aber 
doch bei vorsichtiger Prüfung vielfach weittragende geschichtliche und 
kulturgeschichtliche Folgerungen möglich sind. 


Die allergrößte Beachtung verlangt und findet so auch bei Wolff 
die Keramik. Einst gering, neuerdings für die Klärung der chrono- 
logischen und ethnographischen Probleme besonders der neolithischen 
Zeit vielfach überschätzt, steht sie im Vordergrunde des Interesses. Wolff 
zeigt sehr instruktiv, welche hervorragende Bedeutung die keramischen 
Funde für die vorrömische Metallzeit, vor allem aber für die Zeit der 
Römerherrschaft in Germanien gewonnen haben, wie namentlich die Bau- 
ziegel mit Legionen- und Kohortenstempeln die Datierung der Fundstücke 
bis aufs Jahrzehnt ermöglichen. Auch die erst neuerdings mehr ge- 
würdigten Tonlampen und Sigillatagefäße, um die sich Siegfried Loeschke 
und Dragendorif sehr verdient gemacht haben, werden besprochen. 


So bietet Wolff eine ausgezeichnete Übersicht über die noch so 
junge Limesforschung, die, einst verspottet und abgelehnt, in wenig Jahr- 
zehnten Ergebnisse gebracht hat, die mit den Grabüngen auf klassischem 
Boden kühnlich wetteifern können und Hübners Wort rechtfertigen, daß 
die Reste des Altertums in Westeuropa an malerischem Reiz wie an 
geschichtlicher Bedeutung den alten Denkmälern des Ostens, in Ägypten, 
Griechenland und Italien, keineswegs nachstehen. Das war noch 1889 
ein Wort der Klage und der Sehnsucht; heute ist es erfüllt. 

Koepps und Dragendorffs populåre Biicher fiber die Römer in 
Germanien bringen die Resultate der römisch-germanischen Altertums- 
forschung; die Wege, die zu solchen Zielen fiihrten, werden nirgends 
klarer und reizvoller beschrieben als von Wolff. 


Rudolstadt. Georg Siefert. 
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Abhandlungen zur deutschen Literaturgeschichte. Franz Muncker 
zum 60. Geburtstag dargebracht von der Gesellschaft Miinchener Ger- 
manisten. Miinchen 1916. 264 Seiten. 

Die wechselseitige Erhellung der Kiinste, der Oskar Walzel im 
Januar 1917 in der Kantgesellschaft einen bedeutenden Vortrag gewidmet 
hat, scheint auch ein Lieblingsthema der Miinchener Germanisten zu 
sein. Seit den groBen Tagen der deutschen Klassiker, die durch ihre 
Erörterungen Dichtkunst und bildende Kiinste zu fördern suchten, ist 
diese Frage nicht zum Stillstand gekommen, ja, sie nimmt, sich ihrer 
Wichtigkeit und Erfolge bewußt, je länger je mehr eine bevorzugte 
Stellung bei literarhistorischen Untersuchungen ein. Fr. von der Leyen 
behandelt, freilich nur auf Möglichkeiten hinweisend, nirgends abschlieBend, 
die Beziehungen der bildenden Kunst zur Dichtung im Mittelalter. Borius- 
kis Studie über Mignons Eiertanz findet als Quelle zu jener Szene ein 
Bild des Pieter Aertsen im Amsterdamer Ryksmuseum. Erich Petzets 
Aufsatz über Paul Heyse und Jakob Burkhardt und Emil Sulgar- Gabings 
Abhandlung über C. F. Meyers Michelangelo-Gedichte decken feine Be- 
ziehungen zwischen der Kunst des Dichters und Malers auf, — freilich 
mehr in dem Sinne, daB die Vorlage des Bildes den gestaltenden Dichter 
geradezu geführt hat. Anders steht es mit Fritz Strichs Aufsatz: der lyrische 
Stil des 17. Jahrhunderts. Hier zeigt es sich, daB der Geist des 
17. Jahrhunderts es selber war, der die Schópfungen beider Künstler 
gefürbt hat. Strich spricht zwar nur davon (S. 45), wie man damals 
versucht habe, Dichtung in Malerei zu verwandeln unter Aufhebung der 
Grenzen zwischen den Gattungen der Künste. Wichtiger dagegen 
erscheint mir, daB das gesamte Empfinden der Zeit etnen Stil forderte, 
den wir malerisch nennen. Ohne von Literatur zu. sprechen, ist Heinrich 
Wölfflins Buch: Kunstgeschichtliche Grundprobleme (das Problem der 
Stilentwicklung in der neuen Kunst, München 1915) auch ein Führer bei 
der Behandlung solcher Probleme, wie sie sich Strich vorgenommen 
bat. Wie sich in der Malerei von Dürer bis Rembrandt ein Unterschied 
vom Zeichnerischen zum Malerischen herausbildet, so låuft eine parallele 
Entwicklung vom Linearen zum Malerischen in der gleichzeitigen Dichtung. 
Das Malerische ist nicht eine hóhere Stufe in der Lósung der einen 
Aufgabe der Naturnachahmung, sondern eine generell andere Lösung.’ 
Unter Hinzuziehung der Wölfflinschen Gedanken, aber auch nur dann, 
gewinnt die Strichsche Arbeit eine tiefere, man möchte sagen philo- 
sophischere Bedeutung. 


Sonst sei noch hingewiesen auf Janentzkys Aufsatz: Lavaters 
magischer Glaube, der, ohne es auszusprechen, Beitråge zu liefern vermag 
zu Fausts Magie. Ganz anders als aus Swedenborgs Schriften, auf 
welche sonst die Faustkommentare gewöhnlich aufmerksam machen, 
kann gerade aus Lavaters ‘Glaubensbekenntnis’ Fausts neues Menschheits- 
ideal, das er sich ertråumt, freilich ohne es vorlåufig erreichen zu können, 
begriffen werden.  'Magie oder Religion ist die Kraft des Menschen, 
sich die Geisterwelt so existent zu machen, wie die Körperwelt’ Auf 
Faust führt auch Boriuskis Untersuchung über Homunkulus. Doch, wenn 
auch Boriuski eine néue Qulle zu dem chemischen Menschlein in Rousseau 
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findet, so bekennt er doch: 'Ein einwandíreier Nachweis des Anlasses 
für seine Einführung in den Faust steht nach wie vor aus.’ Das stimmt 
zur Resignation E. Schmidts: “Eine erschépfende Formel für Homunkulus 
gibt es nicht.’ In einem besonderen, demnåchst erscheinenden Aufsatz !) 
vermag ich den Nachweis zu liefern, daB Homunkulus der am Ende des 
1. Aktes des zweiten Teils in seiner bisherigen Existenz vernichtete und 
nun den Prozeß der Wiedergeburt durchmachende Faust selber ist. 
Natürlich war es mir besonders interessant, nach Fertigstellung meiner 
Arbeit Boriuskis Studie zu lesen. 


Tieferes Interesse weckt noch in der Festschrift die Charakteristik 
der Lebensarbeit Alexander Fischers (von Robert Hallgarten), der eine 
bedeutende Rolle unter den Masaniello- und Nausikaadichtern spielt. 


Auch die Festschrift steht unter dem Zeichen des Krieges und hat 
somit manches Geplante nur angedeutet oder vorláufig verschoben. 


Lübeck. Georg Rosenthal. 


1) Albert Leitzmann, Die Quellen von Schillers Wilhelm Tell. 
Preis brosch. 1,20.4. geb. 1,50 Æ. Bonn, A. Marcus & E. Webers 
Verlag. 1912. Bd. 30 der 'Kleinen Texte für Vorlesungen und Ubungen’, 
herausgegeben von Hans Lietzmann. 


2) Der selbe: Die Quellen von Schillers u. Goethes Balladen. 
Preis brosch. 1,20 Æ., geb. 1,50 A 1911 im gleichen Verlag. Bd. 73 der 
genannten Sammlung. 


3) Wolfgang Stammler: Anti-Xenien, in Auswahl herausgegeben. 
Preis 1,40.4., geb. 1,80.4. 1911 im gleichen Verlag. Bd. 81 der ge- 
nannten Sammlung. 


Die Lietzmannische Quellenedition schlågt alle ühnlichen Unter- 
nehmungen aus dem Felde durch die Sicherheit der Auswahl, die Ge- 
diegenheit der Stoffe, die Zuverlåssigkeit der Bearbeiter und die Billigkeit 
des Preises. Längst sind die hechtgrauen Bändchen eine vertraute 
Erscheinung im Hörsaal der Universität, auch in der Schule haben sie, 
an passender Stelle von geschickter Hand verwertet, ihren berechtigten 
Platz. Nur diirfen sie im Schulzimmer nicht aus Verlegenheit heran- 
gezogen werden, sondern miissen, der Erniichterung entgegenarbeitend, 
den Blick für die Flugkraft der Dichterphantasie frei machen. 


Die Quellenstücke zum Tell berücksichtigen in erster Linie Tschudis 
Chronik. Leitzmanns Fußnoten helfen über mögliche Verständnis- 
schwierigkeiten des Textes hinweg. Die Probe aus Ambühls National- 
schauspiel gibt einen Anhalt für den Streit zwischen Roethe und Kettner 
über Schillers Beeinflussung durch die älteren Schweizer Dramen. 
Lohnend sind im dritten Teil die Parallelen zwischen Schiller auf der 
einen Seite, Müller, Tschudi, Etterlyn, Scheuchzer, Stumpf und Fäsi auf 
der anderen. Zum Überfluß ist noch ein älteres Fragment und ein 
Szenerieentwurf beigefügt. 


' Der Aufsatz ist inzwischen erschienen in den Monatsheften der 
Komeniusgesellschaft XXVI Band. Heft 3 März 1917. Im letzten Goethejahr 
buch 1918 behandelt das gleiche Thema mit einer der meinen durchaus ver 
wandten Lösung Dr. Paul Alsberg. 
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Die zweite Schrift Leitzmanns bietet die Belege fiir die ge- 
lesensten Balladen Schillers, läßt nur nach Kösters Quellenanalyse den 
Ritter Toggenburg beiseite. Bei Goethe befriedigt keine einzige Auswahl, 
darum auch die Leitzmannische nicht. Anzuerkennen ist dagegen die 
Beseitigung alles unergiebigen Gelehrtenkrams und die Beriicksichtigung 
der so seltenen Parialegende. So wird man auch hier wie durch jede 
richtig erschlossene Quelle zum Dichter zuriickgefilhrt, statt ihm ent- 
fremdet zu werden. 

Verdienstlich ist das Sammelwerk Stam mlers von den Anti- 
Xenien, die im Titel sofort an den Anti-Göze erinnern und die wiitige 
Streitlust des 18. Jahrhunderts grell offenbaren. Vollständig mitgeteilt 
sind darin die Schriftchen von Manso-Dyck u. Voigt, auch die Rezension 
von Ebeling. Wie der tief eindringende Verfasser selbst bedauert, hat 
der 'Mücken-Almanach für das Jahr 1797' keine Aufnahme finden kónnen. 
Der handschriftliche Apparat bezeugt die unübertroffene Sorgfalt des 
Herausgebers. Die knappen Erklárungen sind jedem Leser willkommen. 
Der Geist des Zeitalters wird dadurch in keiner Weise unterdrückt. 
Man staunt von neuem, auf welche Welt Schiller und Goethe stieBen. 

Frankfurt a. O. Richard Groeper. 


Heinrich Gerstenberg, Deutschland, Deutschland über alles! Ein 

Lebensbild des Dichters Hoffmann von Fallersleben. Miinchen, C. H. Beck. 

100 S. Geb. 2 Å. 

Zum 75. Gedenktage der Entstehung unseres Nationalliedes ha 
der Herausgeber der gesammelten Werke Hoffmanns von Fallersleben 
ein Lebensbild des Dichters erscheinen lassen, um seine Bedeutung fiir 
unser neues Deutschtum zu erweisen (S. VI des Vorworts): der heutigen 
Zeit stehe er durch sein Lied der Deutschen nåher als vergangenen Ge- 
schlechtern (S. 3 der Einleitung). Dieser Behauptung ist zuzustimmen, 
denn das Wesen und der Wert deutschen Denkens und deutscher Ge- 
sinnung ist in ihm aufs tiefste erfaBt und einfach, doch auch selbst- 
bewuBt echt volkstümlich zum schönsten dichterischen Ausdruck ge- 
bracht, so daB wir eine Umarbeitung, wie sie Franz Dülberg gerade am 
26. August in der Voss. Zeitung darbietet, gewiß allgemein ablehnen 
werden. Die Richtigkeit des obigen Satzes beweist der Verfasser mehr- 
fach in seinen Darlegungen, so sagt er S. 5, daB Hoffmann, der in den 
Literaturgeschichten der politische Sanger und Kåmpfer der vormårzlichen 
Zeit war und blieb, erst in unserer Zeit in Erkenntnis seines innersten 
Wesens in sein Ehrenrecht eingesetzt wurde. 

Das Buch schildert den Dichter zunåchst in seiner Jugend, dann 
nach seinem dreifachen Wirken als deutschen Gelehrten, deutschen Dichter, 
politischen Sánger und deutschen Kámpfer, um zuletzt von seinem Lob- 
gesang auf Deutschland nåher zu handeln. Überall tritt uns Hoffmann 
daraus als der echte treue deutsche Mann entgegen, ohne daB seine 
Schwåchen verkannt würden. 

Zu Beginn seiner Lebensbeschreibung wird seine vaterlindische 
Bedeutung treffend in dem Satze zusammengefaBt: er war von Geburt 
Hannoveraner — nicht etwa Braunschweiger, wie es in dem Aufsatz 
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Sokrates IV 1916 S. 53 heißt — ging nach Preußen über und ward 
ein Deutscher. Der Grund fiir seine spåtere nervöse Reizbarkeit und 
Eigenwilligkeit wird wohl nicht mit Unrecht in seiner Verziehung in- 
folge Krånklichkeit wåhrend seiner ersten Lebensjahre gesucht. An- 
schaulich fiihrt der Verfasser dann aus, wie schon den Braunschweiger 
Primaner die deutschen Dichter fesselten und die vaterlåndische Be- 
geisterung der Freiheitskåmpfe zum Dichten “deutscher Lieder’ antrieb, 
wie dem Göttinger Studenten, der noch kein bestimmtes Ziel fiir seine 
Studien hatte, ein Besuch bei Jakob Grimm für seine Beschäftigung mit 
der deutschen Sprache und Literatur entscheidend beeinfluBte, und wie 
er von der engeren Heimat, die ihm durch den kalten und vornehmen 
Ton Göttingens verleidet wurde, sich nach Bonn wandte, in die freiheit- 
liche Bewegung hineingeriet und Deutschlands Einigkeit, Freiheit und 
GröBe von neuem zum Ziel seines Strebens machte. Der Verfasser hebt 
aber auch hervor, daB das Aufgeben seines hannöverschen Vaterlandes, 
seine Heimatlosigkeit ihn zur Unruhe fiihrte und schlieBlich auch zur 
Unzufriedenheit, wenn er sich auch desto bestimmter an den Gedanken 
des Deutschtums hielt. 

Im nächsten Abschnitt wird seine erhebliche mühevolle Tätigkeit 
als Gelehrter, sein unermiidlicher Sammeleifer im Nachforschen nach alt- 
deutschen Sprach- und Literaturdenkmålern auf Wanderungen und Reisen 
und in den Archiven der Bibliotheken gewürdigt. Eine seiner verdienst- 
volisten Handlungen auf diesem Gebiet, die Wiederentdeckung der ver- 
loren gegangenen Urhandschrift des althochdeutschen Ludwigsleichs in 
Valenciennes wåhrend der Universitütsferien 1837 zugleich mit dem ro- 
manischen Lobgesang auf die heilige Eulalia, wird mit des Dichters 
eigenem Bericht erzählt und seine zahllosen Veróffentlichungen, auch im 
Bereich des Niederdeutschen, wie Reineeke de Vos, ein niederdeutscher 
Äsop, die älteste niederdeutsche Sprichwörtersammlung, und des Flä- 
mischen erwähnt, desgleichen seine Forschungen über das deutsche Kirchen- 
lied, die schlesischen Volkslieder u. a. Am Schluß dieses Teils spricht 
der Verfasser von den Berührungen des Dichters, mit manchen Be- 
strebungen der Gegenwart in seinem Unwillen über die Vorherrschaft 
der altklassischen Sprachen besonders im Unterrichtswesen, sowie von 
seiner Bekämpfung der Fremdwörtersucht und der Verwelschung unserer 
Sprache, entsprechend der jetzigen Zeitströmung. Es folgt eine Übersicht 
seiner lyrischen Dichtung, insbesondere auch der vaterländischen in reicher 
Auswahl von Proben. 

Im IV. sehr lesenswerten Abschnitt wird auseinandergesetzt, welche 
Umstände Hoffmann zum politischen Sänger werden ließen, und über 
ihn geurteilt, daß er eine Rolle spielte, die seinem inneren, im Grunde 
weichen Wesen nicht entsprach: gerade in der Zeit, in der er schon 
seine Kampflieder dichtete, entstanden zugleich seine schönsten Vaterlands- 
lieder, ein Zeichen für die Zwiespältigkeit seines Wesens, den Widerstreit 
seines kindlich-schlichten, weichen und warmen Gefühlslebens und seiner 
kritisch-satirischen Anlage (S. 52). Auch weist der Verfasser darauf hin, 
daB er die Abneigung gegen franzósischen EinfluB, den HaB gegen die 
russische Knute und die Erkenntnis von Englands Neide mit der Gegen- 
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wart teilt (S. 84). Das Ende dieses Teiles bilden Lieder, die von der 
^ Freude Zeugnis geben, mit der er die Gründung des Reiches begrüßte, 
und von der Innigkeit und Treue, mit der er bis zu seinem Lebens- 
abend an seinem Glauben an Deutschlands Zukunft festhielt. 

Abschnitt V ist dem Liede der Deutschen gewidmet, ausgestattet 
mit einem Abdruck seiner Urschrift in der Königl. Bibliothek in Berlin. 
Der Erzåhlung von der Entstehung des Liedes und seiner Verbreitung 
folgt eine Abwehr der feindlichen Vorwiirfe, ats låge in ihm Selbst- 
iiberschåtzung und Begierde nach Weltherrschaft (vgl. auch dazu meinen 
Aufsatz Sokrates IV 1916 S. 196—98). 

Demnach bietet Gerstenbergs Buch ein treffliches, unparteiisches 
Lebensbild des Dichters und eine allseitige, griindliche Würdigung seiner 
Schépfungen, dem, in Obereinstimmung mit der Anzeige in Hinnebergs 
Deutscher Literaturzeitung 1916 S. 1248, weite Verbreitung zu wiinschen ist. 

Dem Buche sind als Abbildungen beigegeben: eine sehr an- 
sprechende photographische Aufnahme des Dichters aus den letzten 
Lebensjahren, eine Handzeichnung des Schlosses Corvey an der Weser 
von dem Sohne, sowie eine Radierung seines Arbeitszimmers in diesem 
Ruhesitz seines Alters von dem Enkel Hoffmanns, hocherfreuliche Gaben 
gleich der schon erwåhnten Urschrift des Liedes. 

Am 26. August 1916 fand eine Gedenkfeier am Grabe des Dichters 
in Corvey statt, und eine Gedächtniseiche ward von der nahe gelegenen 
westfalischen Stadt Hóxter gepflanzt, in den unruhevollen Tagen schmáh- 
lichen Vertragsbruchs bisheriger Verbündeter und Erstehens neuer Feinde 
Deutschlands eine ernste Mahnung zu unerschiltterlicher Einigkeit, wie 
sie dem prophetischen Geist unseres Dichters vorschwebte. 

Berlin-Friedenau. Reinhold Gottschick T. 


Albert Kiekebusch, Die heimische Altertumskunde in derSchule. 
Ein Beitrag zur Um- und Ausgestaltung des heimatkundlichen Unterrichts. 
Berlin, Karl Siegismund, 1915. 80 S. 1,20 e. 

In dieser Schrift spricht ein früherer Schulmann, der sich nunmehr 
ganz der Erforschung der Vorgeschichte unserer engeren Heimat, der 
Mark Brandenburg, widmet, zu Lehrern und Oberlehrern. Er will die 
Ergebnisse seiner Spezialwissenschaft für den Schulunterricht fruchtbarer 
gemacht wissen und gibt zu diesem Zweck in zehn Abschnitten: 1. Die 
Vernachlåssigung der Heimatkunde im Schulunterricht, 2. Bestrebungen 
zur Umgestaltung des heimatkundlichen Unterrichts, 3. Ist die heimische 
Altertumskunde, soweit sie sich mit vorgeschichtlichen Altertümern be- 
schiftigt, für die Schule reift, 4. Erdgeschichtliche Spuren und ihre 
Deutung, 5. Der Lehrstoff, 6. Stoffverteilung und Methode, 7. Aus- 
flüge in die Umgebung von Berlin, 8. Lehrerkurse zur Einführung in 
das Verständnis der heimischen Altertimer, 9. Wahre und falsche 
Heimatliebe und Heimatpflege, 10. Die Heimatkunde und Deutschlands 
Zukunft —| Winke und Stoffe, durch die dieses Ziel erreicht werden soll. 
Zweifelsohne ist die Mark mit ihren vielen landschaftlich und erdge- 
schichtlich reizvollen Gegenden für den heimatkundlichen Unterricht ein 
besonders dankbares Objekt. Die Eiszeit hat hier für jedermann deutlich 
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sichtbare Spuren hinterlassen und die nach ihrem Ablauf folgende 
menschliche Besiedlung ist in mannigfachen Resten und Spuren nach- 
weisbar. Der Verfasser der Schrift selbst hat sich in der Bodenforschung 
spezialisiert, die Formen des bronzezeitlichen, frühgermanischen und 
slawischen Hausbaus in der Mark ermittelt und die Ergebnisse seiner 
Grabungen einem gróBeren Publikum im Jahre 1914 in einer Sonder- 
ausstellung des Märkischen Museums zugänglich gemacht. In der:vor- 
liegenden Schrift gibt er auch eine Anweisung für die Stoff-Verteilung 
bei der Berücksichtigung der Vorgeschichte im Unterricht. 'Seiner påda- 
gogischen Vorbildung entsprechend hat er vornehmlich die Oberstufe 
von Volksschulen im Auge. Aber es versteht sich von selbst, daB auch 
hóhere Scbulen von den in der Schrift gegebenen Anregungen mit 
Nutzen Gebrauch machen können. Das Interesse der Schüler für die 
Vorgeschichte ihrer Heimat ist leicht zu erwecken, wie ich mich im 
Unterricht verschiedentlich zu überzeugen Gelegenheit hatte. Kiekebusch 
gibt auch eine Aufstellung von Ausflügen in die nåhere und fernere 
Umgebung von Berlin mit besonderer Betonung der geologischen und 
vorgeschichtlichen Belehrung. Das Biichlein ist zweifellos geeignet, 
wertvolle Anregungen in pädagogischen Kreisen auszustreuen. 
Berlin. Sigmund Feist. 


M. Schuster, Eduard Mórike und Catullus. Sonderabdruck aus der 
‘Zeitschrift für die Österreichischen Gymnasien’ LXVII (1916, 6. Heft). 
Mörikes Verhåltnis zur Antike im allgemeinen hatte E. Stemplinger 

in den ‘Neuen Jahrbüchern für das klassische Altertum usw.’ (10. Jahrg,, 

1907, S. 659 — 668) untersucht. Es war daher ein glücklicher Gedanke, 

nun einmal den Spuren des Catull in Mórikes Dichtung nachzugehen, 

des Catull, der ihm mehr war als irgend ein anderer Rómer. Hat er 
doch in der 'Klassischen Blumenlese' (I. Bándchen, Stuttgart 1840) neun- 
zehn Catullische Lieder bearbeitet und die musterhaften Übersetzungen 
von c. 45, c. 84 und c. 85 unter seine eigenen Dichtungen aufgenommen. 

Wie eifrig er den Veroneser in den Jahren 1838 — 40 las, zeigt ferner 

. das schalkhaite Begleitgedicht 'An den Bibliothekar Adalbert von Keller, 

bei verspáteter Zurücksendung einer Ausgabe des Catullus. Kein Zweifel 
also, daB Mörike den großen römischen Lyriker gekannt, ja daB er ihn 
sehr gut gekannt hat. Direkte Erinnerungen an Catull sind nun freilich, 
wie auch Schuster zugibt, åuBerst selten. Sie finden sich in dem 
poetischen Dank ‘An den Herrn Prior der Kartause LU und dem oben 
erwähnten Propemptikon. Wichtiger erscheinen daher dem Verfasser die 
leise fortklingenden, fast unbewuBten Reminiszensen. So könnte die 
ldee des Distichons 'Auf einen Redner' angeregt oder beeiníluBt sein 
durch c. 53. Im Aufsuchen solcher Parallelen geht jedoch Schuster sehr 
weit; so daB er oft mehr einen interessanten Vergleich als den glaub- 
haften Nachweis wirklicher Abhångigkeit bietet. Aus der Fülle 14Bt sich 

nur einiges herausgreifen. So nimmt er z. B. einen EinfluB von c. VII 

und c. V auf ‘Frage und Antwort’ und ‘Nimmersatte Liebe’ an. Aber in 

‘Frage und Antwort’ wird Ursprung und Macht der Liebe mit dem un- 

erklárbaren Wehen des Windes und den verborgenen Fluten verglichen, 
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die aus der Tiefe dem frischen Quelle ihr Wasser senden; Liebe und 
Natur, meint der Dichter, kann der Mensch eben nur hinnehmen, wie 
sie sind und soll sich nicht vermessen, sie deuten oder vernunftgemäß 
ergriinden zu wollen. Was steht davon bei dem Rémer? Da bleibt 
denn wirklich nur das ÄuBerlichste der Form iibrig, die Frage und die 
Tatsache, daB in beiden Gedichten zwei Vergleiche stehen, die aber nichts 
Gemeinsames haben. Das ist denn doch zu wenig und ich kann hier 
keine Beziehung entdecken, auf die Gefahr hin, daB mich der Verfasser 
für einen 'Zweifler' halt. Die sind aber nach seiner Anmerkung S. 13 
'oberflåchliche Kenner der Literatur oder Leute von geringem literarischen 
Empfinden’. Sei'ss drum. Eher kann man den Grundgedanken von 
'Nimmersatte Liebe’ in Catulls c. 7 wiederfinden, da sich denn freilich 
die KuBfreudigkeit des Veronesers überlegen zeigt Mag man ferner 
zugeben, daB das Sonett ‘An die Geliebte' katullischen Geist atmet, so 
erscheint es doch wenig glücklich ‘quod omnes eripit sensus mihi’ zu 
vergleichen mit ‘von Tiefe dann zu Tiefen eilt mein Sinn’ oder ‘par esse 
deo videtur' mit ‘mich stumm an deinem heil'gen Wert vergnüge. Da- 
gegen lassen sich wohl verwandte Züge in den Peregrina- und Lesbia- 
'iedern finden. So klingt die erste Strophe von ‘Trost’ fast auffillig an 
Imiser Catulle, desinas ineptire' an. Auch aus den Gedichten an Freunde 
bringt Schuster manche hübsche Parallele, weist auch auf die Vorliebe 
beider Dichter für das epigrammatische Einzeldistichon hin. Mit Recht 
betont er aber immer mehr die 'seelischen und künstlerischen Konso- 
nanzen' beider Dichter als einzelne Übereinstimmungen und die seltenen 
Nachahmungen. Darin liegt der Wert der Schusterschen Arbeit, der 
man in Einzelheiten widersprechen, die man aber als Ganzes nicht ab- 
lehnen kann. 
Potsdam. Kappus. 


— 


Die Satiren und Episteln des Horaz. In deutscher Prosa von Hermann 

Röhl. Berlin, G. Grote Verlag, 1917. 11. 280 S. 8. Geb. 5 A. 

Ein genauer Kenner des Dichters hat hier die Sorgfalt und Umsicht, 
mit der er in seinen Jahresberichten den Fachgenossen einen Überblick 
über die vielfach unerfreulichen Massen der Horazliteratur bietet, an 
eine für ‘weitere Kreise von Gebildeten' bestimmte Übersetzung der 
Sermonen gewandt Die Gediegenheit der Arbeit ist unverkennbar, 
überall liegt scharfe Interpretation zugrunde, den vielen Schwierigkeiten 
der Einzelerklårung und der Fragen des Zusammenhangs wird nirgends 
ausgewichen, die antiken Kommentare und die moderne Forschung sind 
durchweg berücksichtigt. Dabei hat die Scheu nicht völlig Gesichertes 
zu geben den Übersetzer bisweilen vielleicht allzu vorsichtig gemacht; 
so teilt er Sat. II 6, 108, wo es von der Stadtmaus heißt nec non ver- 
niliter ipsis fungitur officiis, praelambens omne quod adfert, offenbar 
das Bedenken von KieBling-Heinze hinsichtlich der Sitte des Vorkostens 
und des Tafelamts der praegustatores. In der Tat ist in Rom zufällig 
der erste praegustator divi Augusti, von dem wir wissen, ein im 
Jahre 22 n. Ch. gestorbener Mann, vorher wird die Sitte nur für Antonius 
bezeugt (die Stellen bei Lejay im Kommentar); folgt daraus wirklich 
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daB die Einrichtung im Jahre 31 v. Ch. in Rom noch nicht bestand und 
soll sie gerade Augustus eingeführt haben? An Naschen zu denken 
verbietet das urbane Gebahren der Stadtmaus; war die Sitte damals neu, 
so erhöht das nur die Eleganz dieses Dieners. Gelegentlich gibt 
R. auch, um den Resultaten der Forschung gerecht zu werden, zu viel: 
es mag ja sein, daB in der Ars poetica 393 der Ausdruck dictus ob 
hoc lenire tigris rabidosque leones die stoische Mythendeutung berück- 
sichtigt; übersetzt man aber ‘weshalb man allegorisch von ihm sagte‘, 
so wird das viel zu grell und zu technisch. Unrichtig, wenn auch 
sprachltch denkbar, scheint mir die Auffassung von epist. | 20, 5 fuge 
quo descendere gestis ‘geh nicht dahin, wohin es dich jetzt geliistet'; 
vgl. Martial I 3, 12. In dankenswerter Weise hat sich R. darum bemüht, 
den Gedankenfortschritt, die Gliederung und den Zusammenhang der 
einzelnen Teile klar hervortreten zu lassen; auch die Absdtze des Drucks 
dienen wirksam diesem Bestreben. Man weiB, daB, nachdem för die 
Einzelerklårung so viel getan ist, gerade hier noch manche Schwierig- 
keiten dem Verständnis der Sérinonen entgegenstehen. Gewaltsam und 
unnótig scheint mir die Ansetzung einer Parenthese Sat. 1 8, 8— 16; ich 
sehe nicht, was gegen die übliche Auffassung spricht, die in V. 171f. 
eine Antithese zu 14ff. erblickt. Doch darauf, daB jede Einzelheit über- 
zeuge, kommt es gar nicht an; im Ganzen wird Róhls Buch dem 
Interpreten der Sermonen eine wertvolle Hilfe sein und ihn, sofern er 
aufmerksam liest, oft zwingen, seine Auffassung des Einzelnen und des 
Ganzen aufs neue scharf zu prüfen. 

Aber diese dem ehemaligen Reichskanzler von Bethmann Hollweg 
gewidmete Übersetzung ist ja gar nicht in erster Reihe für Philologen 
geschrieben, sondern für diejenigen unter den Gebildeten, 'die sich an 
dem Gedankenreichtum des liebenswürdigen, lebensklugen, geistvollen, 
noch immer nicht ganz gestorbenen Venusiners erfreuen wollen’. Den 
Weg zu dieser Freude macht der Übersetzer seinen Lesern herzlich sauer. 
Er erstrebt vor allem die ‘Wiedergabe des Gedankeninhalts’. Ist denn 
Horaz ein Denker von eigenen Gnaden oder auch nur einer, der fremdes 
Denken mit eigenem neuen Pathos nacherlebt wie so mancher Rómer? 
Ein Poet ist er, in den Sermonen so gut und mehr als in vielen seiner 
Oden. Róhl behandelt ihn, als hátte er etwa das Buch des Kaisers 
Marcus vor sich; das Kunstwerk wird überall erbarmungslos zerschlagen. 
Das folgt an sich nicht daraus, daß zur Wiedergabe die Prosa gewählt 
wird; freilich ist das ein gefåhrlicher Weg, der Vers hilft bis zu einem 
gewissen Grade der Rede jenen FluB bewahren, den Horaz für den Stil 
des sermo vor allem fordert. Doch es lieBe sich wohl eine Prosa, 
genåhrt an Lessingschem Geiste, derken, die vieles von den Köstlich- 
keiten horazischer Diktion in unsere Sprache heriiberrettete. Was Röhl 
gibt, verdient wahrlich nicht den Namen deutsche Prosa. Es ist das 
Übersetzungsdeutsch der lateinischen Übungsbücher alten Stils. ‘Ich würde 
wünschen (! daB wir den selben Irrtum auch unsern Freunden gegenüber 
begingen und daB der Sprachgebrauch diesem Irrtume um der zugrunde 
liegenden guten Gesinnung willen einen schönen Namen beigelegt 
hätte‘ (S.21). ‘Zwischen dem Priamiden Hektor und dem mutigen 
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Achilles war die Feindschaft nur deshalb eine unversóhnliche (!) und 
tödliche, weil jeder von beiden eine ganz außerordentliche Tapferkeit 
besaB' (S. 53). 'Der alte, ehrwürdige Ennius verfehlte nicht, jedesmal 
erst tüchtig zu zechen, um dann aufzuspringen usw.’ (S. 211). Perioden 
wie in Reichsgerichtsentscheidungen lassen den Leser erleichtert aufatmen, 
wenn er schlieBlich nach einem halben Dutzend eingeschachtelter Neben- 
Sätze des Verbum finitum entdeckt hat. Bisweilen ist der Ausdruck nur 
mit Hilfe des Originals überhaupt verstündlich. ‘Jeder von uns beiden 
fragte den andern nach dem Woher und Wohin und gab diesem Aus- 
kunft’ (S. 62). Genug davon. Das Unvermógen unsere Sprache zu ge- 
stalten ist nicht allein Schuld an der Dürre dieser Übertragung. An den 
wundervollen Axiomen, in denen Horaz, freilich anspruclisvoll genug, das 
Wesen des idealen Sermonenstils festlegt (sat. I 10, 9 — 14), geht Röhl 
bewuBt vorüber. Vor der hier geforderten und von dem Dichter, so- 
bald er seine volle Kraft erlangt hat, überall verwirklichten Buntheit der 
Rede verschlieBt dieser Übersetzer die Augen, er miBachtet die italische 
Kürze, das Drången und StoBen kampfesfroher kurzer Såtze Hieb auf 
Hieb, das plótzliche Ansteigen zu den Hóhen tragischer und epischer 
Sprache, das sanfte Dahingleiten im Unterhaltungston einer verfeinerten 
Gesellschaft. Grau in grau zieht sich die Wiedergabe in die Länge. 
Nur der Gedanke soll nackt herausprápariert werden. Man vergleiche 
die horazische brevitas am SchluB von sat. II 6 (die Landmaus hat wirklich 
keine Zeit zu verlieren) mit der Behaglichkeit der Übertragung (S. 127), 
in dem selben Gedicht V. 98 domo levis exsilit ‘sie sprang aus ihrer 
bisherigen (!) Wohnung hinaus’, dafür aber kurz darauf an Stelle des 
herrlichen hochepischen iamque tenebat nox medium caeli spatium nur 
‘und es war schon Mitternacht’, also Pedanterei für beschwingte Kürze, 
trockene Sachlichkeit statt des vollen Klangs. Epist.119,41 das sprich- 
wörtlich gewordene terenzische hinc illae lacrimae ‘daher der Groll 
gegen mich. In der Besorgnis, es möchte ein ordnungliebender 
Leser den Gedankengang nicht verfolgen kónnen, werden beliebig breite 
Verbindungsglieder eingeschoben; das den Sermonen eigentümliche 
immer Neueinsetzen, das dem einen Gedanken, den man leise dahinter 
spürt, von immer neuen Seiten zu Leibe geht, wird mutwillig zerstórt. 
So steht vor epist. 1 19, 3 at male sanos der Einschub ‘Und wirklich 
scheint manches darauf hinzuweisen, daB Dichten und Weintrinken mit- 
einander in Verbindung stehen”. Horaz ist doch kein Sekundaner, von 
dem man einen Übergang von der 'Einleitung' (dies ist keine) zu den 
Beispielen des Hauptteils verlangt. In dem gleichen Gedicht gibt R. ent- 
sprechende Zusätze nach V. 11 und V. 27, ebenso zu sat. 1 5, 54 und 
sonst. Nivellierend verfährt Röhl auch mit der Bildern, er fühlt ihre 
Farbe weder im Deutschen noch im Lateinischen, so spricht er bei 
libera per vacuum posui vestigia princeps von 'jungfråulichem Boden’ 
und tilgt dann gleich darauf (S. 213) das Bild in laqueum famoso ` 
carmine nectit gänzlich. 

Gern hätte die Besprechung den Schein vermieden, am Einzelnen 
einer tüchtigen Leistung herumkritteln zu wollen. Aber nur durch 
Beispiele ließ sich deutlich machen, worauf es hier ankommt. Und das 
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ist wichtig und betrübend zugleich. Es zeigt sich, daB ein verdienter 
Gelehrter, der vielen Erfordernissen schwieriger Interpretation gerecht 
wird, von dem Stile, d. h. in diesem Falle von der eigentümlichen un- 
vergleichlichen Kunst seines Autors, der leider zufallig ein Dichter ist, 
keinerlei lebendige Anschauung in sich trågt, denn trüge er sie im 
Sinne, er kónnte nicht die Form wie ein beliebiges Gewand beiseite 
werfen. Carl Bardt hat die Sermonen bewußt in einen ganz andem 
einheitlichen Stil umgesetzt; da ist etwas vielfach Erfreuliches entstanden, 
den echten Horaz bringt uns das im Ganzen auch nicht nahe, dazu 
drángt uns diese Form zu stark ab zu Hans Sachs oder dem jungen 
Goethe hin, zwingt auch den Übersetzer zu allzu groBen Freiheiten. Aber 
wenn man heute denen, die dies Latein nicht mehr zu lesen vermögen 
(und deren werden täglich mehr), Freude, wenn auch nicht am ganzen 
Horaz der Sermonen, so doch an vielem darin, schaffen wolite, gabe 
man ihnen wohl eher die Bardtsche Übersetzung in die Hand (am liebsten 
freilich die des alten Wieland, die schónste, die ich kenne). Man ver- 
gleiche einmal die ganz meisterhafte Wiedergabe des Rüpelduells aus 
dem iter Brundisinum (sat. I 5, 51íf) bei Bardt mit der neuen Über- 
tragung. In der Gewissenhaftigkeit der Einzeldeutung aber ist Röhl 
seinem Vorgänger, und nicht nur ihm, überlegen; als ein zuverlässiger 
Führer auf einem schwierigen Gebiet wird er hoffentlich die Würdigung 
finden, die er verdient. 
Berlin. Eduard Fraenkel. 


R. Raudienstein, Ausgewählte Reden des Lysias. 1!.Bdch. 12. Aufl. 

besorgt von K. Fuhr. Berlin, Weidmann, 1917. VIII u. 172 S. 2,40 A. 

Dem langjáhrigen, hochverdienten Fortsetzer und Bearbeiter dieser 
altbewåhrten Ausgabe des Lysias ist es vergónnt gewesen, nach siebzehn- 
jähriger Pause die zwölfte Auflage zu veröffentlichen und somit auf einen 
wirklich 'seltenen' Erfolg zurückzublicken. Dann ist er — leider allzu- 
früh — der Wissenschaft und der höheren Schule entrissen und dahin 
gerufen, “unde negant redire quemquam'. Danach hat eine Anzeige 
dieser neuen Auflage sich wohl im wesentlichen auf einen Bericht über 
das zu beschrünken, worin sie sich von der vorhergehenden unterscheidet. 

Zunåchst ist der 4uBere Unterschied hervorzuheben, daB die Rede 
gegen Agoratos (XII) aus diesem ersten Bändchen in das gleichzeitig 
vergriffene und einer neuen Auflage harrende zweite, dagegen die für 
das Vermógen des Aristophanes (XIX) aus dem zweiten ins erste ver- 
setzt worden ist: 'Denn da in der Schule gewóhnlich nur eine der beiden 
groBen Reden (“gegen Eratosthenes" — XII — und "gegen Agoratos" 
— XIII) gelesen wird, so schien es besser, sie auf die beiden Hefte zu 
verteilen. Diese Änderung wird sich gewiB als richtig und zweckmåBig 
erweisen. 

Auf die Gestaltung des Textes sind die neuen Ausgaben des 
Lysias von van Herwerden, Thalheim, Zakas und Hude von EinfluB ge- 
wesen, doch hat der Verfasser bei gewissenhafter Prüfung sich nicht zu 
vielen Änderungen veranlaßt gesehen, hat zwar einige Verbesserungs- 
vorschläge angenommen, hie und da aber auch die alte Überlieferung 
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wieder hergestellt und so einen in jeder Hinsicht gut lesbaren Text 
geboten. l 
Die Einleitungen sind durch Vereinfachung mancher Sätze und 
andere leichte Änderungen lesbarer gemacht, in den Anmerkungen 
‘vielfach kleine Veränderungen vorgenommen’, der Anhang ‘mannigfach 
ergänzt’; doch hat der Verfasser mit vollem Recht es nicht für nötig er- 
achtet, ‘alle Vorschläge der Holländer zu verzeichnen’, er hätte meines 
Erachtens noch manchen ganz unerwähnt lassen können. 

Somit hat der Verfasser seine Ausgabe durchaus auf der Höhe er- 
halten, auf der sie immer stand, und sie wird sich gewiß auch ferner 
als sehr brauchbar erweisen, wenn auch nicht für die Schüler, so doch 
für Studierende und Lehrer. Was künftig die in Frage kommenden 
Schüler — Sekundaner oder Primaner — werden leisten können und 
sollen, läßt sich jetzt während des Weltkrieges, der uns nötigt, recht 
wenig zu verlangen, schwer oder gar nicht beurteilen, jedenfalls werden 
sie mit manchen der hier gegebenen Anmerkungen schon deshalb nichts 
anfangen können, weil viele Angaben älterer und neuerer Literatur, 
z. B. die Hinweise auf das C. J., für sie unverständlich sind; auch Hin- 
weise auf andere griechische Autoren kónnen von ihnen nur dann be- 
nutzt werden, wenn der betreffende griechische Text ganz mitgeteilt 
wird; was hier oft nicht geschieht, z. B. XII 6; 8; 42 usw. das selbe 
gilt von anderen Stellen des Lysias, die nicht in diesem Båndchen stehen, 
siehe z. B. XII 16; 18; 19. Für Schüler ziemlich wertlos werden auch 
Hinweise auf das zweite Bändchen sein, die anstatt einer Erklärung 
stehen, z. B. XII 40; 92; 95. XVI 2; 6; 15. 16 u. 6. — Einzelne weiter 
‘fortgeschrittene Schüler mögen bei etwaiger Privatlektüre indes schon 
Nutzen in reichem MaBe aus dieser Ausgabe ziehen, vollends Studierende 
und Lehrer reiche Belehrung und Anregung durch sie erhalten sowohl 
in sprachlicher wie in sachlicher Hinsicht, denn nach beiden Richtungen 
werden sie sich wohl nur selten im Stich gelassen sehen. 

Allerdings erscheint mir Xll 88 zu ovvanwAdvyso und 93 zu èx- 
s@vto der Hinweis auf § 27 (éAcuSavoy = kaußaveıy Eueddov) nicht 
recht deutlich; und XIX 53 halte ich die Bemerkung ‘éddxec ist wegen 
undevi (nicht oddevi) kondizional zu fassen’ für unrichtig, fasse vielmehr 
den Gen. absol. Gu undevi toda é9eAnadvrov zeitdrivar kondizional, 
d. h. als Vertreter eines Bedingungssatzes. Die Anmerkung zu tå uéAAovzo 
(XII 99) gehórt richtiger in den kritischen Anhang, und wegen des Hin- 
weises auf § 32 wäre statt e/xdg 7j» besser zu schreiben: xo7»; XXXI 5 
wird über 76..xaí zweimal das selbe gesagt; und warum soll daselbst 
und S 27 xaí ‘nicht übersetzt! werden können? Ist es nicht so, daß 
der Grieche oft in beide Glieder eines Vergleiches «a setzt, wir Deutsche 
nur einmal ‘auch’ (vgl. Xenoph. Anab. Ill 1, 34)? Der Hinweis XVI 3 ‘zu 
19, 45' ist ganz überflüssig, denn dort wird keine weitere Erklårung ge- 
geben. Die Bemerkung XXI 16 ‘ore bezeichnet die beabsichtigte Folge’ 
ist ohne den Zusatz ‘c. Infin., die XIX 26 drot Av åv9ownur ‘am 
liebsten in der Welt’ wegen des nicht erklárten &v ungenau: Doch solche 
Stellen, an denen man etwas geåndert sehen móchte, findet man sehr 
Selten. Etwa könnte man zuweilen die Interpunktion im Texte anfechten, 
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z. B. in XXXI 13 orig od» 600v duvartös Tv Wpehelv, TOGOUTOV AXÖG 
jv, möchte ich zwischen ov» und 800» ein Komma haben, dagegen 
XIX 33 vij» ddeApıv VrodéSasdar mardia EXovoav mokkd, xal taite 
toépery das Komma streichen. Auch Druckfehler habe ich nur sehr 
selten gefunden, und kaum erhebliche, etwa XXXI I Anm. faxevoó; 
31 Text drrögenta, Anm. tå &7.; daselbst Anm. éyqegouv2roo; 33 Anm. 
muB zu xai verwiesen werden auf § 5, nicht S 6. 

Möge diese vortreffliche Ausgabe auch weiterhin vielen Nutzen 
stiften und, wenn es einmal wieder nótig wird, einen dem bisherigen 
Herausgeber gleichwertigen Nachfolger finden! 

Altona. W. Vollbrecht Tf. 


Aristoteles, der Staat der Athener. Für den Schulgebrauch erklårt von 

Karl Hude. Leipzig, B. G. Teubner 1916. 85 S. 1,60... 

Die zweite Auflage weist gegenüber der 1892 erschienenen ersten 
nur eine tiefer einschneidende Verånderung auf, die Aufnahme des 
systematischen Teiles der aristotelischen Schrift in S 42—69. Diese 
Erweiterung verdient volle Zustimmung; denn der zweite Teil enthålt 
viele Abschnitte, die mit Nutzen in der Schule gelesen werden kónnen, 
ich erwähne nur die Bemerkungen über die Ephebie, über die Befug- 
nisse des Rats, über das Archontat und das Gerichtswesen. Aber diese 
Vermehrung genügt lüngst nicht, um die Ausgabe auf die Hóhe eines 
guten oder auch nur brauchbaren Schulbuches zu erheben. Die Einleitung 
ist wieder inhaltlich sehr dürftig und im Ausdruck nicht immer einwand- 
frei ausgefallen. 

Wichtiger als die Form ist uns der Inhalt. Aristoteles tritt hier dem 
Schüler zum ersten Mal entgegen. Wäre es da nicht notwendig, ihm etwas 
von seinem Leben, seinem Verhåltnis zum makedonischen Herrscherhause, 
zu Platon, zu Athen, ferner von seiner Philosophie und den mannig- 
faltigen wissenschaftlichen Bestrebungen in seiner Schule mitzuteilen? 
Wäre es nicht unbedingt erforderlich, ihn vor der Lektüre über die vom 
Schriftsteller benutzten Quellen, ihre politische Tendenz und die daraus 
quellende Unzuverlássigkeit, aufzukldren? Was soll der Schiller, der 
noch nie etwas von den Atthiden gehört hat, sich denken, wenn er in 
der Anmerkung zu VI, 1 den Atthidographen Androtion und zu XXIII, 1 den 
Atthidographen Kleidemos (besser Kleitodemos) erwühnt findet? Was 
soll er sich denken, wenn er hier Themistokles und Perikles in einem 
ganz andern Licht dargestellt sieht, als in der Geschichtsstunde? Aber 
Hude huldigt, wie die Anmerkungen zu XXVII] beweisen, in dieser 
Beziehung ganz naiven Anschauungen und setzt auf Rechnung des 
Aristoteles jene mit Herodot, Thukydides, Xenophon, Lysias in schroffem 
Widerspruch stehenden Urteile über führende Persónlichkeiten, die sich 
lediglich aus der Tendenz der etwas unkritisch benutzten Quellenschriften 
erkláren. Warum sollen denn nicht auch unserer Schule Wilamowitzens 
scharfsinnige Untersuchungen zugute kommen? Diirfen wir die günstige 
Gelegenheit, unsere Schüler in die allerersten Elemente der Quellenkritik 
einzuführen, ungenutzt vorübergehen lassen? In diesem Fall liegen die 
Verhåltnisse so durchsichtig klar, tritt die politische Tendenz so deutlich 
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hervor, daB die Lektiire der Schrift uns ein wunderbares Mittel der 
Erziehung zu historischer Kritik und miBtrauischer Beurteilung der 
politischen Schriftstellerei, zur Einprågung des v@qe xal uduvao Grott 
an die Hand gibt. Dazu gehört freilich eine kurze Aufführung und 
Schilderung der benutzten Quellen, die der Lektüre vorangehen und in 
der Einleitung gegeben werden muB. Und hier wäre auch der rechte 
Platz für die Mitteilung, wie und wann diese Schrift wieder an das 
Tageslicht gekommen ist; daran wird sich von selbst ein Hinweis auf 
andere Papyrusfunde knüpfen. Wenn dann ein Lehrer sich dadurch 
anregen läßt, etwa an der Hand des kleinen Göschenbandes von 
Robert Helbing eine halbe Stunde der Papyruskunde zu widmen und 
vielleicht ein paar Briefe, wie den des Flottensoldaten Apion an seinen 
Vater oder den des verlorenen Sohnes an seine Mutter, vorzulesen, so 
wird er gewiB die Unterrichtsstunde seinen Schülern zu einem inneren 
Erlebnis machen. 

Soviel über die Einleitung. Was die Textgestaltung anbetrifft, so 
hat sich Hude mit Erfolg bemüht, einen lesbaren Text herzustellen und 
deshalb den vorgeschlagenen Verbesserungen in weitem MaBe Eingang 
gestattet. Vielleicht hätte er in dieser Hinsicht mit Rücksicht darauf, daß 
es sich um eine Schulausgabe handelt, noch einen Schritt weitergehen 
kónnen. In den Anmerkungen sind textkritische Noten ferngehalten mit 
alleiniger Ausnahme von III,3 zu tà Ggs stouoev, Warum er hier 
seinen Grundsatz aufgegeben hat, ist nicht ersichtlich; wenn die über- 
lieferte Lesart tatsächlich unsicher und unverständlich ist, so hätte eine 
Konjektur aufgenommen werden müssen. Die erklárenden Anmerkungen 
verlangen eine gründliche Durchsicht. Zunächst muß der deutsche 
Ausdruck auf seine sprachliche Richtigkeit und Klarheit geprüft werden. 
Es würde den Rahmen dieser Anzeige weit überschreiten, wenn ich 
ale undeutschen und- undeutlichen Ausdrucksweisen anführen wollte. 
Sodann kónnen viele Erklårungen ausgemerzt werden, Übersetzungen, 
die jede Elementargrammatik enthält, historische Ausführungen, die zum 
Verstindnis des Textes unnótig sind, wie über die Verbannung des 
Aristides (XXII, 7), nackte Hinweise auf griechische Schriftsteller, die der 
Schüler dieser Klassenstufe noch nicht kennt. Hier kónnte Raum erspart 
werden, mit dem an andern Stellen zu sehr gegeizt worden ist. So 
wird XVIIL 5 das sog. Kallistratosskolion zitiert ohne Angabe, was ein 
Skolion überhaupt und dies insbesondere ist. Es fehlt die Erklårung 
der Ausdrücke ”apdåtot, medtaxol, didzotot, ferner io, Inrıxov, 
inmdda, Cevyioıov tekeiv, xAnoododae åoxrv und vieler anderer. Noch 
notwendiger wäre eine gründlichere Aufklärung über die attische Zeit- 
rechnung, ohne welche viele Angaben nicht zu verstehen sind. Was 
XLIIL2 gesagt ist, genügt längst nicht. Auch bleiben die zahlreichen 
Ortsangaben trotz der Bezeichnung der Lage unverståndlich, wenn nicht 
ein Plan von Athen beigegeben wird. Und schlieBlich wåre auch ein 
Namensverzeichnis sehr erwünscht. Noch ein paar Einzelheiten. In IIl,4 
kann, ta Jéguta gviådttev unmöglich die Gesetze ‘handhaben d. h. 
voliziehen’ heiBen, sondern muB aufgefaBt werden als 'bewahren, vor 
Fälschung und Verdrehung behiiten’. Der letzte Satz dieses Kapitels 
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i 700 atgects xtA. ist, wie die Aufnahme der Konjektur de für yao und 
die wunderliche Anmerkung zu 010 zai udrr rëm ayiov atin neué- 
rrze beweist, völlig miBverstanden, obgleich kabel S. 125 schon eine 
befriedigende Erklärung gegeben hat. Zu XL2: owoas kann nie gleich 
(MOTE O()0«L Sein, und es liegt auch für eine konsekutive Auffassung 
gar kein Grund vor. In XIX, 4 verlangt die wohl mit Recht aufgenommene 
Lesart Over &tiropnou» yonuarıy mgós Tl» vOv .f. Bor decay (infolge 
dessen gelangten sie in Besitz von Geldmitteln, um dadurch die Spar- 
taner zur Hilfeleistung zu drängen) eine sprachliche und sachliche Er- 
klárung. Die Übersetzung von XX, 4 orasıuLovres và srokka dere, 
Aeouv (sie hatten meistenteils den Parteikampf wachgehalten) ist ungelenk 
und irreführend. Es muß heißen: sie hatten fast fortwährend die Auf- 
lehnung (gegen die Tyrannen) geschürt. 
Adolf Busse. 


l) Heitmann, Maximilianus, De clausulis Libanianis. Diss. 

Münster 1912. 97 S. 

Eine fleißige und sorgfältige Arbeit über die Satzschlüsse bei 
Libanius und andere damit zusammenhängende Fragen der Satzgliederung 
und des Rhythmus. Doch scheint mir, wie überhaupt auf diesem Ge- 
biete, so auch in dieser Arbeit die Sicherheit der statistischen Methode 
überschätzt. Je nachdem man die Tatsachen ordnet, wird man bei dem 
gleichen Stoff und der gleichen Methode zu recht verschiedenen Er- 
gebnissen kommen. Das gilt schon für die Unterscheidung der Klauseln. 
Lassen sich z. B. A5 und B8, B9 und C16, C und G, D und F, D3 
und E2 immer mit Sicherheit unterscheiden? Ist das aber nicht der 
Fall, so ist alle Prozentberechnung recht wenig wert. Das Gleiche gilt 
für die Unterscheidung zwischen Perioden und Kola. Wer je einen 
antiken Text interpungiert und dabei auf die Interpunktion der Hand- 
schriften geachtet hat, der weiB, daB man sehr verschiedener Ansicht 
darüber sein kann, ob etwas als Satzteil oder als selbståndiger Satz 
anzusehen ist. Darum würde die Statistik von S. 10 bis S. 14 gewiB 
anders ausfallen, wenn man ihr z. B. die Editio princeps des Libanius 
statt der Foersterschen zugrunde gelegt hatte. 

Trotz dieser Bedenken kann aus der Arbeit manche lehrreiche 
Beobachtung über die Sprachkunst des Libanius entnommen werden. 


2) Lucian aus Samosata. Timon. Ausgabe für den Sdiulgebraudi von 

Franz PichImayer. München, Max Kellerers Verlag, 1913. 51 S. 80%. 

Über die Frage, ob Lucians Schriften in den Schulen gelesen 
werden sollen, sind die Anschauungen geteilt. Wer die Frage bejaht 
und den Dialog Timon wählt, wird seinen Schülern gern die schön und 
sorgfiiltig gedruckte und mit ausreichenden Anmerkungen (hinter dem 
Text) versehene Ausgabe Pichlmayers in die Hand geben: Für eine neue 
Auflage einige Bemerkungen: Die vielen Zahlen im Text, die auf die 
Anmerkungen verweisen, stören das Lesen; zweckmäßiger wäre es die 
Zeilen zu zåhlen und bei den Anmerkungen sowohl Vokabelangaben als 
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Erlåuterungen einfach nach den Seiten und Zeilen des Textes aufzufiihren. 
Kap. 18 heißt zr«oà zrodt nicht: ‘bei weitem, weitaus’ (Anm. S. 40), sondern 
‘um vieles’. Kap. 26 ovdé vij» dort besser “überhaupt nicht’, als ‘durch- 
aus nicht. Die Anmerkung 4 zu Kap. 26 ‘da oben’ ist mir nicht ver- 
stándlich. Druckversehen im Text finden sich S. 11 Z. 5; S. 12 Z. 1; 
$.13 2.14; $. 16 Z 23; S.21 Z.22; S.23 Z. 14.16; S. 25 Z. 12.25; 
S. 28 Z. 17. 


3) Theodor Schwab, Alexander Numeniu epi oynudrwr in seinem 

Verhaltnis zu Kaikilios, Tiberios und seinen spåteren Benutzern 

(= Rhetorische Studien, herausgegeben von E. Drerup 5. Heft), Pader- 

born 1916. F. Schöningh, IV u. 119 S. Æ 4,20. 

In einer Breslauer Dissertation von 1861 hatte B. Steusloff zu be- 
weisen gesucht, daß die vielbenützte Schrift Alexanders Zeot ogrnuarov 
` (Chr. Walz, Rhet. gr. VIII S. 421—486; L. Spengel, Rhet. gr. Ill S. 9 —40) 
nicht echt, sondern nur ein Auszug aus einem verlorenen Buche Alexanders 
sei. Er stützte seine Behauptung auf die Tatsache, daB eine Pariser 
Handschrift, die nach seiner Meinung ein Auszug aus dem echten 
Alexander ist, manche Bemerkungen, Beispiele, Namen enthålt, die sich 
in der Schrift Zeot oxnudrwv nicht finden. Das Ergebnis seiner Unter- 
suchung war auch allgemein als richtig anerkannt worden. Schwab 
sucht in der vorliegenden Arbeit, zu der er von E. Drerup angeregt 
wurde, die Behauptung Steusloffs zu widerlegen, in dem er zeigt, daB . 
die Pariser Handschrift nicht eine einfache Epitome aus Alexander, sondern 
daB in ihr Material von verschiedenen Seiten zusammengeflossen ist; 
sonach könne daraus, daß diese Schrift viele Einzelheiten bietet, die bei 
Alexander fehlen, gar nichts auf den ursprünglichen Zustand der Schrift 
Hegt oxnuatwy geschlossen werden. Die Untersuchung Schwabs ist 
mit groBer Sorgíalt geführt und erbringt meines Erachtens durch die 
Vergleichung der verschiedenen Texte unzweifelhaft den Beweis, daB die 
Pariser Schrift noch andere Quellen als Alexander gehabt hat. Damit 
füllt aber Steusloffs Hauptgrund hin und es bleibt die Móglichkeit, daB 
wir in Jeol oynuarwv den echten, ungekürzten, vollständigen Text des 
Rhetors haben, allerdings in schlechter Überlieferung. Diese M6 glich- 
keit scheint mir Schwab erwiesen zu haben, aber bei dem Zustand 
unseres Textes wird man zu keiner GewiBheit kommen. Denn was 
Schwab als 'Interpolationen, Verschiebungen von Zitaten, kleinere und 
gróBere Korruptelen und mehrere offensichtige Lücken' bezeichnet, kann 
ebenso gut auf die Redaktionsarbeit eines Bearbeiters als auf die Nach- 
lüssigkeit eines Abschreibers zurückgeführt werden. Bei allen jenen 
Schriften, die dem Schulunterricht dienen, stellt ja fast jede neue Abschrift 
eine Bearbeitung dar, in der der Schreiber willkürlich ånderte, hinzu- 
fügte und auslieB. Für die Erklårung und die Textgestaltung der Schrift 
ist Schwabs Schrift jedenfals sehr ertragreich. | 


Erlangen. Otto Ståhlin. 
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O. Behrendsen und E. Götting, Lehrbuch der Mathematik nach mo- 
dernen Grundsätzen. Ausgabe B. Für Schulen mit realistischem 
Lehrplan. Unterstufe. 3. Aufl. 8. 1915. VIII u. 350 Seiten. Geb. 
2,80 A. Oberstufe. 2. Aufl. 8. 1915. VII u. 404 S. Geb. 4.4. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner. 

Das vorliegende Buch, von dem es auch eine Ausgabe fiir Gym- 
nasien gibt, ist filr jeden Lehrer der Mathematik dadurch interessant, 
daB es den Versuch macht, den Forderungen der mathematischen Reform- 
bewegungen im Unterricht gerecht zu werden. Diese Forderungen be- 
stehen in der Benutzung des Funktionsbegriffes möglichst von Anfang 
an, in der Anwendung der graphischen Darstellung, als des wirksamsten 
Mittels zur Veranschaulichung der Funktion und in der propådeutischen 
Einfiihrung in die Differential- und Integralrechnung. Das Lehrbuch ver- 
spricht, diese neuen Ideen nicht einfach äußerlich zur alten Methode zu 
addieren, sondern sie mit dem übrigen Lehrstoff von Anfang an zu ver- 
schmelzen. Es ist lehrreich zu beobachten, inwieweit dies den Ver- 
fassern geglückt ist. Wenn eine solche Verschmelzung nicht in aus- 
reichendem MaBe gelungen ist, so dürfte dies an Hindernissen liegen, 
die einmal ernstlich aufgedeckt werden sollten. Es ist eine sehr inter- 
essante, bisher nicht genügend erórterte Prinzipienfrage, ob und inwieweit 
die Durchdringung der Euklidischen Geometrie mit dem Funktionsbegriff 
möglich ist. Es wäre ferner notwendig, zu ermitteln, warum der Funktions- 
begriff historisch so spät einsetzt. Endlich bedüríte es einer psycho- 
" logisch-pádagogischen Untersuchung, an welcher Stelle im Lehrplan mit 
der Einführung des Funktionsbegriffes zu beginnen ist. Es würde sich 
auch eine Scheidung zwischen anschaulich und begrifflich funktionalem 
Denken empfehlen. Fraglich ist, ob nicht doch die graphischen Dar- 
stellungen einen zu breiten Raum einnehmen. Graphische Darstellungen 
bleiben immer in gewisser Weise mechanisch und werden daher gerade 
von den denkenden Köpfen nicht selten abgelehnt. 


Man merkt dem Buch überall an, daB es dem lebendigen Unter- 
richt entsprungen ist. In vielen Einzelheiten bringt es Anregung und 
Belehrung. Die vorgelegten Aufgaben wollen keine Aufgabensammlung 
ersetzen, sind aber durchweg mit feinem Verståndnis ausgesucht. Von 
allem scholastischen Ballast ist das Werk frei. 


Berlin. Ernst Goldbeck. 


D H.E. Timerding, Handbuch der angewandten Mathematik. Erster 

Teil: Praktische Analysis von H. v. Sanden. 185 S. Leipzig, B. G. Teubner, 

1914. 3,60 .4, geb. 4,20 A. 

Die stetig wachsende Bedeutung der angewandten Mathematik hat 
Herrn Professor Timerding zur Herausgabe des vorliegenden Handbuches 
veranlaBt. in der Auffassung der 'Angewandten' bewegt sich der Heraus- 
geber auf einer mittleren Linie, indem er sich auf die darstellende Geo- 
metrie, die Geodásie, die Astronomie, die Versicherungsmathematik und 
die technische Mathematik beschrünkt und die technische Physik auBer- 
halb seiner Erórterungen stellt. 


Bei der Verschiedenartigkeit und Weitschweifigkeit der mathe- 


T 


P. Maennchen, Geheimnisse d. Rechenkiinstler, angez. von Wolff. 39] 


matischen Anwendungsgebiete lag es in der Natur, der Sache, daB eine 
konzentrierte Dosis, wie sie hier verabfolgt werden soll, nicht die Arbeit 
eines Einzelnen sein konnte. Der Herausgeber hat sich infolgedessen 
für die einzelnen Gebiete Bearbeiter suchen müssen und ist, was den 
ersten Band angeht, in der Wahl recht glücklich gewesen. 


Dieser erste Band ist insofern als Einleitung zu dem Gesamtwerk 
zu betrachten, als er einen Überblick über die in der Technik üblichen 
Rechenmittel geben soll, denn ebenso wie die angewandte Mathematik 
an sich von den geraden Pfaden strenger Gesetzlichkeit hat abweichen 
müssen, so sind auch ihre Methoden von technischem EinfluB nicht frei 
geblieben. Und diese Methoden, die einschneidend in das Getriebe der 
ganzen Anwendungen der Mathematik greifen, werden hier in der prak- 
tischen oder auch technischen Analysis, im Gegensatz zur reinen Ana- 
lysis, vorgeführt. 

Wer in dem Institut der angewandten Mathematik in Göttingen ge- 
arbeitet hat, der wird aus der Darstellung, in deren Mittelpunkt das 
graphische Rechnen und das 'Rechenschiebern' steht, einerseits den Ein- 
fluB Runges, anderseits den von d'Ocagne nicht verkennen können. 
Gleichzeitig aber tritt in der anschaulichen, praktischen Form der Dar- 
stellungsweise nicht nur die Vielseitigkeit der analytisch-geometrischen 
“Hilfsmitel, sondern auch ihre nicht zu unterschützende Klarheit und 
Übersichtlichkeit in vollem Umfang zutage. 


Der Verfasser geht methodisch und didaktisch mit gutem påda- 
gogischem Geschick vor, wofür kennzeichnend ist die. scharfe Sonderung 
zwischen Theorie und Praxis, die Erláuterung theoretischer Exkurse durch 
markante, instruktive Beispiele, die bis ins Kleinste durchgearbeitet wurden 
und so ein tieferes Eindringen ermóglichen. Klarheit in der Sache und 
Anschaulichkeit in der Form, das sind die groBen Vorzüge dieses Buches, 
das weit mehr in sich birgt, als man nach dem Umfange vermuten 
solite. 


2) P. Maenndien, Geheimnisse der Redienkünstler. (Mathematische 
Bibliothek von W. Lietzmann und A. Witting: Band 13.) Leipzig 1913, 
B. G. Teubner. 48 S. 80 4f. 

. A Die verblüffenden Leistungen der Rechenkünstler haben zu allen 
Zeiten das Erstaunen der Mitwelt erregt, sie haben leider jedoch auch 
sehr håufig dazu beigetragen, das Mårchen, daB nur mathematische Be- 
gabung zum Verstehen und Begreifen der Mathematik führe, tiefer 
Wurzel fassen zu lassen. Wer sich mit diesem interessanten Büchlein, 
das anregend und frisch geschrieben ist, etwas genauer beschüftigt, der 
wird bald von dem Gegenteil überzeugt sein müssen. Denn der Ver- 
fasser legt dar, daB jeder Erdenbürger, wenn er nur ein wenig Poten- 
zieren, Radizieren und Logarithmieren gelernt hat, und wenn er weiB, 
was der binomische Lehrsatz sagt und will, zu einem Rechenkünstler 
werden kann. Wie die verschiedenen bekannteren Rechenkiinstler bei 
ihren Rechenoperationen vorgehen, wird in groBen Zügen besprochen, wo- 
bei auch die denkenden Rosse von Elberfeld nicht vergessen worden sind. 


392 L. Holborn u. K. Scheel, Logarithmentafeln usw., angez. von Wolff. 
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3) L. Holborn und K, Sdieel, Vier und fünfstellige Logarithmen- 
tafeln nebst einigen physikalischen Konstanten. 2. Aufl. Braunschweig, 
Vieweg & Sohn, 1914. 24 S. 80 J. e 


Diese Tafel enthält die Logarithmen der Zahlenreihe 1-—1000 und 
soll in ihrem Zweck wohl in Sonderheit dem Techniker, dem Chemiker 
und praktischen Physiker dienen. 


4) A. M. Nell, Fiinfstellige Logarithmen der Zahlen und der trigono- 
metrischen Funktionen. Neue Bearbeitung von L. Balser. 14. Auflage. 
Gießen, E. Roth, 1913. 86 S. Geb. 2 A. 


In übersichtlicher Anordnung werden in diesem Buch die Loga 
rithmen der Zahlen und der trigonometrischen Funktionen zusammen- 
gestellt. Der Anhang bringt Zusammenstellungen aus der Lehre von 
den Reihen, der ebenen und der sphirischen Trigonometrie. In den 
Figuren über das nautische und astronomische Dreieck auf der Kugel 
sind die Schnittebenen richtig gezeichnet, hingegen ist der Umriß, der 
doch eine Ellipse ist, weggelassen, wodurch sich in die gefihlsmåBige 
Betrachtung eine Disharmonie einschleicht. 

Betzdorf a.d. Sieg. Wolft 


Felix Lampe, GroBe Geographen. Bilder aus der Geschichte der Erd- 
kunde (= Bastian Schmids naturwissenschaftlicher Bibliothek Serie Å 
No. 28). Leipzig, B. G. Teubner, 1915. Geb. A AS 


Keine Geschichte der Erdkunde will das Buch uns lehren, es gibt uns 
Männer und Taten. Vom grauen Altertum bis in unsere Tage reicht die Reihe 
dieser Männer: Männer der stillen Gelehrtenstube wechseln mit verwegene® 
Abenteurern, uneigennützige Fórderer der Wissenschaft mit goldgierigen 
oberern und rohen Gewaltsmenschen — und doch ist in ihren bunten Lebens- 
schicksalen eine Einheit — ihr Anteil an dem Werk der Erschließung der Erde. 

Ein solches Werk ist des Interesses der reiferen Jugend sicher — 2! 
diese wendet sich Lampes Buch neben Studierenden und Freunden der E: 
kunde — aber darüber hinaus ist es geeignet, in der Jugend auch das Intef- 
esse für die Wissenschaft der Erdkunde zu entzünden, die an den hóheren 
Schulen noch etwas stiefmütterlich behandelt wird, und so unsere Jugend zu 
Selbstarbeit in einem Fache anzuregen, das eine Ergänzung ihrer Allgemein- 
bildung. darstellt. l , 

ber Einzelheiten des Lampischen Buches zu sprechen, erübrigt sich 
es ist mit der Sorgfalt und der Sachkenntnis geschrieben, die auch Lampe 
übrige Bücher auszeichnet. ` 

Berlin-Karlshorst. ` Dietr. Goslich. 
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Herm. Reich, Die Flotte. Tragödie. München, Beck, 1918. 4,50 A 
geb. 6,50 .«. | 


Themistokles, der Held, sein Gegenspieler, Krokodeilos, Milto, SEM 
Weib, eine menschliche Seele. Nicht unwirksam ist diese Vergegenwärtigung 
des Themistokles; doch überzeugt die Führung mehr in den Krokodeilos- 
und Xerxesszenen. Auch wenn die Erlebnisse des Krieges sich vordrången 
— *mahne mein Volk, es soll bedenken, daB in dieser harten Welt nur harte! 
Wille sich behauptet, das Schwert des Geistes und der Macht!” —, wird ma 
der Sprache unsrer Jüngsten, Werfels Troerinnen, Hasenclevers Anti- 

one usw., größere Tiefe zugestehn müssen. Für die Schule wird sich ‘die 


lotte’ gewiB mehrfach anregend verwenden lassen. 
M. Th. B. 
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Verlag der Weldmannsdwn Buchhandlung in Berlin SW 68 
Sn neuer Auflage eridien forben: | | | 


Erläuterungen 
zu der Ordnung der Prüfung und zu der Ordnung der 
praftifden Ausbildung får das Lehramt an höheren 
|. .  ' Schulen in Preußen. ` 
D Bon — o. 
Dr. Sort Reinhardt, | 


BWirlligem Geheimem Oberregierungsrat unb i en Rat im Minifterium ber 
geifiliden und Unterrihtsangelegenheiten. SÉ 


| Zweite, erweiterte Auflage. 
89 (145 Geiten). Preis geb. 4,— Marl. | 
Dies Schriften ift auf une Seiner Erzellenz deg Heren Minifters ber geift 
r. bon Trott An Solz entitanden. Seine Abe 
fidt ift, bie neuen Ordnungen ber Prüfung und der Borbereitung fir das Lehramt an 


höheren Schulen zu erläutern und die Gründe darzulegen, bie zu manden Änderungen ge 
führt Haben. Zugleich mödte e8 den Studierenden und Kandidaten, den Prüfenden und den 


mit. ber Ausbildung der Kandidaten beauftragten Direlforen und Oberlehrern einige Ge 


danten und Ratfdlåge zur Erwägung’ geben, die vielleicht andermårtg ebenfo gut und befjer 
bargelegt worden find, deren Jufammenftellung aber an diefem Ort mandem ermitnidt fein 
mag. Wenn der Verfafjer aud annehmen darf, im Sinne pénis spera us Sp 


predjen, ber er angehört, fo trägt er bod) fitr bie Ausführungen im einzelnen allein die 


antwortung. (Aus dem Vorwort.) 


orither eridien: | "n 


Die febrirtlicben Urbeiten | 


., in ben preußifchen höheren Lehranftalten. — 
| = Dr. Karl Reinhardt, BG 
Birtlidem Geheimem Oberregierungsrat und a... Rat im Mintftertum ber 
| | geiftliden und UnterridjtBangelegenheiten. — ` 
| Dritte Auflage. 
gr. 8°. (120 Seiten). 1916. Gebunden 2,80 Mart, | 

Sch habe mit großem Interefie und Gewinn bie Hares, einlendtenden Ausführungen 
Reinhardts gelefen und fann die Qeftüre des Heftdens nur allen ftolleger auf bas mårmifte emp 


fehlen; in feiner ee follte da8 Wertdjen fehlen; fein au t und bte Stellung unb die 
Bedeutung femes Berfafjers verlangen dies tategoriid. latter f. 559. Schulm 

_ Uber e3 ift unmöglid, al das Schöne und Wertvolle hervorzuheben, das biefes 
padagogifde Schapfäftlein birgt, e$ ift unmöglid und unnötig, denn bas Bud muß jeder 
GSåulmann gelefen haben, und er muh es nidt nur einmal lefen, fondern tmmer wieder, 
und nicht blog lefen, fondern bie Winte und Matfchläge beachten und betätigen, fie nidt 
blog behalten, fondern in Tat und Wirflichleit umfegen. | Sokrates. 
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